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II.  Band. 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung  von  Karl  dem  Grossen 
bis  zum  Ende  des  XI.  Jahrhunderts. 
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Vorwort. 


Wie  beim  ersten  Bande  so  ist  auch  beim  vorliegenden 
das  Hauptgewicht  auf  die  Stoffsammlung  gelegt  worden. 
Reichlicher  als  für  die  früheste  Zeit  fliessen  für  die  karolin- 
gische  und  sächsische  Periode  die  Quellen.  Geschichtschreiber, 
Buchmaler  und  Monumente  bieten  ein  Material,  welches  quan- 
titativ sehr  bedeutend,  qualitativ  aber  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  hin  sehr  fragwürdig  ist.  Über  die  Verwertung 
dieses  so  eigenartig  gestalteten  Materials  für  die  Kultur- 
geschichte gehen,  wie  bekannt,  die  Ansichten  weit  auseinander. 
Auf  der  einen  Seite  hat  man  geglaubt  und  glaubt  das  zum 
Teil  heute  noch,  dass  es  angebracht  sei,  bei  völliger  Igno- 
rierung räumlicher  und  zeitlicher  Unterschiede  das  sachlich 
Zusammengehörige  miteinander  zu  verbinden  und  etwa  ver- 
bleibende Lücken  auf  dem  Wege  der  Analogieschlüsse  zu 
beseitigen.  Dieses  Verfahren  hat  zu  einer  Herrschaft  der 
Phantasie  geführt,  welche  vielleicht  ebensoviel  zur  Aufklärung 
wie  zur  Verdunklung  des  Thatsächlichen  beigetragen  hat. 
Auf  der  anderen  Seite  hat  man  in  voller  Würdigung  dieser 
ungeeigneten  Methode  jedes  irgendwie  an  Willkür  streifende 
Kombinationsbestreben  gänzlich  in  Acht  und  Bann  gethan 
und  nur  das  für  darstellungswert  erachtet,  was  sich  aus  den 
Schriftquellen  direkt  belegen  oder  als  Ausgrabungsresultat 
mit  w:issenschaftlicher  Genauigkeit  nachweisen  lässt. 
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VI  '  Vorwort 

Zu  diesen  weit  auseinander  gehenden  Prinzipien  galt  es 
Stellung  zu  nehmen.  Ich  gestehe  unumwunden,  dass  ich  das 
letztere  für  das  allein  Richtige  erachte  und  dass  ich  mich, 
wenn  ich  Ausgrabungen  zu  leiten  und  Berichte  darüber  zu 
erstatten  hätte,  streng  an  diese  Grundsätze  binden  würde. 
Indessen  waltet  ein  sehr  gewichtiger  Unterschied  zwischen 
einem  Ausgrabungs-  oder  Museumsberichte,  der  eben  nur 
vereinzelte  Gegenstände  bringt,  und  einem  Buche  ob,  welches 
darauf  berechnet  ist,  den  Überblick  über  eine  ganze  Disziplin 
zu  bieten,  wie  sie  sich  zur  Zeit  dem  wissenschaftlichem  Blicke 
darstellt.  Hier  unter  Ausschaltung  alles  nur  Gedachten  und 
Vorgestellten  rein  beschreibend  verfahren  zu  wollen,  hiesse 
ein  völlig  zerstückeltes  und  zusammenhangloses  Ganzes  schaffen, 
das  im  einzelnen  vielleicht  interessant  und  zuverlässig,  in  Bausch 
und  Bogen  aber  ungeniessbar  wäre.  So  waren,  wenn  anders 
das  Buch  lesbar  sein  sollte,  gewisse,  eben  nur  von  dem  sub- 
jektiven Ermessen  gezogene  Htlfslinien  imumgänglich.  Ich 
habe  sie  gezogen,  aber  dabei  niemals  unterlassen,  auf  ihren 
sehr  problematischen  Wert  hinzuweisen. 

Wenn  ich  nun,  wie  gesagt,  um  den  Subjektivismus  nicht 
in  dem  Masse  herumkommen  konnte,  in  welchem  ich  das 
selbst  am  meisten  gewünscht  habe,  so  bin  ich  doch  stets  nach 
Kräften  darauf  aus  gewesen,  festen  Boden  zu  gewinnen, 
d.  h.  wo  nur  immer  möglich  der  Realien  habhaft  zu  wer- 
den. Ausgrabungsberichte,  Denkmalsbeschreibungen,  Schil- 
derungen von  Artefakten,  dazu  das  Anschauungsmaterial,  wel- 
ches die  Bilderhandschriften  und  die  Münzen  bieten,  das  alles 
ist,  wo  sich  nur  immer  Gelegenheit  dstzu  bot,  neben  den 
Schriftquellen  benutzt  worden.  Da  mir  vieles  von  dem,  was 
sich  im  Buche  erwähnt  findet,  nicht  aus  eigener  Anschauung 
bekannt  ist,  so  habe  ich  Sorge  getragen,  die  einschlägigen 
Schilderungen  den  Arbeiten  der  Autoren  zu  entnehmen,  welche 
diese  Dinge  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  monographisch 
behandelt  haben.  Die  Litteratur,  aus  welcher  ich  geschöpft 
habe,  ist  stets  angegeben  worden. 
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Grössere  Vorarbeiten  brauchbarer  Art  lag^en  jedoch  nur 
vereinzelt  vor.  Lücken,  welche  nur  durch  eigenes  Quellen- 
studium geschlossen  werden  konnten,  thaten  sich  häufig 
genug  auf.  Sie  zu  beseitigen,  ist  mein  eifriges  Bemühen  ge- 
wesen, und  habe  ich  zu  diesem  Behufe  überall  nach  Kräften 
die  schriftlichen  und  bildlichen  Quellen  herangezogen.  Die 
Benutzimg  der  ersteren  ist  mir  durch  die  Quellensammlungen 
Julius  V.  Schlossers  erleichtert  worden.  Diese  auf  Grund 
eines  gewiss  nur  wenigen  Auserwählten  zugänglichen  Materials 
gesammelten  Quellennachweise  sind,  wie  es  scheint,  bisher  für 
die  Kultur-  und  vornehmlich  die  Realiengeschichte  nur  erst 
wenig  ausgebeutet  worden.  Ich  habe  von  ihnen  für  meine  Zwecke 
den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht.  Die  aus  dem  „Quel- 
lenbuch zur  Kunstgeschichte  des  abendländischen 
Mittelalters",  Wien  1896,  entnommenen  Citate  sind  mit  der 
Seitenangabe;  die  aus  den  „Schriftquellen  zur  Geschichte 
der  karolingischen  Kunst",  Wien  1896,  gezogenen  Stellen 
sind  mit  der  Nummerangabe  citiert  worden.  Einen  sehr  be- 
schränkten Gebrauch  habe  ich  dagegen  geglaubt  von  den 
Glossen  machen  zu  dürfen,  nicht  allein  um  ihres  im  Einzel- 
falle sehr  schwer  zu  eruierenden  Wertes  willen,  sondern  vor 
allem  in  Rücksicht  auf  die  mustergiltige  Arbeit  Heynes, 
welche  den  Gegenstand  nach  dieser  Richtung  hin  erschöp- 
fend behandelt  hat. 

Auf  die  Sammlung  eines  ausgiebigen  Bildermateriales 
habe  ich  in  diesem  Bande,  wie  im  vorhergehenden,  grosses 
Gewicht  gelegt,  denn  ich  bin  der  Überzeugung,  dass  selbst 
ein  mangelhaftes  Bild  für  die  Vorstellung  von  weitaus  grösserer 
Bedeutung  ist  als  die  eingehendste  und  beste  Beschreibimg 
ohne  bildliche  Beigabe.  Es  war  mein  Bestreben,  nicht  nur 
das  in  den  landläufigen  Kunst-  und  Kulturgeschichten  dar- 
gereichte Bildermaterial  zu  reproduzieren,  sondern  vor  allem 
weniger  bekannte  und  wo  irgend  mögHch  bisher  noch  unver- 
öffentlichte Bilder  zu  bringen.  Der  Ausführung  dieses  Vor- 
habens   stellten    sich   denn  freilich    grosse    und   in    einzelnen 
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fällen  nicht  zu  überwindende  Schwierig-keiten  entgfegen.  Weit 
zerstreut  in  in-  und  ausländischen  Zeitschriften,  Büchern  und 
vornehmlich  Prachtwerken  ist  das  bisher  veröffentlichte  Mi- 
niaturenmaterial der  karolingischen  und  sächsischen  Zeit.  Da- 
von auch  nur  das  Hauptsächlichste  zur  Hand  zu  bekommen, 
wollte  nicht  immer  gelingen.  Dass  dennoch  ein  so  grosser 
Bilderschatz  aus  der  Miniaturenwelt  geboten  werden  konnte, 
danke  ich  der  Freundwilligkeit  des  Herrn  Dr.  Haseloff, 
Privatdozent  an  der  Universität  zu  Berlin,  und  des  Herrn 
Dr.  Swarzenski,  Assistent  am  Königlichen  Kunstgewerbe- 
museum ebendort,  die  mir  mit  einer  Selbstlosigkeit,  welche 
nicht  eben  häufig  zu  finden  sein  möchte,  ihre  reichen  Samm- 
lungen photographischer  Wiedergaben  von  Miniaturen  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  mich  dadurch  in  die  angenehme  Lage 
versetzt  haben,  manches  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Bild 
bringen  zu  können.  Diese  Bilder,  für  deren  Zugänglich- 
machung  ich  den  genannten  Herrn  auch  hier  meinen  verbind- 
lichsten Dank  ausdrücke,  tragen  im  Buche  den  Vermerk 
Haseloffsche,  beziehungsweise  Swarzenskische  Sammlung. 

Da  meine  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  betreffs  der 
Bilderzeichnung  gemachte  Bemerkung,  es  seien  „der  Anschau- 
lichkeit wegen  leise  Zurechtstellungen  vorgenommen  worden^, 
einigen  Kritikern  Pein  gemacht  imd  in  ihnen  die  Besorgnis 
wach  gerufen  hat,  es  müssten  nun  alle  Bilder  mit  den  Vor- 
lagen verglichen  werden,  so  will  ich  hiermit  dargethan  haben, 
dass  nur  an  sehr  wenigen  Bildern  solche  Veränderungen  vor- 
genommen worden  sind.  Die  für  den  ersten  Band  in  Frage 
kommenden  Abbildungen  sind  Fig.  58,  65,  95  und  101.  In 
dem  vorliegenden  Bande  sind  in  Ansehung  der  Archituren 
und  Möbel  Abweichungen  vom  Original  überhaupt  nicht  be- 
liebt worden.  Nur  hin  und  wieder,  z.  B.  in  Fig.  139,  150, 
158,  170  ist  das  Figürliche  idealisiert  worden. 

Es  ist  ja  eine  alte  und  oft  wiederholte  Klage,  dass  die 
Kunde  der  deutschen  Profanrealien  bisher  stark  ver- 
nachlässigt worden  sei.    In  Ansehung  des  frühen  Mittelalters 
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ist  diese  Klag*e  allerdings  sehr  berechtig^.  Das  Profane  ist 
bisher  das  Stiefkind  der  Forschung  gewesen,  und  das  Früh- 
mittelalterliche zumal.  Ein  Wunder  ist  das  nicht.  Man  kann 
hier  nicht,  wie  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst,  aus 
dem  Vollen  schöpfen,  und  jedem,  der  das  Quellenmaterial  kennt, 
muss  es  von  vornherein  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  das  Re- 
sultat zur  aufgewandten  Mühe  in  einem  irgendwie  zureichen- 
den Verhältnisse  stehe.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  der  frühmittelalterlichen  Profanrealien 
für  die  deutsche  Kulturgeschichte  eine  unumgängliche  Not- 
wendigkeit Ein  Einzelner  wird  sich  dieser  Riesenaufgabe 
jemals  schwerlich  mit  allseitig  befriedigendem  Erfolg  unter- 
ziehen können.  Hier  muss  eine  Mehrheit  geeigneter  Kräfte 
Hand  in  Hand  gehen,  wenn  das  Werk  voll  oind  ganz  seinen 
Zweck  erfüllen  soll.  Die  vorliegende  Arbeit  kann  und  will 
nichts  anderes  sein  als  der  erste  Versuch  einer  Material- 
sammlung für  frühmittelalterliche  Haus-  und  Möbel- 
kunde, also  eine  Vorarbeit  für  jene  grosse  Arbeit,  welche 
noch  zu  thun  ist. 

Wie  das  Vorwort  zum  ersten  Bande,  so  schliesse  ich  auch 
dieses  hier  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  gegen  die,  welche 
mir  freundliche  Handreichung  gethan  haben.  Die  Direktionen 
des  Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg  und 
des  Königlichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin  sind 
meinen  Bitten  um  Herausgabe  solcher  Druck-  und  Illustrations- 
werke, welche  an  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  nicht 
vorhanden  waren,  entgegengekommen,  wofür  ich  ihnen  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausdrücke.  Herr  Major  A.  Dengler  in 
Ingolstadt,  ehedem  Sekretär  des  Historischen  Vereins  der 
Oberpfalz  und  von  Regensburg,  hat  mich  vom  Jahre  1895  an 
bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  mit  immer  sich  gleich 
bleibender  Bereitvrilligkeit  unterstützt  und  mir  sowohl  aus 
seiner  eigenen  Bücherei  wie  aus  der  seines  Vereines  die 
lokalgeschichtliche  Litteratur  Regensburgs  zugänglich  ge- 
macht.   Ich  fühle  mich  dem  genannten  Herrn  aufs  dankbsirste 
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verbunden  und  will  dem  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  ge- 
geben haben.  Herr  Dr.  Konrad  Piath  in  Berlin,  der  uner- 
müdliche Forscher  auf  dem  Gebiete  der  karolingischen  Pfal- 
zenkunde, hat  mir  schriftliche  und  bildliche  Beiträge  (Fig.  68, 
71,  72,  209)  zur  Verfügung  gestellt  und  somit  mein  Unter- 
nehmen in  dankenswerter  Weise  gefördert.  Bei  der  Druck- 
legung dieses  Bandes  erfreute  ich  mich  ebenso  wie  bei  der 
des  ersten  der  freundlichen  Beihilfe  des  Herrn  Professors 
Dr.  Wehrmann  hier.  Dafür  spreche  ich  dem  verehrten 
Herrn  wie  früher  so  auch  jetzt  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Stettin,  den   10.  Dezember  1902. 

Der  Verfasser. 
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Band  I. 

S.  loo  Z.  lo  von  unten  nicht  Serierbrett  sondern  Servierbrett. 

S.  194  Z.  4  nicht  Vierzig  Jahre  später  sondern  Später. 

S.  233  Anm.  4  Z.  2  nicht  Doppert  sondern  Dobbert. 

S.  269  Z.  6  von  unten  nicht  Klosteranlagcn  sondern  Klosteranlagc. 

S.  348  Z.  15  nicht  svaUgang  sondern  ivaligang. 

S.  353  Z.  3  nicht  Fig.   140  sondern  Fig.   139. 

S.  364  Z.  9  nicht  Mauerthür  sondern  Männerthür. 

S.  399  Z.  16  nicht  vindtg  sondern  rindig. 

Band  n. 

S.  5  Anm.  4  Z.   5  nicht  Gracco  sondern   Graeco, 

S.  5.  Anm.  4  Z.  6  nicht  viditur  sondern  videtur, 
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S.  704  Z.  25  nicht  Ingelheim   189  sondern  i.  Ingelheim  '*'i89. 
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Kapitel  I. 

Der  Wohnbau  in  Deutschland  unter  römischem  Einflüsse 
während  der  karolingischen  Kaiserzeü 


§  1.  Die  klösterlichen  Wohn-  und  Wirtschaftsbauten. 

Was  wir  von  den  Innern  und  äussern  Zuständen  des 
Karolingerreiches  wissen,  verdanken  wir  zur  grossen  Haupt- 
sache den  schreiblustig-en  Mönchen  des  Benediktinerordens. 
Da  ist  es  denn  recht  merkwürdig,  dass  diese  geistlichen 
Historiker,  welche  ebenso  sehr  die  grossen  Weltgeschehnisse 
wie  die  kleinen  Vorkommnisse  ihres  Ordens-  und  Kloster- 
lebens in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen,  fast  gänzlich 
der  Örtlichkeiten  geschweigen,  an  denen  sie  ihre  Annalen 
schrieben  und  ihre  Codices  illustrierten.  Schilderungen  klöster- 
licher Anlagen  aus  der  Karolingerzeit  sind  nur  sehr  vereinzelt 
auf  uns  gekommen,  und  wir  wissen  von  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Klöster  aus  der  vorkarolingischen  Zeit  so 
wenig,  dass  es  kaum  genügt,  die  Entwicklung,  welche  die 
Klosteranlagen  in  diesem  Zeiträume  genommen  haben,  in  all- 
gemeinen Umrissen  zu  bestimmen. 

Als  Vater  des  christlichen  Mönchswesens  gilt  der 
h.  Antonius.  In  Oberägypten  als  Sohn  vornehmer  Eltern 
um  250  geboren,  vertauschte  er  früh  das  väterliche  Anwesen 
mit  der  Klausnerei  in  der  Einöde.  Kaum  zum  Jüngling  heran- 
gereift, verkaufte  er  Haus  und  Hof  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Armen  und  wurde  Anachoret.  Den  ganzen  Rest  seines 
fast  beispiellos  langen  Lebens,  er  wurde  105  Jahre  alt,  hat 
er  unter  frommen  Übungen  fem  von  der  Welt  Getriebe  ver- 
bracht. Der  den  Orientalen  eigene  Hang  zur  Beschaulichkeit 
führte  dem  Wüstengreise,  in  welchem  schon  die  Zeitgenossen 
einen  Heiligen  sahen,  schnell  Jünger  zu.  Einer  derselben, 
Pachomius,   unternahm  es,  an  der  Stelle,    da  der  Kloster- 

Stephani,  Wohnbau  IT.  I 


Digitized  by  VjOOQIC 


2  Kapitel  I.     ^   i. 

vater  sein  Leben  verbracht  hatte,  ein  engeres  Zusammenleben 
der  Anachoreten  in  gemeinsamer  Siedelung-  zu  setzen.  So 
wurden  aus  den  Klausnern  Mönche  und  aus  den  Ein- 
siedeleien ein  Kloster.  Dieses  erste  aller  Klöster  lag*  an 
einem  menschen  verlassenen  Orte  am  Nil,  man  nannte  ihn 
Tabennisi,  d.  h.  Palmen  der  Isis.  Über  die  Anlage  selbst 
ist  wenig  genug  bekannt  geworden.  Wir  wissen  nur,  dass 
sie  in  einem  grossen,  mauerumfriedeten  Hause  bestand,  in 
welches  viele  Zellen  eingebaut  waren.  Anfänglich  besass  das 
Kloster  keine  eigene,  unmittelbar  in  der  Klausur  belegene 
Kirche;  die  Mönche  verrichteten  ihre  Andacht  in  einem  Bet- 
hause, welches  sie  sich  in  den  Trümmern  von  Tabennisi 
erbaut  hatten.  Erst  als  die  Zahl  der  Klosterinsassen  loo 
überschritten  hatte,  errichteten  sie  sich  innerhalb  ihres  Hof- 
raumes eine  Klosterkirche  und  bauten  den  gesteigerten  Be- 
dürfnissen entsprechend  noch  weitere  Zellenhäuser.')  Da  die 
ganze  Anlage  nicht  auf  Grund  eines  vorher  ausgearbeiteten 
Planes  erfolgte,  sondern  durch  den  unerwarteten  Zudrang  der 
Anachoreten  Stück  für  Stück  bestimmt  wurde,  so  kann  an 
ein  wohlerwogenes  Wechselverhältnis  der  Wohngebäude  unter- 
einander und  der  Wohngebäude  zu  der  Kirche  nicht  gedacht 
werden.  Erst  die  Herausbildung  der  Hundertschaften,  welche 
bei  der  Pachomiusgründung  zwar  schon  anklingt,  aber  erst 
später  ihre  rationelle  Ausbildung  in  dem  Sinne  erfuhr,  dass  je 
neun  Cönobiten  von  einem  Dekan  und  hinwiederum  zehn  De- 
kane von  einem  Präpositus')  dirigiert  wurden,  mochte  Veran- 
lassung zu  einem  regulären  Lageplane  geben.  So  hören  wir 
von  dem  Kloster,  welches  der  h.  Gerasimus  in  der  Jordan- 
wüste erbaut  hatte,  dass  sich  hier  die  Einzelzellen  der  Mönche 
(laurae)  um  einen  gemeinsamen  konzentrischen  Komplex  (coeno- 
bium)y  der  aus  Kirche  und  Refektorium  bestand,  gruppierten.') 
Da  aber  im  orientalischen  Klosterwesen  der  Hang  zur  Ein- 
siedelei, wie  dsis  ja  schon  die  schwankenden  Benennungen 
der    klösterlichen   Anlagen,    welche    man    bald    als    coenobiunij 


*)  Die  Belegstellen  s.  b.  Grützmacher:  Pachomius  und  das  älteste  Klostcr- 
leben   1896.     S.  97  u.  98. 

')  Hieronymas  c.  22  ad  Eustochium. 

')  V.  S.  Gerasimi  b.  Surius  A.  A,  SS.  I,  20,  Januar,  c.  57. 
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bald  als  mandra  oder  laura  bezeichnete,  nie  erlosch,  so  wird 
hier  der  Willkür  viel  Spielraum  g-eblieben  und  die  Anordnung* 
der  regfulären  Baulichkeiten  häufig-em  Wechsel  unterleg*en  sein. 

Wenn  das  dem  IV.  Jahrhundert  ang'ehörende,  in  seinen 
Substruktionen  noch  erkenntliche  moriasterium  clericorum  der 
alten  Römerstadt  Theveste  den  Typus  der  ältesten  Orient- 
klöster im  allgemeinen  wiederspiegelt,  so  lässt  sich  kaum 
daran  zweifeln,  dass  dcis  ägyptische  Wohnhaus,  beziehungs- 
weise der  ägyptische  Tempel  das  Vorbild  dieser  Anlagen 
gewesen  sind.  Wir  haben  in  dem  Lageplane  der  Basilika 
von  Theveste^)  einen  deutlich  in  zwei  Felder  geschiedenen 
rechteckigen  Bezirk,  dessen  kleineres,  etwa  ein  Drittel  des 
Gesamtareales  umfassendes  Feld  einen  weiten  auf  den  Schmal- 
seiten von  Baulichkeiten  flankierten  Säulenhof  darstellt,  der 
von  dem  die  Basilika  einschliessenden,  die  übrigen  zwei  Drittel 
des  Bauplatzes  umfassenden  Grrundstücke  durch  einen  breiten 
Gang  geschieden  ist  Die  Basilika,  etwas  zur  Seite  gerückt, 
ist  auf  einer  Längsseite  und  auf  der  Apsidenseite  gänzlich 
von  direkt  an  die  Kirchenwände  gelehnten  Mönchszellen  um- 
geben, welche  sich  auf  der  andern  Längsseite,  soweit  das 
über  seine  Fluchtlinie  hervorspringende  Triklinium  und  Bap- 
tisterium  (?)  dazu  Raum  lassen,  fortsetzen. 

Dieselbe  zweiteilige  Grunddisposition  gewahren  wir 
sowohl  am  ägyptischen  Hause,  wie  am  ägyptischen 
Tempel.  Der  Chonsu  Tempel  bei  Karnak  z.  B.*)  weist  einen 
auch  etwa  ein  Drittel  der  Baufläche  bedeckenden  Säulenhof 
auf,  dahinter  dann  einen  als  Säulensaal  bezeichneten  Quer- 
raum und  zuletzt  den  eigentlichen  Tempelhof.  Noch  deut- 
licher, nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  kehren  diese  Grund- 
züge des  Lageplanes  beim  ägyptischen  Hause  wieder.  Am 
Eingange  von  der  Strsisse  ein  so  zu  sagen  dreischiffiger  Raum 
mit  einem  breiten  Mittelschiffe  und  zwei  schmäleren  Neben- 
schiffen, die  letzteren  von  dem  ersteren  durch  Korridore  ge- 
schieden. An  der  Rückseite  des  Mittelraumes  ein  der  „breite 
Saal"   genannter  laufgangähnlicher  Appendix,    dem   ein   von 

*)  Vergl.  Lenoir:  Architccture  monastique,  Paris  1832,  t.  I,  p.  483,  Fig.  553. 
^)  Grandriss  Borchardts  in  Seemanns  Kunstgeschichte  in  Bildern.     Bd.  I, 
1900,  Tfl.  2,  Fig.  2. 
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einer  Halle  und  anderen  Baulichkeiten  umgebener  Hof  an- 
gesetzt ist^)  Nichts  hindert  anzunehmen,  dass  die  ägyptischen 
Einsiedler,  als  sie  sich  zum  Gemeinschaftsleben  zusammen- 
fanden, das,  was  ihnen  zunächst  lag  und  ihnen  am  vertraute- 
sten war,  als  Vorbild  für  ihre  Siedelungen  genommen  haben. 
So  gewahren  wir,  wie  die  ältesten  Klosteranlagen  ganz  natur-^ 
gemäss  aus  den  bereits  vorhandenen  aller  Welt  zugänglichen 
und  bekannten  bauUchen  Beständen,  aus  Haus  und  Tempel 
herauswuchsen.  Und  bei  der  Anlehnung  an  das  bereits  Vor- 
handene werden  wir  auch  im  Abendlande  die  Mönchsarchi- 
tekten betreffen. 

Über  die  bauliche  Beschaffenheit  der  abendlän- 
dischen Klöster*)  haben  wir  ebenso  wie  über  die  ersten 
morgenländischen  nur  sehr  spärliche  Nachrichten.  Johannes 
Cassianus,  der  eifrige  Förderer  des  Mönchslebens  in  der  Pro- 
vence, war  nächst  Athanasius  der  Importeur  der  ursprünglich 
rein  orientalischen  Institution  nach  dem  Westen.  Da  er  auf 
Grund  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Ägypten  das  dortige 
Könobitenleben  genau  kannte,  so  war  es  bei  seiner  Liebe 
zur  Sache  für  ihn  selbstverständlich,  dass  er  dem  auch  im 
Abendlande  Eingang  zu  verschaffen  suchte.  Inwieweit  er 
auch  die  in  Ägypten  üblichen  klösterlichen  Wohnsitten  einzu- 
führen beabsichtigte  und  vermochte,  bleibt  freilich  gänzlich 
im  Dunkeln. 

Die  wenigen  Notizen,  welche  uns  über  die  Kloster- 
anlagen der  Merovingerzeit  zu  Gebote  stehen,  gehen  sehr 
aus  einander  und  geben  kein  klares  Bild  von  den  derzeitigen 
Zuständen.  Von  dem  Kloster  Abingdon  (Abendonia)  scheint 
einer  alten  Nachricht  zufolge')  so  viel  sicher  zu  sein,  dass  es 
einen  ovalen  Grundriss  besass  und  rings  mit  Mauern  umgeben 
war.  Innerhalb  des  Mauerkreises  waren  12  Zellen  für  ebenso 
viele  Mönche,  und  jeder  besass  sein  besonderes  Oratorium. 
In  der  Mitte  standen   die  Kirche  und  das  Refektorium;    die 


>)  Ebendort.     Fig.   i. 

*)  Zum  FolgendcD  Tcrgl.  die  gmodlegendcD  AbhaDdltmgen  ron  Ja  1  ins  von 
Schlosser:  Die  abendländische  Klosteranlage  des  frühen  Mittelalters.    Wien  1889. 

*)  De  abbat.  Abendoniae  in  chron.  mon.  de  Abend;  ed.  Stevenson^ 
vol.  U,  append.  U,  272,  b.  v.  Schlosser:  Klosteranlage  S.  4,  Anm.  i. 
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Kirche  war  ein  Rundbau.  Ob  sich  aber  die  Zellen  an  die 
Kirche  anlehnten,  wie  in  Theveste,  oder  ob  sie,  was  bei  der 
Rundg-estalt  der  Kirche  wahrscheinlicher  ist,  an  der  Innen- 
seite der  Klostermauem  angebracht  waren,  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  mehr  ausmachen.  Geblieben  ist  nur  die 
einsiedlerische  Absonderung  in  Einzelwohnungen.  Aber  hierin 
trat  bald  eine  Änderung  ein. 

Die  Regel  des  h.  Benedikt  gab  in  dieser  Richtung 
den  Ausschlag.  Sie  betonte  gegenüber  dem  schroffen 
Individualismus  des  Morgenlandes  den  Kommunismus, 
das  Gemeinschaftsleben  der  Mönche.  Das  Prinzip  des 
h.  Benedikt  fand  Anklang,  denn  schon  das  dritte  Konzil  von 
Tours  (567)  bestimmte  in  seinem  XTV.  Kanon,  dass  es  den 
Mönchen  fürderhin  nicht  erlaubt  sein  sollte,  nächtlicherweile 
ihre  Zellen  miteinander  zu  teilen^).  Der  Konzilbeschluss  fand 
zwar  nicht  überall,  so  doch  an  vereinzelten  Stellen  williges 
Entgegenkommen.  Im  Kloster  St  Ovan  im  Jura  z.  B.,  wo 
die  Mönche  zuerst  in  abgesonderten  Hütten  gewohnt  hatten, 
vereinigte,  als  das  Kloster  in  einer  Nacht  völlig  niedergebrannt 
war  und  neu  aufgebaut  wurde,  der  Abt  Eugendus  die  Mönche 
in  einem  gemeinsamen  Hause*);  und  zur  Zeit  Gregors  von 
Tours  schliefen  die  Mönche  in  gemeinsamem  Schlafsaale^. 
Damit  war  der  ägyptisierenden  Laurenanlage,  wenn  sie  über- 
haupt im  Abendlande  festen  Fuss  und  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte,  die  notwendigste  Unterlage  entzogen. 

Gemeinsame  Schlafräume  forderten  grosse  Baulichkeiten, 
und  diese  hinwiederum  forderten  sorgfältigere  Ausführung 
und  nötigten  zu  einem  wohl  durchdachten  Bauplane.  Das 
zusammengenommen  führte  zu  der  Klausuranlage  in  dem 
eigentlichen  und  heute  geläufigen  Wortsinne*). 

^)  V.  Schlosser:  KlosteraDlage,  S.  10,  Anm.  i. 

s)  V.  Eagendi  c.  18.     A.  A.  SS.,  Mabillon  t.  I,  p.  558. 

")  Hist.  Franc.  1.  VI.,  c.  36;  R.  M.  t  I,  p.  277. 

^)  Die  zur  Beseichonog  der  klösterlichen  Bauten  gebraachten  technischen 
AnsdHlcke  sind,  wie  nicht  anders  sa  erwarten,  wenig  prägnant  gewesen.  Für  die 
ägyptischen  Mönchsklöster  taucht  zuerst  der  Namen  coenohium  auf,  der  ja  später 
auch  ins  Abendland  übergeht.  Isid.  Hispalensis  (Migne  Patrol.  lat.  t.  LXXXII, 
1877  ^«  XV,  c.  4.  J  6,  p.  544:  Coenobium  ex  Gracco  et  Latino  compositum  esse 
viäitur.     Est  emrn  habitaculum  plurimorum  in  commune  viventium,  Koivdv  enim 
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Bis  ZU  deren  völligen  Ausbildung  hatte  es  freilich  noch 
gute  Wege,  denn  nur  sehr  langsam,  vor  allem  im  Gegensatze 
zu  der  Regel  des  Caesarius  von  Arles,  welche  noch  auf  lange 
hin  im  Frankenreiche  zahlreiche  Anhänger  hatte*),  rang  sich 
die  weltkluge  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  angepasste 
Neuerung  Benedikts  durch.  Dass  das  überhaupt  geschah, 
hatte  sie  keiner  weltlichen  Protektion,  sondern  lediglich  der 
Geisteskraft  zu  danken,  welche  ihr  Benedikt  eingehaucht  hatte. 
Die  fruchtbarsten  Keime  für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung 
lagen  in  ihren  Grundgedanken.  Benedikt  hatte  sich  das 
Mönchstum  gleich  von  vornherein  im  grossen  Stile  gedacht 
und,  weil  er  ein  organisatorisches  Genie  ersten  Ranges  war, 
seinen  Gedanken  auch  gleich  die  nötige  praktische  Richtung 
gegeben.  Es  ging  ein  aggressiver,  welterobemder  Zug  durch 
alle  seine  Massnahmen.  Es  galt  eine  Zusammenfassung  aller 
vorhandenen  Kräfte  zu  gemeinsamen  Zielen.  Das  schloss  denn 
jedes  individualistische  Sonderstreben,  wie  es  im  Orient  die 
Signatur  des  Mönchstums  gewesen  war,  aus.  Es  war  nicht 
nur  das  Seelenheil  des  Einzelnen,  das  erstrebt  wurde;  nein, 
was  vorab  ins  Auge  gefasst  wurde,  war  eine  Kulturarbeit 
von  unermesslichen  Dimensionen.  Beten  sollten  die  Jünger 
Benedikts,  aber  arbeiten  nicht  minder.  Ihre  Niederlassungen 
sollten  Centralsitze  aller  kulturellen  Besitztümer  und  Bestre- 
bungen werden;  was  hier  errungen  worden  war,  das  sollte 
dann  hinaus  getragen  werden  zu  Christen  und  Heiden.  Die 
Benediktinerregel  ist  die  Kriegserklärung  gegen  alle  geist- 
liche Tagedieberei  und  das   Grundgesetz    aller    mönchischen 

Gracce  commune  dicüur.  Daneben  sind  in  etwas  anderer  Nuancierung  die  Ausdrücke 
laura  nnd  mandra,  nicht  immer  scharf  geschieden  im  Gebrauche,  (v.  Schlosser: 
A.  a.  O.  S.  2).  Während  der  karolingischen  Epoche,  in  welcher  sich  die  Scheidung 
zwischen  den  regulären  Baulichkeiten  der  Klausur  und  den  in  ihrer  Nähe  belegenen 
Wirtschaftsgebäuden  vollzog,  änderte  sich  auch  die  Terminologie.  Darüber  sagt 
Ram6  i.  s.  Aufsatze:  De  r6tat  de  nos  connaissances  sur  Tarchitecture  carlovingienne 
i.  d.  Bulletin  des  travaux  historiques  et  scientiliques  1882  p.  202  folgendes:  cMais 
dans  la  latinitö  de  T^poque,  le  mot  ^monasterium*'  s'applique  habituellement  a 
r^glise  d'une  abbaye,  les  batiments  claustraux  6taut  d6sign6s  sous  le  nom  ^yo/fi" 
cinae^  et  Tensemble  de  l'^tablissement  sous  le  nom  ,coenobium^>.  An  vielfachen 
Abweichungen  von  dieser  Regel  hat  es  aber,  wie  die  nachher  anzuziehenden  Beleg- 
stellen darthun  werden,   keineswegs  gefehlt. 

»)  V.  S.  Leobae  c.   13,  p.  77;  Hist.  Franc.  1.  DC,  c.  39. 
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Kulturarbeit.  Die  Benediktinerklöster  waren  darauf  abgelegt, 
Pflanzstätten  aller  nützlicher  Hantierung  und  schöner  Künste 
zu  werden.  Im  LXVI.  Kapitel  seiner  Regel  schreibt  der  Ordens- 
gründer vor:  „Wo  es  irgend  geschehen  kann,  soll  jedes 
Kloster  so  angelegt  werden,  dass  alles  Notwendige, 
d.  h.  Wasserlauf,  Mühle,  Garten,  Fischteich  und  die 
verschiedensten  Künste  innerhalb  des  klösterlichen 
Terrains  ihre  Stelle  finden  können^).  Gewiss  ein  schöner 
und  fruchtbarer  Gedanke,  von  dem  Altmeister  VioUet-le-Duc 
etwas  überschwenglich  zwar,  aber  der  Sache  nach  nicht  un- 
richtig sagt,  dass  er  vielleicht  die  grösste,  historische  That 
des  Mittelalters  gewesen  sei. 

Der  durchaus  praktischen  Richtung  der  Regel  ent- 
sprechend wurde  bei  der  Anlage  der  Klöster  in  erster 
Linie  auf  Fruchtbarkeit  und  Wasserreichtum  der 
Gegend  gesehen.  Waren  die  orientalischen  Anachoreten- 
siedelungen  in  menschenverlassener  Öde  entstanden,  so  er- 
wuchsen umgekehrt  die  occidentalischen  Benediktinerabteien 
in  ausgesucht  günstig  gelegenen  Gegenden.  In  dieser  Hin- 
sicht haben  die  Ordensbrüder  immer  einen  wunderbar  scharfen 
Blick  bewiesen  und  Schule  gemacht.  Wo  immer  ein  Lciie 
daran  dachte,  Gott  und  den  Heiligen  zu  Ehren  ein  Kloster 
zu  gründen,  da  hielt  er  Umschau  nach  einem  gottgeseg^eten 
Erdenwinkel.  So  lesen  wir  von  einem  Grafen  Wibertus  imd 
seiner  Gatttin  Ada*).  „Sie  wünschten  das  Oratorium  zu 
bauen  .  .  .  Der  Ort  schien  für  die  Anlage  und  die 
mönchischen  Bedürfnisse  besonders  geeignet,  weil 
er  immer  Wasser  zum  notwendigenBetriebe  darbietet, 
für  die  Mühle,  das  Backhaus,  die  Küche,  den  Garten 
und  die  verschiedenen  zur  Klausur  gehörenden  Werk- 
stätten. Hierauf  nahmen  sie  die  Masse  und  legten 
das  Fundament."  Daraus  redet  der  Geist  Benedikts.  Die 
Klostergründer  haben  ihn  allesamt,  der  eine  mit  mehr,   der 


1)  Vergl.  die  treffl.  Würdigung  der  Benediktinerregel  b.  Springer:  Kloster- 
leben u.  Klosterkunst  im  Mittelalter,  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte. 
Bd.  I,   1886.    S.  44  u-  45. 

*)  V.  S.  Hiltrudis  virginis  in  coenobio  Lesciensi  c.  2,  b.  v.  Schlos- 
ser No.  705. 
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andere  mit  wenig-er  Geschick  geltend  gfemacht.  Wunderbar 
ging-  es,  wenn  den  Legenden  zu  glauben  wäre,  eigentlich  bei 
allen  Gründungen  gottgeheiligter  Niederlassungen  zu.  Der 
Himmel  verfehlte  nie,  durch  besondere  Zeichen  die  richtige 
Ortlichkeit  für  die  geplanten  Stiftungen  an  die  Hand  zu  geben. 
„Blühende  Blumen  im  Winterschnee,  heilige  Leichname,  welche 
auf  ihrer  Fahrt  durch  das  Land  plötzlich  nicht  weiter  bewegt 
werden  konnten,  an  Bäumen  haftende  Schleier,  den  Boden 
aufscharrende  Stiere,  Madonnenerscheinungen,  mit  welchen 
Hirten  begnadigt  werden,  dienten  als  Wegweiser.  Aber  der 
h.  Gallus  erkannte  doch  erst  dann  in  dem  Dom,  welchen  er 
sich  in  den  Fuss  getreten  hatte,  einen  Wink  zur  Niederlassung, 
nach  dem  er  in  die  Steinach  ein  Netz  geworfen  und  dieselbe 
fischreich  gefunden  hatte')."  So  gönnten  die  Jünger  Benedikts 
ebensowohl  der  Erde  wie  dem  Himmel  einen  Blick. 

Nächst  der  günstigen  Plazierung  lag  es  den  Kloster- 
gründem  aus  Benedikts  Orden  vor  allem  an  der  wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit.  Die  fleissigen  Mönche  wollten  die 
Welt  nicht  fliehen,  noch  viel  weniger  die  Welt  zu  Kloster- 
zwecken ausnutzen,  sie  wollten  der  Welt  etwas  bieten.  Jedes 
Kloster  mit  seinem  Zubehör  sollte  gleichsam  einen  Staat  im 
Staate,  eine  wirtschaftliche  Einheit,  darstellen,  welche  alles  aus 
sich  selbst  heraus  produzieren  und  fremder  Beihilfe  entraten 
konnte.  Selbst  imtereinander  sollten  die  Klöster  frei  dastehen. 
In  diesem  Sinne  war  es  gedacht  und  gehandelt,  wenn  es  vom 
h.  Sturmi*)  heisst:  „Er  dachte  darüber  nach,  wie  er  es 
bewerkstelligen  könnte,  dass  er  in  Gemässheit  der 
Regel,  welche  vorschreibt,  dass  die  verschiedenen 
Handwerke  innerhalb  der  Klausur  betrieben  werden 
sollen,  sich  für  den  Bedürfnisfall  von  der  Beihilfe 
wandernder  Brüder  freimachen  könne."  Bei  so  sorg- 
fältiger Auswahl  des  Ortes  und  so  geschickter  und  weitblicken- 
der Ausnutzung  aller  Verhältnisse  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  der  Besitzstand  des  Ordens  schnell  wuchs.  Bereits  im  An- 
fange des  Vni.  Jahrhunderts  war  nahezu  ein  Drittel  der  gal- 
lischen Liegenschaften  in  kirchlichen  Händen. 

»)  Springer:  A.  a.  O.  8.  54. 

•)  V.  S.  Starmi  c.  20,  b.  v.  Schlosser  No.  355. 
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Zuletzt  hatte  der  Orden  auf  die.  Sicherstellung  seiner 
Siedelungfen  ein  wachsames  Aug-e.  Die  Zeiten  waren  böse 
und  um  den  Landfrieden  stand  es,  wenigstens  vor  Karl  d.  Gr., 
schlimm  genug.  Sicher  war  nur,  wer  hinter  Mauern  sich 
bergen  konnte.  Die  Klöster  waren  befestigt  mit  Wall  und 
Graben.  Bereits  am  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  war  das  zur 
stehenden  Sitte  geworden'). 

Sind  wir  nun,  wie  dargethan  worden  ist,  über  die  Grund- 
prinzipien, welche  bei  den  benediktischen  Klostergründungen 
massgebend  waren,  zur  Genüge  unterrichtet,  so  klafft  doch 
in  Beziehung  auf  das,  was  uns  die  Hauptsache  ist,  die  bau- 
liche Beschaffenheit  der  Benediktinerkloster  jener 
Zeit  eine  bedauerliche  Lücke.  Weder  die  Regel  des  h.  Bene- 
dikt selbst,  noch  ausführliche  Nachrichten  stehen  uns  zu  Ge- 
bote, wenn  wir  diese  Lücke  zu  schliessen  bemüht  sind.  Wie 
für  die  älteste  Architekturgeschichte  überhaupt,  so  kommen 
uns  auch  hier  nur  zerstreute  und  zufällige  Notizen  zu  Hilfe, 
welche  miteinander  vereint  wohl  ein  allgemeines,  aber  im  ein- 
zelnen doch  recht  unvollständiges  Bild  abgeben.  Aber  so 
lückenhaft  auch  xmsere  Vorstellxmg  von  jenen  ältesten  Klöstern 
des  Abendlandes  bleiben  mag,  eines  ist  doch  ganz  gewiss, 
nämlich,  die  Anlehnung  an  die  Antike. 

Inwiefern  dieselbe  stattgefunden  hat,  darüber  gehen 
freilich    die  Ansichten    weit    auseinander*).     Suchen  wir    der 


1)  Testamentam  Aredii  abbatis  Attanensis  anno  573  b.  Pardessnsl. 
p.  140,  ut  ipsa  loca  sancta  omni  tempori  sint  mumta.  Heut  mos  est. 

')  De  Caamont  i.  s.  Architectnre  ci?ile,  p.  4,  setzt  die  Klansaraolage  in 
Beziehung  zu  der  villa  urSana,  wie  er  recht  irreführend  das  städtische  Wohnhaus 
der  Römer  nennt,  nnd  meint,  dass  die  Klaasnr,  d.  h.  der  Tiereckige  Ton  Kirche, 
Refektorium  a.  s.  w.  umgebene  Kreuzgang,  dem  Peristilium  des  römischen  Stadt- 
hauses entspreche,  der  klösterliche  Wirtschaftshof  aber  der  viOa  rustica  der  rö- 
mischen Landschlösser  nachgebildet  sei.  DeCaumont  sagt:  Le  cloltre  repr€sente 
le  p^ristyle  des  maisons  de  ville,  la  partie  reserv^e  a  la  We  interieure.  II  r^pond 
aussi  ä  la  „vf'/üs  urbana^  ou  cour  d'honneur  des  y^villae^^.  La  cour  de  la  ferme, 
ou  premi^re  cour,  r6pond  ^  la  y^viUa  rustica^*^  des  maisons  de  campagnes  romaines. 
De  Caumont  hat  entschieden  das  Richtige  Torgeschwebt,  aber  seine  Terschwommene 
Terminologie  lässt  ihn  nicht  zum  präzisen  Ausdruck  seiner  Gedanken  gelangen. 
Er  kartet  den  Begriff  der  vilia  rustica  mit  dem  der  villa  urbana  durcheinander. 
Villa  urbana  ist  eben  die  Luxusvilla,  das  Landschloss,  zu  dem  in  vielen  Fällen 
ein  besonderer  Wirtschaftshof,  die  villa  rustica  hinzukam.    (Vergl.  Bd.  I,  S.  255^*) 
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Frage  im  Rahmen  dessen  auf  den  Grund  zu  kommen,  was 
die  Benediktiner-Reg-el,  soweit  wir  sie  bisher  kennen  gelernt 
haben,  an  die  Hand  giebt,  und  fassen  wir,  unter  Beiseite- 
lassung aller  baulichen  Einzelheiten,  zunächst  nur  die  allge- 
meine Grunddisposition  der  Klosteranlagen  ins  Auge. 
Die  Benediktinerklöster,  das  geht  mit  völliger  Klarheit 
aus  Benedikts  Grundprinzipien  der  Klostergründung  hervor, 
sollten  kolonisieren  und  kultivieren.  Diesem  Doppelzwecke 
entsprechend  mussten  die  Kloster  Landwirtschaft  und  Industrie 
zumal  pflegen,  also  neben  den  Wohngelassen  der  Mönche 
Okonomiehof  und  Fabrikdistrikt  haben.  Hierdurch  war, 
wenn  anders  man  das  Zusammenleben  der  Mönche  wahren 
wollte,  eine  scharfe  Scheidung  der  Wohnbauten  von  dem 
Gutshof  und  den  Arbeitsstätten  bedingt.  In  der  That  haben 
wir  eine  schriftliche  Nachricht,  welche  uns  die  Sonderung  der 
Wohngebäude  von  dem  Wirtschaftshofe  belegt.  Gleich  im 
Eingange  der  Regel  des  Isidorus  Hispalensis ')  wird  gefordert, 
dass  die  Mönchszellen  sich  unmittelbar  an  die  Klosterkirche 
anschliessen  sollten,  dass  die  Wirtschaftsgebäude,  die  vi//a, 
aber  getrennt  von  der  eigentlichen  Klausur,  zu  welcher,  wie 
Isidorus  ausdrücklich  hervorhebt,  neben  der  Kirche  und  den 


WeDn  also  de  Canmont  die  Klaasar  bald  mit  der  vi/la  urbana  überhaupt,  bald 
nur  mit  deren  Ebrenhofe,  welchen  er  sich  zadem  irrtilmlicherweise  nach  Analogie 
der  Impluvialhöfe  der  pompejanischen  Stadthäuser  zu  denken  scheint,  in  Vergleich 
setzt,   begeht  er  eine  Inkonsequenz  durch  Verrtickung  des  tertium  comparationis. 

Anders  denkt  sich  v.  Schlosser:  Klosteranlage  S.  lyf.  die  Sache.  Er  rekuriert, 
um  die  Entstehung  des  Klaustrums  zu  erklären,  auf  die  ältesten  Klerikerklöster,  wie 
sich  diese  in  Anlehnung  an  die  Basiken  in  deren  Atrien  seit  dem  IV.  u.  V.  Jahr- 
hundert  herausbildeten  (unter  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  Wickhoffs:  Die 
monasteria  des  Agnellus,  i.  d.  Mitteilungen  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichts- 
forschung, 1887,  Bei*  IXy  S.  34ff.)  und  meint,  dass  diese  den  Anstoss  zu  den 
Klosteranlagen  des  Mittelalters  gegeben  hätten. 

Als  dritter  hat  sich  Fr.  X.  Kraus  zur  Entstehung  der  Klosterbauten  ge* 
äussert.  Dieser  Autor  (Gesch.  d.  christl.  Kunst,  Bd.  II,  Abt.  i,  S.  12)  zieht  auch 
abendländische  Elemente  als  vorbildlich  wirkend  in  den  Kreis  der  Möglichkeit  und 
sagt:  „In  dem  fränkischen  Klosterbau  dürfte  die  Anlehnung  an  diese  (nämlich  von 
V.  Schlosser  herangezogenen)  Monasterien  mit  der  Erinnerung  an  die  ägyptischen 
Vorbilder  und  dem  Vorbilde  des  germanischen  Herrensitzes  verschmolzen  wor- 
den sein." 

*)  Die  Stelle  ausgehoben  b.  v.  Schlosser:  Klosteranlage  S.  18. 
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Zellen  noch  ein  Refektorium  mit  Keller  gehören  soll,  angelegt 
werden  sollen.  Ja,  zwischen  Klausur  und  Wirtschaftshof  soll 
sich  ein  ziemlich  grosser  Abstand  befinden.  Den  Garten  aber 
will  Isidor  mit  in  die  Klostermauem  hineingezogen  wissen. 
Ob  er  auch  das  Krankenviertel,  welches  er  in  genügender 
Entfernung  von  Kirche  und  Zellen  angelegt  haben  will,  aus 
der  Umfriedung  verweist,  ist  aus  dem  Wortlaute  nicht  klar 
ersichtlich. 

Die  scharfe  Trennung  der  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäude war  der  römischen  Welt  durchaus  geläufig,  und  es 
kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  Benedikt  und  alle 
Klostergründer  seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeit,  diese 
Gepflogenheit  der  Alten  adoptierten.  Auf  Rom  und  seine 
Errungenschaften  wies  eben  damals  alles  in  der  Welt  „Rom 
und  kein  Ende"  war  so  recht  eigentlich  der  Wahlspruch  für 
alle,  welche  in  der  Welt  etwas  vorstellen  und  der  Welt  etwcis 
nützen  wollten.  Auch  die  Kirche  hat  ihn  sich  zu  eigen  ge- 
macht. Sie,  welche  in  der  Erfindung  immer  neuer  Riten  un- 
erschöpflich war,  stand  den  Realien  gegenüber  ratlos  da. 
Von  Rom  nahm  sie,  und  musste  sie  nehmen,  was  sie  neu- 
schöpferisch nicht  zu  produzieren  vermochte,  die  Gestalt  ihrer 
Basiliken')  und  den  Zuschnitt  ihrer  kirchlichen  Ornate^. 
Sollte  es  mit  den  Klosterbauten  anders  gewesen  sein?  Kaum 
denkbar.  Fraglich  ist  nur,  was  sie  in  dieser  Beziehung  als 
mustergiltig  ansehen  mochte.  Es  boten  sich,  wenn  wir  die 
Trennung  von  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  als  Ausschlag 
gebendes  Moment  im  Auge  behalten,  verschiedene  Möglich- 
keiten. 

Nicht  nur  in  der  römischen  Luxusvilla  (villa  urbana)  waren 
die  gutsherrlichen  Wohntrakte  von  den  Wirtschaftsgebäuden 
gesondert  gruppiert*),  auch  der  römische  Bauernhof  des  Zehnt- 
landes wies,  wie  das  gezeigt  worden  ist*),  innerhalb  der  ge- 


1)  Lange:  Haus  und  Halle.  Studien  z.  Geschichte  des  antiken  Wohnhauses 
und  der  Basilika.     Leipzig  1885. 

*)  Wilpert:  Die  Gewandung  der  Christen  in  den  ersten  Jahrhunderten. 
Köln  1898. 

>)  Vergl.  Bd.  I,  S.  755 ff- 

*)  Ebendort.     Fig.  45. 
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m  einsamen  Umfriedung*  verschiedene  Höfe  auf,  welche  Herr- 
schaft und  Gesinde,  Wohn-  und  Wirtschaftsgeleg-enheit  von 
einander  trennten.  Dass  sich  die  Mönche,  welcher  Regfel  sie 
auch  immer  folgten,  die  römische  Luxusvilla  zum  Vorbilde 
g'enommen  hätten,  erscheint  g-änzlich  ausgeschlossen.  Die 
schlossähnlichen,  weitläufig-en,  mit  raffiniertem  Luxus  ausge- 
statteten Landhäuser,  welche  sich  die  römischen  Grossgrund- 
besitzer  in  Gallien  und  anderwärts  erbauten,  mussten  dem 
weltflüchtigen,  auf  Ertötung  der  Sinüenlust  gerichteten  mön- 
chischen Geiste  ein  Greuel  sein.  Was  sollte  die  Kutte  in 
einer  Umgebung,  welche  in  kunstvollen  Schnitzereien  und 
Mosaiken  prangte?  Das  wäre  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
gewesen.  So  lange  noch  ein  Funke  des  Geistes,  der  sie  ins 
Leben  gerufen  hatte,  in  den  Orden  lebte,  konnte  es  nicht 
dazu  kommen. 

Anders  aber  stand  es  um  die  römischen  Meierhöfe. 
Sie  waren  einfach  und  schmucklos,  nur  auf  des  Lebens  Not- 
durft zugeschnitten.  Hier  hatte  ein  tüchtiges,  anspruchsloses 
Geschlecht  gesessen,  das  in  unermüdlichem  Fleisse  dem  wider- 
strebenden Boden  die  Feldfrucht  abgerungen  und,  ohne  es  zu 
wissen  und  zu  wollen,  einen  Kultureinfluss  von  unschätzbarer 
Grösse  geübt  hatte.  Oder  sind  nicht  die  römischen  Kolonisten, 
nachdem  sie  das  Schwert  mit  der  Pflugschar  vertauscht  hatten, 
aus  den  Bedrängern  der  Nordländer  ihre  Wohlthäter  ge- 
worden? In  ihren  weit  von  dem  römischen  Hinterlande  abge- 
legenen Farmen,  nur  von  einem  Grenzwalle  unzulänglich  ge- 
schützt, in  allem  und  jedem  auf  sich  selbst  angewiesen,  waren 
sie  Jahrhunderte  hindurch  die  Avantgarde  der  römischen  Kultur. 
Und  übernahmen  die  Jünger  Benedikts,  als  sie  sich  die  Aus- 
breitung des  Christentums  zur  Aufgabe  stellten,  nicht  die  gleich 
beschwerliche  und  segensvolle  Aufgabe  im  Dienste  desselbigen 
Rom,  das  inzwischen  wohl  seinen  Herrn  gewechselt  hatte 
und  aus  dem  kaiserlichen  das  päpstliche  geworden  war,  aber 
doch  nach  wie  vor  die  Weltherrschaft,  allerdings  mit  ver- 
änderten Mitteln  anstrebte?  Was  lag  näher,  als  Benedikt  mit 
klarem  Blicke  für  die  Erfordernisse  der  Zeit  unifasste  und 
seinen  geistlichen  Söhnen  Frömmigkeit  und  Arbeit  zur  Pflicht 
machte,    als    dieses,    dass  er  sie    die  Erbschaft   jener    ersten 
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Kulturpioniere  übernehmen  Hess?  So  mögfen  sich  die  ersten, 
im  Sinne  des  LXVI.  Kapitels  der  Benediktinerregel  angelegten 
Feldklöster  von  römischen  Meierhöfen  nicht  allzusehr 
unterschieden  haben;  die  regulären  Baulichkeiten  zu  einem 
Komplexe  vereinigt  auf  der  einen  Seite  und  die  Wirtschafts- 
gebäude mit  den  Wohnungen  der  Hörigen  auf  der  andern 
Seite;  das  ganze,  oder  auch  nur  die  erste  Grruppe  umgeben 
von  einer  Mauer,  alle  Häuser  zunächst  in  den  Formen,  wie 
wir  sie  für  die  gallo -römische  Zeit  kennen  gelernt  haben, 
später,  zumal  in  den  rechtsrheinischen  Ländern  durch  den 
deutschen  Holzbau  beeinflusst 

Unter  Karls  des  Grossen  macht-  und  glanzvoller  Re- 
gierung nahm,  wie  jede  Kulturarbeit,  so  namentlich  auch  die 
Bauthätigkeit  einen  ungeahnten  Aufschwung.  Die  klösterliche 
Baukunst  konnte  von  den  grossen  Fortschritten  der  Zeit  nicht 
unberührt  bleiben.  Etliche,  durch  ihre  Lage  oder  kaiserliche 
Gunst  ausgezeichnete  Klöster,  wie  Lorsch,  Fulda,  St  Gallen, 
Reichenau,  Centula  (St.  Riquier),  Fontanella  (St  Wandrille) 
wuchsen  sich  zu  Abteien  aus,  welche  das  Staunen  der  Mitwelt 
wachriefen.  Das  waren  nun  nicht  mehr  enge  und  beschränkte, 
von  Mönchen  bewirtschaftete  Bauernhöfe,  das  waren  kirchen- 
fürstliche Sitze,  kleine  von  Äbten  regierte  geistliche  Städte, 
in  denen  sich  selbst  Kaiser  gern  zu  Gaste  luden. 

Über  Fontanella  und  Centula  haben  wir  genauere 
Nachrichten.  Sie  sind  zwar  weder  in  Bezug  auf  das  eine 
oder  das  andere  vollständig,  aber  doch  so,  dass  sie  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ergänzen  imd  von  dem  Aussehen 
einer  grossen  Abtei  ein  zureichendes  Bild  gewähren. 

Fontanella,  vom  h.  Wandregisil  in  der  Mitte  des  VI.  Jahr- 
hunderts in  der  Nähe  von  Ronen  gegründet  imd  darum  nach 
seinem  Gründer  auch  St  Wandrille  genannt,  war  bereits  im 
Vin.  Jahrhundert  zu  bedeutendem  Ansehen  emporgestiegen. 
Im  ersten  Drittel  des  folgenden  Jahrhunderts  erreichte  es 
unter  dem  baulustigen  Abte  Ansegis  (822 — 833)  seine  höchste 
Blüte.  Die  ursprüngliche  Anlage,  welche  noch  aus  der  Zeit 
des  Abtes  Gervold  (787-806)  herrührte,  wurde  von  Ansegis 
in  grossartiger  Weise  umgebaut  und  erweitert     Die  Chronik 
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des  Klosters*)  gieht  uns  zum  Jahre  823  ein  völlig  anschau- 
liches und  übersichtliches  Bild,  wenn  auch  nicht  der  ganzen 
Klosterstadt,  denn  als  solche  haben  wir  uns  nach  Analogie 
des    gleich    zu    besprechenden    Centula    auch    Fontaneila    zu 


*)  Chron.  Fontan.  M.  G.  SS.  II,  p.  296  s.  AetUfida  autem publica  ac privata 
ab  ipso  coepta  et  consummata  haec  sunt:  In  primis  dormitorium  fratrum  nobilissi- 
mum  construi fecit  longitudinis pedum  ducentorum  octo,  latitudinis  vero  viginti  Septem; 
porro  omnis  ejus  fabrica  porrigitur  in  altitudine  pedum  sexaginta  quatuor;  cujus 
muri  de  calce  fortissima  ac  viscosa  arenaque  rufa  et  fossiU  lapideque  tofoso  ac  pro- 
bato  constructi  sunt.  Habet  quoque  Solarium  in  medio  suij  pavimento  optimo  decora- 
tum,  cui  desuper  est  laquear  nobilissimis  picturis  ornatum,  continentur  in  ipsa  domo 
desuper  fenestrae  vitreae,  cunctaque  ejus  fabrica  excepta  maceria  de  materia  quercuum 
durabilium  condita  est,  tegulaeque  ipsius  universae  clavis  ferreis  desuper  affixcu,  habet 
sursum  trabes  et  deorsum,  Post  quod  aedificavit  aliam  domum  quae  vocatur  refec- 
torium,  quam  ita  per  medium  maceria  ad  hoc  constructa  dkvidere  fecit,  ut  una  pars 
refectorii  altera  foret  cellarii,  de  eadem  videlicet  materia  similique  mensura  sicut  et 
dormitorium,  quam  variis  picturis  decorari  in  maceria  et  in  laqueari  fecit  a  Ma- 
dalulfOf  egregio  pictore  Cameracenis  ecclesiae»  Terciam  nempe  fecit  domum  egregiam 
construi  quam  majorem  vocant,  quae  ad  orientem  versa,  ab  una  fronte  contigit  dor- 
mitorium, ab  altera  adhaeret  refectorio;  ubi  camer  am  et  caminatam  necnon  et  alia 
plurima  aecUficari  mandavit ;  sed  adveniente  morte  ejusdem,  hoc  opus  ex  parte  im- 
perfectum  remansit,  Haec  tria  egregia  tecta  ita  cofistituta  sunt,  dormitorium  videlicet 
ab  una  fronte  versum  est  plagae  septentrionali,  ab  altera  australi,  et  adhaeret  ab  ea 
basilicae  sancti  Petri;  refectorium  similiter  versum  est  eis  dem  plagis,  et  est  fere  con- 
tigutim  a  parte  meridiana  absidae  basilicae  s.  Petri;  porro  illa  major  domus  sicut  supra 
diximus  constituta  est* 

Ecclesia  autem  s,  Petri  a  parte  meridiana  sita  est,  versa  tarnen  ad  orientem; 
ipsa  etiam  a  parte  occidentali  triginta  pedum  in  longitudine  ac  totidem  in  latitudine 
accrevit,  constructo  desuper  coenaculo  ...  In  eadem  autetn  basilica  s,  Petri  pyramidem 
quadrangulam  altitudinis  triginta  quinque  pedum  de  Ugno  tomatili  compositam,  in 
culmine  turris  ejusdem  ecclesiae  collocari  jussit,  quam  plumbo  stanno  ac  cupro  deau- 
rato  cooperiri  jussit  .  .  .  Ipsam  turrim  simulque  absidam  tegulis  plumbeis  a  novo 
cooperiri  jussit, 

Jussit  praeterea  aliam  condere  domum  juxta  absidam  basilicae  s.  Petri  ad 
plagam  septentrionalem ,  quam  conventus,  sive  curiae  quae  graece  pouXcuTiJptov 
dicitur  appeüari  placuit ;  propter  quod  consilium  in  ea  de  quaUbet  re  perquirentes, 
convenire  fratres  soliti  sunt  .  .  .  [Item  ante  dormitorium ,  refectorium  et  domum 
illam  quam  major etn  nominavimus,  porticus  honest as  aim  diversis  gradibus  (pogiis) 
aedificari  jussit,  quibus  trabes  imposuit  ac  juxta  mensuram  eorundem  tectorum  in 
longum  extendit ;  in  medio  autem  porticus  quae  ante  dormitorium  sita  videtur  domum 
cartarum  (archivum)  constituit,]  domum  vero  qua  librorum  copia  conservaretur,  quae 
graece  pyrgiscos  dicitur,  ante  refectorium  collocavit,  cujus  tegulas  clavis  ferreis  con- 
figi  fecit. 

Das  []  EiDgeklammerte  fehlt  in  den  meisten  Handschriften. 
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denken,  so  doch  wenigstens  des  von  Ansegis  bewerkstelligten, 
dais  ganze  Klaustrum  umfassenden  Neubaues. 

Die  Südseite    des   klausträlen   Viereckes    bildete  die  in 
Quaderbau   errichtete  Petrikirche  (Fig.  i  a),  welche  noch  aus 
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Fig.  I.     Rekonstniierter  Gnindriss  des  Klosters  Fontanella*). 

den  Tagen  des  h.  Wandregisil  stammte,  und  die  nun  von 
Ansegis  durch  den  Anbau  einer  Vorhalle  auf  quadratischer 
Basis  (b)  an  der  westlichen  Schmalseite  verlängert  wurde*). 
Auch  der  rechts  neben  dem  Westeingange  stehende  Kam- 
panile  (c)  wurde  von  Ansegis  repariert  und  mit  einem  35  Fuss 
hohen  Holzhelm  versehen,  der  mit  vergoldeten  Kupferplatten 
verkleidet  war. 

Die  Westseite  des  Kreuzganges^)  bildete  das  208  Fuss 


>)  Nach  ▼.  Schlosser:    Klosteranlage  Fig.   i.     Mit  einigen   Abänderungen. 

*)  Dieser  Vorbau  ist  wohl  gleich  bedeutend  mit  dem,  der  sonst  Paradies 
oder  Atrium  genannt  wird.  Vergl.  die  alte  Codexstelle  b.  Mabillon:  Annal. 
ord.  S.  Ben  ed.  II,  p.  332  ad.  a.  798  ^^consistebant  ad  paradisum  sive  atrium 
tcclesiae  und  Hincmari  opusc.  IV  c.  i.  b.  Migne:  Patrologia  CXXVI,  p.  294, 
eccUsiae  (Attolae)  partem  .  . .  excepto  atriolo  .  .  . 

^)  Es  ist  das  die  erste  Erwähnung  eines  Kreuzganges,  dessen  Existenz  in  der 
vorkarolingischen  Zeit  nur  unsicher  bezeugt  ist.  Die  Erwähnung  eines  porticus  in 
MoDtekassino  (Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Bened.  I.  p.  418),  welcher  in  dormitori» 
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lange  und  27  Fuss  breite  Dormitorium  (e),  dessen  Aussenwand 
mit  der  Westwand  der  Kirche  eine  Flucht  bildete!  Dieser 
Bau  war  in  römischer  Manier  aus  Bruchsteinen  mit  reichlicher 
Kalk-  und  Sandbeigabe  (petit  appareil)*)  aufgeführt  worden.  In 
der  Mitte  dieses  schmalen  und  langgestreckten  Baues  erhob 
sich,  wahrscheinlich  in  Form  eines  Kniestockes,  ein  Solarium 
mit  feinstem  Estrich  (pavimento  optima),  mit  prächtig  bemalter 
Holzdecke  (laquear  fwbilissimis  picturis  ornatum)  und  verglasten 
Fenstern.  Alles  am  Bau  verwandte  Holzwerk  war  aus  dem 
besten  Eichenkemholz  imd  die  Ziegeln  waren  durch  eiserne 
Klammem  befestigt.*) 

Die  dem  Dormitorium  korrespondierende  östliche  Schmal- 
seite des  Kreuzganges  wurde  von  einem  in  gleichen  Massen 
imd  gleicher  Technik  aufgeführten  Gebäude  (f)  gebildet,  in 
welchem  das  Cellarium  imd  das  Refectorium  untergebracht 
waren.  Auch  hier  hatte  man  keine  Kosten  gescheut,  die 
Räume  vornehm  auszustatten.  Madalulf,  ein  seiner  Zeit  be- 
rühmter Maler  aus  dem  Sprengel  von  Cambray,  war  beauftragt 
worden,  Wände  und  Decken  des  Refektoriums  mit  „ver- 
schiedenen Malereien"  (variis  picturis)  auszuschmücken.  Was 
diese  Malereien  darstellten,  sagt  die  Chronik  nicht.  Wir 
werden  aber  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Maler 
ähnliche  Sujets  behandelt  habe,  wie  wir  sie  in  dem  Triklinium 
des  Bischofs  Neon  von  Ravenna*)  kennen  gelernt  haben.    Der 


ante  portam  de  turre,  d.  h.  vor  dem  Wohnturm  des  h.  Benedikt  lag,  beweist  fUr  das 
Vorhandensein  eines  Krenzganges  nichts,  da  er  ein  einfacher  Laofgang  ohne  Ab- 
zweigung gewesen  sein  kann;  der  von  Hübsch:  Die  altchristlichen  Kirchen  Tfl.  45 
und  46  abgebildete  und  dem  VII.  Jahrhundert  zugesprochene  Kreuzgang  v.  S.  Vin- 
cenzo  ed  Anastasio  alle  tre  fontane  bei  Rom,  ist  doch,  wie  auch  v.  Schlosser: 
Klosteranlage  S.  12  durchblicken  lässt,  beziehentlich  seiner  Datierung  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben. 

*)  SS.  II,  p.  296.  de  calce  fortissima  ac  viscosa  arenaque  rufa  et  fossiü  lapi- 
deque  tofosa, 

*)  Tegtäaeque  ipsius  universae  clavis  ferreis  desuper  crffixae  lässt  es  im  unge- 
wissen, ob  die  Ziegeln  mit  eisernen  Nägeln  den  Latten  angeheftet  worden  waren, 
oder  ob  sich  längst  des  Firstes,  wie  wir  das  den  öfteren  auf  den  Miniaturen  be- 
merken, eiserne  hakenförmige  Verzierungen,  die  nebenher  wohl  auch  den  Zweck 
hatten,  bei  Dachreparaturen  das  An-  und  Auflegen  der  Leitern  zu  erleichtern, 
hinzogen. 

8)  Vergl.  Bd.  I,  S.  228  ff. 
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Ort,  da  sie  angebracht  waren,  und  der  Geschmack  der  Zeit 
begünstigten  gleichenhassen  biblische  Gegenstände.  Nach 
Süden  zu  scheint  der  Osttrakt  noch  etwas  über  die  nördliche 
Flucht  der  Klosterkirche  hinausgegangen  zu  sein,  so  dass  er 
fast  bis  an  die  Apsis  der  Kirche  heranreichte  (fere  contiguum 
a  parte  meridiana  absidae  basilicae  S.  Fetri),  und  so  zwischen  sich 
und  der  Apsis  einen  schmalen  Zugang  in  den  Kreuzgang 
offen  Hess. 

Der  nördliche  Flügel  des  Kreuzganges  wird  durch  ein 
grosses  Gebäude  (dornte  major)  gebildet  (g,  h,  i),  welches  im 
Westen  an  das  Dormitorium,  im  Osten  an  das  Refektorium 
anstösst.  Die  Disposition  dieses  grössten  Flügels  erhellt  nicht. 
Wir  erfahren  nur,  dass  er  eine  camer a^  eine  caminata  und  etliche 
andere,  nicht  weiter  namhaft  gemachte  Räumlichkeiten  in  sich 
schloss.  Vielleicht  befand  sich  hier  die  Abtswohnung  und 
jener  Raum,  der  sonst  als  Winterrefektorium ')  bezeichnet  wird. 

Vom  Kreuzgange  hören  wir,  dass  er  mit  Pfeilern  unter- 
stellt war  und  sich  in  Arkadenbögen  (diversis  gradibus  [pogiis]) 
nach  dem  Hofe  hin  öffnete.  Er  war  nicht  gewölbt  und  besgiss 
nur  eine  flache  Holzdecke.  Der  südliche  Teil  des  Kreuz- 
ganges, d.  h.  der  an  die  Kirchenfront  sich  anlehnende,  wurde 
die  Begräbnisstätte  (n)  des  Ansegis  und  diente  als  Kapitelsaal. 

Ausser  den  genannten  die  Kreuzgangvierung  bildenden 
grossen  Baulichkeiten  nennt  die  Qironik  noch  zwei  kleine 
Gebäude,  das  Archiv  und  die  BibUothek.  Das  erstere,  das 
Archiv  (k,  domus  cartarum) ,  hatte  seinen  Platz  vor  dem  Re- 
fektorium, also  auf  dem  vom  Kjreuzgange  umfriedeten  Terrain. 
Der  Bau  muss  also  wohl  sehr  klein  gewesen  sein  und  hatte 
hier  vielleicht  deshalb  seine  Stelle  gefunden,  weil  bei  aus- 
brechendem Feuer  die  Dokumente  der  Brüderschaft  weniger 
gefährdet  schienen.  Aus  eben  diesem  Grunde  müssen  wir 
uns  auch  das  Häuschen  als  einen  Massivbau  denken.  Vor 
dem  Refektorium,  vielleicht  durch  einen  Gang  mit  ihm  ver- 
bunden, stand  das  Bibliotheksgebäude  (l)  TcupY^axoc,  aus 
einem  ähnlichen  Grunde  wie  das  Archiv  von   dem  Gebäude- 


»)  V.  S.  Thiadildis  abbatissac  Frcckcnhorsti,  c.  7,  b.  v.  Schlosser 

No.  284. 

Stephani,  Wohnbau  11.  2 
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komplexe  gesondert  und  mit  einem  festen  Ziegeldache  wohl 
verwahrt  (cujus  tegulas  ferreis  clavis  configere  jussit), 

Giebt  uns,  wie  gezeigt,  die  Chronik  von  Fontaneila  einen 
Überblick  über  die  Anordnung  der  Konventsgebäude  jener 
Zeit,  so  verstatten  uns  die  Benediktinerannalen  in  ihrer  Be- 
schreibung der  Klosterstadt  Centula  (S.  Riquier)  einen  Ein- 
blick in  den  Wirtschaftsbetrieb  eines  grossen  Benediktiner- 
klosters. Die  Beschreibung  ist  um  so  wichtiger,  als  sie  nur 
25  Jahre  weiter  zurückdatiert  als  die  Stelle  aus  der  Chronik 
von  Fontaneila,  mit  dieser  also  fast  gleichzeitigen  Ursprung  hat. 

Der  für  die  Kenntnis  des  karolingischen  Klosterwesens 
überaus  wichtige  Abschnitt*)  der  Benediktinerannalen  berichtet 
von  Centula:  „Das  Kloster  war  nach  der  Vorschrift  der 
Regel  Benedikts  so  eingerichtet,  dass  alle  Gewerbe 
und  alle  notwendigen  Arbeiten  im  Kloster  betrieben 
werden  konnten.  Zunächst  trieb  das  Wasser  des  Baches 
Scarduo,  welches  mitten  durch  den  Klosterbezirk  floss, 
die  für  den  Bedarf  der  Brüder  erforderliche  Mühle. 
Hernach  hatte  die  Klosterstadt  verschiedene  Gewerk- 
schaftsdistrikte oder  Gassen,  gewissermassen  so  viele 
klösterliche  Werkstätten  als  nötig  waren,  um  den  ver- 
schiedenen klösterlichen  Hausrat  und  die  verschie- 
denen Sorten  der  Bedarfsartikel  in  bestimmter  Quan- 
tität zu  liefern.  Es  war  dort  ein  Bezirk  der  Händler, 
welche  jährlich  ein  Pallium  im  Werte  von  100  Solidi 
zu  entrichten  hatten,  ein  Bezirk  der  Schmiede,  welche 
Eisengeräte  lieferten,  ein  Bezirk  der  Buchbinder, 
welche  Bucheinbände,  ein  Bezirk  der  Sattler,  welche 
Pferdesättel,  ein  Bezirk  der  Bäcker,  welche  ein  be- 
stimmtes Quantum  Brot,  ein  Bezirk  der  Pantoffel- 
macher, welche  das  Schuhwerk  der  dienenden  Brüder, 
ein  Bezirk  der  Weber,  welche  Mäntel  zu  liefern  hatten, 
ein  Bezirk  der  Tuchmacher,  welche  Fries,  ein  Bezirk 
der  Gerber,  welche  Felle,  ein  Bezirk  .der  Kelterer, 
welche  Wein  und  Öl,   ein  Bezirk  der  Brauer,  welche 


»)  Annal.  ord.  S.  Benedicti   1.  XXVI,  c.  69,    b.  Mabillon,  II,   p.  333 
ad.  a.  798;  abgedruckt  b.  v.  Schlosser  No.  792. 
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Bier  ZU  lief ern  hatten;  ein  Militärquartier,  in  welchem 
HO  Soldaten  wohnten,  von  denen  jeder  stets  Pferd, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  die  übrig-e  Armatur  in 
Bereitschaft  halten  musste.  Es  gab  ferner  eine  capella^) 
nobilium,  welche  in  jedem  Jahre  12  Pfund  Weihrauch  und 
Räucherwerk  liefern  musste,  vier  capellae  gemeinen 
Volkes,  von  denen  jede  100  Pfund  Wachs  und  3  Pfund 
Weihrauch^  als  Abgabe  leisten  musste.  Fernerwaren 
im  Klosterbezirke  2500  Wohnungen  für  Laien,  davon 
jede  jährlich  zu  einem  bestimmten  Zinse  verpflichtet 
war;  ausserdem  waren  im  Durchschnitt  täglich  300 
Arme,  150  Witwen  und  60  Kleriker  vorhanden,  welche 
auf  Klosterkosten  genährt  werden  mussten.  Zur  Be- 
streitung aller  dieser  Unkosten  dienten  sehr  viele 
Mausen  und  102  Güter,  welche  in  Gemässheit  ihrer 
Matrikel  zum  Kloster  gehörten,  nach  den  Aufstellun- 
gen des  Johannes  von  Capeila.  Dazu  kamen  noch 
117  Güter,  welche  ebenso  viele  Kriegsleute  oder  ade- 
lige Herren  lehnsweise  mit  der  Verpflichtung  inne 
hatten,  dass  sie,  wo  immer  es  not  thue,  den  Kriegs- 
dienst für  den  Abt  oder  den  Konvent  auf  eigene 
Kosten  führen  und  an  bestimmten  Festen,  nämlich 
Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  und  am  Tage  des  h. 
Richarius,  sich  mit  ihrer  Gefolgschaft  in  der  Kirche 
von  Centula  einzufinden  hätten." 

Das  war  die  Verwirklichung  des  Ideals,  das  dem  h.  Bene- 
dikt bei  der  Abfassung  seiner  Regel  vorgeschwebt  hatte. 
Der  Orden  hatte  die  Selbstproduktion  aller  in  jener  Zeit 
bekannten  Branchen  übernommen,  seine  wirtschaftliche  Unab- 
hängigkeit und  damit  die  grösstmögliche  Bewegungsfreiheit 
errungen.  Ob  der  Orden  nur  für  eigenen  Bedarf  fabrizierte, 
wie  das  die  angezogene  Annalenstelle  für  Centula  zu  be- 
haupten scheint,  oder  ob  er  auch  über  seinen  eigenen  Bedarf 
hinaus  produzierte    und  seine    überschüssigen  Fabrikate    auf 


*)  Vergl.   z.    Ausdrucke    capella   Mühlbacher:    Deutsche   Gesch.    unter    den 
Karolingern.    1896.    S.  253. 

2)  Wahrscheinlich  eine  geringere  Sorte  als  jene  von  den  Edellcuten  zu  liefernde. 

2* 
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den  Markt  warf,  um  aus  ihrem  Erlöse  Gewinn  zu  schlagen, 
bleibt  ung-ewiss.  Um  so  gewisser  aber  ist,  dass  eine  Anlage 
der  geschilderten  Art,  welche  den  Grossbetrieb  nach  allen 
Richtungen  hin  in  die  Hand  genommen  und  zentralisiert  hatte, 
ein  ausserordentlich  grosses  Areal  für  alle  diese  Werkstätten 
und  deren  Arbeiter  benötigte.  Im  Rahmen  der  Zeitverhält- 
nisse gesehen  war  Centula  ein  Industriezentrum,  eine 
von  Mönchen  geleitete  Fabrikstadt.  Die  zu  einem  Hand- 
werke gehörigen  Arbeiter  scheinen,  ähnlich  wie  die  mittel- 
alterlichen Zünfte,  bei  deren  ersten  Organisation  vielleicht 
noch  dunkle  Reminiscenzen  an  die  klösterliche  Ordnung  vor- 
geschwebt haben,  bestimmte  Viertel  bewohnt  zu  haben.  Ein 
des  Handwerks  kundiger  Bruder  mag  den  Obermeister  ge- 
spielt, die  Arbeit  und  die  täglichen  Andachten  geleitet  haben. 
Über  die  Verteilung  der  Arbeiterviertel  innerhalb  des  gewiss 
von  einer  Mauer  umgebenen  Klosterterrains  verlautet  nichts. 
Immerhin  lässt  sich  vermuten,  dass  die  vom  Kloster  gehaltenen 
Söldner  an  den  Thoren,  dass  die  Gerber  am  Flusse  imd  dass  die 
Buchbinder  in  der  Nähe  der  Bibliothek  ihre  Quartiere  hatten. 

Sehr  viel  weniger  als  über  Fontanella  und  Centula  er- 
fahren wir  über  die  andern  grossen  Klöster  der  frühen 
Karolingerz  ei  t.^)  Es  sind  nur  verzettelte  imd  zufällige  No- 
tizen, welche  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen  und  durch- 
aus ungeeignet,  ein  deutliches  Bild  von  irgend  einer  dieser 
Anlagen,  deren  sie  gedenken,  zu  geben.  Sie  können  einzig 
dazu  dienen,  gewisse  Einzelheiten  der  klösterlichen  Anlagen, 
wie  diese  sich  zur  Zeit  herausgebildet  hatten,  in  ein  helleres 
Licht  zu  rücken,  und  werden  daher  besser  nicht  für  sich, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  dem  Bauplane  von  St.  Gallen 
berücksichtigt  werden. 

Der  Lageplan  von  St.  Gallen  ist  ohne  Zweifel  nicht 
nur  die  wichtigste  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  karo- 
lingischen  Klosteranlagen,  sondern  zugleich  auch  die  bedeut- 
samste Urkunde  für  die  Hauskunde  der  karolingischen  Zeit 
überhaupt.    So  oft  auch  dieser  merkwürdige,  einzigartige  Riss 


*)  Vergl.   die  Zusammenstellung   der  ältesten  Klöster  b.  Kraus:   Gesch.  der 
christlichen  Kunst.     S.  12. 
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besprochen  worden  ist*),  bietet  er  dennoch  dem,  der  sich  mit 
Ernst  und  Liebe  seinem  Studium  hingiebt,  neue  Gesichtspunkte 
und  Aufschlüsse. 

Das  Dokimient,  welches  noch  heute  an  seinem  erstmalig-en 
Bestimmungrsorte  aufbewahrt  wird,  wurde,  wie  die  Widmung-^) 


^)  Der  Plan  von  St.  Gallen  ist  besprochen,  beziehangsweise  ausführlicher 
erwähnt  worden  von  J.  v.  Arx:  Geschichte  von  St.  Gallen;  Bancalari:  Forschungen 
über  das  deutsche  Wohnhaus.  Ausland,  LXIV.  Jahrg.  1891,  S.  724 — 25;  Giemen: 
Der  Kaiserpalast  zu  Ingelheim.  Westd.  Ztschr.  IX.  Jahrg.  1890,  S.  135;  Dohme: 
Geschichte  der  deutschen  Baukunst.  S.  12 — 14;  Ebe:  Deutsche  Eigenart  in  der 
bildenden  Kunst  1896,  S.  66 — 67;  v.  Eye:  Das  bürgerliche  Wohnhaus  i.  Raumers: 
Hislor.  Taschenbnche  IX.  Jahrg.,  IV.  Folge  1868,  S.  323;  Graf:  Opm  francige- 
num,  p.  iioff;  C.  Gurlitt:  Gesch.  der  Kunst  1902,  Bd.  I,  S.  370,  M.  1 196  — 1 199; 
Henne  am  Rhyn:  Kulturgesch.  des  deutschen  Volkes  1892;  Bd.  I,  S.  144 — 45, 
mit  sehr  gut  faksimilierter  Wiedergabe;  Henning:  Das  deutsche  Haus  S.  141  — 
148;  Heyne:  Das  westfälische  Bauernhaus  ein  altdeutsches  Stallgebäude  i.  Pfeiffers 
Germania  X.  Jahrg.  1865,  S.  98 ff;  Keller:  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  vom 
Jahre  820.  Zürich  1844;  Kraus:  Gesch.  der  christl.  Kunst  II,  Bd.  I,  S.  10 — 13; 
Lenoir:  Archittcture  monastique  t.  L,  p.  25;  Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Benedicti 
^y  P'  571  >  Neuwirth:  Die  Bauthätigkeit  der  aleüiannischen  Klöster  St.  Gallen, 
Reichenan  und  Petershausen  1884,  S.  5 — 49;  Otte:  Handbuch  der  kirchl.  Kunst- 
archäologie, IV.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  112;  Derselbe:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst 
1874,  S.  97;  Rahn:  Gesch.  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz  1876,  S.  9off; 
Riehl:  Zur  Gesch.  d.  frühmittelalterlichen  Basilika  in  Deutschland.  Sitzungs- 
bericht der  philosophisch-philologisch-historischen  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  der 
Wissensch.  in  München  1899,  III.  Heft,  S.  304 — 306;  v.  Schlosser:  Die  abend- 
ländische Klosteranlage  S.  24ff;  Schnaase:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im 
Mittelalter,  I.  Bd.,  1844,  S.  295;  Springer:  Klosterleben  und  Klosterkunst,  ab- 
'gedruckt  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,   1886,  I,  S.  41 — 78. 

*)  Die  Widmung  lautet:  Haec  tibi  dulcissime  fili  Gozberte  de  positiatu  o/ficina- 
ntm  paucis  exemplata  dir  ext,  qtäbus  sollet  Harn  exereeas  tuam,  meamque  devotionem 
utcunque  cognoscas,  qua  tuae  bonae  voltmtati  scUis  facere  me  segnem  Hon  inveniri 
conßdo,  Ne  susciperis  atäem  me  haec  ideo  elaborasse  quod  vos  putemus  nostris  indigere 
magisterüs,  sed  pocius  ob  amorem  dei  tibi  sali  perscrutinanda  pinxisse  amicabili  fra- 
temitaiis  irUtätu  crede,  Vale  in  Christo  semper  memor  nostri,  Amen,  Gozbert  darf 
recht  eigentlich  als  der  Neugründer  des  arg  in  Verfall  geratenen  Klosters  St.  Gallen 
gelten.  Radpert,  der  älteste  Geschichtsschreiber  seines  Klosters  berichtet  von 
Gozbert:  „Sein  Sinnen  und  Trachten  war  ganz  und  gar  auf  die  Wohl- 
fahrt des  seiner  Aufsicht  unterstellten  Klosters  gerichtet.  Zur  Ver- 
schönerung desselben,  fing  er  an  im  Jahre  830,  im  17.  Regierungs- 
jahre des  Kaisers  Ludwig,  dem  h.  Gallus  eine  neue  Kirche  zu  bauen, 
welche  noch  gegenwärtig  als  ein  schönes  und  ansehnliches  Gebäude 
dasteht.     Das  Werk  wurde   im  7.  Jahre  vollendet,  im  9.  eingeweiht." 
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besagt,  dem  Abte  Gozbert  (8i6 — 837)  von  St  Gallen,  der  sich 
mit  dem  Gedanken  eines  völlig-en  Neubaues  seines  Klosters 
trug,  wahrscheinlich  auf  besonderen  Wunsch  von  einem  ihm 
befreundeten  Geistlichen  zugesandt.  Wer  dieser  Herr  ge- 
wesen, lässt  sich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  ermitteln. 
Da  er  den  Abt  Gozbert  mit  ßlius  anredet,  ist  zu  schliessen, 
dass  der  Übersender  des  Planes  ein  Herr  von  höheren  Jahren 
und  hervorragender  Stellung,  etwa  ein  Bischof  gewesen  sei. 
Man  hat  auf  Einhard^),  Gerung*)  imd  Hrabanus  Maurus')  ge- 
raten, ohne  für  die  eine  oder  andere  Annahme  zureichende  Be- 
weise führen  zu  können.  Ebenso  unsicher  wie  der  Urheber 
des  Plsines  ist  der  Entstehungsort  desselben.  Früher  ist  man 
allgemein  geneigt  gewesen,  Fulda  als  solchen  anzunehmen, 
später  hat  man  an  Centula  und  Montekasino  gedacht*),  auch 
die  Reichenau  ist  als  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  worden*). 

Die  kostbare  Urkunde  besteht  aus  vier  zusammengenähten 
Pergamentblättem  imd  bildet  ein  Rechteck  von  1,05  m  Länge 
und  0,75  m  Breite.  Zwar  ist  das  Pergament  mehrfach  be- 
schädigt und  die  Zeichnungen  desselben  sind  nicht  ganz 
komplett,  aber  im  grossen  und  ganzen  ist  die  Anlage  genau 
ersichtlich.  Nur  die  obere  linke  Ecke  ist  durch  Rasur  un- 
kenntlich gemacht  worden.  Ein  schreiblustiger  Mönch,  dem 
es  an  Pergament  gebrach,  schrieb  auf  die  leere  Rückseite 
des  Planes  eine  Vita  des  h.  Martin.  Da  der  Raum  für  den 
gedachten  Zweck  nicht  zureichte,  wollte  er  auch  die  bezeich- 
nete Fläche  benutzen  und  begann  die  Vorderseite  zu  radieren. 
In  dieser  Arbeit,  welcher  bereits  der  Grundriss  eines  Gebäudes 
zum  Opfer  gefallen  war,  ist  er  dann  gestört  worden.  Diesem 
Zufalle  ist  es  zu  danken,  dass  der  Plan  gerettet  wurde. 

Der  Plan  selbst,  in  einfacher  Linienführung  mit  roter 
Tinte  ausgeführt,   ist  ein  Lageplan  (Fig.  2).     Vertikale  Pro- 

»)  Mabillon  (Annal.  ord.  S.  Benedict!  II,  p.  572,  V.,  p.  580)  stüUt  seine 
Behauptung,  dass  Einhard  den  Plan  eingesandt  habe,  aaf  die  in  einem  St.  Gallener 
Codex  (Cod.  No.  397)  überlieferte  Nachricht,  dass  königliche  Bauleute  die  aula 
des  zweiten  Nachfolgers  Gozberts,  nämlich  Grimoalds,  vollendet  hätten. 

«)  So  V.  Arx  b.  Keller:  S.   ii.    Vergl.  Neuvrirth  S.   15. 

•)  Rahn:  A.  a.  O.  S.  89. 

*)  Riehl:  S.  306. 

*)  V.  Schlosser:  S.  25. 
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jektion  findet  sich  nirgends,  und  wo  aufsteigendes  Mauerwerk 
markiert  worden  ist,  ist  es  immer  nur  in  horizontaler  Weise 
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Kirche:  ^  Hochaltar  o  Keller  u  Novizenhaus 

a  Mittelschiff  hi  Vorhöfe  p  Küche  und  andere  Wirt-     vv  Kapellen 

b  Seitenschiffe  kk  Türme  schaftsriume  w  Friedhof 

c  Querschiff  Kloster:  q  Abtwohnuug  x  Handwerkerquartiere 

d  Ostapsis  1  Kreuzgane  r  Schule  y  Stftlle 

e  Chorquadrat  m  Schlafsaal  s  Fremdenquartier  z  Girten 

f  Westapsis  n  Refectorium  t  Krankenhaus 

Fig.  2.     Plan  von  St.  Gallen») 

geschehen,  was  freilich   für  die  Deutlichkeit  nicht  sehr  vor- 
teilhaft war.     Das  scheint  denn  auch  der  Architekt,  welcher 

»)  Nach  Lübkc-Semran:  Die  Kunst  des  Mittelalters.   1901.  S.  108.  Fig.  101. 
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den  Plan  zeichnete,  selbst  g-efühlt  zu  haben,  und  ist  darum  ber 
müht  gewesen,  seine  Zeichnung*  durch  versifizierte  Beischriften 
und  anderweitig-e  erklärende  Zusätze  zu  verdeutlichen. 

Ein  Gesichtspunkt,  der  heute  selbstverständlich  sein  würde, 
nämlich,  den  Lageplan  der  zu  bebauenden  Fläche  anzupassen, 
ist  gänzlich  ausser  acht  gelassen  worden.  Das  Terrain  von 
St.  Gallen  wird  vom  Zeichner,  der  es  jedenfalls  gar  nicht 
kannte,  ignoriert.  Das  im  Auge  behalten,  erscheint  der  Plan 
von  St.  Gallen  nicht  als  ein  Plan  ad  hoc,  nicht  als  eine  zur 
direkten  und  genauen  Ausführung  bestimmte  zeichnerische 
Unterlage  für  den  Bauführer,  sondern  nur  als  ein  allgemeines 
Programm,  welches  alles  das  enthält,  was  zu  einem  vollständig 
eingerichteten  Kloster  nötig  ist.  In  diesem  sehr  weit  gefassten 
Rahmen  hält  sich  der  Zeichner  stets  und  selbst  da,  wo  er, 
wie  namentlich  bei  der  Kirche  mehr  ins  Einzelne  geht,  begiebt 
er  sich  doch  aller  Vorschriften  über  die  Ausführung.  Er 
bietet  demnach  nur  das  allgemeine  Schema,  welches  der  Orden 
den  einzelnen  Klöstern  vorschlug,  das  unbekümmert  um  die 
örtlichen  Verhältnisse,  Mittel  und  Bedürfnisse  zusammengestellt 
war,  und  somit  den  Empfängern  beziehentlich  seiner  Ver- 
wendung grossen  Spielraum  liess.  Demzufolge  ist  der  Entwurf 
als  eine  rein  theoretische  Leistung  anzusehen,  als  das  Produkt 
eines  gelehrten  Mönches,  der  seine  Regel  und  seinen  Vitruv 
kannte,  der  Plan  mithin  kein  Spezial-  sondern  ein  Nor- 
mal- oder  Idealplan,  ein  schemenhaftes  Geripp,  welches 
der  ausführende  Architekt  mit  Sehnen  und  Muskeln  über- 
kleiden musste^).  Ebendadurch  aber  kann  der  Plan  an  Inter- 
esse nicht  nur  nicht  verlieren,  sondern  nur  gewinnen,  denn 
er  verstattet  uns  einen  uneingeengten  Einblick  in  die  archi- 
tektonische Gedankenwelt  jener  Tage,  zeigt  uns  ihre  höchsten 
Ziele  und  macht  es  erklärlich,  wie  Klöster  und  noch  mehr 
Kirchen  desselben  Ordens  auch  bei  grosser  räumlicher  Tren- 
nung dennoch  viel  Gemeinsames  haben  konnten.     Die  Orden 


1)  Thatsächlich  ist  man,  wie  Keller  S.  iif  ausführt,  bei  Erbauung  des 
Klosters  vielfach  von  dem  Plane  abgewichen.  So  mussten  die  auf  der  sttdöstlichea 
Hälfte  des  Planes  liegenden  Gebäude  wegen  des  tiefen  Felsenbettes  der  Steinach 
nach  einer  anderen  Richtung  verlegt  werden.  Vergl.  auch  die  Belegs teller  aus 
Ekkeharti  IV.  Casus  S.  Galli  b.  Neuwirth:  A.  a.  O. 


Goosle 
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regulierten  durch  Ausgabe  solcher  Normalpläne  die  Bauthätig- 
keit  ihrer  Angehörigen  und  schufen  die  feste  Unterlage  für  eine 
organische  Entwicklung  der  Architektur  in  Theorie  und  Praxis  ^). 
Die  Grunddisposition  des  Gesamtareales  ist  recht- 
eckig. Die  Massverhältnisse  der  Kirche  auf  das  Grundstück 
übertragen,  hat  die  zu  bebauende  Fläche  eine  Länge  von 
430  und  eine  Breite  von  300  m  gehabt.  Durch  zwei  Quer- 
wege wird  die  Klosterstadt  in  drei  Quartiere  geteilt,  in  den 
Wirtschaftshof,  die  Klausur  und  das  Schul-  beziehungfsweise 
Kranken  viertel.  In  diesem  Arrangement  kommt  deutlich  genug 
die  Nachwirkung  der  Antike  zum  Vorschein.  Im  Rechteck 
war,  wie  wir  gesehen  haben*),  der  Theodorichspalast  angelegt, 
im  Rechtecke  auch  der  Diokletianspalast  zu  Spoleto,  der  jenem 
zum  Vorbilde  gedient  hatte  ^).  Und  war  bei  dem  letzteren 
die  römische  Kastralanlage  unverkennbar  das  Vorbild  gewesen, 
so  schimmerte  sie  bei  dem  Theodorichspalaste  wenigstens  noch 
durch.  Auch  in  der  St.  Gallener  Gesamtdisposition  ist  die 
Anlage  des .  spätrömischen  Standlagers  (Fig.  3),  wie  e$  z.  B. 
in  der  Saalburg  zu  Tage  liegt,  noch  erkennbar*).  Das  ;Schul- 
viertel  entspricht  deutlich  dem  Vorderlager,  die  Klausur  mit 
ihren  Dependenzen  dem  Prätorium  und  Mittellager,  der!  Wirt- 
schaftshof nicht  weniger  augenscheinlich  dem  Hinterlager. 
Auch  die  parallel  der  Längsaxe  laufenden  Lagergassen  kehren 
auf  dem  St.  Gallener  Plane  wieden  Der  wirklich  hervor- 
tretende Unterschied  zwischen  Lager-  und  Klosterplan  ist 
einzig  die  durch  die  Länge  der  Kirche  diktierte  grössere  Aus^ 
dehnung  des  Klausurviertels,  welches  im  Unterschiede  von 
dem  römischen  Lager,  in  welchem  das  Vorderlager  den  Haupt- 
raum einnahm,*  diesen  für  sich  beansprucht.    So  spricht  denn 


»)  Riehl:  S.  304.  , 

«)  Bd.  I.  S.  208. 

*)  Eitelberger:  Jahrb.  d.  k.  k.  Centralkommission.  V.  Jahrg.  1861.  S.  131  f; 
Hirth:  Gesch.  d.  Baukunst  bei  den  Alten.    Bd.  III.    S.  327;  Beilage  B. 

*)  In  dieser  Beziehung  ist  ein  Vergleich  mit  den  im  Grundrisse  noch  er- 
)cenhbaren  Anlagen  von  Cerqnigny  (Auguste  de  Prevoste  i.  d,  M^.  de  la 
soci6t6  des  antiquaires  de  Normandie  t.  VI.  p.  184);  von  Andille  (Gibanlt  i.  d. 
M^m.  de  la  soci6t^  acad^mique  de  Portiers  1837);  von  Arcisse  bei  Manves  (De 
Caumont  i.  d.  M6m.  de  la  soci6t^  des  antiquaires  de  Normandie  t,  VL  p.  437) 
und  mit  denen  von  Bignor  in  Sussex  von  Interesse. 
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alles  dafür,  dass  der  Mönchsarchitekt,  welcher  den  St.  Gallener 
Plan  entwarf,  antike  Anlagen  vor  Augen  hatte,    mithin  ein 


Po  Ha    prüiapalis  cicjetra 


Fig.  3.     Plan  eines  spätrömischen  Lagers'). 

Mann  sein  musste,  der  entweder  in  Italien  heimisch  war,  oder 
die  dortigen  Bauten  wenigstens  vom  Hörensagen  kannte. 

Den  Hauptzugang  hatte  die  KJosterstadt  auf  der  Ost- 
seite, wie  das  die  eingeschriebenen  Verszeilen: 

Allem  Volk  dieser  Weg  zum  heiligen  Tempel  steht  offen; 
Wenn  sein  Gelübd'  es  gebracht,  kehrt  es  erbauet  zurück*). 

beweisen.  Ob  auch  an  den  übrigen  Seiten  Eingänge  vor- 
handen waren,  geht  zwar  aus  dem  Plane  nicht  mit  genügen- 
der Deutlichkeit  hervor,  ist  aber  in  Rücksicht  auf  die  grosse 
Ausdehnung  des  Grundstückes  zum  mindesten  wahrscheinlich. 


*)  Nach  Hankcl  i.  Spamers  Illustr.  Weltgeschichte.    II,  2,  S.  395,  Fig.  205. 
*)   Omnibus  ad  sanctum  turbis  patei  haec  via  templum, 
quo  sua  vota  ferant,  undi  hilares  redeant. 
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Wir  beginnen  unsere  Wanderung*  durch  die  Kllosterstadt 
von  der  Nordseite  aus.  Die  hier  der  Kirche  parallel  g'ehende 
Häuserreihe  wird  von  dem  Abtshause  (domus  abbatis),  der  ge- 
meinsamen Schule  (domus  communis  scolae),  dem  Speisehause 
der  Gäste  (domus  hospitum  ad  prandendum)  und  einem  Gebäude 
gebildet,  welches  Vorratskammer  (promptuarium) ,  Brauerei 
(domus  conficiendae  celiae),  Gcistküche  (culina  hospitum),  Bäckerei 
(pistrinum)  und  Backofen  (fomax)  unter  einem  Dache  beherbergt 

Die  Abtswohnung^)  (Fig.  4),  bestehend  aus  dem  Abts- 
hause und  einem  Nebengebäude,  stellt  einen  durch  Verzäunung 


I Qöi  ohi^J '    ' 


I  I  I    I  M  I   I   I  I   I 


Fig.  4.     Das  Abtshaas  ^). 


abgeschlossenen  Komplex  dar.  (Saepibus  in  gyrum  ductis  sie 
cingitur  aula,)  Die  ansehnlichere  der  beiden  in  der  Verzäunung 
stehenden  Baulichkeiten  ist  das  Abtshaus*).  Dem  Eingange 
(^O  gegenüber  liegt  das  Wohnzimmer  des  Abtes  (A,  mansio 
abbatis),  dahinter  sein  Schlafzimmer  (B,  dormitorium).  An  den 
Längsseiten  des  Hauses  mit  Pultdächern  gedeckt,  laufen  offene 


*)  Heyne:  Wohnungswesen  S.  79,  Anm.  28. 

*)  Die  Einzelgrandrisse  sind  nach  dem  Plane  gezeichnet,   den  Henne  am 
Rhyn  bietet. 
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Säulenhallen  (bb,  porticus^)  arcubus  lucida),  welche  in  (c)  von 
der  mansio  aus  ihren  Zug-ang-  haben  und  sich  in  Gruppen- 
arkaden  (dd)  öffnen*).  An  die  nördliche  Schmalseite  des 
Hauses,  durch  einen  bedeckten  Gang*  (e)  mit  diesem  ver- 
bunden, ist  der  Abort  (/,  requisitum  naturae)  angeschlossen.  Die 
Räumlichkeiten  des  Parterreg-eschosses  wurden  durch  runde 
in  die  Ecken  der  Scheidewsind  geschobene  Öfen  (gg,  caminata) 
g-eheizt,  welche  allem  Anscheine  nach  einen  gemeinsamen  Rauch- 
fang hatten.  Auch  die  Zimmereinrichtung  ist  angedeutet.  In 
der  tnansw  stehen  zimächst  der  Thüi*  mit  den  Stubenwänden 
zwei  kleine  Nischen  bildend  zwei  Wandschränke  (hh^  toreg- 
mata)^),  sonst  hat  das  Zimmer  nur  zwei  schmale,  längs  der 
Wand  verlaufende,  vielleicht  zum  Hochklappen  eingerichtete 
Bänke  (tij  sedilia).  Im  Schlafzimmer  B  ziehen  sich  Bänke  (VV) 
um  die  östliche  Längs-  und  die  nördliche  Querwand.  In  der 
Mitte  der  westlicüien  I-ängswand  hat  das  Bett  des  Abtes  (l) 
seine  Stelle  gehabt.  Über  der  mansio  abbatis  liegt  ein  Söller 
(solarium),  und  über  dem  dormitorium  befinden  sich  Kammern 
(supra  camer ae).  Als  mehrstöckiger  Bau  ragte  das  Abtshaus 
über  die  nebenstehenden  Gebäude  hinweg  xmd  stellte  sich 
schon  von  aussen  gesehen  dem  Besucher  als  ein  Repräsen- 
tationsbau vor,  welchen  wir  ohne  Bedenken  als  den  Typus 
eines  vornehmen  Hauses  jener  Zeit  auffassen  dürfen*). 

Das  von  vornherein  als  Prachtbau  gedachte  Abtshaus 
wurde  wie  ein  alter  St.  Gallener  Kodex  erzählt*),  erst  unter 
Gozberts  Nachfolger,  dem  Titularabt  und  Erzkaplan  Grimald 
(841 — 72),    der   seinerseits    seinen  Stellvertreter  Hartmot    mit 


')  Der  durch  Bogen  (arcus - swibogm ,  sznbogm  Steinmeyer  u.  Sievers: 
Die  altdeutschen  Glosseü  [später  citiertSteinmcyer]  m,  129,  13)  gebildete  Gang 
wird  oft  genannt  und  war  eine  weit  verbreitete  Einrichtung,  umbraculum-loba^ 
lobe,  /M^a  Stein m eye  1:  III.  130,  27;  deambulacra-umbe ginge,  umbiganc  129,  29; 
porticus-phorzich  128,   15. 

')  Vergl.  die.  domus  arcata  i.  d.  V.  S.  Thiadildis  c.  7,  b.  v.  Schlosser 
No.  284. 

*)  Die  toregmcUa  sind  nicht  als  Mobilien ,  sondern  als  eingebaute  und  mit 
Gitterwerk  versehenen  Gelasse  anzusprechen. 

*)  Giemen:  S.   135. 

^)  Bei  Dumm  1er:  Kleine  Knnstdenkmäler  aus  der Xarolingerzeit.  Mitt.  der 
antiquar.  Gescllsch.  i.  Zürich,  H.  XII,  S.  209. 
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der  Oberleitung  betraute,  unter  Zuziehung  kaiserlicher  Bau- 
leute (magistri  palatini)  vollendet  und  von  Reichenauer  Malern 
ausgemalt.  Was  von  diesen  Künstlern  dargestellt  wurde,  sagt 
zwar  ausdrücklich  keine  schriftliche  Nachricht,  nichtsdesto- 
weniger lässt  sich  in  dieser  Beziehung  eine  wohlbegründete 
Vermutung  aussprechen.  Ein  in  der  St  Gallener  Bibliothek 
aufbewahrter,  noch  der  karolingischen  Zeit  entstammender 
Kodex  (No.  397)  enthält  versifizierte  Beigaben,  welche  jeden- 
falls die  Tituli  der  ältesten  Malereien  des  Klosters  wieder- 
geben. Ein  solcher  Titulus  schildert  die  göttliche  Weisheit, 
wie  sie  im  Kreise  ihrer  Töchter,  d.  h.  der  sieben  freien  Künste 
thront'),  eine  zu  jener  Zeit  sehr  beliebte  allegorische  Dar- 
stellung. Da  das  ein  für  die  Kirche  sehr  wenig  geeigneter 
Gegenstand  war,  da  weiter  nur  in  der  Kirche  und  dem  Abts- 
hause Wandmalereien  bezeugt  werden,  so  scheint  auch  nur 
das  letztere  für  dieselben  in  Frage  kommen  zu  können*). 

Das  zur  Abtswohnung  gehörige  Nebengebäude 
ist  ein  sechsräumiges  Haus  von  derselben  Länge,  aber  von 
geringerer  Breite  wie  das  Abtshaus.  Auf  der  dem  Abtshause 
zugekehrten  Front,  gewiss  wohlweislich  so  eingerichtet,  damit 
der  Herr  Abt  diese  Räume  immer  unter  Kontrolle  haben 
könnte,  befinden  sich  Badezünmer  (D,  baJnea),  Speisekammer 
(E,  cellaria),  und  Küche  (F,  coquina);  auf  der  westlichen,  d.  h. 
der  dem  Abtshause  abgekehrten  Seite  sind  drei  Gelasse  für 
die  Dienerschaft  (G,  cubilia  famulantium)  vorgesehen;  davon  hat 
jedes  einzelne  ebenso  wie  die  vorgenannten  östlich  belegenen 
Räume  seinen  besonderen  Eingang. 

Östlich  neben  dem  Abtshause,  also  unmittelbar  unter  den 
Augen  des  strengen  Klostermonarchen,  liegt  das  Haus  der 


*)   0  gener osa  parms,  cunctis  graiissima  doctis, 

O  decus  imperiiy  rectrix  dignisslma  mundi 

SoU  spUndidior^  fuho  preciosior  auro, 

Quam  praeclara  nites  toto  sapieniia  mundo, 

Aspice  quam  pulchro  decorata  est  ordine  mater 

Natarum  clare  dives  sapientia  fulgens, 

Continet  hie  paries  vetenim  monimtnta  sophorum 

Clara  qui  totum  doeuerunt  dogmate  mundum, 
^)  ▼.  Schlosser:  Beiträge  z.  Kunstgesch.  ans  den  Schriftqnellen  des  frühen 
M.  A.  S.  138. 
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g-emeinsamen  Schule  (domus  communis  scolae),  (Fig*.  5.)  Die 
g-emeinsame  oder  äussere  Schule^)  hat  ebenso  wie  das  Abts- 
haus   rechteckig-e    Basis,    kehrt    aber    nicht    wie    dieses    die 
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^^^'  5-     Gemeinsame  Schule. 


Schmalseite,  sondern  die  Längsseite  der  Kirche  zu.  Das  sehr 
g-eräumig-e  Gebäude  hat  nur  einen  einzig*en  Zugang-  (a,  introHus) 
und  zwar  auf  der  Südseite.  Durch  die  Thür  (a)  gelangt  man 
zunächst  in  ein  kleines  Vorzimmer  A  und  durch  dieses  hin- 
durchschreitend in  den  Hauptraum  B,  der  als  Unterrichtsraum 
gedient  haben  mag  und  jedenfalls  nur  durch  Oberlicht,  zu- 
nächst durch  kleine  über  den  Pultdächern  der  Seitenräume 
angebrachte  Lichtgeber  und  zum  andern  durch  das  durch  die 
latemenähnlichen  Dachaufsätze  (bb,  testudo)^)  einströmende 
Licht  erleuchtet  worden  ist.  An  der  Innenseite  des  Haupt- 
raumes B  ziehen  sich  ringsherum  12  Zellen,  die  Wohnungen 
der  Lehrer  (cc,  mansiunculae  scolasticorum).  Vielleicht  der  Mittel- 
raum, sicher  aber  die  Seitenräume  haben  der  Heiz  Vorrichtung 

*)  Über  den  Unterschied  der  äusseren  und  der  inneren  Schule,  oder  der 
Kathedral-  und  Klosterschule,  wie  diese  Institute  im  späteren  Mittelalter  genannt 
wurden,  referiert  Reike:  Der  Lehrer  S.  11.  Monographieen  z.  deutsch.  Kultur- 
geschichte.   Bd.  IX.    1901. 

*)  fesiudo'gewelbe,  dwcrchsile^  grojclhi.    Steinmeyer  III.   129,  9. 
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entbehrt^).  Auf  der  Nordseite  führte  ein  Latrinengang-  (d,  exci- 
tus  necessarius)^  zu  den  Aborten  (e).  Um  die  Schule  und  ihr 
Zubehör  zieht  sich  ebenso  wie  um  das  Abtsquartier  ein 
Bretterzaun  (haec  quoque  septa  premunt  discentis  vota  juventae). 
Eine  mit  unserem  Plane  etwa  gleichzeitige  Miniature  (Fig.  6) 


Fig.  6.     Klosterschule  i.  St.  Gallen.     IX.  Jahrh. 
Bogenfüllung  einer  Kanoncstafel  im  Folchardspalter'). 

verstattet  uns  einen  Einblick  in  das  Innere  der  Schule.  Wir 
sehen,  dass  es  zum  Teil  recht  alte  Knaben  waren,  welche 
hier  den  Wissenschaften  oblagen. 

Das  dritte  Haus  in  der  Reihe  ist  das  Hospiz   für  vor- 


^)  Diese  Einrichtung  erhielt  sich  während  des  Mittelalters  in  den  sog.  „Bör- 
sen". Reike  sagt  darüber  (A.  a.  O.  S.  31):  „Die  Kammern  in  den  Bursen  waren 
in  der  Regel  unlieizbar,  geheizt  wurde  nur  die  grössere  Stube,  welche  meist  zu- 
gleich als  Schul-  und  Speisesaal  diente.*' 

*)  Die  Aborte  erscheinen,  wenn  sie  als  besondere  Gebäude  errichtet  waren, 
mit  dem  Hause  in  der  Regel  durch  einen  Gang  verbunden;  daher  übertrug  sich 
auch  in  einer  gewissen  schämigen  Ausdrucksweise  das  Wort  gati^  auf  die  Sache 
selbst,  zu  der  er  führte,  und  die  Glossen  geben  latrina  6}xrc\i  feltganck,  f eidgang 
Steinmeyer  II,  16,  4,  oder  schlechtweg  gang  Graff  IV,  99  wieder.  Die  La- 
trinen hatten  nach  aussen  Luftgeber,  wie  das  aus  einer  Stelle  Reginonis  abbatis 
Prumiensis  Chr.onicon  SS.  I,  p.  609  hervorgeht,  wo  es  heisst :  Eodem  anno 
Stephanus  comes,  frattr  IVa/onts,  cum  in  secessu  residens  yioctunUs  horis  ah'um  pur- 
garet,  a  quodam  per  fcnestram  cubiculi  sagittae  toxicatae  iciu  graviter  vulneratnr. 

')  Nach  Baum  u.  Geyer:  Kirchengeschichte.    1902.    S.   169. 
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nehme  Fremde  (dominus  hospitum  ad  prandmdum).  Das  Haus 
stellt  sich  als  einen  vielfach  g-eteilten  Bau  dar  (Fig.  7).  Wie 
die  vorgenannten  Baulichkeiten  hat  auch  diese  ihren  Eingang 
(ingressus)y  auf  der  Südseite  (a).  In  seinem  Umfange  und  nach 
seiner  Gesamtanlage  der  Schule  ähnlich,  unterscheidet  sich 
das  Hospiz  von  dieser  zur  Hauptsache  dadurch,  dass  es  an 
Stelle  der  zwölf  Zellen  sechs  schmale  Kammern  hat,  von  denen 
eine  jede  etwa  die  doppelte  Grösse  einer  Lehrerzelle  aufweist. 
Die  links  imd  rechts  neben  dem  Vorflur  A  belegenen  lang- 
gestreckten,   eingewandeten  Portiken   ähnlichen  Räume  BB' 
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Fig.  7.     Hospiz  für  vornehme  Fremde. 


haben  den  Charakter  von  Vorzimmern  und  dienen  der  Diener- 
schaft zum  Aufenthalte  (cubilia  servitorum).  Die  Domestiken- 
wohnung durchschreitend  gelangt  man  in  den  Hauptraum 
des  Hauses  {C),  d.  h.  dem  gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der 
im  Hause  weilenden  Gäste,  also  einem  Räume,  der  als  Kon- 
versations-  und,  wie  der  eingezeichnete  Herd  b  (locus  foci) 
beweist,  zugleich  auch  als  Speisezimmer  diente.  Auf  beiden 
Schmalseiten  des  Hauses  ziehen  sich  heizbare  Schlafräume  Djy 
(caminatae  cum  lectis)  hin.  Die  in  der  Mitte  der  Schlafzimmer 
befindlichen  über  die  Schmalwand  des  Hauses  hinaustretenden 
Vorbauten  cc^  sind  Aborte  (necessaria) . 
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Das  Möblement  tritt  völlig  klar  auf  dem  Risse  hervor. 
Im  Speisesaale  C  ziehen  sich  längs  der  Wände  Bänke  (dd^)^ 
ihnen  vorgesetzt  gewahren  wir  schmale  Tische  (ee^).  Die 
den  Westausgang  flankierenden  mit  Kreisen  versehenen  Qua- 
drate y/  markieren  eingebaute  Wandschränke  (toregmata).  Die 
in  den  mit  Öfen  (00')  versehenen  Stuben  aufgestellten  seitlich 
gerückten  Möbel  (gg')  werden  Bänke  gewesen  sein,  die  nächt- 
hcherweile  als  Betten  dienten,  und  die  in  der  Zimmermitte 
stehenden  grosseren  Rechtecke  (pp')  möchten  am  ehesten 
als  breite,  mehrschläfrige  Lagerstätten  anzusprechen  sein.  Der 
Plan  bemerkt  über  ihre  Bestimmung  nichts. 

Nach  den  Begriffen  unserer  Zeit  waren  es  ausserordent- 
lich beschränkte  Räumlichkeiten,  welche  das  Kloster 
seinen  vornehmen  Logirgästen  bot  Denn,  legen  wir  das 
Längenmass  der  Kirche  der  Grössenberechnung  unseres  Hos- 
pizes zu  Grrunde,  so  war  dieses  etwa  22  m  lang  und  20  m 
breit  Jedes  Schlafzimmer  sieht  sechs  Schlafbänke  und  ein 
zu  wenigstens  noch  zwei  weiteren  Personen  Raum  bietendes 
Doppelbett  vor,  will  also  zum  mindesten  acht  Personen  Auf- 
nahme gewähren,  das  ist  bei  einem  Räume  von  höchstens 
um.  Länge  und  4  m.  Breite  ein  sehr  geringer  Platz.  Wie 
man  nun  auch  immer  die  Schlafplätze  in  den  Herrschafts- 
zimmern berechnen  will,  ob  auf  je  acht  oder  weniger  Personen, 
auf  jeden  Fall  hat  das  Haus,  wie  aus  der  Zahl  der  Latrinensitze 
ersichtlich  ist,  wenigstens  achtzehn  Personen  Unterkunft  bieten 
sollen.  Der  auf  der  Nordseite  des  Hauses  belegene  durch 
den  Latrinengang  k  (exitus  necessarius)  geteilte  Raum  EE'  wird 
als  Pferdestall  (stabula  caballorum)  bezeichnet  Die  den  Räumen 
EE'  vorgesetzten  Schmalräume  FF*  sollen  die  Krippen  (praer 
sepia)  vorstellen.  Da  nun  auffälligerweise  dieser  Stall  keinen 
direkten  Zugang  hat,  eine  Unterlassungssünde  des  Zeichners 
aber  nicht  vorzuUegen  scheint,  weil  er  sonst  immer  die  Thüren 
mit  grosser  Sorgfalt  vorgesehen  hat,  so  bleibt  nur  übrig,  an- 
zunehmen, dass  man  die  Pferde  durch  den  Speisesaal  zum 
Stalle  geführt  habe,  woraus  dann  weiter  zu  schliessen  sein 
würde,  dass  der  Fussboden  des  Hauses  zu  ebener  Erde  ge- 
legen und  keine  Holzdielen,  sondern  Steinpflasterung  oder 
Lehmbewurf  besessen  hat 

Stephan!,  Wohnbau  II.  3 
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Das  letzte  Haus  der  nördlichen  Reihe  ist  ausschliesslich 
wirtschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und  darum  besser  im  Zu- 
sammenhang* mit  den  andern  Wirtschaftsgebäuden  des  Klosters 
zu  besprechen. 

Die  an  der  Nordseite  der  Kirche  sich  hinziehenden  Räum- 
lichkeiten, Schreibzimmer  (infra  sedes  scribtntium) ,  Bibliothek 
(supra  hibliotheca)^  die  Wohnung  für  die  einkehrenden  Brüder, 
d.  h.  die  Gäste  aus  der  Benediktinerkongregation  (susceptio 
fratrum  supervenientium) ')  mit  dem  zu  diesem  Gelasse  gehörigen 
dormitorium,  sowie  das  Wohn-  (mansio)  und  Studierzimmer 
(secretum)  des  Schulvorstehers  (capitis  scolae),  zuletzt  das  Schlaf- 
(cubile)  und  Wohnzimmer  (caminata)  des  Pförtners  (portarii) 
sind  keine  besonderen  Bauten,  sondern  nur  Abteile  des  por- 
tikenähnlichen Vorbaues,  welcher  der  Nordseite  der  Kirche  vor- 
gesetzt ist.  Für  den  Lageplan  des  Ganzen  sind  sie  darum  ohne 
besondere  Bedeutung,  und  es  genügt,  sie  erwähnt  zu  haben. 

An  die  Südseite  der  Kirche  lehnen  sich  die  eigentlichen 
Klausurgebäude  (Fig.  8)  an.  Der  nördliche  Trakt  derselben, 
also  der  an  der  Kirchen  wand  hinlaufende,  schliesst  östlich 
das  Gemach  des  Armenpflegers  A  (pausatio  procuratoris 
pauperum),  weiter  das  Sprechzimmer  B  (exittis  et  introitus  ante 
claustrum  ad  colloquendum  cum  hospitibus  et  ad  mandatum  faciendum) 
und  zuletzt  den  von  der  Bruderschaft  als  Klapitelsaal  benutzten 
Säulengang  C  (porticus  ante  ecclesiam,  Hinc  pia  consilium  pertractet 
turba  salubre). 

Im  Westen  folgt  der  Flügel,  welcher  in  seinem  Parterre- 
geschosse den  Wärmeraum  D  (domus  calefactoria)  und  im  Ober- 
geschosse (supra)  den  Schlafraum  (dormitorium)  der  Brüder  hat. 
Südlich  erstreckt  sich  abermals  ein  Gebäude  mit  Oberstock, 
welches  zu  ebener  Erde  (infra)  den  Speisesaal  E  (refectorium) 
und  eine  Treppe  hoch  (supra)  die  Garderobe  (vestiarium)  enthält 

Im  Osten  wird  das  Häuserviereck  durch  das  Vorrats- 
haus F  geschlossen,  welches  im  untern  Räume  (infra)  den 
grossen  Klosterkeller  cellarium  und  darüber  verschiedene  Vor- 


*)  Der  Baa  war  errichtet  nach  Massgabe  einer  Vorschrift  der  Benediktiner- 
regel, wo  es  c.  LXI  laatct:  Si  quis  monachns  peregrinus  de  longinquis  provinciis 
supervenerit  f  si  pro  hospite  voluerit  habitare  in  monasterio  —  suscipiatur  ^  qtianto 
tempore  cupit. 
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Tatskammern  (lardarium  et  aliorum  necessariorum  reposiiio)  enthält. 
Die  dem  Hofe  zugekehrte  Seite  aller  dieser  Baulichkeiten 
ist  von  einem  Portikus  umsäumt,  der  sich  in  je  zwei  viermal 
g-eöffneten  Arkadengxuppen  und  je  einer  rundbogig  ge- 
4schlossenen  Thür  nach  dem  Hofe  G^  öffnet,  welcher  durch  zwei 
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Fig.  8.     Die  Klausur. 

rechtwinklig  sich  schneidende  Wege  in  4  Felder  geteilt  ist 
(quatuor  semitae  claustri  per  transversum)  und  in  seiner  Mitte  einen 
Sefibaum  (savina)  trägt. 

Wir  haben  hier  ein  komplettes  Klaustrum  vor  uns. 
Sein  Zentrum  bildet  der  viereckige  Hof;  er  ist  das  eigentlich 
Bestimmende  und  Ausschlag  gebende  in  der  ganzen  Anlage. 
Hier,  wo  uns  das  Klaustrum  zum  ersten  Male  mit  allen  seinen 
Einzelheiten  entgegentritt,  ist  auch  die  Frage  nach  seinem 
Ursprünge,  die  bisher  zurückgestellt  worden  war,  unum- 
gänglich. 

3* 
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Es  ist  sehr  schwierig-  für  eine  Bauform,  welche  scheinbar 
als  etwas  g-anz  Neues  in  die  Welt  tritt,  eine  bestimmte  weiter 
zurückliegende  bauliche  Erscheinung-  als  Quelle  anzugeben. 
Zwischen  dem  Neuen,  das  wir  genau  kennen,  und  dem  Alten,, 
das  wir  nur  in  sehr  unbestimmten  Umrissen  und  vielgestaltig 
vor  uns  haben,  fehlen  zumeist  die  Bindeglieder.  So  auch 
hier.  Wir  kennen  aus  der  Antike  wohl  eine  ganze  Reihe 
privater  und  öffentlicher  Bauten,  welche  sich  mit  der  Klausur 
in  Vergleich  setzen  lassen,  aber  Inkongruenzen  bringt  diese 
Zusammenstellung  immer  mit  sich.  Es  will  scheinen,  dass^ 
wenn  man  den  viereckigen  Haus-  oder  hallenumfriede- 
ten Hof  als  den  Kern  der  Anlage  ansieht,  ein  allge- 
meiner Hinweis  auf  die  Gepflogenheiten  des  Südens 
durchaus  hinreiche,  bei  Leuten,  welche,  so  weit  sie  über- 
haupt gebildet  waren,  doch  eben  nur  Elemente  der  klassischen 
Bildung  ihr  eigen  nannten,  die  Adoption  einer  Anlage  der  be- 
zeichneten Art  zu  erklären. 

Portiken  waren  in  West-  und  Ostrom  gleichermassen 
Sitte  gewesen*).  Viereckige  Plätze  waren  allüberall  im  Süden,, 
in  Ägypten,  Italien  und  zinderwärts  mit  Häusern  und  Hallen 
umgeben  worden.  Das  römische  Impluvialhaus  Pompejis,  der 
Wohnbau  der  villa  rustica  des  Dekumatenlandes,  die  Vorplätze 
der  Basiliken,  die  römischen  Gartenhäuser  u.  s.  w.  hatten  eine,, 
wenn  auch  im  einzelnen  hundertfach  verschiedene,  so  doch 
im  allgemeinen  übereinstimmende  Gxundanlage  gehabt,  und 
wenn  man  von  den  Alten    nur  diese  Grundform   entlehnte*),. 


>)  Nero  bestimmte  in  einer  baupolixeilichen  Verfügung,  dass  alle  Privat- 
häoser  Portiken  haben  sollten  (Sueton:  Nero  c.  i6).  In  Konstantinopel  zogen, 
sich  durch  alle  Strassen,  so  dass  man  sie  ungehindert  bei  schlechtem  Wetter  durch- 
wandern konnte,  längs  der  Häoser  Portiken  (Chrysoloras  b.  Unger:  Quellen 
zur  byzantinischen  Knnstgesch.  S.  119).  Aach  der  Lateranpalast  zu  Rom  besass  Por- 
tiken mit  Malereien  geschmückt  (Lib.  pontif.  c.  97).  Über  die  Portiken  des 
Theoderichspalastes  zu  Ravenna  (Anonym.  Valesianus  c.  70)  ist  schon  Bd.  I,. 
S.  205  ff  geredet  worden. 

*)  Ausnahmslos  geschah  freilich  auch  dieses  nicht,  denn  wir  erfahren  (Chron. 
Centul.  II,  3),  dass  die  Klosterkirchen  von  Centula,  nämlich  St.  Richarii,  St.  Ma- 
riae,  St.  Benedict!,  einen  dreieckigen  Hof  umschlossen.  Das  war  kein  Zufall,  auch, 
kein  Zugeständnis  an  das  Terrain,  sondern  es  war,  wie  das  Angilbert  in  seiner 
von   Hariulf  aufgenommenen  Denkschrift  (Chron.   Centul.  auctore   Hariulfo' 
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SO  ergfab  sich  das  übrigfe  eigentlich  ganz  von  selbst  Die 
eine  Seite  des  Quadrates  war  immer  durch  die  Kirche  ge- 
geben. Dass  man  im  Süden  den  Hof  auf  die  Nordseite,  und 
dass  man  umgekehrt  im  Norden  den  Hof  auf  die  Südseite 
der  Kirche  zu  verlegen  trachtete^),  war  eine  von  den  klima- 
tischen Verhältnissen  diktierte  Änderung,  aber  nicht  eine 
prinzipieller  Art.  Dass  man  weiter  das  Refektorium  nicht 
unmittelbar  an  die  Kirche  anschloss,  sondern  durch  den  Hof 
von  ihr  getrennt  an  der  entgegengesetzten  Seite  errichtete, 
war  doch  auch  nur  selbstverständlich,  denn  die  heilige  Stätte 
vertrug  sich  wenig  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums.  Aber 
auch  nur  so  weit,  als  sich  ganz  von  selbst  aller  Orts  imd  jeder- 
mann sich  aufdrängende  Gesichtspunkte  geltend  machten, 
herrschte  Uniformität*);  wo  solche  fehlten,  waltete  Willkür  ob. 
Für  die  Plsizierung  des  Dormitoriums  und  Cellariums  giebt  es 
darum  keine  allgemeine  Regel. 

Was  den  vielumstrittenen  Kreuzgang  anlangt,  so  mochte 
der  gewiss  in  den  ältesten  bescheidenen  Landklöstem,  ent- 
sprechend dem  Vorbilde,  welches  die  römischen  Bauernhöfe 
gaben'),  zunächst  nur  in  einem  bedeckten  Gange  bestanden 
haben,  welcher  einem  oder  mehreren  Flügeln  vorgesetzt  war, 
während  umgekehrt  Stadtklöster  nicht  selten  von  Anfang  an 
nach  Analogie  des  römischen  Stadthauses  ein  vollständiges 
Peristylium  besassen.  Aber  wo  auch  zunächst  nur  der  eine 
Portikus  des  römischen  Landgutes  Eingang  gefunden  hatte, 
verwandelte  sich  gewiss  sehr  schnell  das  Vestibulum  desselben, 
das  ja  auch  nichts  weiter  als  ein  bedeckter  Laufgang  war*), 
in  einen  Portikus,  sobald  ihm  die  Kirche  oder  sonst  ein 
anderer  Bau  vorgesetzt  wurde.     Hatte  man  aber  erst  einen 


U,  3,  Schlosser  Nr.  783)  ausdrücklich  hervorhebt,  absichtlich  so  angeordnet 
worden,  am  die  symbolische  Bezugnahme  aaf  die  h.  Dreieinigkeit  zxim  Ausdruck 
zu  bringen.  Vergl.  ▼.  Schlosser:  Beiträge  z.  Kunstgesch.  a.  d.  Schriftquellen 
des  frühen  MA.  1891.  S.  13. 

»)  V.  Eigilis  c.  22,  b.  v.  Schlosser  No.  368. 

*)  Ausnahmen  stellten  Fontanella  und  Montecasino  dar,  welche  das  Refek- 
torium neben  der  Kirche  hatten. 

•)  Vergl.  Na  eher:  Wohnhaus  der  Villa  im  Sinsheimer  Walde.  Bonner  Jahrb. 
79.  Heft,  1885,  Tfl.  2. 

«)  Ebendort. 
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oder  gar  zwei  Portiken  im  Hofe,  so  wurde  der  Wunsch  nach 
Fortsetzung  des  einen,  beziehungsweise  nach  Verbindung  der 
beiden  untereinander  von  selbst  rege.  Die  Mönche  lebten 
auf  engem  Räume;  die  körperliche  Bewegung  war  sehr  be- 
schränkt, innerhalb  der  Klausur  stand  ihnen  nur  der  Hof  zur 
Verfügung,  was  konnte  da  näher  liegen  als  dieses,  dass  sie 
sich  hier  einen  Wandelgang  zu  schaffen  trachteten  und 
diesen,  um  ihn  auch  bei  ungünstiger  Witterung  benutzen  zu 
können,  überdachten.  Auch  die  Sitte  der  Prozessionen  muss 
auf  diese  Einrichtung  hingedrängt  haben.  So  liegt  eigent- 
lich der  portikenumsäumte  Hof  seinem  Prinzip  nach  im  Kloster- 
wesen beschlossen  und  würde  sich  vielleicht  auch  ohne  klas- 
sische Vorbilder  mit  der  Zeit  ausgebildet  haben. 

Alles  in  allem  genommen,  scheint  es  daher  wenig  ange- 
bracht zu  sein,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Klaustral- 
hofes  akademisch  zuzuspitzen  und  diese  oder  jene  antike  Bau- 
form als  massgebend  zu  bezeichnen;  es  genügt  vielmehr 
der  Hinweis  auf  den  antiken  Innenbau  und  die  klöster- 
liche Wohnsitte,  sowie  Lebensweise  im  allgemeinen, 
um  die  Genesis  des  Klaustrums  vorstellig  zu  machen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  St.  Gallener 
Plane  zurück!  Der  östlich  belegene  Raum  des  Nordflügels 
(Fig.  8  ^  ist  das  Sprechzimmer  (locutorium,  auditorium) ^  der 
Empfangsraum  für  die  auswärtigen  Besucher,  namentlich  für 
die  zugereisten  Armen,  welche  in  dem  unmittelbar  benach- 
barten Armenhospize  (domus  peregrinorum  et  pauperum)  unter- 
gebracht waren.  Die  Lokalität,  ein  langes  rechteckiges  Zimmer 
in  der  Breite  des  sich  ihm  anschliessenden  Kreuzganges  (C)  ist 
wohl  gleichbedeutend  mit  dem  scUutorium  der  alten  Episkopal- 
kirchen, in  welchem  die  Bischöfe  für  die  Kirchenbesucher 
unter  vier  Augen  zu  sprechen  waren  ^).  Die  Wahl  des  Ortes 
in  St.  Gallen  ist  eine  sehr  glückliche  und  scheint,  wenn  wir 
einer  anderweitigen  Nachricht*)  Bedeutimg  zumessen  dürfen, 
auf    althergebrachtem    Brauche    beruht    zu    haben.     In    dem 


»)  Gregor  v.  Tours:  Hist.  Franc,  l.  II.,  c.  21 ;  1.  V.,  c,  19;  l.  VI.,  c.  lO; 
1.  VU.,  c.  22. 

*)  S.  Simperti  abbat.  Murbac.  Regalaria  statuta  c.  17  (vor  791) 
b.  V.  Schlosser,  No.  470. 
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Statute  des  Abtes  Simpert  von  Murbach  wird  nämlich  be- 
stimmt, dass  das  Auditorium,  in  dem  der  Abt  mit  der  Bruder- 
schaft und  den  Fremden  Unterhaltung  zu  pflegen  gewohnt 
war,  sowohl  in  nächster  Nähe  der  Klausur  (in  confinio  claustri)^ 
als  auch  im  Bereiche  des  klösterlichen  Weichbildes  an  der 
Pforte  (januae  monasterii)  belegen  sein  solP),  also  dass  die 
Brüder  ohne  Beschwerde  für  die  Fremden  und  die  Fremden 
ohne  solche  für  die  Brüder  an  der  Besprechung  teilnehmen 
können.  Das  Sprechzimmer  soll  also  auf  der  Grrenze  von 
Klausur  und  Wirtschaftshof  belegen  sein  und  gleichsam  das 
Bindeglied  im  Verkehr  zwischen  drinnen  und  draussen  bilden. 
Diesem  Zwecke  entsprechend  hat  das  Auditorium  drei  Ein- 
gänge, einen  vom  Hospiz  (a)y  einen  zweiten  vom  Zimmer  des 
Armenpflegers  (b)  und  einen  dritten  (c)  vom  Kreuzgange  aus. 

Der  durch  diesen  Eingang  mit  dem  Auditorium  ver- 
bundene Flügel  des  Kreuzgänges  C  ist  für  sich  betrachtet, 
wie  auch  der  vom  Zeichner  ihm  gegebene  Name  poriicus  ante 
ecclesiam  besagt,  zunächst  nichts  anderes  als  ein  an  der  süd- 
lichen Kirchenwand  sich  hinziehender  bedeckter  Laufgang, 
ein  Portikus.  Im  regulären  Verkehre  aber  bedeutete  der 
Raum  mehr  nur  als  einen  Portikus.  Wie  in  Fontanella  diente 
dieser  der  Kirche  angelehnte  Teil  des  Kreuzganges  als  Ka- 
pitelsaal. Dass  man  gerade  diesen  Flügel  des  Kreuzganges 
zur  Abhaltung  des  Kapitels  erkor,  hatte  seinen  guten  Grrund. 
Er  war  der  Kirche  und  deren  Reliquieen  am  nächsten,  stand 
also  in  nächster  Beziehung  zum  Heiligtume  und  nahm  somit 
im  Vergleich  zu  den  drei  andern  Armen  des  Kreuzganges 
eine  Ausnahmestellung  ein,  welche  man  durch  Verlegung  der 
Kapitelssitzungen  in  seine  Halle  anerkannte.  Länger  als  ein 
Jahrhundert  bestand  diese  Sitte  weiter*).  Später  wurde  das 
Kapitel  in  ein  besonderes  Gebäude,  welches  häufig  den  Cha- 
rakter eines  Repräsentationsbaues  hatte,  verlegt 

Hinter  dem  westlichen  Kreuzgangarme  lagen  die  Wohn- 


1)  Die  Anordnoog  des  Sprechzimmers  nahe  der  Klosterpforte  bestätigt  aach 
Amnlarius  presbyter  Metensis  i.  s.  Regala  sanctimonialiam  c.  28,  b. 
V.  Schlosser,  No.  253,  wo  es  heisst:  yyQuamquam  ad  portam  monasierii  locus  taiis 
Sit  rite  habendus,  in  quo  adventarUes  qtäque  suscipiantur, 

<)  Gesta  abbat.  Lobiensiam  c.  29. 
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räume  der  Bruderschaft,  das  Zellenhaus  Z>.  Der  Grundriss 
giebt  nur  die  Disposition  des  oberen  Stockwerkes  (supra  dor- 
mitorium).  Da  das  Oberstockwerk  für  achtund vierzig-  Schläfer 
eingerichtet  ist,  so  ist  wohl  zu  schliessen,  dass  sich  im  Parterre 
die  gleiche  Zaihl  von  Einzelzellen  befand.  Die  Anordnung  der 
Zellen  müssen  wir  uns  im  Erdgeschosse  (subius  calefactoria  domus) 
ähnlich  denken  wie  die  der  Lehrzimmer  im  Schulhause  auf 
der  Nordseite  (Fig.  5).  An  der  Innenseite  der  Hauswände 
die  Zellen,  in  der  Mitte  einen  freien  Raum,  die  Heizvorrichtung 
aber  nicht  im  Mittelraum,  sondern  an  der  hintern  Wand  des 
Hauses. 

Dem  Schlafhause  ist  wie  den  übrigen  Klausurgebäuden 
ein  Portikus  vorgelegt,  in  gleicher  Weise  wie  der  schon  be- 
sprochene. Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm  die  Beischrift  ge- 
geben: „Diese  Halle  stehe  vor  dem  durch  einen  Ofen  er- 
wärmten Hause"  (porticus  ante  domum  stet  haec  fomace  caltntem). 
Im  Westen  und  Süden  sind  dann  durch  bedeckte  Gänge 
Nebengebäude  mit  dem  Dormitorium  verbunden.  Die  west- 
lich gelegene  BauUchkeit  enthält  das  Nezessarium  A  (Fig.  9) 


I  '  M  I  I  M  I  I  1 


Fig.  9.     Nezessarium,  Bad  und  Frigidarinm  hinter  dem  Dormitorium. 

mit  neun  Sitzen  an  der  Südseite  und  einem  Leuchter  a  (lucerna) 
in  der  Nordwestecke.  Das  südlich  gelegene  Haus  umfasst 
das  Badehaus  (B,  balneatorium)  und  das  Waschhaus  (C, 
lavandi  locus).  Beide  Räumlichkeiten  haben  Bänke  (bb*)  längs 
den  Wänden  und  sind  durch  eine  Rundbogenthür  c  mitein- 
ander verbunden.  Durch  die  im  Badehause  eingezeichneten 
Kreise  ee  werden  nicht  Badewannen,    oder  richtiger   gesagt 
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Badefässer  angedeutet,  sondern  runde  Steinöfen,  welche  erhitzt 
und  mit  Wasser  begossen  Dampf  stäubten*).  Mithin  konnten 
in  dem  Badehause  nicht  Wasser-  sondern  ausschliesslich  Dampf- 
bäder genommen  werden.  Der  dem  Baderaume  korrespon- 
dierende, wörtUch  als  Waschhaus  2)  bezeichnete  Raum  scheint 
jedoch  nicht  das  gewesen  zu  sein,  was  wir  heute  unter  diesem 
Worte  begreifen,  ein  Haus  zur  Reinigung  der  Wäsche,  sondern 
vielmehr  ein  Raum  zur  Vornahme  kalter  Abwaschungen  (frigi- 
darium)y  welche  römischer  Sitte  gemäss  nach  dem  Dampfbade 
genommen  wurden. 

Der  südHche  Flügel  der  Klausur  heisst  nach  seinem  im 
Erdgeschosse  belegenen  Hauptraume,  dem  Speisesaale,  das 
refectorium})  (Fig.  10).     Der  grosse  Einraum  steht  durch   eine 


Fig.   10.     Refektorium. 

einzige  Thür  a  mit  dem  an  seiner  Nordseite  laufenden  Por- 
tikus in  Verbindung.  Die  sonst  bei  der  grossen  Mehrzahl 
der  Häuser  des  St  Gallener  Planes  herrschende  Dreiräum  ig- 
keit  ist  hier  nur  durch  die  Anordnung  der  Tische  und  Bänke 
angedeutet.  Der  westliche  Teil  der  grossen  Halle  zeigt  einen 
hufeisenförmigen    Tisch    b    (mensa)^    dazu    Bänke    cc    (scamna) 


1)  Vergl.  das  über  die  stuba  Gesagte.     Bd.  I,  S.  412. 

•)  vestiarium-waihüs,  wätvs;  wathus  Steinmeyer  III.,  128,  3. 

>)  Der  Begriff  des  Refektoriams  erhellt  aas  der  Definition,  welche  Isid. 
Hispalensis  vom  coenacülum  giebt.  Er  sagt  1.  XV.,  c.  3,  \  7,  p.  542:  Coma- 
cubtm  dictum  a  communiom  vescendi,  unde  et  coenobium  congregatio.  Antiqui  cuim 
publice  et  m  commune  vescebantur,  nee  ullius  convivium  singulare  erat,  ne  in  occuUo 
deüciae  luxuriam  gigner ctnt;  refectorium^reumore  Steinmeyer  210,'  28. 
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rings  um  den  Tisch  und  an  den  Wänden  rV  (sedes  in  circuitu). 
Der  Abt  hatte  also  hier  nicht,  wie  es  sonst  wohl  Sitte  war, 
seinen  Platz  in  einem  apsidenartigen  Ausbau,  sondern  an  der 
westlichen  Schmalseite  des  Tisches  d  (mensa  abbatis),  so  dass 
er  nicht  nur  seine  TischgenosseDSchaft,  sondern  auch  alle  im 
Saale  versammelten  Brüder  überschauen  konnte.  Der  Mittel- 
raum des  Hauses  ist,  wie  wir  das  schon  bei  anderen  Bauten 
des  Risses  gesehen  haben  und  des  weiteren  auch  noch  sehen 
werden,  frei  gehalten;  er  enthält  nur  einen  kleinen  Tisch, 
den  Ehrentisch  für  die  Gäste  e  (ad  sedendum  cum  hospitiäus)  und 
dem  gegenüber  an  der  Wand  das  Lesepult  /  (analogium),  von 
dem  aus  vor  und  nach  dem  Essen  von  einem  Bruder  aus 
einem  Erbauungsbuche  vorgelesen  wurde*).  In  der  Mitte  der 
südlichen  Schmalseite  ist  ein  eingebauter  Schrzink  g  (toregma) 
vorgesehen.  Der  in  diesem  Räume  aufgestellte  Tisch  b'  mit 
den  zu  diesem  gehörenden  Bänken  ^V  wird  als  mensa  sedile 
aliud  bezeichnet.  Die  östliche  Seite  des  Speisesaales  ist  also 
genau  ebenso  wie  die  westliche  eingerichtet,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  der  Mitteltisch  nicht  hufeisenförmig, 
sondern  zweiteilig  ist.  Neben  dem  Schranke  g  geleitet  eine 
grosse  Rundbogenthür  h  in  die  Küche  (haec  domui  adsistit  cunctis 
qua  porgitur  aesca).  Ob  dcis  Refektorium  heizbar  war,  geht 
aus  dem  Risse  nicht  hervor.  Wir  erfahren  nur,  dass  es  ebenso 
wie  das  Dormitorium  ein  Obergeschoss  besass,  welches  die 
Kleiderkammer  (supra  vestiarium)  der  Bruderschaft  in  sich 
schloss. 

Der  Osttrakt  dagegen  entbehrte  des  Obergeschosses.  Er 
(Fig.  ii)  enthielt  die  grossen  Kellereien,  welche  wir  uns 
unter  dem  Niveau  des  Kreuzganges  (infra  cellarium)  vorstellen 
dürfen.  Im  Kellerraum  A  sind  Lager  für  die  grossen  Fässer  aa 
(majores  tunnae)  und  die  kleinen  Fässer  JJ  (minores  tunnae) 
aufgestellt.  Vom  Keller  führt  ein  direkter  Ausgang  (b)  in 
den  Portikus  (Huic  portui  potus  quoque  cella  coheret).  Zur  ebenen 
Erde  befanden  sich  dann  die  Vorratskammern  (lardarium  et 
aliorum  necessariorum  repositio), 

»)  Die  Regel  Benedikts  bestimmt  in  dieser  Beziehang:  Fratres  autemtum 
per  ordimm  Uganl,  sed  qui  edificent  audientes.  Es  mögen  nicht  alle  Brttder  gute  Vor- 
leser gewesen  sein,  und  mancher  mag  im  Lesen  überhaupt  nicht  firm  gewesen  sein. 
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Östlich  vom  Vorratshause,  doch  ohne  direkte  Verbindung 
mit  ihm,  liegt  die  Herberge  für  die  Pilger  und  Armen. 

1     1 
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Fig.  II.     Keller  und  Yoiratshaiis. 
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Fig.  12.     Armenhospiz. 


(Fig.  1 2.)    (domus  peregrinorum  et  pauptrum)  *).    Der  Zeichner  hat 

*)  hospicium-herberga,  herigaf  heritga  Steinmeyer  III.,  127,  46;  xenodochium' 
almusenhus  210,  32;  almusinhus  127,  $7;  diversorium'gasthus ,  gasthus  Stein- 
meyer m.,  127,  32  beseichnen  ein  und  dasselbe. 
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diesem  Hause  die  Beischrift  g-egceben:  „Hier  finden  die 
Fremden  freundliche  Aufnahme"  (Hie peregrinorum  laetäur 
turha  recfpta).  Die  Raumdisposition  dieser  BauHchkeit  ent- 
spricht g-enau  der  des  Logierhauses  für  vornehme  Gäste 
(Figf.  7),  nur  sind  die  Räume  ohne  Heiz  Vorrichtung,  und  an 
Stelle  der  Latrinenanlage,  welche  hier  auffälUgerweise  ganz 
fehlt,  tritt  ein  Haus,  welches  Brauerei  If  imd  Bäckerei  G  unter 
einem  Dache  befasst.  Wie  beim  vornehmen  Hospiz  tritt  man 
auch  hier  (Fig.  1 2)  zunächst  in  einen  kleinen  Vorraum  Ay  dem 
sich  links  und  rechts  die  Zimmer  der  Aufwärter  BB  (mansiotus 
servientium)  anschliessen.  Der  grosse  Mittelraum  C  dient  zum 
gemeinsamen  Aufenthaltsorte  der  Gäste  und  ist  von  oben 
durch  einen  latemenartigen  Aufsatz  a  erleuchtet  Neben  dem 
Mittelraume  hegen  die  Schlafzimmer  DD  (dormitoria)  ^  nach 
hinten  eine  Kammer  E  (camera),  wahrscheinlich  zum  Ablegen 
des  Reisegepäckes  bestimmt,  imd  ein  Vorratsraum  F  (cellarium). 

Die  der  nördlichen  Häuserreihe  entsprechende  südliche 
zeigt  in  ihrer  Anlage  nicht  die  gleiche  Regelmässigkeit  wie 
jene.  Nur  die  mittlere  Gruppe  weist  die  Axenrichtung  von 
West  nach  Ost  auf;  die  westliche  und  östliche  dagegen  laufen 
von  Süd  nach  Nord. 

Das  Hauptgebäude  der  mittleren  Gruppe,  das  Hand- 
werkerhaus (Fig.  13),  in  dem  vor  allem  die  Schneider  ihren 
Platz  haben  (haec  sub  sc  teneat  fratrum  qui  tegmina  curat),  ist  ein 
Doppelhaus,  welches  neben  den  Schneiderwohnungen  und 
Werkstätten  auch  noch  Lokalitäten  für  andere  Arbeiter  in 
sich  schliesst.  In  das  Innere  führt  wie  immer  ein  kleiner  Vor- 
flur A  (introitus),  links  von  ihm  haben  die  Sattler  B  (seUarii), 
rechts  die  Schuhmacher  C  (sutores)  ihre  Arbeits-  und  Schlaf- 
räume. In  dem  durch  eine  Querwand  aufgeteilten  Haupt- 
raume  DE  haben  die  Handwerksmeister  ihre  Stätte  (domus 
et  offieina  camerarii).  In  dem  links  vom  Hauptraume  belege- 
nen Schmalraume  G  arbeiten  die  Schildmacher  (seutetrit),  in 
dem  diesem  korrespondierenden  Räume  rechts  F  sind  die 
Schwertfeger  und  Messerschleifer  (emundatores  vel  politores 
glcuiiorum)  untergebracht.  Die  Hinterzimmer  H  und  /  neh- 
men die  Gerber  (eoriani)  und  die  Kupferschmiede  (torna- 
tores)  ein. 
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An  das  Vordergebäude  schliesst  sich  durch  einen  Gang 
von  ihm  getrennt  ein  nicht  eben  sehr  geränmig'es  Hinter- 
gebäude an.  Hier  arbeiten  westlich  K  die  Walker  (fullones), 
in  dem  Mittelraume  L  die  Grrobschmiede  (fahrt  ferramentorum)  ^) 
und  östlich  M  die  Goldschmiede  (aurifices).  Jede  Werkstatt 
dieser  drei  Letztgenannten  hat  hinter  sich  ein  kleines 'Gelass  iV, 
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Fig.  13.     Handwerkerhaas. 


welches  ihnen  als  Schlaf-  und  Wohnraum  dient  (eorundem 
mansiunculae) , 

Das  in  gleicher  Breite  mit  dem  Hauptgebäude  nach  Osten 
vorgeschobene  Haus  enthält  die  Klosterbäckerei  (pistrina  fra- 
trum)  und  die  Bierbrauerei  (Hie  fratribus  conficiatur  cervisa). 
Alle  übrigen  in  derselben  Richtung  folgende  Gebäude  sind 
Wirtschaftsgebäude. 

Das  noch  erübrigende  westlicheTerrain  schliesst  neben 
Gärten  und  Ställen  noch  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer 
Wohnbauten  ein.  Von  Norden  nach  Süden  den  Plan  ver- 
folgend, treffen  wir  in  der  nordwestlichen  Ecke  zunächst  die 
Wohnung  der  Ärzte  (domus  medicorum).    Das  Haus  (Fig.  14) 


')  Schmiede  offidna'Smiitha  Steinmeyer  HI.,  629,  44. 
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ist  von'Jdem    ihm    benachbarten  Aderlasshause   durch    einen 
Zaun  getrennt  und  hat  keinen  unmittelbaren  Zugang  zu  dem 
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Fig.   14.     Ärztehans. 

nahe  g-eleg-enen  Spitale.     Das  Arztehaus^)  hat  beinahe  qua- 
dratische   Grrundform    und    ist   vierräumig.     Der    Eingang    a 

^)  Äntehänser  scheinen  des  öfteren  mit  allegorischen  Darstellungen,  welchen 

fainwiedemm  erklärende  Tituli  beigegeben  waren,   geschmückt   gewesen  zu  sein. 

Sedulii  Scoti:    Carm.  XXXI.,    M.  G.  P.  L.  III.,  p.  197,  wird  die  Mediän  als 

junonische  Erscheinung  mit  drei  Augen  und  Nektar  strömenden  Brüsten  dargestellt 

De  quadam  nudidnali  domo. 

Tu  qmcumque  velis  grandißua  dona  saluiis 

OcUer  tä  cervus  haec  spUncUda  tecia  subintra.  .  .  . 
Mediana, 

Haec  regina  potens  rutilo  descendit  Olimpo 

Dona  salutigero  dans  cunctis  ort  per  orbetn, 

Quae  victrix  domitat  morborum  miüe  dolores 

Fronteqtu  florigera  cui  lunüna  tema  coruscant, 

Nectareis  fluunt  sucis  tot  flumma  mammis 

Ex  qtäs  terrigenas  potat  salvatque  catervas, 

Aspice  divitias  Medicinae  mairis  opimas 

Ex  paradisiacis  quas  secum  detulit  hortis. 

Hoc  ungucTtta  sacros  respirant  ordine  odores 

Turea  dona,  qtäbtis  pretiosaque  balsama  cedunt, 

Etmcat  antidotis  flagrantibus  ordo  secundus 

Quis  expeütmtur  contraria  qt*aeque  saluti, 

Quae  genitrix  olim,  cum  descendisset  ab  asfris 

Credo,  quod  Hesperidum  florenii  detulit  horto 

Moniis  oliviferi  supremo  limite  dona 

Mixta  nudeliferis  flavescunt  nectare  sucis. 

Salve,  Sacra  domus,  Medicinae  maxima  cura, 

Spes  ampli  populi,  redolentum  pUna  bonorum. 
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führt  direkt  ohne  die  sonst  vorgelegte  Hausflur  in  den  Haupt- 
raum A  (domus  medicorum)y  der  auf  der  nördlichen  Schmalseite 
die  Apotheke*)  D  (armarhtm  pigmentorum),  rechts  C  das  Wohn- 
gemach der  Ärzte  (mansio  media  ipsius)  und  links  B  ein  Zimmer 
für  Schwerkranke  (cubiculum  valde  inftrmorum)  hat  Die  beiden 
letztgenannten  Räume  sind  durch  Öfen  (bh)  geheizt.  Der 
Hauptraum  ist  wie  gewöhnlich  mit  einer  testudo  (c)  gekrönt 
Nach  rückwärts  ist  dem  Privatzimmer  des  Arztes  und  dem 
Krankenzimmer  je  ein  Abort  (EE)  angeschlossen. 

Östlich  neben  dem  Ärztehause  steht  das  Aderlasshaus 
(Fig.   15)   (FUotomatis  hie  gustandum  vel  potionariis) ,  der  einzige 
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Fig.   15.     Aderlasshaas. 
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einräumige  Bau  des  ganzes  Planes.  Er  hat  nur  einen  Zugang  üy 
aber  nicht  weniger  als  vier  Öfen  (bh)  sechs  Wandbänke  (cc) 
und  ebenso  viele  Tische  (dd).  Auf  der  Nordseite  ist  dem  Häus- 
chen eine  Latrine  A  mit  sieben  Sitzen  angefügt 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Aderlasshauses  (domus 
sanguinem  minuentium)  sind  unter  einem  Dache  vereinigt  Bad 
und  Küche  (balnearum  domus,  coquina)^  (FJgf*  16)  der  Kranken. 


')  Unter  apotheca  verstand  man  damals  einen  Vorratsraam  schlechthin  Isid. 
Hispalensis  1.  XV.,  c.  5,  2  8,  p.  546  definiert:  Apotheca  auiem^  vel  horrea,  a 
Graeco,  verbum  ex  verboy  reposUoria  vel  recanditoria  did  possunt,  eo  quod  in  iis 
hommes  elaboratas  fruges  reponmnt*  Unde  et  enthecam  Graeco  sermane  repositam  rä 
copiosam  appellamus. 

•)  caquina-cuchina  Steinmeyer  III.,  629,  41;  culina'chtihina  628,  27. 
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Die  Einrichtung-  der  Badestube  B  erhellt  nicht  recht.  Viel- 
leicht ist  das  in  der  Raum  mitte  eingezeichnete  Viereck  a  der 
Herd,  über  dem  wir  uns  dann  ein  Überdach  in  der  Dach- 
mitte zu  denken  haben,  und  die  vier  in  die  Stubenecken 
eingerückten  Kreise  d2Lnn  wiederum,  wie  in  dem  erst- 
erwähnten Falle,  die  Stieböfen')  (bb).  Erst  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert sind  für  St  Gallen  Wasserbäder  bezeugt,  deren 
Wasser  in  Kesseln  heiss  gemacht  und  dann  in  die   Wanne 
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Fig.  i6.  Küche  und  Badehans  der  KrankeD. 

gegossen  wurde*).  Auch  wurde  in  dieser  Zeit  zwischen  Warm- 
raum (pyrale  congregationis)  und  dem  in  ihm  belegenen  Bade- 
raume  (lavatorium)  unterschieden');  wobei  freiüch  nicht  recht 
klar  wird,  ob  die  Badegelegenheit  mitten  inne  lag,  oder  ob 
sie  räumlich  geschieden  war,  etwa  so,  dass  die  Küche  des 
Planes  A  zum  pyrale  gewandelt  worden  wäre*). 

Der  Westseite  der  Kirche  vorgelagert  treffen  wir  eine 
Anlage  von  bedeutendem  Umfange,  das  Krankenhaus  des 
Klosters  (Fig.  1 7),  oder  wie  der  Titulus  des  Planes  sich  etwas 
umständlich  ausdrückt,  der  Ort,  welcher  den  kranken  Brüdern 
bereit  gehalten  werden  soll  (Fratribus  infirmis  pariter  locus  iste 
paretur)^)y  imd  unmittelbar  daneben,  nur  durch  die  Kranken- 


*)  Ein  Auskleideraum  (Apodyterium  cf.  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  2, 
?  41,  p.  340:  Apodyterium^  übt  lavantium  vesiimerUa ponuntur,  ab  exuendo  dictum; 
aTtoöuetv  mim  Graece  exuere  dicitur)  fehlt  merkwürdigerweise  gänzlich,  wahrschein- 
lich hat  die  Küche  seine  Stelle  vertreten. 

>)  Casus  S.  Galli  1.  X.,  c.  88,  SS.  IL,  p.  122  haustamque  de  lebete  ferventi 
lavacro  infudit  aquam, 

«)  ibid.  1.  X.,  c.   112,  SS.  U,  p.   132. 

*)  Wenn  letzteres  der  Fall  gewesen  ist,  so  mass  die  Baalichkeit  inzwischen 
gänzlich  verändert  worden  sein,  denn  in  der  Mitte  des  Wärmeraumes  stand  eine 
Säule  (columpa  piralis  ibid.  1.  XVI.,  c.    141,  SS.  II.,  p.   144). 

*)  nosochomium-siechusj  sihhus  Steinmeyer  III.,   127,  60. 
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hauskapelle  davon  getrennt,  die  innere  Schule  (scola  interior 
oder  scola  clausiri).  Diese  Baulichkeiten  haben  in  ihrem  Innern 
je  einen  quadratischen  von  Arkaden  umrahmten  Hof  (GG'). 
Fast  bis  in  die  kleinste  Einzelheit  miteinander  übereinstimmend, 
wiederholt  sich  in  ihnen  die  Klausur  noch  einmal  im  kleineren 
Massstabe.  Die  Höfe  haben  ihren  Zugang  nicht  durch  die 
Häuser  hindurch,  welche  sie  umgeben,  sondern  durch  schmale 
an  der  Ostapsis  der  doppeich örigen  Kapelle  laufende  Gassen 
aa\  Der  nördliche  Hof  hat  auf  der  Nordseite  einen  doppel- 
räumigen  Flügel,  welcher  in  seiner  westlichen  Hälfte  den  Saal 
für  Schwerkranke  D  (locus  valde  infirmorum)  und  in  seiner  öst- 
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Fig.   17.     Krankenhans  und  Novizenschule. 

liehen  Hälfte  die  Wohnung  *  des  Direktors  C  (domus  magistri 
corum)  enthält.  Beide  Räume  sind  heizbar.  Im  westlichen 
Flügel  ist  das  Dormitorium  E  (dormitorium)  und  ein  heizbarer 
Raum  F  (pisalis)  untergebracht  Der  Schlafsaal  hat  wie  in  der 
Klausur  ein  Nezessarium.  Der  östliche  Trakt  enthält  einen 
Speisesaal  A  (refectorium)  und  einen  als  Kammer  (camer a)  be- 
zeichneten Raum  B  von  der  nämlichen  Grösse  wie  jener. 

Der  südliche  Hof  ist  in  seinem  Westflügel  genau  so  ein- 
gerichtet wie  der  Westflügel  des  nördlichen  Hofes,  auch  der 
südliche  Trakt  entspricht  dem  korrespondierenden  auf  der 
Nordseite,  nur  ist  die  BcvStimmung  der  Räume  eine  abweichende. 
Im  Hofe  findet  sich  die  Beischrift:  „In  diesem  Klaus tr um 
werden  die  dem  Kloster  Dargebrachten  den  Novizen 

Stephani,  Wohnbau  U.  4 
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beigesellt"  (Ifoc  claustro  oblaii  ptdsantibus  adsociantur) ^  womit 
eben  auf  die  Bestimmung-  dieses  Häuserviertels  als  der  No- 
vizenschule hingewiesen  wird*).  Auch  die  Schule  hat  ihr 
Krankenzimmer  D'  (domus  infirmorum)^\  das  gewiss  ausschliess- 
lich den  krcinken  Klosterschülem  reserviert  bleibt.  Der  Lehrer 
hat  an  derselben  Stelle  seine  Behausung  C  (mansio  magistri 
eorum),  wo  drüben  der  Direktor  des  Krankenhauses  wohnt.  Wie 
dort,  so  sind  auch  hier  diese  beiden  Lokalitäten  heizbar.  Der 
Ostflügel  enthält  wie  der  des  nördüchen  Flügels  einen  Speise- 
saal B'  (refectorium)  und  eine  Kammer  A'  (camer a).  Der  nord- 
liche Hof  dient  mit  seinem  Kreuzgange  den  Kranken,  der  süd- 
liche den  Schülern  als  Wandelgang.  Die  in  der  Mitte  der  Höfe 
eingezeichneten  einen  Kreis  einschliessenden  Quadrate  schei- 
nen auf  Brunnenhäuschen  hinzudeuten,  wie  denn  solche  dcis 
ganze  Mittelalter  hindurch  häufig  an  dieser  Stelle  ihren  Platz 
fanden  und  zur  Vornahme  der  Tonsorierung  dienten.  Da  die 
Dimensionen  der  Höfe  und  der  sie  einschliessenden  Baulich- 
keiten nicht  unbedeutend  sind,  da  femer  die  Ansprüche  an 
Raum,  wie  der  Plan  das  des  öfteren  zeigt,  sehr  bescheiden 
waren,  so  musste  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kranken 
und  Schülern  Unterkunft  finden  können.  Wahrscheinlich 
waren  es  nicht  einzig  kranke  Brüder,  welche  hier  verpflegt 
wurden,  auch  Arme  und  Pilger  werden  hier  bereitwillige  Pflege 
gefunden  haben'). 


>)  Unter  oblati  wurden  die  von  ihreo  Eltern  dem  Mönchslcben  gewidmeten 
Söhne  verstanden.  In  der  Geschichte  des  Klosters  St  Gallen  geschieht  solcher 
oblaii  des  öfteren  Erwähnung.  So  war  z.  B.  der  gelehrte  Mönch  Iso  (f  871) 
schon  bei  seiner  Geburt  von  seinen  Eltern  dem  Kloster  dargebracht  worden.  Auch 
der  mächtige  Graf  Ulrich  widmet  infolge  eines  Gelübdes  seinen  Sohn  Burkhard, 
den  nachmaligen  Abt  von  St.  Gallen  (f  975),  dem  Kloster.  Zum  Ausdrucke  oblati 
cf.  c.  LIX.  der  Benediktinerregel  u.  Reicke:  Der  Lehrer  S.  6  u.  7. 

^  Eine  isolierte  Baracke  für  Aussätzige  wurde  später  ausserhalb  des  Klosters 
vom  Abte  Otmar  angelegt.     V.  S.  Otmari  c.  2,  SS.  t.  IL,  p.  42. 

")  Manche  sonst  in  den  Urkunden  der  Zeit  erwähnten  Klosterbaulichkeiten, 
wie  I.  B.  das  Novizenhaus  cella  novitioru?n  (V.  Willelmi  c.  8.  b.  v.  Schlosser 
No.  686),  das  Witwenhaus  und  Weibcrspital  receptaculum  ubi  viduae  et  pauperculae 
recipiantur  (Amularius:  Regula  Sanctimonialium  c.  28  b.  v.  Schlosser 
No.  253),  das  Klostergeföngnis  carcer  (S.  Simperti  abb.  Murbacensis:  Re- 
gularia statuta  c.  13  b.  v.  Schlosser  No.  471)  bleiben  auf  dem  St.  Gallener 
Plane  unerwähnt. 
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Ausser  den  bisher  beschriebenen  Wohnbauten  enthält 
der  Plan  noch  zwei  weitere  kleine  Wohnhäuser,  das  Gärtner- 
haus und  das  Haus  der  Geflügelwärter. 

Das  Gärtnerhaus  (Fig.  18,  mansio  hortolani)  steht  neben 
dem  Gemüsegarten  und  ist  fünfteiüg,  enthält  nämlich  einen 
grossen  Mittelraum  und  vier  ihn  einschliessende  Seitenräume. 
Der  Vorflur  fehlt.  Die  Thiir  a  führt  unmittelbar  in  den  Haupt- 
raum A  (ipsa  domus),  den  wir  uns  wie  gewöhnlich  mit  einer 
Testudo  (b)  überdacht  denken  müssen.    Der  dem  Hauptraum 
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Fig.  18.     Gärtnerhaas. 


links  anliegende  Seitenraum  B  ist  das  Wohngemach  des 
Gärtners  (mansio  hortolani)  und  durch  einen  in  die  Ecke  ge- 
rückten Ofen  heizbar.  Die  nach  hinten  gelegenen  schmalen 
Kammern  D  und  F  sind  für  die  Gehilfen  des  Gärtners  be- 
stimmt (cubilia  famtdorum).  Zwischen  ihnen  führt  eine  kleine 
Durchgangshalle  E  (exitjis)  nach  dem  Garten.  Der  dem  Wohn- 
räume des  Gärtners  entsprechende  rechtsseitige  Raum  C  ist 
der  Aufbewahrungsort  für  das  Gartengerät  und  die  Sämereien 
(hie  ferramenta  reservantur  et  seminaria  holer  um). 

Das  Haus  der  Geflügelwärter  ist  in  der  südöstlichen 
Ecke  der  Anlage  mitten  zwischen  Hühner-  und  Gänsestall 
vorgesehen.  Das  Haus  (Fig.  19)  wird  als  gemeinschaftliches 
Haus  (domus  communis),  nämlich  der  Wärter,  bezeichnet  Die 
Anlage  des  Hauses  ist  noch  einfacher  als  die  des  Gärtner- 
hauses. Umfasste  jenes  fünf  Räume,  so  sind  hier  nur  drei 
beliebt  worden.  Der  Mittelraum  A  dient  zum  gemeinsamen 
Aufenthaltsorte  der  hier  installierten  Wärter,  von  denen  der 
^ine,  der  Hühnerwärter,  sein  besonderes  Schlafgemach  links  in 
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B  (mansio  pullorum  custodis)  und  der  andere,  der  Gänsehirt,  seine 
Wohnungf  rechts  in  C  (item  custodis  ansarum)  hat.  Der  Aus- 
gang* a  führt  zum  Hühnerstalle,  der  Ausgang-  c  zum  Gänse- 
stalle. Der  einfachste  Haustypus  beg-egnet  uns  jedoch  in  einer 
neben   der  Malzscheune    stehenden  Baulichkeit,    welcher   der 


littiftnu 


Fig.   19.     Haus  der  Gcflügelwärter. 


Architekt  die  Beischrift  gegeben  hat:  „Hier  habe  immer  der 
Hausverwalter  seine  Verrichtungen!"  (Hie  habeat  frairum 
semper  sua  vota  minister.)  Das  Haus  (Fig.  20)  dürfte  mithin  als 
Hausverwalterwohnung,  oder  auch  nach  seiner  ander- 
weitigen Bestimmung,  als  Küferhaus  zu  gelten  haben.  Eigent- 
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Fig.  20.     Hansverwalter-  und  Kiiferhans  neben  der  Malxscheane. 

lieh  sind  es  zwei  durch  eine  Scheidewand  geschiedene  ESuser 
unter  einem  Dache.  Die  Vorderräume  A  und  A'  werden  als 
Küferhaus  (tunnariorum  domiis)  bezeichnet,  die  Hinterräume  B 
und  B^  als  Knechtekammem  (eorundem  famidorum  cubilia).  Jedes. 
Haus  für  sich  betrachtet,  stellt  einen  in  zwei  sehr  ungleiche 
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Räume  aufgeteilten  Bau  dar.  Der  Vorderraum,  fast  dreimal 
so  gross  als  der  Hinterraum,  hat  seine  Eingfängfe  aa'  in  der 
Mitte  der  vorderen  Breitseite  und  in  derselben  Linie  mit  dem 
Hauseing-ang-  die  Kammerthüren  bb'. 

Die  übrigen  auf  dem  Plane  verzeichneten  Baulichkeiten 
sind  samt  und  sonders  Stall-  und  Wirtschaftsbauten. 
Wenden  wir  uns  vorerst  den  ersteren  zu!  Das  östliche  Drittel 
des  Areales  ist  von  ihnen  bedeckt.  Rechts  vom  Eingange 
liegt  zunächst  ein  nach  seiner  Bestimmung  nicht  völlig  klarer 
Bau.  Nach  der  Beischrift:  „Hier  finde  auch  die  Schar  der 
Knechte  Ruhe"  (Hie  requiem  inveniat  famulanttum  turba  vi  eis s  im) 
könnte    man     d2is    Haus    (Fig.    21)     als    Gesind  eh  aus,     als 


Fig.  21.     Gesindehaas,  Schweine-,  Ziegen-  und  Schafstall. 

Knechtewohnung  ansprechen.  Bei  der  bedeutenden  Grosse, 
welche  dieses  Bauwerk  hat,  dürfte  einzunehmen  sein,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  unter  einem  Dache  stehendes  Haus,  sondern 
vielmehr  um  einen  von  vier  Flügelgebäuden  umgebenen  Hof 
handelt.  Dem  steht  freilich  die  im  Mittelraum e  A  angebrachte 
Beischrift:  „Haus  der  leibeigenen  Knechte"  (dotnus  famuliae 
quae  cum  servitio  cdvenerit)  entgegen.  Auch  die  den  übrigen  ganz 
nach  demselben  Schema  errichteten  Baulichkeiten  beigegeben 
nen  Tituli  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich  dem 
Augenscheine  zum  Trotz  bei  den  grossen  Mittelräumen  nicht 
um  Höfe,  sondern  um  überdachte  grosse  Innenräume  handelt. 
Dieser  Hauptraum  A  ist  nun  eingeschlossen  von  einem  drei- 
teiligen Seitenraum  2?,  dem  im  gegebenen  Falle  eine  er- 
klärende Beischrift   nicht  beigefügt  ist,   und  von  zwei  durch 
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einen  Flur  gfetrennte  kleinere  in  einer  Flucht  liegende  Schmal- 
räume B  und  C,  welche  als  die  Schlafkammem  der  Hirten 
(cubilia  custodientum)  bezeichnet  werden. 

Diese  eben  beschriebene,  als  Gesindehaus  bezeichnete  An- 
lage,, kehrt  nun  noch  dreimal  ohne  irgend  welche  Abänderung 
wieder.  In  derselben  Reihe  zunächst  weiter  südlich  als 
Schweinestall  (Iste  sues  locus  enutr'tt  custodit  adultas).  Die 
Vorderräume  B  und  C  sind  hier  als  Schlafkammem  der  Hirten 
(cubilia  pastorum)  und  der  Hauptraum  Ä  als  Schweinestall  (domus 
porcariorum)  bezeichnet  worden.  Auch  die  beiden  den  be- 
schriebenen pcirallel  laufenden  weiter  nach  Westen  vorge- 
schobenen Gebäude  folgen  bis  ins  Kleinste  dem  durch  Fig.  2 1 
wiedergegebenen  Schema.  Das  erste  in  der  Reihe  ist  der 
SchafstalP)  mit  der  Beischrift:  „Hier  ordne  geschickt  die 
Hürden  deiner  Schafe"  (Hie  caulas  avium  caute  dispone  tuarum). 
Abermals  dienen  die  vorderen  Schmalräume  B  und  C  als 
Hirtenwohnungen  (cubilia  opilionum),  die  seitlichen  mit  dem 
hinteren  zusammen  heissen  schlechtweg  Ställe  (caulae),  der 
Hauptraum  A  aber  ebenso  nichtssagend  „das  Haus"  (ipsa 
domus).  Neben  dem  Schafstalle  steht  der  Ziegenstall.  Der 
Titulus  sagt:  „Dieses  Haus  ernährt  und  bewahrt  alle 
Ziegen"  (Isla  domus  cunctas  nutrit  servatque  capellas).  Wie  in 
allen  vorerwähnten  Ställen  sind  die  Vorderräume  B  und  C  die 
Hirtenwohnungen  (cubilia  pastorum),  die  übrigen  Nebenräume  D 
heissen  einfach  Ställe  (stabula)^  und  für  den  Mittelraum  A  fehlt 
jede  nähere  Zweckangabe. 

Im  Unterschiede  von  den  bisher  besprochenen  Stallungen 
entbehren  zwei  weitere  mit  den  vorgenannten  in  derselben 
Flucht  liegende  Stallgebäude  des  Vorderhauses.  Die  Stuterei 
(Fig.  22,  equaritiä)^  welcher  die  Beischrift:  „Hier  wirst  du  die 
trächtigen  Stuten  und  die  jungen  Füllen  bewahren" 
(Hie  faetas  servabis  equas  tenerosqtu  caballos)  beigegeben  ist,  ent- 
hält vier  Räume,  den  Hauptraum  A^  den  eigentlichen  Stuten- 
stall (domus  equaritiae),  die  Vorderräume  B  und  C,  die  Gelasse 
der  Knechte  (cubilia  custodum)  und  den  grossen  Seitenraum  Z>, 
welcher  Stall  (stabula)  genannt  wird  und  wohl  die  Pferche  für 


»)  ovile-scafstige,  scafstiga  Steinmeyer  lU.,  130,  19;   safsial  130,  22. 


Goosle 


Digitized  by  VjOOQ 


Der  Kuh-  und  StutcDstall  ton  St.  Gallen. 


55 


die  Füllen  vorstellen  soll.  Ganz  ebenso  wie  der  Stutenstall  ist 
der  Kuhstall  eingerichtet.  Der  Mönchsarchitekt  hat  ihm 
beig-eschrieben:  „Hier  reichen  die  Kühe  die  Milch  und 
Kälber  dar."  (Hie  armenta  tibi  f actus  lac  atque  ministranU)  Hier 
dient  der  Mittelraum  A  als  Knechtehaus  (domus  armentariorum) 
und  die  Vorderräume  B  und  C  als  Schlafräume  (cubilia  servan- 
tium),  der  grosse  Seitenraum  D  aber  als  Stall  (stabuia). 

Die  Ställe,  dcis  ist  augenscheinlich,  folgen  durchweg 
dem  auf  dem  Plane  hervortretenden  Hausschema, 
welches  sie  in  vereinfachter  Form  wiederspiegeln.  Der'  Ein- 
gang liegt  immer  an  der  westlichen  Langseite,  welche  beim 


□ 

A 
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Fig.  22.     Kuh-  und  Stntenstall. 


Gesindehaus,  Schweine-,  Ziegen-  und  Schafstalle,  wie  bei  den 
Häusern  des  Planes  sonst,  in  zwei  getrennte  Räume  geschieden 
ist.  Der  Eingang  führt  in  den  grossen  Mittelraum,  dessen 
beide  Schmalräume  zusammen  mit  dem  hinteren  Längsraume 
unter  Wegfall  aller  Scheidewände  ein  Ganzes  in  Form  eines 
Umganges  bilden.  Da  die  die  Wohnstätten  der  Hirten  be- 
zeichnenden Inschriften  immer  in  die  vorderen  Seitenräume 
gesetzt  sind,  so  müssen  diese  auch  als  die  dem  Gesinde  reser- 
vierten Räume  gelten.  Sie  werden  nicht  viel  was  anderes 
als  Verschlage  gewesen  sein,  und  die  Hirten  mussten  sich 
beim  Mangel  aller  Heizvorrichtungen,  bei  kaltem  Wetter  an 
der  von  ihren  in  dem  Mittelraum e  untergebrachten  Schutz- 
befohlenen ausströmenden  animalischen  Wärme  genügen 
lassen,  wie  das  ja  auch  heute  noch  vielfach  auf  Bauerngütern 
geschieht. 
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Ein  von  den  bisherigen  Stallg-ebäuden  völlig*  abweichender 
Bau  ist  der  westlich  folg-ende,  an  der  Südseite  belegene  Stall 
(Fig.  23).  Viermal  so  lang  als  breit  hat  dieser  Bau,  dem  bei- 
geschrieben steht:  „Dieser  Stall  soll  Pferde  und  Ochsen 
bewahren"  (Ista  bubus  conservandis  domus  atque  cabaUis)\  und 
den  wir  daher  am  besten  als  „Stall  für  das  Zugvieh"  be- 
zeichnen können.  Er  hat  nur  einen  einzigen  an  der  Westseite 
belegenen  Eingang  a,  welcher  in  den  den  Ochsen-  und  Pferde- 
knechten als  Wohnung  dienenden  Mittelraum  A  (domus  bubul- 
corum  et  equos  servantium)  führt.  In  der  Mitte  dieses  geräumigen 
Gelasses,  welches  wir  uns  von  einem  Testudinaldache  überdeckt 


I  M  I  I  I  II  I  I  I 


Fig.  23.     Stall  für  das  Zugvieh. 
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vorstellen  müssen,  befindet  sich  ein  viereckiger,  wahrscheinlich 
von  einer  Steinpflasterung  cc  umgebener  Herd  b.  Der  Raum 
diente  bei  Tage  als  gemeinsamer  Aufenthaltsort  für  die  Stall- 
bediensteten, welche  in  den  Schmalräumen  B  (conclave  asse- 
cularum)  und  C  (ad  hoc  servitium  mansio)  ihre  Bettstatt  hatten. 
Die  Mittelschiffe  der  Flügelbauten  sind  die  Stallungen;  auf 
der  Nordseite  der  Stutenstall  E  (stabulum  equarum  infra)  ^  auf 
der  Südseite  der  Ochsenstall  D  (boum  stabulum),  beide  mit  den 
nötigen  Krippen  dif  (praesepia)^)  ausgestattet.  Sowohl  der 
Ochsen-  wie  der  Stutenstall  haben  über  sich  (supra)  einen 
Getreideboden  (tabulatum).  Die  Ähnlichkeit  der  Anlage  mit 
dem  von  den  römischen  Agrimensoren  überlieferten  Typus 
des    römischen   Bauernhauses^)    ist    unverkennbar.     Hier    wie 


*)  ara-uerhersitia,  verhcrsfiia^  wcrherstia,  uerhirstal  Steinmeyer,  III.,  130,  $5. 
*)  praesepe-chrippa,  chrippe,  crippa  Stein mey er,   130,  25. 
»)  Vergl.  Bd.  I,  Fig.   130. 
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dort  ein  langgestrecktes  Rechteck  mit  dem  Wohnräume,  der 
culina,  in  der  Mitte;  hier  wie  dort  im  Dache  die  Getreide- 
böden *). 

Nicht  weit  ab  von  den  Gärten  erhebt  sich  auf  recht- 
eckiger Basis  eine  grosse  Scheune  (Fig.  24)  mit  Dresch- 
tenne. Wie  die  Beischrift  sagt,  sollen  hier  alle  Früchte  aus- 
gedroschen werden.  (Frugibus  hie  instat  cunctis  labor  excutiendis) * 
Auffälligerweise  hat  die  Tenne  (A)  die  Form  eines  grie- 
chischen Kreuzes.  Hier  sollen  die  Flegel  erklingen  und  die 
goldenen  Ähren  leeren  (area  in  qua  tritttrantur  grana  et  paleae). 
Die  uns  so  fremdartig  erscheinende  Form  der  Tenne  lässt  sich 


B 

A 

-\  v- 

1 

fi.nttTfu 


Fig.  24.     Scheune. 

vielleicht  durch  die  Annahme  erklären,  man  habe  so  einer 
grösseren  Anzahl  von  Dreschern  Bewegungsfreiheit  ermög- 
lichen wollen,  als  dieses  bei  einfach  rechteckiger  Form  an- 
gängig erschien*).  Links  und  rechts  von  der  Tenne  bis  unter 
das  Dach  hinaufsteigend  befinden  sich  die  Getreidebansen  BB 
(horreum  vel  repositio  fructuum  annalium).  Die  Tenne  ist  wohl 
ursprünglich  nicht  mit  Thon  oder  Lehm  ausgeschlagen,  son- 
dern mit  Brettern  gedielt  gewesen.  Davon  rührt  jedenfalls 
auch  die  Bezeichnimg  selbst,  Tenne  (ahd.  tenni)  her  und  ge- 
mahnt somit  an   das  Brett  von   der  Tanne   (ahd.  tanna)^    mit 


1)  Heyne:  Das  westfälische  Bauernhaus  u.  s.  v.  weist  S.  98  auf  die  auf- 
fallende Ähnlichkeit  dieses  Grundrisses  mit  dem  altsächsischen  Hause  hin. 

*)  Heyne:  Nahrungswesen  S.  55  meint,  dass  die  Kreuzform  sinnbildlich 
gemeint  sei  und  sich  demzufolge  auch  in  anderen  geistlichen  Scheuern  wieder  ge- 
funden haben  möchte. 
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welchen  der  Dreschplatz  überkleidet  war.  Der  Lehmbeschlag- 
war  bei  den  Römern  üblich  g-ewesen  und  ist  dann  mit  tausend 
anderen  Emmg-enschaften  von  den  Germanen  übernommen 
worden.  Nach  einer  Vorschrift  Columellas*)  sollte  vorerst  der 
Boden  von  allem  Gras  und  Unkraut  befreit,  dann  umgegraben, 
weiter  mit  Spreu  und  Öldrüsen  vermischt  und  geglättet  werden, 
damit  er  von  Mäusen  und  Ameisen  nicht  durchwühlt  werden 
möchte,  darauf  sollte  der  Belag  festgestampft,  nochmals  mit 
Spreu  bestreut  und  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgesetzt  werden. 
Diese  Vorschrift  bezog  sich  zunächst  auf  die  Dreschplätze 
unter  freiem  Himmel,  fand  des  weiteren  aber  auch  auf  über- 
dachte Tennen  Anwendung  und  vererbte  sich,  wie  gesagt, 
von  den  Römern  auf  die  Germanen^. 

In  der  Südwestecke  des  Planes  treffen  wir  den  Geflügel- 
hof mit  dem  Hühnerstalle *)  (Pullorum  hu  cura  et  perpes  nu- 
tritio  constat.)  und  dem  Gänsestalle*)  (Anserihus  locus  hie pariter 
manet  aptus  alendis),  beides  kleine  runde  Baulichkeiten  (Fig.  25), 
etwa  von  der  Form  und  Bauart,  wie  wir  sie  im  Dekumaten- 
lande  auf  Grund  einer  aus  der  Romerzeit  stammenden  'Ab- 
bildung angenommen  haben*).  Die  in  der  Dachmitte  ein- 
gezeichneten Rosetten  sollen  wahrscheinlich  Schindelbrettchen 
andeuten  und  beweisen,  dass  auch  die  geringsten  Bauten  des 
Schmuckes  nicht  völlig  entbehrten*).  Merkwürdig  ist  der 
gänzliche  Mangel  von  Bienenhäusern. 


')  Colntnclla  1.  IL,  c.  20,  l.  area  qtioque  ii  terrena  erit,  ut  sii  ad  irituram 
satis  habüiSy  primum  radaiur,  deinde  confodiatur,  permistisque  paJtis  cum  amurea, 
quae  salem  non  accepit,  extergatur,  nam  ea  res  a  populatione  murium  formicctrumque 
frumenia  defendii.  Tum  aequaia  pazncuüSf  vel  molari  lapide  condensetur,  et  rursus 
subjectis  paleis  inculceiur,  atque  ita  solibus  siccanda  relinquaiur, 

•)  Vcrgl.  des  weiteren  Heyne:  Nahrnngswesen  S.  55flF. 

*)  Welchen  Wert  man  schon  im  frühen  M.  A.  auf  die  Hiihnerzacht  legte, 
können  wir  am  besten  aus  der  Menge  der  Namen  abnehmen,  welche  den  eier- 
legenden Hofbewohnern  gegeben  wurde.  Ahd.  huon  bezeichnet  die  Gattung;  hano- 
Hahn  nnd  hmna-YitxiVit.  differenzieren  die  Geschlechter. 

*)  Die  Gänsezucht  bezeugt  schon  Plinius:  Hist.  nat.  1.  X.,  c.  27.  Da 
die  Gans  ein  Weidevogel  ist,  «o  wird  ihr  ein  Hirte  gegeben;  auxo-ganshirt 
b.  Diefenbach  63  c. 

»)  Vergl.  Bd.  I,  S.   143,  Fig.  45,  oben  links. 

*)  Taubenschläge,  welche  bis  auf  die  Tage  der  französischen  Revolution  ein 
Vorrecht  der  Edelleute  blieben,  werden,  obwohl  sie  auf  dem  Plane  nicht  besonders 
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Kommen  wir  nunmehr  von  den  Stallungen  zu  den  Wirt- 
schaftsgebäuden! Was  der  Plan  in  dieser  Beziehung  vor- 
sieht, ist  in  Anbetracht  der  fehlenden  Aufrisse  und  der  Kürze 
der  beigegebenen  Tituli  undeutlich  genügt). 


I  I  I  I  I  I  I, 


LlLL 


Fig.  25.     Gänse-  and  Hühnerstall. 


Dass  für  Trank  und  Speise  sehr  ausgiebig  gesorgt  wurde, 
beweisen  die  dem  Plane  eingezeichneten  Brauereien  und 
Bäckereien.  Von  den  ersteren  sieht  der  Plan  nicht  weniger 
als  drei  vor,  die  immer  mit  den  letzteren  unter  einem  Dache 
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Fig.  26.     Braohaas  neben  dem  vornehmen  Hospiz. 

plaziert  worden  sind.  Das  für  den  allgemeinen  Kloster- 
konsum bestimmte  Haus  trägt  die  Beischrift:  „Hier  wird 
den  Brüdern  das  Bier  gebraut"  (hie  fratribus  conficiatur  ccr- 


vermerkt  sind,  nicht  gefehlt  haben,   cohtmbar-tvbhvs,  tubhuSy  duphns  Steinmeyer, 
III.,  131,  33,  sie  hatten  Ansfluglöcher  columbria'dubhcher  210,  69. 
*)  Heyne:  Wohnungswesen  S.  98. 
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Visa),  es  steht  in  nächster  Verbindung-  mit  der  Werkstatt  der 
Küfer,  dem  Speicher  und  der  Dreschtenne  für  das  Braug-etreide 
(granarium ,  ubi  mundatum  frumentum  servetur  et  quod  ad  cervisam 
praeparatur),  die  beiden  andern  als  domus  conficiendae  celiae^)  und 
hracitorium  bezeichneten  Brauereien  liefern  wohl  die  besseren 
Tropfen  für  die  vornehmen  Gäste.  Fig.  26  giebt  eine  der 
letzteren  und  zwar  die  neben  dem  Hospiz  für  vornehme  Gäste 
belegene    Brauerei    wieder.     Vom    Hospiz    aus    gelangt    man 
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Fig.  27.     Küche  und  Bäckerei  hinter  der  Refektorienküche. 

zunächst  in  den  Eingangs-  oder  Vorflur  A,  von  diesem  aus 
links  durch  die  Thür  b  in  die  Hospizküche  B  (culina  hospitum) 
mit  dem  Tische  d  in  der  Mitte.  Der  Küche  gegenüber,  durch 
die  Thür  c  zugänglich,  liegt  die  Speisekammer  C  (promptuarium) . 
Aus  dem  Vorflur  geleitet  uns  die  Thür  a  in  den  Einraum  D, 
welcher  links  e  die  Bäckerei  (pistrinum)  mit  dem  Backofen  h 
(fornax)  und  rechts  den  Brauapparat  /  (domus  conficiendae  celiae), 
im  Hinterraume  E  einen  Tisch  /  und  Gefäss  k  zum  Ansetzen 


*)  celia  und  cerevisia  sind  nicht  dasselbe.  Ekkeharts  Benediktionen  (256) 
unterscheiden  scharf  zwischen  diesen  beiden  Biersorten.  Celia-ordea  cervisa  ist 
Gersten-,  cerevisa  aber  Haferbier. 
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und  Säuern  des  Mehles  (intcrendae  pastae  locus)  und  in  dem 
andern  dem  sich  anschliessenden  durch  die  Thür  <z"  zu- 
gänglichen Raum  F  den  Kühlraum  (hie  refrigeratur  cervisa) 
hat.  Fig.  27  vergegenwärtigt  die  grosse  Klosterbrauerei 
mit  der  zu  ihr  gehörigen  BäckereL  Längs  der  der  Refektorien- 
küche zubelegenen  Front  hat  der  Zeichner  angemerkt:  „Hier 
werde  die  einfache  Nahrung  der  Brüder  sorgfältig  be- 
reitet" (Hie  vietus  fratrum  cura  trcLCtetur  honesta).  Durch  den  In- 
troitus  A^  dem  links  B  und  rechts  C  die  Gesellenwohnungen 
(repausationes  vemarum)  angeschlossen  sind,  tritt  man  zunächst 
in  die  Bäckerei  D  der  Brüder  (pistrinum  fratrum)  mit  Regalien 
aa  längs  den  Wänden,    einer  Anrichte  b   in    der  Mitte   und 
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Fig.  28.     Malzdarre. 

einem  Backofen  e  (eaminus)  der  Thür  gegenüber.  Der  der 
Bäckerei  sich  anschliessende  Schmalraum  F  ist  die  Mehl- 
kammer (repositio  farinae) ,  und  das  kleine  Rechteck  d  neben 
dem  Kamine  ist  eine  Mulde  (alveolus)  zum  Durchwirken  des 
Mehles.  Zu  dieser  Brauerei  gehört  dann,  abgesehen  von  jener 
bereits  erwähnten  kleinen  Scheuer,  die  übrigens  genau  der 
im  Gnmdrisse  Fig.  24  vorgeführten  entspricht,  noch  eine 
Malzdarre  (Fig  28,  locus  ad  torrendas  annonas).  Da  oft  sehr 
bedeutende  Posten  Getreide  der  Darre  anvertraut  wurden,  so 
musste  diese  bei  grösseren  Anlagen,  wie  eben  hier  zu  St.  Gallen, 
ein  eigener  Bau  sein.  Dieser  Bau,  in  welchen  eine  an  der 
Giebelseite  belegene  Thür  a  hineinleitet,  hat  in  seinem  Haupt- 
raume  A  den  Dörrboden  mit  einem  kleinen  Ofen  b  darunter, 
und  in  dem  durch  die  Thür  e  zugänglichen  Nebenraume  B 
die  Wohnung  der  Arbeiter.     Im   X.  Jahrhundert  konnte  die 
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Darre  von  St  Gallen,  wie  der  Abt  des  Klosters,  Bischof  Sa- 
lomo  von  Konstanz  rühmt*),  loo  Scheffel  Hafer  fassen. 

Entsprechend  dem  Grundsatze,  alles  zur  Lebensführung- 
Nötigfe  selbst  zu  fabrizieren,  sind  auch  Mühlen  vorgfesehen. 
Da  der  Plan  ein  Normalplan  ist,  welcher  ohne  Rücksicht 
auf  das  Terrain  entworfen  wurde,  so  konnte  natürlich  auch 
keine  von  Wasserkraft  gfetriebene  Mühle  ins  Aug*e  gfefasst 
oder  der  Mühlgraben  eing^ezeichnet  werden.  Als  Standort 
der  Mühlen  hat  der  über  den  Raum  frei  verfüg*ende  Architekt 
nicht  ungünstig-  die  Nachbarschaft  des  Refektoriums  g-ewählt 
und  die  Mühlen  zudem  mit  Brauhaus  und  Bäckerei  in  innig-en 
Konnex  g-esetzt  An  der  Südseite  steht  hier  die  Stampfmühle 
M  (Fig.  27)  mit  ihren  Stössem  (pilae)  und  die  Handmühle  L 
(molae)  mit  den  Mahlsteinen.  In  den  Vorderräumen  der 
Mühlen  /  und  K  schlafen  die  Mahlknechte  (cubilia  famulorum)\ 

Zuletzt  sind  auf  dem  Plane  noch  zwei  Gärten,  ein  kleiner 
unmittelbar  hinter  dem  Arztehause  gelegener  Kräutergarten 
(herbularius)  und  ein  grösserer  hinter  der  Wohnung-  des  Gärt- 
ners gelegener  Gemüsegarten  (hortus)  vorgesehen.  Der 
erstere  (Fig.  29)  hat  16  Beete*),  die  mit  folgenden  Kräutern 
bepflanzt  sind :  a  Weisse  Lilie  (lilium),  b  Salbei  (salvia)^  c  Raute 
(ruta),  d  Siegwurz  (gladiola),  e  Pfeffermünze  (puUgium)^  /Bocks- 
horn (fena  graeca)^  g  Rose  (rosa),  h  Häderich  (sisimbria),  i  rö- 
mischer Kümmel  (cumino),  k  Liebstöckl  (lubesticum) ,  l  Fenchel 
(fenictdum),    m   Frauenminze    (cosio),    n    Gartenminze    (mentha), 

»)  Ekkeharl:  Cas.  St.  Galli  c.   13. 

')  Die  St.  Gallcner  Mühlen  sind  so  klein,  dass  man  wohl  an  Mühlen  mit 
Handbetrieb  oder  wenigstens  an  solche,  welche  von  Tieren  bewegt  werden  (vcrgl. 
die  asilu-quaimm  Mark.  IX,  42  der  Westgoten,  Bd.  I,  S.  16S),  za  denken  geneigt 
ist.  Indessen  kannte  man  schon  damals  die  Wassermühlen.  Sie  waren  oberschlächtig 
und  von  geringem  Umfange.  Trotz  ihrer  gewiss  sehr  primitiven  Konstruktion  waren 
sie  doch  für  ihre  Zeit  noch  recht  kostspielige  Einrichtungen,  und  man  hielt  es  darum 
fUr  angebracht,  su  ihrem  Schutze  besondere  rechtliche  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Daher  wurden  die  Mühlen,  wo  sie  in  Dörfern  vorkommen,  auf  Kosten  der  Ge- 
meinden  erbaut  und  erhielten  öffentlichen  Charakter.  Die  Dorfbewohner  waren 
zur  Benutzung  ihrer  Gemeindemühle  verpflichtet  Boos:  Gesch.  der  rheinischen 
Städtekultur  S.   162. 

«)  Beete,  d.  h.  Betten  für  Blumen,  sind  der  römischen  Gartenkunst  entlehnt. 
Varro  nennt  Beet  puhinus,  Columella  nennt  es  areola.  Die  Glossen  Übersetzen 
areola  mit  betUn^  clein  garten  bedt,  bedde  van  cruyde  b.  Diefenbach  47  a. 
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o   Rosmarin   (rosmarino) ,  p  Stangfenbohne   (fa5iolo)y    q  Pfeffer- 
kraut (sata  rigia)% 

Der  bei  dem  Gärtnerhause  angelegte  Gemüsegarten 
(Fig.  30)  trägt  auf  dem  Plane  die  Beischrift:  „Hier  grünen 
die  hübsch  aufwachsenden  Gemüsesorten.**    (Hie  plant  ata 
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Fig.  29.     Arzneigarten. 
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Fig.  30;     Gemtlsegarten. 


holerum  pulchre  nascentia  vemant.) 
Der  Garten  hat  18  Beete  mit  fol- 
genden Gemüsearten  a  Zwiebeln 
(cepas)^  b  Porre  (porros)^  c  Sellerie 
(apium),  d  Coriander  (coriandrum)^ 
e  Dill  (anetum),  f  Mohn  (papaver), 

g  Rettige  (ratiices),  h  Magonien  (magoncs),  i  Mangold  (betas)y 
k  Knoblauch  (alias) ^  l  Schalotten  (ascolonias),  m  Petersilie  (petro- 
silium)y  n  Kerbel  (cerefolium) ,  0  Lattich  (lactuca),  p  Pfefferkraut 
(sata  regia  satureia)  ^  q  Pastinak  (pestinachus)  y  r  Kohl  (caulas)^ 
s  Kornraden  (gitto).  Es  fehlen  auffälligerweise  fast  alle  Wurzel- 
gemüse, femer  die  verschiedenen  schon  den  Römern  bekannten 
Salatarten,  wie  Kopf-,  Sommer-,  Winter-  und  Schnittsalat, 
dazu  auch  die  Brunnenkresse;  zuletzt  bleiben  auch  die  im 
Villenkapitular  Karls  des  Ghrossen  genannten  Gurken,  Me- 
lonen und  Kürbisse  unerwähnt 

Ganz  streng  ist  der  Begriff  des  Arzneigartens  und 
der  des  Gemüsegartens  nicht  voneinander  geschieden. 
Am   deutlichsten  tritt  das  zu  Tage   in   dem   Umstände,  dass 


^)  Vergl.    die  erklärenden  Anmerkungen    zn  den    aufgeführten  Pflanzen   bei 
Gareis:  Die  Landgüterordnung  Kaiser  Karls  d.  Grossen,   1895,  S.  61  ff. 
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hüben  und  drüben  das  Pfefferkraut  g-epflanzt  wird,  und  dass 
einig-e  andere  Gewächse  wie  Mohn  und  Kerbel  besser  nicht 
den  Gemüsen,  sondern  den  Arzneikräutem  zuzurechnen  sind, 
und  von  Walahfrid  Strabo  in  seinem  Hortulus*)  in  Wirklich- 
keit auch  diesen  zug-ezählt  werden.  In  diesem  um  845  g*e- 
schriebenen  und  dem  Abte  Grimald  von  St.  Gallen  zug-e- 
eigneten  Gedichte  giebt  der  weg-en  seiner  Bilderfeindschaft  be- 
kannte Abt  von  Reichenau'  eine  sehr  anschauliche  Schilderung- 
seiner gärtnerischen  Thätigkeit  Er  schildert  die  harte  Arbeit, 
von  der  er  braune  und  schwielige  Hände  bekommen  hat,  er- 
zählt wie  nach  der  Schneeschmelze  der  Garten  ganz  von  Un- 
kraut bedeckt  ist;  wie  er  ihn  nun  umgräbt  und  von  Ungeziefer 
reinigt,  die  Maulwurfsgänge  zerstörend,  die  Regenwürmer 
ausziehend,  wie  er  dann  die  Beete  formt,  indem  er  Bretter 
gegen  die  aufgehäufelte  Erde  stellt,  wie  er  die  Erde  mit  der 
Hacke  zerkleinert,  fetten  Dünger  in  Körben  herbeischleppt, 
damit  sich  der  Boden  lockere,  wie  er  weiter  den  Samen  aus- 
thut,  die  überwinterten  Pflanzen  umsetzt  und,  nachdem  die 
Pflänzchen  aufgegangen  sind,  sie  sorgfältig  begiesst,  jedes 
mit  der  Hand  bespritzend,  damit  nicht  durch  heftigen  Guss 
mit  der  Kanne  die  Wurzeln  gelockert  werden.  Der  hoch- 
würdige Herr  zeigt  somit  ebensoviel  Liebe  als  Verständnis 
für  die  Gartenkunst,  und  wir  können  seiner  Versicherung,  dass 
sich  seine  Mühe  gelohnt  habe,  wohl  Glauben  schenken.  Damit 
folgte  er  eben  nur  der  alten  Tradition,  welche  vegetabilische 
Kost,  Gemüse  und  Hülsenfrüchte  den  Benediktinern  als  Haupt- 
nahrung zuwies  und  sie  zu  halben  Vegetarianem  machte. 

Einen  besonderen  Obstgarten  besass  das  Kloster  nicht. 
Aber  seine  Stelle  vertrat  der  Friedhof^)  (Fig.  31),  dessen 
doppelte  Bestimmung,  den  Toten  unter  dem  Schatten  des 
Kreuzes  eine  ewige  Ruhestätte  zu  gewähren  und  den  Leben- 
den schmackhafte  Frucht  zu  spenden  durch  den  sinnigen  Titulus: 
„Unter  dem  Holze  des  Bodens  ist  immer  das  Kreuz  das 
heiligste,  auf  welchem  die  Früchte  des  ewigen  Heiles 
duften",  (Int er  ligna  soli  haec  semper  sanctissima  crux  est,  in  qua  per- 
petuae  poma  salutis  olent)  angedeutet  wird.    Das  erwähnte  Kreuz  a 

«)  P.  L.  t.  IL,  p.  338  SS. 

*)  atriuS'frUhof,  friihof  Steinmeyer,  UI.,   127,  24. 
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erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Begräbnisplatzes,  ringsherum 
wölben  sich  die  Grnfthügel  bb  der  Entschlafenen,  die  hier  der 
Auferstehung  harren.  (Hone  circum  jaceant  defuncta  cadavera  fra- 
truM,  qua  radiante  Herum  regna  polt  accipiant)  Zwischen  die 
Gräber  aber  sind  reihenweise  Obstbäume  angepflanzt;  c  Apfel- 
baum? (malariusf)j  //Birnbaum  (perarius),  e  Pflaumenbaum  (pru- 

J 


Fig.  31.     Friedhof  mit  Obstplantage  oder  Baomschole. 

narius),  f  Pinie  (pinus),  g  Eberesche  (sorbarius)^  h  Mispelbaum 
(mispolarius)j  i  Lorbeer  (laurus),  k  Kastanie  (castenarius) ,  l  Fei- 
genbaum (ficus),  m  Quitte  (guduniarius) ,  n  Pfirsiche  (persicus)y 
0  Haselnuss  (avctlenarius),  p  Mandelbaum  (amendelarius),  q  Maul- 
beerbaum (murarius),  r  Nussbaum  (nugarius).  Die  Namen  sind 
der  Reihe  nach  aiis  dem  Capitulare  de  villts  abgeschrieben  *),  mit 

')  Cap.  de  villis  {70  heisat  es:  De  arboribus  vohwtus  quod  kabeant  poma" 
rios  diver si  generis^  prunarios  diver H  generis,  sorbarios,  mespilarics,   castaneari<fs, 
Stephan!,  Wohnbaa  IL  5 
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Ausnahme  des  ersten,  der  im  Capitulare  pomaHus  heisst,  hier 
aber  malarius  zu  lauten  scheint').  Wäre  die  Namenfolg-e 
nicht  auf  diese  Weise  erklärt,  so  würde  man  wohl  g*eneigt 
sein,  die  Anlagfe  eher  für  eine  Baumschule  als  für  einen  Obst- 
garten oder  gfar  Friedhof  zu  halten*).  Über  die  Friedhöfs- 
anlag-en  der  damaligen  Zeit  fehlen  eing-ehendere  Nachrichten. 
Wir  werden  jedoch  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  schon  im  frühen  Mittelalter  die  Friedhöfe  sich  um  die 
Kirchen  legten.  Wenn  anders  Kirche  etymologisch  mit 
„Zirkel"  zusammenhängt,  müsste  schon  hieraus  sich  ergeben, 
dass  die  ältesten  Kirchen  häufig  Rundbauten  gewesen,  be- 
ziehungsweise von  einem  Platze,  der  wahrscheinlich  nach 
Analogie  der  ältesten  Lagerplätze  Kreisform  hatte,  umzirkt 
gewesen  seien.  Diese  Annahme  erfährt  vollauf  Bestätigung 
durch  die  Münzbilder  der  karolingischen  und  sächsischen 
Kaiserzeit.  Wir  sehen  auf  diesen  Bildchen*)  sehr  häufig  die 
Kirche  kreisförmig  angelegt  oder  wenigstens  von  einer  Um- 
zäunung in  Kreisform  umgeben.  Nichts  hindert  anzunehmen, 
dass  der  Platz  zwischen  Umzäunung  und  Kirche  der  Friedhof 
gewesen  sei;  beziehungsweise,  dass  wir  in  diesem  Zaun-  oder 
Mauerwerk  die  Friedhof seinfassung  vor  uns  haben.  Ausnahmen 
von  dieser  Regel,  also  örtliche  Trennung  des  Friedhofs  und 
der  Kirche  mögen  wohl  vorgekommen,  aber  doch  nicht  allzu 
häufig  gewesen  sein*).  Lag  der  Friedhof  aber  abseits  von 
der  Kirche  so  besass  er,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  zu- 
weilen, eine  besondere  Friedhofskapelle*).  Wie  nun  jede  Ge- 
meinde   ihren    eigenen  Friedhof    besass    imd    seit  Karls    des 

persicarios  diversi  generis,  cotoniarios^  avellanarios,  amandalarioSy  morarioi,  lauros, 
pinosy  ficus,  nucarios,  ceresarios  diversi  generis, 

»)  Keller:  S.  35. 

»)  Weiteres  über  mittelalterliche  GartenanUgen  b.  Heyne:  Nahrungswesen 
S.  9off. 

8)  Vergl.  die  Tafeln  b.  Dannenberg:  Die  deutschen  Münzen  der  säch- 
sischen und  fränkischen  Kaiserzeit. 

*)  Ein  solcher  Fall  enirähnt  in  Hincmari  opera  ed.  Sirmond,  1645, 
p.  716;  dort  heisst  es:  Praeter  coemeterium  et  coriem,  ubi  ecclesia  et  domus  pres- 
byteri  continetur. 

*)  Eine  Friedhofskapellc  erbaute  Eigil  in  Fulda  SS.  XIll.,  p.  272:  Eigü 
aliam  ecclesiam  in  cymiterio  roiundam  mira  arte  typice  composuit. 
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Grossen  Sachseng-esetz  gehalten  war,  dort  ausnahmslos  ihre 
Toten  zu  bestatten*),  so  hielt  auch  jede  klösterliche  Gemein- 
schaft auf  eine  eig-ene  Begräbnisstätte^). 

Gärten,  um  das  noch  zu  erwähnen,  finden  sich  in  den 
karoling-ischen  Bilderhandschriften  hin  und  wieder,  aber  nur 
selten    und  dann   sehr    symbolisch  g-ehalten,    wiederg-eg*eben. 


Fig.  32.     Karolingische  Gartenanlage.*) 
Garten  Eden  aus  der  ßamberger  Alkuinbibel. 

Eine  solche  typische  Gartenanlag-e  bringt  die  Bamberg*er  Al- 
kuinsbibel  in  dem  Garten  Eden  (Fig-.  32).  Die  Bäume  stehen 
nicht  gruppenweise,  sondern  vereinzelt.  Stamm  und  Zweige 
haben  einen  gewissen  naturalistischen  Zug,  aber  die  Blätter 
erscheinen  nur  als  Abschluss  der  letzten  Zweigspitzen,  sind 


>)  Capitalatio  de  partibas  Saxoniae  t.  22,  b.  Balazias:  Capitularia 
regam  Francoram  t.  I.,  p.  254:  lubemus^  ut  corpara  christianorum  Saxonum 
ad  coemeteria  eccUsiae  deferantur,  et  non  ad  tumuhs  paganorum, 

«)  Ein  Klosterfriedhof  wird  bei  den  Wundem  der  h.  Waldburg  SS.  XV., 
p.  535  erwähnt.  Vergl.  des  weiteren  Lauf f er:  Das  LandschafUbild  Deutschlands 
im  Zeitalter  der  Karolinger,  1896,  S.  32—34. 

»)  Nach  Lübke-Semrau:  Die  Kst.  des  M.A.,  1901,  Fig.  109. 

5* 
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Über  die  Gebühr  gross  und  bei  den  einzelnen  Bäumen  durch 
ihre  Form  nur  wenig  unterschieden. 

Von  den  eben  geschilderten  Gartenanlagen,  welche,  wie 
bemerkt,  auf  den  Miniaturen  die  Regel  zu  sein  pflegen,  unter- 
scheiden sich  in  sehr  wohlthuender  Weise  die  Baumgruppen, 
welche  uns  die  Bibel  Karls  des  Kahlen  vorführt  Wir  haben 
da  auch  das  eine  Mal  den  Garten  Eden^),  aber  die  Bäume  er- 
scheinen lebenswahr,  Blatt  und  Frucht  ist  an  ihnen  zu  unter- 
scheiden.    Noch  naturalistischer  aufgefasst  begegnet  uns  der 


^^S'  33*     I^cr  von  den  ersten  Menschen  bestellte  Acker.*) 
Bibel  Karls  des  Kahlen. 

Baumschlag  auf  einem  Blatte  derselben  Handschrift,  wo  uns 
der  Acker  voller  Domen  und  Disteln  dargestellt  wird  (Fig.  33)^ 
den  die  aus  dem  Paradiese  vertriebenen  Menschen  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes  bestellen.  Zu  einer  wirklichen  botanischen 
Genauigkeit  erhebt  sich  aber  die  Darstellung  von  Bäumen 
(Palmen  und  Pinien)  auf  einem  Blatte  aus  einem  karolingischen 
Evangelienbuche,  welches  sich  einstmals  in  der  BibUothek 
Franz  11.  von  Frankreich  befand  (Fig.  34). 

1)  Zum  Paradiesgarten  vergl.  Heyne:  Nahmngswesen,  S  97. 
«)  Nach  Bastard:   Peintures,  omements,   ^critnres   et  lettres  initiales  de  U 
Bible  de  Charles  le  Chaa?e.     Paris  1883,  pl.  IX. 
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Aus  dem  Plane  g-eht  mit  völligfer  Deutlichkeit  hervor, 
dass  [im  IX.  Jahrhundert  zwischen  Feld  und  Garten  scharf 
unterschieden  wurde,  dass  man  Hausgärten  in  Form  von 
Aiinei-,  Gemüse-  und  Obstgärten  in  unmittelbarem  Anschluss 
an  die  Wohnungen  hatte.  Die  Differenzierung  der  Nutzgärten 
ging  aber  sicher  noch  viel  weiter,  als  der  Plan  das  angiebt 
Die  grösseren,    zumal   im  Rheingau  und  in   dem   Moselthale 


^is*  34-     Baamgrappe.i) 
Karolingisches  Evangelienbuch  aus  dem  Besitze  Franz  II. 

belegenen  Klöster,  haben  auch  ihre  besonderen  Weinberge 
gehabt*).  Wein-  und  Obstkultur,  die  erstere  zunächst  nur  auf 
Externe  berechnet,  war  ja  eine  der  hauptsächlichsten  Sorgen 

>)  Nach  Bastard:  A.  a.  O.,  pl.  XXX. 

')  Ursprünglich  war  allerdings  den  Mönchen  der  Weingennss  untersagt. 
Später  aber  wurde  dieses  rigorose  Verbot  in  etwas  gemildert  und  den  Mönchen 
ein  massiger  Weingenoss  zugestanden.  Licet  Ugctmus  vimun  monachorum  otnmno 
non  esse;  sed  quia  nostris  temporibus  id  monachis  persuaderi  non  potest,  saltem  vel 
hoc  consentiamus  ^  ut  non  usque  ad  satietatem  bibant^  sed  parctus,  1£&  mag  nicht 
ganz  leicht  gewesen  sein,  diese  schöne  Theorie  in  die  Wirklichkeit  zu  Übertragen. 
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der  Jünger  Benedikts  und  der  von  ihm  beeinflnssten  Kloster- 
gTÜnder.  So  lesen  wir  von  einem  Herzog*  Wilhelm,  welcher 
das  Kloster  Gellon  ausstattete,  in  der  Vita  dieses  Herren: 
„Er  richtete  rings  um  das  Kloster  Wein-  und  Oliven- 
plantagen ein,  legte  sehr  viele  Gärten  an  und  Hess 
das  Thal  selbst,  nachdem  er  die  unfruchtbaren  Bäume 
hatte  niederschlagen  lassen,  mit  fruchtbaren  Obst- 
sorten bepflanzen"*). 

Es  erübrigt  noch  über  die  Grunddisposition  des  Planes 
und  den  Haustypus,  den  er  vergegenwärtigt,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Aufteilung  des  Terrains  in  ihrer  rechteckigen 
Gesamtanlage  und  ihrer  jdurch  Einlegung  rechtwinklig  sich 
schneidender  Gassen  bewirkten  Kassettierung  ist,  wie  schon 
gezeigt  wurde  (S.  26),  römisch,  die  Unterbringung  der  Wohn- 
und  Wirtschaftsgelegenheit  aber  ist  grunddeutsch*).  Es  ent- 
spricht durchaus  der  germanischen  über  den  ganzen  Norden 
bei  Franken,  Angelsachsen  und  Skandinaviern  verbreiteten 
Sitte,  Küche,  Keller,  Stall  und  Scheune  in  besonderen,  durch 
Zwischenräume  von  einander  getrennten  Baulichkeiten  anzu- 
legen. Dem  hat  der  klassisch  gebildete  Klosterarchitekt,  der 
sich  bewusst  war,  vor  allem  für  nordländische  Brüder  zu  ar- 
beiten, Rechnung  getragen.  Auch  beim  Hausbau  fehlt  es 
nicht  an  kleinen  Zügen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  den 
Gewohnheiten  des  Nordländers  und  den  Erfordernissen  eines 
rauhen  Klimas  wohlweislich  Konzessionen  gemacht  wurden. 
Demzufolge  geben  sich  die  Hausanlagen  des  StGallener 
Planes  als  ein  höchst  merkwürdiges  Gemisch  antik- 
römischer und  nordisch-germanischer  Elemente. 

Um  das  im  einzelnen  darzuthun,  wird  es  vorab  nötig  sein, 
die  auf  dem  Plane  vorherrschende  Hausform  nach  ihrer 
typischen  Seite  herauszuheben.  Im  allgemeinen  wird  man 
von  vornherein  geneigt  sein,  die  einfachste  Hausform,  welche 
der  Plan  bietet,  etwa  das  Ärzte-  oder  Gärtnerhaus  nicht  nur 
als  die  älteste,  sondern  auch,  was  für  die  Geschichte  des 
fränkischen    Bauernhauses    von    besonderer    Bedeutung    sein 

»)  V.  Willelmi  ducis  a.  812,  c.  25,  b.  v.  Schlosser,  No.  689. 
«)  V.  Eye,  S.  323. 
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würde,  für  die  autochthone  zu  halten.  Namhafte  Hausforscher  ^) 
haben  auf  die  Ähnlichkeit  dieser  Hausformen  mit  dem  fränkisch- 
oberdeutschen  Hause  hingewiesen.  Und  in  der  That  muss 
sich  diese  sofort  dem  Beschauer  aufdrängen.  Ziehen  wir  das 
einer  Vorhalle  entbehrende  Ärztehaus  (Fig.  14)  zum  Vergleich 
heran,  so  ergiebt  sich  die  weitestgehende  Übereinstimmimg 
mit  dem  fränkischen  Hause.  Der  Hausraum  ist  dreiteilig.  Der 
fast  quadratische  Hauptraum  mit  dem  Herd  in  der  Mitte  bildet 
den  Kern  der  Anlage,  genau  wie  der  Eren  im  fränkischen 
Hause.  Und  wie  sich  in  diesem  Unks  imd  rechts  vom  Eren 
ein  Gelass  befindet*),  so  auch  hier  im  Ärztehause,  Der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  dem  St.  Gallener  Hause  und  jenem 
ist  der  Schmalraum  an  der  Rückseite  des  Ärztehauses,  den 
das  fränkische  Haus  in  seiner  einfachsten  Form  nicht  kennt 
Beim  Gärtnerhause  wiederholt  sich  dasselbe  Bild,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  der  längsseitig  angebrachte  Schmal- 
raum nicht  an  die  Rück-,  sondern  an  die  Vorderseite  des 
Hauses  verlegt,  den  Charakter  nicht  einer  Kammer,  sondern 
einer  Vorhalle  hat. 

Trotz  dieser  sehr  augenfälligen  ÄhnUchkeit  des  frän- 
kischen mit  dem  St.  Gallener  Hause  ist  es  doch  um  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  ein  sehr  fragwürdig  Ding.  Schon 
der  Wechsel  der  längsseitig  verlaufenden  Schmalräume  giebt 
zu  denken.  Es  geht  nicht  wohl  an,  die  Vorhalle  am  Gärtner- 
hause als  „angelappte"  Zuthat  zu  nehmen,  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  diese  Vorhalle  an  den  grösseren  Häusern  des 
Planes  fast  ständig  wiederkehrt.  Die  Frage  ist  also,  wie  kam 
man  dazu,  das  dreigeteilte  Haus  bald  auf  der  Vorder-,  bald 
auf  der  Rückseite  zu  verändern?  Wuchsen  diese  Verände- 
rungen aus  dem  Hause  selbst  heraus?^  Oder  waren  es  von 
aussen  an  dcisselbe  herangebrachte  Zuthaten?  Es  will  scheinen, 
dass  keines  von  beiden  der  Fall  war,  sondern  dass  wir  es  hier 
vielmehr  mit  Weglassung  von  Räumen  zu  thun  haben,  welche 
zum  normalen  Haustypus,  wie  ihn  uns  das  Hospiz  für  vor- 
nehme Gäste  repräsentiert,  gehörten.  Anders  alisgedrückt: 
Es    erwuchs    das    grosse    siebenräumige   Normalhaus 

1)  Bancalari,  S.  724;  Henning,  S.   143. 
«)  Henning,  S.  16,  Fig.  2. 
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des  Planes  nicht  aus  dem  Dreiraum,  sondern  umge- 
kehrt der  Dreiraum  entstand  durch  Beschneidung*  des 
Siebenraumes.  Auf  dem  Plane  können  wir  die  Genesis 
dieser  Manipulation  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen.  Sieben- 
räume sind  die  beiden  Hospize,  ein  Sechsraum  durch  Weg- 
lassimg  des  Vorderraumes  ist  die  Wohnung  der  Handwerker, 
ein  Fünfraum  durch  Wegfall  der  beiden  Seitenräume  die 
Brauerei,  ein  Vierraum  durch  Weglassung  des  Vorderraumes, 
Verkürzung  der  Durchzugswand  und  Fortfall  des  Durchgangs- 
raumes die  Arztewohnung,  ein  Dreiraum  durch  Weglassung 
der  beiden  Seitenräume  mit  samt  den  Teilgängen  die  Woh- 
nung der  Geflügelwärter  und  ein  Zweiraum  durch  Streichung 
sämtlicher  Nebenräume  mit  Ausnahme  des  hinteren  Schmal- 
raumes das  Küferhaus,  So  haben  wir  hier  die  Thatsache 
vor  Augen,  dass  nicht  das  Einfachste  das  Ursprüng- 
liche, sondern  dass  umgekehrt  das  Komplizierte  die 
Mutter  des  Einfachen  ist 

Aus  einem  Vergleiche  mit  römischen  Häusern^) 
erhellt  die  Abhängigkeit  der  St  Gallener  Hausanlagen 
von  jenen.  Alle  wesentlichen  dort  vorhandenen  Hausteile, 
zunächst  das  Atrium,  allerdings  noch  in  seiner  primitiven  länd- 
lichen Form  als  rauchgeschwärzter  Herdraum,  dann  die  cubicula 
teils  auf  einer,  teils  auf  zwei  Seiten  des  Atriums,  zuletzt  das 
vestibulum  finden  wir  in  St  Gallen  wieder.  An  der  Verwandt- 
schaft der  beiden  Typen  miteinander  kann  demnach  nicht 
gezweifelt  werden.  Fraglich  ist  nur,  ob  nicht  hinwiederum 
das  römische  Haus  auf  einen  Urtypus  zurückzuführen  ist, 
welcher  in  jenen  Zeilen,  da  Italien  noch  ein  waldreiches  Land 
war,  herrschte,  und  in  Mitteleuropa  und  im  Norden  auch  dann 
noch  fortbestand,  als  pr  im  Süden  der  schwindenden  Bauhölzer 
wegen  in  Abnahme  gekommen  war. 

Von  dem  äusseren  Aufbau  des  uritalischen  Hauses 
giebt  ein  etruskischer  Thonsarg  (Fig.  35)  eine  völlig  klare  Vor- 
stellung. Die  Basis  des  Hauses  zeigt  die  Form  eines  lang- 
gestreckten Rechteckes.  Das  ziemlich  niedrige  Umfassungs- 
gewände erhebt  sich  auf  einer  kräftigen  Setzschwelle.     In  der 

>)  Nissen:  Pompejanische  Studien,  S.  642;  Overbeck  u.  Man;  Pompeji, 
Fig.   134. 
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Mitte  der  Langes-  und  Schmalseiten  führen  Thüren  in  das 
Innere.  Fenster  fehlen  ganz.  Das  Dach  in  Form  eines  weit 
überspringenden  Zleltdaches  steigt  in  geringem  Winkel  gleich- 
massig  nach  der  Mitte  auf  und  lässt  in  der  Firstlinie  einen 
Schlitz  offen,  das  Rauchloch.  Denken  wir  uns  den  vom  Dach- 
übersprunge überdeckten  Raum  eingewandet,  so  haben  wir 
einen  von  vier  Seitenräumen  umgebenen  Mittelraum,  mithin  ein 
Haus,  das  dem  St.  Gallener  Typus  sehr  nahe  kommt. 


Fig*  35-     Etroskische  Aschenarne  ans  Chinsi.^) 

Das  Innere  des  ursprünglich  einräumigen  uritalischen 
Hauses  vergegenwärtigt  ein  Grrab  von  Cometo  (Fig.  36). 
Das  starke  Gebälk  des  Dachstuhles,  durch  keine  Decke  vom 
Dachstuhle  geschieden,  tritt  hervor  und  lässt  über  der  Haus- 
mitte die  erwähnte  Öffnung  für  den  Rauchabzug  frei.  In 
diesem  Hause  können  wir  vielleicht  den  Urahn  sowohl  des 
altitalischen  wie  altnordischen  Hauses  begrüssen.  Hier  wie 
dort  die  rechteckige  Bcisis,  hier  wie  dort  der  Herdraum  in 
der  Mitte,  in  dem  Hausmodell  zu  wenigstens  die  Möglichkeit 
einer  Ausbildung  nach  den  Seiten  hin  gegeben. 

Ziehen  wir  dann  des  weiteren  zum  Vergleich  nordische 
Bauten  heran  und  machen  die  Gegenprobe,  so  kommen  wir 
zu  dem  nämlichen  Ergebnis.  Denkt  man  sich  die  Inter- 
kolumnien  eines  Skali  oder  auch  einer  norwegischen  Stab- 
kirche einfachster  Form  mit  Bretterwänden  ausgesetzt  und 
die  von  den  letzten  Säulenpaaren  flankierten  Abschnitte  durch 
dieselbe  Vorrichtung  von    dem    übrigen  Räume    geschieden. 


*)  Nach  V.  Reber:  Gesch.  der  Baukunst  i.  Altertum,  S.  382,  Fig.  222. 
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oder  stellt  man  sich  auch  nur  den  mit  Pultdächern  gedeckten, 
vom  offenen  Laufgang-  geschlossen  vor,  so  haben  wir  das 
vollständige  Gegenstück  des  St.  Gallener  Typus  und  in  diesem 
Falle  sogar  die  beiden  an  der  Längsseite  gelegenen  Eingäng^e 
und  die  an  den  beiden  Schmalseiten  vorgesehenen  Vorbauten. 
Beim  altitalischen  und  altnordischen  Hause  ist  also  der  Ein- 
raum  der  Kern  gewesen,  um  den  sich  die  übrigen  Teile  von 


Fig.  36.     Grab  von  Corneto.*) 

innen  heraus  wachsend  anlegten.  Der  Mönchsarchitekt,  welcher 
den  St.  Gallener  Plan  entwarf,  machte  sich  gewiss  keine  Ge- 
danken über  die  Entstehungsgeschichte  seines  vielgegliederten 
Hauses,  ihm  lag  der  Typus  fix  und  fertig  vor  in  italischen 
und  wahrscheinlich  auch  nordischen  Beispielen,  er  erfand  nichts 
Neues,  komplizierte  auch  nicht  das  Einfachste,  sondern  kürzte 
je  nach  Bedarf  das  Zusammengesetzte. 

Beim  Aufriss  tritt  die  Übereinstimmung  der  St.  Gallener 
Bauten  mit  den  altitalischen  und  noch  mehr  mit  den  skan- 
dinavischen  nicht  minder  deutlich  zu  Tage.     Der  Plan  zwar, 


»)  Nach  Schreiber:  Kulturhistorischer  Bildcratlas,   1888,  Tfl.  XCVin,  Fig.  5. 
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wie  schon  bemerkt,  bietet  nirgends  einen  Aufriss  oder  auch 
nur  einen  halbwegs  deutlichen  Hinweis  auf  seine  Gestaltung. 
Aber  wo  uns  der  Plan  im  Stiche  lässt,  kommen  uns  die 
Illustrationen  des  während  der  Regierungszeit  Ludwig  des 
Deutschen  entstandenen  Psalterium  aureum  zu  Hilfe^). 
Diese  Handschrift  ist  an  Architekturbildern  sehr  reich.  Dass 
sie  sehr  realistisch  gehalten  seien,  kann  zwar  nicht  behauptet 
werden,  aber  ein  Bild  von  dem,  was  dem  Miniator  vorschwebte, 
oder  was  er  an  Ort  und  Stelle  vor  Augen  hatte*),  geben  sie 
immerhin.  Alle  vom  Illustrator  gebotenen  Hausbilder  sind 
von  einem  sehr  hohen  Standpunkte  aus  gezeichnet.  Die  Per- 
spektive ist  wie  bei  allen  Architekturbildem  jener  Zeit  gründ- 
lich verfehlt;  vieles  erscheint  stark  verkürzt  und  nur  ange- 
deutet, aber  trotzdem  und  alledem  fühlt  man  doch  heraus, 
wohin  der  Zeichner  wollte.  Zunächst  fällt  auf,  dass  alle  dar- 
gestellten Baulichkeiten,  Häuser  sowohl  wie  Thürme  sich  nach 
oben  etagenweise  in  schrägen  Absätzen  verjüngen').  Das  ist 
nicht  nur  das  beim  nordischen  Stabbau  befolgte  Prinzip,  das 
ist  auch  eine  bis  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinein  in  Deutsch- 
land befolgte  Bauweise*).  Die  etagenweise  Abtreppung  ist 
auf  den  Miniaturen,  besonders  bei  Michals  Haus  (Fig.  37) 
und  beim  Tempel  (Fig.  38)  nur  durch  schwache  Abschrägun- 
gen angedeutet.  Ohne  Zweifel  sollten  damit  Pultdächer  an- 
gedeutet werden,  welche  in  der  Breite  der  auf  dem  Plane 
eingezeichneten  Aussenräume  um  den  ganzen  Bau  herumlaufen. 
Das  Oberstockwerk  erhob  sich  also  auf  dem  Gewände,  wel- 
ches den  Herdraum  von  den  umgebenden  Schmahräumen  schied. 
Michals  Haus  scheint  sogar  zwei  Oberstocke  besessen  zu  haben, 
von  denen  freilich  das  untere  in  seiner  Höhenbemessung  schlecht 
genug  weggekommen  ist.  Aber  wie  dem  auch  sei,  ob  ein 
oder  ob  mehrere  Oberstocke  vorhanden  waren,  jedenfalls  diente 
der  Oberraum  des  Hauses  als  Wohngemach,  wie  das  der  aus 
dem  Giebelfenster  herausschauende  David  zeigt,  und  jedenfalls 


*)  Zemp:  Die  Schweizerischen  Bilderchroniken,  S.  lyzflF. 
«)  Rahn:  S.  39. 
»)  Zemp:  A.  a.  O.,  S.  173. 

*)  Vergl.   den  Tnrm  der  Oberbarg   bei   Rüdesheim   b.  v.  Essenwein:    Die 
Kriegsbankunst,  S.  48  ff. 
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besass  der  Oberraum  eine  Anzahl  grosser  Fenster  und  dazu 
noch  Windaug-en  unter  der  Traufkante.  Bei  dem  Sakralbau 
(Fig.  38)  ist  die  Mehrstöckig^keit  ebenfalls  ausser  Frag^e. 
Was  die  erstbesprochene  Miniatiure  vermissen  Hess,  ist  das 
Testudinaldach.    Es  kann  nicht  gefehlt  haben,  die  Herdanlage 


Fig.  37.     Michals  Haus.») 
Goldener  Psalter. 


Fig.  38.     Tempel.«) 
Goldener  Psalter. 


und  die  Wohnlichkeit  der  Anlage  erforderten  es  gebieterisch*). 
Auch  dieser  Bau  entbehrt  der  Testudo.  Wir  müssen  sie  uns 
zu  dem  Hausbilde  hinzudenken.  Mit  diesem  Zusätze  versehen, 
kommen  die  St.  Gallener  Häuser  den  norwegischen 
Kirchen  sehr  nahe. 

Ob  die  Häuser  in  St.  Gallen  unterkellert  waren,  erfahren 
wir  nicht.  Nur  einmal  wird  ein  cellariutn  erwähnt,  aber  es 
bleibt  fraglich,  ob  der  Keller  unter  der  Erde  oder  zu  ebener 
Erde  lag,  ob  er  ein  Balkenkeller  oder  ein  gewölbter  Keller 
war.  Jede  dieser  Möglichkeiten  liegt  vor,  denn  der  Ausdruck 
cellarium  ist  nach  jeder  Richtung  hin  deutbar.     Im  allgemeinen 


»)  Nach  Rahn:  Psalt.  aureum,  Tfl.  Vm. 
s)  Nach  Rahn:  Psalt.  aaretim,  Tfl.  XIII. 

3)  Lasins  aaf  seinem  mannigfach  ungenauen  Rekonstruktionsplane  b.  Raho: 
A.  a.  O.  S.  91  hat  an  Stelle  des  Testudinaldaches  überall  sog.  Laternen  vorgesehen. 
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verstand  man  unter  cellarium  nichts  weiter  als  einen  Vorrats- 
raum ^),  dann  wohnt  aber  auch  dem  Worte  der  Sinn  einer  be- 
sonderen baulichen  Anlage  bei;  etwa  wie  unseren  Worten 
„Berg-keller"  und  „Eiskeller"  *).  Von  besonderen  Kelleranlagen 
unter  den  Häusern  berichten  die  Urkunden  nichts;  doch  lässt 
der  kunstgerechte  Bau  gewölbter  Krypten  es  immerhin  sehr 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  in  vornehmen  Häusern  und 
Palästen  ähnliche  Unterkellerungen  vorgenommen  wurden*). 
Spuren  eines  sogenannten  Balkenkellers  sind  uns  in  der  Mero- 
wingerpfalz  zu  Aachen  erhalten  geblieben*).  Da  der  Steinbau 
an  den  Profanbauten  von  St  Gallen  nur  sehr  ausnahmsweise 
Verwendung  gefunden  zu  haben  scheint,  der  Gewölbebau  sich 
aber  nur  auf  die  Apsidendecken  beschränkt  hat,  so  dürfte 
das  als  cellarium  bezeichnete  Gebäude  im  günstigsten  Falle 
eben  nur  als  ein  unter  der  Erde  angelegter  Balkenkeller  an- 
zusprechen sein,  als  welcher  er  bei  seiner  ersten  Erwähnung 
(S.  42)  ohne  weitere  Begründimg  gedacht  worden  ist  Betreffs 
anderweitiger  Kelleranlagen  fehlt  jeder  Fingerzeig. 

Besseren  Aufschluss  als  in  der  eben  erwähnten  Richtung 
giebt  der  Plan  über  die  zur  Zeit  übHchen  Heizv  orrichtungen*). 
Es  begegnen  uns  auf  dem  Plane  drei  verschiedene  Heizanlagen : 


*)  apcthecaS'Cheüart  Steinmeyer,  I.,  463,  3;  610,  $y,  promptuarium'kelUr 
ibid.  UL,  210,  39;  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  5,  {  7,  p.  546  definiert:  CV/- 
larium  quod  in  eo  coUigantur  ndnisttria  memarum,  vel  quae  ntceuaria  victtd  super" 
nmU  bUer  promptuarium  autim  et  cellarium  hoe  interesty  quod  cellarium  est  pau^ 
corum  dierum,  promptuarium  vero  temporis  hngu 

»)  Iiid.  Hispalensis:  1.  XV.,  c.  5,  J  7,  p.  546. 

')  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  92. 

«}  Rhön:  Karoling.  Reichssaal  %vl  Aachen  i.  d.  Ztschr.  d.  Aachener  Ge- 
schichts-Ver.,  VH.  Bd.,  1881;  Vergl.  Bd.  I,  S.  292. 

^  Über  mittelalterliche  HeizYorrichtnngen  und  die  St  Gallener  Heizanlage 
handeln:  v.  Essen  wein:  Der  Wohnban  S.  137;  Heyne:  Wohnungswesens.  132; 
Hunzinger:  Zur  Geschichte  des  niittelalterlichen  Hypokanstums  i.  Anzeiger  fiir 
Schweizcrische  Altertumskunde,  N.  F.  Bd.  II,  1900,  No.  3,  S.  182—187;  Lttbke: 
Ober  alte  Ofen  in  der  Schweiz,  namentlich  im  Kanton  Zürich.  Mitt.  d.  antiqnar. 
Gesellsch.  i.  Ztirich,  1865,  S.  161  ff;  Meringer:  Studien  zur  german.  Volkskunde. 
Blitteilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  i.  Wien,  Bd.  XXIII,  S.  170  u.  171;  Much: 
Über  den  Ursprung  der  Ofenkachel  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission  N.  F. 
XXI.  Jahrg.,  1895,  S.  186  u.  187;  Otte:  Gesch.  d.  romanischen  Baukunst  S.  97; 
Piper:  Burgenkunde  S.  489  f. 
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i)  der  freistehende  Herd  mitten  im  Wohnräume  imter  dem 
Schirmdache,  2)  der  Ofen  mit  ovalem  Grnmdrisse,  immer  in 
die  Zimmerecke  eingferückt,  niemals  freistehend,  3)  eine 
Feuerungsanlag-e  im  Dormitorium,  von  der  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  sie  als  Kamin  oder  als  Hypokaustum  zu  be- 
greifen ist 

Von  allen  diesen  Anlagen  ist  der  Herd  jedenfalls  die 
primitivste^).  Über  den  Herdbau  der  karolingischen  Zeit  wissen 
wir  kaum  mehr,  als  was  sich  aus  unserem  Plane   abnehmen 
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lässt  Wir  finden  in  der  Küche  (Fig*.  39)  der  Bruderschaft 
eine  fornax  super  arcus,  d.  h.  einen  hoch  auf  gemauerten  und 
imterwölbten  Herd,  dessen  Wölbung  zur  Aufspeicherung  des 
Brennmaterials  benutzt  wurde ^).  Die  vier  Kreise  auf  demselben 
(Fig.  39  aä)  deuten  wahrscheinlich  die  Kessel  an,  welche  dort 
an  Ringen  eingehängt  werden  konnten.  Weis  die  vier  grös- 
seren Kreise  {bb)  in  den  Ecken  des  Küchenramnes  zu  besagen 
haben,  bleibt,  da  jede  erklärende  Beischrift  fehlt,  dunkel.  Die 
Rechtecke  [cc)  an  den  Seiten  des  Herdes  sind  vielleicht  als 
Anrichten  zu  deuten.  Ähnliche  Kreise  befinden  sich  am 
Herde  des  Brauhauses,  aber  noch  mehr  in  die  Ecken  verlegt. 


')  Vergl.   S.  Simperti  abb.   Mnrbacensis:    Regalaria  statuta   c.   13, 
wo  ein  Herd  im  Gefängnis  erwähnt  wird. 
*)  Nach  Henne  am  Rhyn. 
»)  Vergl.  Bd.  I,  Fig.  97. 
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und  sind  hier  gewiss  als  die  Öffnungen  für  die  Kessel  zu  ver- 
stehen, welche  zentral  angefeuert  wurden.  Der  gemeinhin 
unter  dem  Schirmdache  freistehende  Herd  {locus  foct)  diente 
wohl  mehr  zur  Erwärmung  des  Zimmers  als  zu  Kochzwecken ; 
wie  wir  denn  neben  dem  vornehmen  Hospize  noch  eine  be- 
sondere Küche  (culina  hospitum)  vorgesehen  finden.  In  Fällen, 
da  der  Herd  nicht  wie  in  St.  Gallen  unmittelbar  unter  dem 
überdachten  Rauchloche  stand,  diente  ein  über  dem  Herde 
angebrachter  Rauchmantel  als  Rauchfang,  der  dann  seinerseits 
den  Rauch  an  den  Schornstein  weitergab.  In  diesem  Sinne 
reden  die  Glossen  von  einem  Rauch  imd  Feuerhause  ^). 

Die  Öf  en^  des  Planes  mögen  gewölbt  gedacht  gewesen 
sein,  ob  in  Backsteinmauerung  oder  Kachelsatz ^),  ist  freilich 
nicht  zu  sagen.  Möglich,  dass  sie  aus  keinem  von  beiden  be- 
standen, sondern  einfach  aus  Feldsteinen  mit  Lehmbeschlag 
errichtet  waren*).  Da  wir  in  einem  Falle,  nämlich  im  Abts- 
hause zwei  Öfen  nur  durch  eine  Wand  geschieden  neben 
einander  sehen,  so  scheint  damit  dargethan  zu  sein,  dass  die 
Öfen  nicht  Hinter-,  sondern  Vorderlader*)  waren.  Die  Grösse 
der  Öfen®)  richtet  sich  im  allgemeinen  nach  der  Grösse  des 


^)  fumarium'rouchüs,  rouch  Steinmeyer  III.,   236,  62;   317,  31 ;  383,  72. 

*)  Über  den  Ursprung  und  die  älteste  Form  der  Ofen  ist  referiert  worden, 
Bd.  I,  S.  50.     Weiteres  b.  Heyne:  Wohnungswesen  S.   119 f. 

*)  Ob  die  frühmittelalterliche  Zeit  Kacheln  gekannt  hat,  ist  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu  sagen,  vielleicht  hat  das  Wort  cacume-cachem  Steinmeyer,  III.,  384,  2, 
einen  ähnlichen  Sinn.  Das  älteste  Beispiel  eines  Kachelofens  dürfte  der  in  Napf- 
kacheln aufgebaute,  in  mehreren  nach  oben  sich  verjüngenden  Abtreppungen  auf- 
getürmte knppelfbrmig  geschlossene  Ofen  sein,  welcher  auf  dem  etwa  dem  XIII. 
Jahrhundert  angehörenden  Bilderzyklus  des  ehemaligen  Hauses  No.  107  der  St.  Jo- 
hannisgasse  in  Konstanz  abgebildet  war.  Vergl.  EttmüUer:  Die  Freskogemälde  in 
Konstanz.    Mitt.  d.  antiquar.  Gesellsch.  i.  Zürich,  1866,  Bd.  XV,  H.  VI,  S.  223-242. 

*)  Gewölbte  Öfen,  wenigstens  als  Backöfen,  frei  im  Räume  stehend  oder  als 
besondere  Bauten  hinter  Küchen  und  dergleichen  aufgeführt,  sind  bis  ins  XIV.  Jahr- 
hundert üblich  gewesen.  Vergl.  die  Miniatnre  einer  hebräischen  Handschrift  des 
XIV.  Jahrhunderts  aus  dem  Germanischen  Museum,  welche  v.  Essenwein  abbildet 
im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,   1880,  S.  5  u.  6,  Fig.  6. 

*)  Vergl.  Bd.  I,  S.  239,  Anm.  2. 

*)  Die  im  Plane  eingezeichneten  kleinen  Öfen  scheinen  noch  Jahrhunderte 
lang  im  Brauche  geblieben  zu  sein,  denn  in  den  Gas.  St.  Galli  1.  VI.,  c.  67, 
SS.  II.,  p.   112,  ist  von  einem  öfchen  (fornacula  quadam)  die  Rede. 
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Zimmers,  in  welchem  sie  stehen.  Im  Aderlasshause,  das  wohl 
nebenher  noch  zur  Verabfolgfung  von  Schwitzbädern  diente, 
finden  wir  vier  Öfen,  gewiss  genug,  imi  in  diesem  engen 
Raimie  eine  infernalische  Hitze  zu  erzeugen.  Schornsteine 
können  den  Ofen,  wie  eben  die  Zusammenrückung  zweier  Öfen 
in  anliegenden  Ecken  beweist,  nicht  gefehlt  haben,  wenn  auch 
das  Wort  selbst  in  seiner  ältesten  Bedeutung,  zumeist  im  Zu- 
sammenhange mit  Kamin  gebraucht  wird^). 

Die    im    Dormitorium    vorgesehenen    Heizvorrichtungen 
(Fig.  40)  sind,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit,  so  doch 


trJMItM: 
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Fig.  40.     HeizYorrichtnng  im  Dormitorinm.*) 

mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Hypokausten  zu  deuten. 
Die  Auslegung  des  Risses  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit. 
Die  erste  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beantwortende  Frage 
ist  die,  hat  der  Architekt  deis  Erd-  oder  das  Obergeschoss 
als  heizbar  bezeichnen  wollen?  Es  will  scheinen,  dass  er  den 
Psirterreraimi  im  Auge  gehabt  hat.  Der  auf  dem  Grundrisse 
vorgesehene  Kamin  (a)  (caminus  ad  calefaciendum)  und  Schom- 


>)  Heyne:  WohnuDgswesen  S.  119  n.  121. 
*)  Nach  Henne  am  Rhyn. 
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stein  (b)  (evaporatio  fumi)  können ,  obwohl  sie  im  Oberstocke 
eingetragen  sind,  da  die  Betten  dort  keinen  Raum  für  die 
Feuerstätten  lassen,  doch  nur  im  Parterre  gedacht  werden. 
Des  weiteren  erhellt  nicht  recht,  ob  ein  oder  zwei  Kamine 
angebracht  gewesen  sind.  Eingezeichnet  findet  sich  nur  ein 
Kamin;  aber  auffälligerweise  mehr  als  die  halbe  Hauslänge 
von  ihm  abgerückt  der  Schornstein.  Wenn  mit  dem  rund- 
bogig  geschlossenen  Feuerloche  wirklich  das  gemeint  ist,  was 
wir  uns  unter  einem  Kamine  vorstellen  und  was  auch  die 
Alten ^)  unter  diesem  Ausdrucke  verstanden,  so  kann  der 
Schornstein  unmöglich  rund  14  m  davon  abgestanden,  sondern 
muss  sich  direkt  über  der  Feuerstelle  befunden  haben.  Das 
Gleiche  hätte  auch  der  Fall  sein  müssen,  wenn,  wie  das  der 
dem  Portikus  beigegebene  Titulus  zu  besagen  scheint,  die 
Feuerungsanlage  nicht  ein  Kamin,  sondern  ein  Ofen  (fornax) 
gewesen  ist.  Demgemäss  wäre  dann  anzunehmen,  dass  der 
Zeichner,  weil  er  mit  der  Zeichnung  von  Kamin  und  Schorn- 
stein zumal  nicht  fertig  werden  konnte,  wozu  ihm  auch  auf 
der  nördlichen  Seite  der  Raum  fehlte,  das  eine  Mal  nur  den 
Kamin  und  das  andere  Mal  nur  den  Schornstein  einge- 
zeichnet habe,  es  dem  ausführenden  Bauführer  überlassend, 
das  Fehlende  vice  versa  zu  ergänzen.  Oder  auch,  und  diese 
Möglichkeit  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  man  kann 
unter  dem  Kamine  hier  das  praefurnium,  das  Schürloch 
des  Hypokaustums,  verstehen^).  In  diesem  Falle  konnten 
Feuerstelle  und  Rauchabzug  sehr  wohl  so  weit  auseinander 
liegen,  wie  die  Zeichnung  das  angiebt.  Für  diese  Auffassung 
scheint  noch  besonders  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  der 
schon  erwähnte  Titulus  des  Portikus  nur  von  einem  Ofen 
(fornace)  und  nicht  von  mehreren  Ofen  redet;  auch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  sonst  auf  dem  Risse  verzeichneten  Ofen 
ovalen  Grundriss  haben,  während  hier  in  horizontaler  Projektion 
eine  halbkreisförmig  geschlossene  Öffnung  eingezeichnet  ist, 
was  doch  eben  mehr  für  einen  Kamin  oder  ein  Präfumium 
als  für  einen   Ofen   zu  sprechen   scheint^).     Ist  demnach   mit 


>)  Vergl.  Bd.  I,  S.  276. 
*)  Vcrgl.  Bd.  I,  S.   146. 

«)  Lübkc:  A.  a.  O.  S.   161;  Mcringcr:  S.   171. 
Stephan!,  Wohnbau  H. 
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grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  Heizvorrichtiing*  als  Hypo- 
kaustum  zu  deuten,  so  kann  der  von  ihr  geheizte  Raum  nur 
das  Erdgeschoss  und  nicht  der  Oberstock  gewesen  sein,  denn 
es  ist  undenkbar,  deiss  für  den  hoch  gelegenen  Schlafsaal, 
und  nur  für  diesen,  ein  so  umfangreicher,  über  das  ganze 
Parterre  sich  erstreckender  Apparat  eingerichtet  gewesen  sei. 
Auch  würden,  wenn  sich  die  Hypokaustenkellerung  zu  ebener 
Erde  befunden  hätte,  Durchgänge  zu  dem  Wasch-  und  Bade- 
hause und  den  Latrinen  kaum  möglich  gewesen  sein.  Das 
alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass,  wenn  eine  Hypokausten- 
heizung  vorhanden  gewesen  ist,  diese,  wie  herkömmlich,  unter 
dem  Erdgeschosse  in  der  Erde  gelegen  hat.  So  möchte  denn 
die  rätselhafte  Heizvorrichtung  als  ein  im  Souterrain  befind- 
liches Hypokaustum  zu  deuten  sein.  Unter  allen  Umständen 
kann  es  sich  aber  nur  um  eine  zeitübliche,  allen  Bauverstän- 
digen ohne  weiteres  einleuchtende  Vorrichtung  gehandelt 
haben,  sonst  hätte  der  Architekt  seinen  Riss  viel  ausführlicher 
erläutern  müssen,  als  er  das  thatsächlich  gethan  hat 

Aber,  und  das  ist  die  Frage,  der  wir  hier  nicht  aus  dem 
Wege  gehen  können,  waren  denn  zur  Karolingerzeit 
Hypokausten  überhaupt  noch  im  Gebrauche?  Ohne  Zweifel 
war  der  umständliche,  kostspielige  und  in  gewissem  Grade 
auch  gefahrdrohende  Apparat  nur  in  Steinhäusern  am  Platze 
und  nur  möglich  imter  Voraussetzung  geschulter  Arbeiter. 
Urkundlich  wird  meines  Wissens  in  unserer  Periode  das  Hypo- 
kaustum nur  einmal  erwähnt.  Im  Leben  der  Freckenhorster 
Äbtissin  Thiadilde  heisst  es:  Ewerword  Hess  von  seinem 
Beginnen  nicht  eher  ab,  als  bis  er  in  der  Umgebung 
des  Oratoriums  ein  Winter-  und  Sommer-Refektorium, 
ein  Hypokaustorium  u.  s.  w.  erbaut  hatte ^).  Hier  wird 
also  das  Winterrefektorium,  welches  doch  sicher  auch  ein 
heizbarer  Raum  war  vom  Hypokaustorium,  d.  h.  dem  durch 
Hypokausten  geheizten  Räume  unterschieden,  was  doch  zum 
mindesten  so  viel  beweist,  dass  die  Heizvorrichtung  hüben  und 
drüben  eine  verschiedene  war. 

Kommt  mm,  wie  gesagt,  das  Wort  „hypocaustum'^  in  karo- 


»)  V.  S.  Thiadildis  c.  7,  b.  v.  Schlosser  No.  284. 
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lingischen  Schriftquellen  nur  dieses  eine  Mal  vor,  so  begegnen 
wir  einer  anderen  technischen  Bezeichnimg  in  dieser  und  der 
nächsten  Zeit  um  so  häufiger,  nämlich  dem  Ausdrucke  „//jö/w"  ^). 
Das  Wort  ist  abzuleiten  von  dem  klassisch-lateinischen  Worte 
jypensilis^^^  welches  so  viel  bedeutet,  wie  „auf  Bögen  ruhend"*). 
Hier  haben  wir  nun  zwar  nicht  die  Sache  selbst,  aber  doch 
eine  deutliche  sprachliche  Erinnerung  an  sie.  Ob  hier  auf 
dem  Plane,  wo  uns  das  Wort  dreimal  begegnet,  dieses  seinem 
ursprünglichen  Sinne  nach  gebraucht  ist,  also  eine  Feuerungs- 
anlage subterraner  Art  mit  bogengetragenen  Wärmboden 
bezeichnet,  oder  ob  die  ureigene  Bedeutung  des  Ausdruckes 
dem  Planzeichner  schon  abhanden  gekommen  war,  lässt  sich 
freilich  nicht  mehr  entscheiden. 

Über  Thüren  und  Fenster  giebt  der  Plan  nur  sehr 
dürftige  Auskunft.  Fenster  finden  sich  nirgends  eingetragen, 
Thüren  in  der  Regel  nur  durch  Linienunterbrechung  und  in 
ganz  wenigen  Fällen  in  horizontaler  Projektion  als  Rundbogen- 
thüren  bezeichnet.  Ergänzend  treten  hinwiederum  die  Mi- 
niaturen des  Goldenen  Psalters  ein.  Die  dort  dargestellten 
Baulichkeiten  haben  grosse  zweiflügelige  Thüren.  In  Michals 
Haus  (Fig.  37)  ist  die  Thür  geschlossen,  und  werden  uns  also 
die  Aussenseiten  der  Thürflügel  vorgeführt.  Sie  sind  oben  und 
unten  mit  Eisenbändem  beschlagen  und  zeigen  zwischen  diesen 
runde,  vierpassförmige  Verzierungen,  welche  jedenfalls  als 
Ausschnitte  zu  begreifen  sind  imd  den  Doppelzweck  erfüllten, 
die  grossen  Flächen  für  das  Auge  angenehm  zu  durchbrechen 
und  zugleich  dem  Hausinnem  Licht  zuzuführen.  Beim  Tempel 
^Fig.  38)  haben  wir  die  Innenseite  der  Thorflügel  vor  uns,  es 
werden  darum  auch  nur  die  Lichtlöcher,  nicht  aber  die  Band- 
eisen sichtbar.  Nichtsdestoweniger  werden  sie  aber  gerade 
hier  am  wenigsten  gefehlt  haben  imd  wahrscheinlich  noch 
durch  ein  Schloss  verstärkt  worden  sein*). 

Merkwürdigerweise  sind  die  Erdgeschosse  der  im  Goldenen 
Psalter  dargestellten  Häuser  völlig  fensterlos.     Ob  das  bei  den 


^)  VergL  die  Zusammenstellung  bei  Heyne:  Wohnungswesen  S.  122,  Anm. 
23  n.  24  und  Bd.  I  dieser  Arbeit  S.  238,  Anm.  6. 

«)  Hunzinger:  S.  187;  Alw.  Scliults:  Das  altdeutsche  Haus,  S.  338. 
«)  Gesta  abb.  Fontanell.  c.  17,  b.  v.  Schlosser  No.  707. 

6* 
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St.  Gallener  Bauten  wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  lässt  sich 
namentlich  in  Ansehung  der  mehrstöckigen  Häuser  sehr  be- 
zweifeln. Es  wird  hier,  wie  im  Norden  überhaupt,  gehalten 
worden  sein,  nämlich  möglichst  kleine  durch  Läden  verschliess- 
bare  Fenster,  welche  von  der  überspringenden  Dachtraufe 
halb  verdeckt  wurden^).  Diese  Fenster  wurden,  wie  der  Söller 
an  Michals  Haus  lehrt,  noch  durch  Luftlöcher  ergänzt*).  An 
Verglasung  der  Fenster  in  Wohnräumen  wird  man  schwer- 
lich gedacht  haben.  Und  wenn  der  sogenannte  Mönch  von 
St.  Gallen  erzählt^),  dass  Kaiser  Ludwig  dem  Glaser  Sracholf, 
einem  Knechte  des  h.  Gallus,  d.  h.  doch  wohl  einem  aus  der 
berühmten  StGallener  Kunstwerkstätte  verschriebenen  Künstler- 
mönche, einen  ganzen  Anzug  geschenkt  habe,  so  wird  unter 
dem  vitriarius  doch  nicht  ein  Glaser  in  unserem  Sinne  zu  ver- 
stehen sein,  sondern  vielmehr  ein  Goldschmied,  welcher  sich 
mit  Bereitung  von  Glasflüssen  befasste.  Erst  zweihundert  Jahre 
später  kann  sich  St.  Gallen  der  Fensterverglasung,  sogar  in 
den  Mönchszellen  rühmen*). 

Die  Eindeckung  der  Häuser  geschah,  wie  die  Minia- 
turen bezeugen,  mit  Schindeln.  Ausdrücklich  wird  Schindel- 
belag erwähnt  in  Fontaneila,  wo  Ansegis  den  Portikus,  welcher 
von  der  Peterskirche  nach  der  Martinskirche  führte,  mit  Schin- 
deln eindecken  liess,  die  mit  eisernen  Nägeln  aufgeheftet 
wurden^).  Schindelbelag  blieb  in  St.  Gallen  bis  ins  X.  Jahr- 
hundert in  Übung,  denn  noch  Ekkehard  IV.  thut  in  der  erst 
angezogenen  Stelle^)  der  sonnengedörrten  Schindeln  Erwäh- 
nung.   Ob  die  Schachbrettmusterung,  welcher  wir  im  Goldenen 


»)  Vcrgl.  die  Definition  v.  fermtra  b.  Isid.  Hispalensis  c.  7,  ?  6,  p.  548 
und  die  Stelle  b.  Ekkchart:  Gas.  S.  Galli  continuat.  1.  m.,  c.  36,  SS.  11^ 
p.  112,  MTo  von  aridis  lignis  tecto  proximis  die  Rede  ist,  unter  welchen  kaum 
etwas  anderes  als  die  weit  überkragenden  Dachsparren  verstanden  werden  können. 
Der  hierdurch  hervorgerufene  Windschutz  wird  des  öfteren  in  den  Glossen  er- 
wähnt, proces-imntfanc ,  wintfanc  Stcinmcyer  III.,  129,  5$;  pinna-winterpcrg; 
181,   16. 

*)  ventilabrum'7uinichuvele  Stcinmeyer,  III.,  630,  31. 

8)  Mon.  Sangallensis  L.  II.,  c.  21,  SS.  II.,  p.  763. 

*)  feiustrac  vitreae  Gas.  S.  Galli,  1.  III.,  c.  36,  SS.  II.,  p.  93. 

*)  Gesta  abb.  Fontanell.  c.   17,  b.  v.  Schlosser  No.  707. 

«)  Gas.  S.  Galli  continuat.  1.  m.,  c.  36,  SS.  IL,  p.   112. 
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Psalter  (Figf.  37)  begegnen,  etwa  verschiedenfarbigen  Schiefer- 
belag andeuten  soll,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen. 

Über  das  Baumaterial,  welches  in  St.  Gallen  Ven^'^en- 
dung  fahd,  giebt  der  Plan  keine  Auskunft.  Hin  und  wieder 
neigten  ja  die  frommen  Herren  zu  recht  ungeistlichem  Auf- 
wand, und  an  Klagen  und  Verwarnungen  in  dieser  Richtung 
hat  es  infolgedessen  nicht  gefehlt^).  Über  die  Knechte  des 
h.  Gallus  verlautet  jedoch  nichts  dergleichen.  Wie  sie  bauten, 
darüber  lässt  sich  abermals  nur  auf  Grund  der  Buchmalereien 
Vermutungen  aufstellen.  Der  Goldene  Psalter  giebt  für  das 
Erdgeschoss  Ouaderbau  an  und  lässt  die  am  Oberstock  be- 
folgte Technik  im  Ungewissen.  Nur  am  zweiten  Oberstocke 
des  Tempels  (Fig.  38)  findet  sich  der  Holzbau  in  Form  ge- 
kreuzter Hölzer  unmissverständlich  angedeutet.  Im  allgemeinen 
werden  diese  Winke  für  mehrstöckige  Häuser  das  Richtige 
besagen.  Das  Erdgeschoss  wurde  wohl  zuweilen  aus  Stein, 
das  Oberstock  aber  in  der  Regel  aus  Holz  aufgeführt  Dass 
aber  der  Holzbau  auch  an  den  bevorzugten  Bauten 
überwog,  zeigt  deutlich  das  Abtshaus  (Fig.  4).  Die  hier  im 
Erdgeschosse  eingetragenen  Arkaden gruppen  sind  sicher  nicht 
in  Stein,  sondern  in  Holz  gedacht  gewesen*).  Dass  die  gerin- 
geren Häuser  ausschliesslich  Holzhäuser  waren,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Sicher  wissen  wir  dies,  dass  die  um  das 
Kloster  belegenen  Häuser  noch  im  X.  Jahrhundert  Holzhäuser 
waren  ^),  denn  die  einbrechenden  Ungarn  zündeten  diese  Hütten 
nächtlicherweile  an,  um  bei  ihrem  Plünderungswerke  besser 
sehen  zu  können^).     Dass  der  Steinbau  etwas  ganz  besonderes 


»)  V.  Eigilis  abbatis  Fuldensis  c.   10,  SS.  XV.,  p.  228. 

«)  Gurlitt:  S.  370.  M.  1199  sagt:  „Das  steinerne  Abtshaus  bildete  wohl 
von  jeher  einen  wichtigen  Teil  des  bürgerlichen  Bauwesens  der  Zeit,  gegenüber 
dem  nationalen  Wohnbau  der  Germanen:  „Es  war  die  Wohnung  des  römisch  Ge- 
bildeten, die  Halle  ein  Erzeugnis  des  volkstümlichen  Bauwesens*'.  Für  eine  solche 
doppelte  Bauweise  innerhalb  ein  und  derselben  Anlage  und  deren  strikte  Durch- 
führung beim  Benediktinerorden  dürften  schwerlich  zwingende  Beweise  zu  erbringen 
sein,  am  allerwenigsten  aber  bei  solchen  Klöstern,  welche  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  erbaut  worden  waren. 

*)  Holzhäuser  werden  auch  {ur  Lorsch  bezeugt,  Chron.  Lauresham.  ad. 
a.  785  b.  V.  Schlosser  No.   175. 

*)  Gas.  S.  Galli  1.  V.,  c.  55,  SS.  II,  p.   106. 
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war  und  vorläufig  auch  blieb,  dass  man  auch  dort,  wo  die 
ausschliessliche  Benutzung  von  Stein  durch  den  Zweck  des 
Gebäudes  gefordert  war,  ihn  ganz  zweckwidrig  mit  Holz 
kombinierte,  erhellt  aus  der  Beschreibung  des  St.  Gallener 
Schatzraumes  ^).  Er  war  in  dem  Nord  türme  der  Kirche  unter- 
gebracht. Abt  Hartmuot  hatte  den  Turm  um  der  Feuers- 
gefahr willen  durch  eine  dreifache  Mauerhülle  umgeben  lassen. 
Dieser  Turm  jedoch,  welcher  über  seinem  Steinkerne  eine 
Holzverschalung  besass,  fasste  Feuer*). 

Befestigungen  im  eigentlichen  Sinne  kann  das  Kloster 
bis  933  nicht  besessen  haben,  denn  sonst  hätten  es  die  Mönche, 
als  der  Ungarneinfall  drohte,  nicht  nötig  gehabt,  sich  ausser- 
halb von  St.  Gallen  auf  einer  Bergzunge  ein  verschanztes 
Lager  zu  bauen*).  Erst  später  begann  Anno  den  Mauerring 
mit  Pforten  und  Türmen  zu  bauen.  Er  erlebte  aber  die  Voll- 
endung der  Befestigungsarbeit  nicht  mehr*). 

Die  den  Bau  überwachenden  und  ausführenden  Werk- 
leute  waren  selbstverständlich  samt  und  sonders  Mönche. 
Nach  den  Versen  Notkers  des  Stammlers  (840 — 802),  welche 
uns  der  sogenannte  Hepidanus  aufbewahrt  hat^),  erscheint  als 
Bauleiter  Winihard,  den  Ermenrich  von  Ellwangen  einen  zweiten 
Dädalus  nennt®).     Die  Brüder  gehen  emsig  zur  Hand,  tragen 


*)  Schatzhäuser,  Aerarien  waren  häufig  vorkommende  Einnchtungen.  Isid. 
Hispalensis  1.  XV.,  c.  5,  i  3,  p.  546  definiert  ihren  Begriff:  „/ierarium  vocatum 
esty  quod  priiis  aes  si^^naium  ibi  recondebatur". 

«)  Gas.  S.  Galli  1.  VI.,  c.  67,  SS.  IL,  p.   112. 

8)  Gas.  S.  Galli  1.  V.,  c.  51,  SS.  H.,  p.   104. 

*)  Gas.  S.  Galli  1.  XVI.,  c.  36,  SS.  IL,  p.   142. 

6)  Annal.  major.  SangalL  ad.  a.  829,  b.  Goldast  SS.  RR.  Alcm.  L,  8. 

*)  Ep.  ad.  Grimoaldum  archiepiscop.  b.  Migne:  Patrologia  GXVI,  26. 
Sed  neque  in  aedificiis  construendis  ex  omni  materia  industrios  viros  vel  raro  usquarn. 
reperiy  sicuti  bene  in  nito  apparet^  quahs  volucres  ibi  habitent.  Ceme  basilicam  et 
coenobii  claustrum  et  non  tniraberis  quod  refero.  Et  ne  de  ommbus  sileam^  quid  est 
Winihardus  nisi  ipse  Daedalus'i  Vel  quis  Isenricus  nisi  Beseleel  secundus?  In  cujus 
manu  semper  versatur  dolabrum  excepto  quando  stat  ad  altaris  sacri  ministerium. 
Hier  wäre  auch  der  aufopfernden  Thätigkeit  des  Bischofs  Chrodegang  v.  Metz  zu 
gedenken,  der  sich  in  einem  Tragstuhle  nach  dem  Bauplatze  des  neu  zu  errichten- 
den Klosters  tragen  licss  (V.  Ghrodegangi  c.  27)  und  nicht  müde  wurde,  die 
Bauleute  durch  Zuspruch  und  verständigen  Fingerzeig  zu  ermuntern. 
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Steine,  Mörtel  und  Sand  herbei').  Isenrich,  der  zweite  Beseleel, 
schwingt  unermüdlich  seine  Zimmerniannsaxt,  und  Ratg-er  be- 
arbeitet mit  Meissel  und  Schlägel  die  Steinsäulen  der  Kirche. 
Wahrlich  ein  schönes,  lebensvolles  Bild,  diese  Brüderschar  bei 
ihrer  Arbeit,  die  ihnen  allen  gleichermassen  am  Herzen  lag*, 
und  welche  sie  fördern,  als  g-elte  es,  das  eigene  Heim  zu  bauen. 
Überall  Rührigkeit,  Umsicht,  Ordnung  und  Siegeszuversicht! 
Der  Sieg  dann  auch  errungen  durch  die  friedlichen  Waffen, 
welche  die  Kultur  ihren  Trägem  in  die  Hand  gedrückt  hatte. 
Staunend  sah  die  Welt  auf  die  Jünger  Benedikts,  und  die 
Besten  ihrer  Zeit  suchten  es  ihnen  gleich  zu  thun. 

Den  Anfang  in  dieser  Beziehung  machte,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  die  im  reichen  Landbesitze  befindliche  Episkopal- 
geistlichkeit. Aus  dem  Testamente  des  Bischofs  Tello  von 
Chur  vom  Jahre  766-)  ersehen  wir,  welche  grosse  Sorgfalt  kluge 
und  welterfahrene  Mitraträger  der  baulichen  Ausgestaltung 
ihrer  Güter  zuwandten.  Herr  Tello  war  glücklicher  Be- 
sitzer einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Landgütern, 
welche  mit  allem  möglichem  Komfort  ausgestattet  waren; 
sein  Hof  zu  Secanium,  dem  heutigen  vSagens,  hatte  einen  Saal- 
bau, will  heissen  ein  Herrenhaus  mit  Söller  und  heizbarem 
Gemache  (caminata),  des  weiteren  noch  andere  Häuser  mit 
Stuben,  dazu  Küche  und  Keller,  im  weiteren  Umkreise  des 
Hauses  Ställe,  Holzhäuser  (tahulata),  Speicher  und  Schuppen 
hareca^)  mit  allem  zu  einem  Wirtschaftshofe  gehörigem  Zubehör 
(cum  Omnibus  quae  ad  ipsum  cur  tan  pertinent).  Auch  Gästehäuser 
(hospitalia)  fehlten  nicht*).    Ganz  ähnliche  Höfe  besass  derselbe 

*)  Das   schildert   uns  eine   von  Nolker   vcrfasstc   Inschrift   des  Kapitelsaalcs. 
Hier  heisst   es:     lustitiae  Gozbertns  heros  fratris    Winihardi 
Artibus  eximiis  fasces  portantibus  omnes 
Pajtperibus  monachis  lapidum  calcisque  et  arenae, 
Utquondam  largus  fecitque  Sisinus  almus^ 
Hatte  stritit  ecclesiam, 
«)  b.  V.  Schlosser  No.  503. 

3)  bareca  roman.  baraca,  germanisiert  ,,Baracke,  Bar^t^^  bezeichnet  in  der 
Mundart  von  Davos  das  ^^Heuhaus^^.  Vcrgl.  Roch  holz:  Deutscher  Glaube  und 
Brauch,  Bd.  H,  S.  89. 

*)  Gästehäuser  (hospitalia)  blieben  von  da  an  eine  ständige  Einrichtung  aller 
wohlhabenden  Klöster  und  waren  für  die  Reisenden,  namentlich  für  die  aus  besseren 
Ständen,  ein  Ersatz  für  die  mangelnden  Herbergen. 
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Bischof  zu  Bregelum  (Brigels),  Selaununi  (Schlans),  Taurentum 
(Truns),  Andeste  (Andest),  Rucene  (Ruschein),  Muricia  (Mo- 
rissen),  Flumine  (Flums)  und  ad  Vicum  {Somoi^- summ//s  vicus?). 
Benedikt  hatte  eben  Schule  gfemacht  weit  über  seinen  Orden 
hinaus.  Er  war,  das  werden  wir  im  folgenden  immer  wieder 
bestätigt  finden,  der  Vater  der  abendländischen  Wirtschafts- 
lehre  geworden. 

Von  den  unzähligen  Klöstern,  klösterlichen  Gütern,  Vor- 
werken u.  s.  w.,  mit  welchen  zur  Karolingerzeit  das  rechts- 
rheinische und  noch  ungleich  mehr  das  linksrheinische  Ge- 
biet des  fränkischen  Weltreiches  bedeckt  war,  hat  sich  über 
der  Erde  nichts  und  unter  der  Erde,  soweit  bis  jetzt  die 
Kunde  reicht,  nur  der  Fundamentrest  eines  einzigen  Klosters 
und  zwar  eines  rechtsrheinischen  erhalten.  Im  Jahre  1882 
wurden  die  Substruktionen  des  Klosters  Altenmünster 
bei  Lorsch  im  Grossherzogtum  Hessen  aufgedeckt*).  Dieses 
Kloster  hat,  wie  urkundlich  feststeht,  nur  sehr  kurze  Zeit 
bestanden.  Im  Jahre  763  durch  Cancor,  den  Grafen  des 
Oberrheingaues,  begründet,  stand  es  auf  einer  Insel,  welche 
die  Weschnitz  bildet.  Bereits  im  Jahre  774  wurde  das  Kloster, 
weil  sich  seine  Räumlichkeiten  als  unzureichend  erwdesen, 
wieder  aufgegeben  und  nach  einem  höher  und  bequemer  ge- 
legenen Orte  verlegt.  In  Gegenwart  Karls  des  Grossen  wurde 
es  eingeweiht.  Das  alte  Kloster  auf  der  Weschnitzinsel  be- 
stand aber  als  Propstei  noch  geraume  Zeit  weiter  und  wurde 
im  Unterschied  von  der  neuen  Gründung  monasterium  vetus 
Altenmünster  genannt.  Seit  Jahrhunderten  war  jede  Spur  von 
Altenmünster  verloren  gegangen,  und  selbst  die  Tradition 
wusste  nicht  mehr  die  Stätte  zu  bezeichnen,  auf  der  es  ge- 
standen hatte.  Ende  der  siebenziger  Jahre  fanden  sich  im 
Grossherzoglichen  Staatsarchive  zu  Darmstadt  Schriftstücke, 
durch  welche  die  einstige  Lage  von  Altenmünster  bestimmt 


*)  Koficr:  Lorschcr  Ausgrabungen.  Quartalblältcr  des  hislor.  Vcr.  für  das 
Grossherzogtum  Hessen  1883,  Nr.  2,  S.  16  —  20;  derselbe:  Erläuterung  der  bei- 
gegebenen Pläne  über  die  Ausgrabung  des  Klosters  Altenmünster  bei  Lorsch. 
Archiv  für  hessische  Geschichte.  XV.  Bd.,  HI.  Heft,  S.  723,  725  mit  2  Plänen; 
Woerner:  Die  Ausgrabungen  auf  der  ersten  Stätte  des  Klosters  Lorsch.  Corr.-Bl. 
d.  Ges.  Ver.  XXXI.  Jahrg.,   1883,  S.  2-4. 
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werden  konnte.  Dieser  Fund  wurde  Veranlassung*  zu  der  im 
Jahre  1882  in  Angriff  genommenen  Ausgrabung.  Über  die 
Resultate  derselben  orientiert  der  nebenstehende  Lageplan 
(Fig.  41).  Der  im  Süden  belegene  Raum  IV,  der  im  Osten 
und  Westen  von  einer  Trockenmauer  begrenzt  wird,  war  der 


Fig.  41- 
Grundriss  der  im  Jahre   1S82  aufgedeckten  Reste  des  Klosters  Altenmünster*). 

Begräbnisplatz.  Er  hatte  eine  Länge  von  38  m  und  eine 
Breite  von  16 — 20  m.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Friedhofes 
fand  sich  eine  mehrere  Quadratmeter  umfassende,  mit  grossen 
Steinen  gepflasterte,  fast  kreisrunde  Stelle  V,  über  welcher 
sich  vermutlich  die  Friedhofskapelle  oder  das  Beinhaus  er- 
hoben hat. 

Nördlich  vom  Friedhof  kamen  die  Reste  des  ehemaligen 
Klaustrums  zu  Tage.     Südlich  wird  dasselbe  von  der  kleinen 


1)  Nach  Koflcr:  Archiv  für  hessische  Geschichte,  XV.  Bd.,  HI.  Heft,  I.  Plan. 
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23,10  m  Länge  und  7,50  m  Breite  im  Lichten  besitzenden,  g*e- 
nau  orientierten  Klosterkirche  I  begrenzt.  Dieses  Oratorium 
ist  durch  eine  schmale  Mauer  von  der  westlich  belegenen  Vor- 
halle n  getrennt.  In  dem  nordöstlichen  Teile  derselben  fanden 
sich  noch  fünf  Gräber  in  unverändertem  Zustande  vor.  Das 
Innere  der  Kirche  und  der  Vorhalle  zeigte  einen  Fussboden- 
belag  von  mosaikartig  zusammengesetzten  Steinen.  Es  fanden 
sich  auch  darin  viele  Stücke  fein  bemalter  VVandbekleidung, 
Kohlen,  geschmolzene  Metalle,  und  an  der  kleinen  durch 
Schraffierung  hervorgehobenen  Stelle  in  der  Mitte  ein  Bruch- 
stück einer  schön  polierten  Marmorplatte,  vielleicht  der  Unter- 
bau eines  Altares.  Die  Kirche  hatte  keine  halbrunde  Altar- 
nische. Der  Raum  ///,  in  welchem  der  Hauptaltar  vermutet 
werden  muss,  stellt  einen  rechteckigen  Ausbau  dar,  der  aber 
wahrscheinlich  jüngeren  Ursprungs  ist  als  das  übrige  Um- 
fassungsgewände der  Kirche.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Kirche  nach  einem  Brande  verkürzt  und  mit  einer  Notapsis 
versehen  worden  ist.  Der  ausserhalb  der  Abschlusswand 
liegende  Teil  III  enthält  keinen  Estrich,  sondern  einen  Belag 
aus  Ziegelsteinen. 

An  die  Nordwand  der  Klosterkirche  anschliessend  fanden 
sich  die  Fundamente  eines  Kreuzganges  VI,  der  den  Kloster- 
hof VII,  einen  fast  quadratischen  Raum  von  17V2  "^  Seiten- 
länge, einschliesst.  Auf  der  Nordseite  des  Hofes  befand  sich 
ein  Brunnen  VIII  mit  den  Resten  einer  Sandsteineinfassung; 
der  Wasserspiegel  lag  2  Vg  m  unter  der  Ackeroberfläche.  Vor 
und  neben  dem  Brunnen  machte  sich  ein  rampenartiger  Auf- 
bau IX  bemerkbar,  der  wohl  von  einem  Brunnenhause  her- 
rührt und  aus  der  Zeit  herstammt,  da  nach  der  Vertreibung 
der  Benediktiner  die  Cisterzienser  auf  kurze  Zeit  in  den  Be- 
sitz von  Lorsch  gelangten.  Der  Kreuzgang  hatte  jedenfalls 
einen  Überbau,  in  welchem  sich  die  Zellen  der  Mönche  be- 
fanden. In  dem  Boden  zwischen  den  Doppelmauern  desselben 
lagen  viele  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches.  Die  in 
den  Klosterhof  eingetragenen  kleinen  Quadrate  bezeichnen 
die  Stellen,  an  welchen  sich  kunstgerecht  zugerichtete  Quader- 
steine vorfanden. 

Auf  der  Ostseite  des  Kreuzganges  und  an  diesen  sich  an- 
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lehnend  befand  sich  ein  unregelmässiger  Raum  X  von  28  m 
Länge  und  9  bis  5  m  Breite.  Im  Schutte  dieses  Raumes  lagen 
verschiedene  Messer,  eiserne  Kloben  und  Haken,  Pfeilspitzen, 
Kupferdraht,  Bronzegegenstände,  geschliffene  Steine,  Metall- 
klumpen  u.  s.  w.  Das  alles  legt  den  Schluss  nahe,  dass  dieser 
Raum  die  Wohnungen  der  Arbeiter  und  die  Werkstätten 
eingeschlossen  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sich  hier  das 
Handwerkerhaus  befunden  habe.  Dieser  Schluss  erhält  noch 
eine  besondere  Bekräftigung  durch  den  Umstand,  dass  bei  XI 
ein  primitiver  Schmelzofen  aufgedeckt  wurde. 

Nördlich  vom  Kreuzgange  scheint  sich  die  Küche  be- 
funden zu  haben.  Aus  dem  Handwerkerhause  X  führt  eine 
gepflasterte  Gosse  XII  nach  der  Senkgrube  XIII ^  welche 
grösstenteils  mit  Küchenabfällen  gefüllt  war,  der  ihr  durch 
eine  zweite  Gosse  aus  dem  Räume  XIV  zugeführt  sein 
mochte.  In  diesem  Räume,  der  einen  Estrich  aus  Stein  und 
Mörtel  hatte,  fanden  sich  Fleisch-  und  Küchenmesser,  Haken, 
Scherben  von  Thongefässen  und  andere  Dinge,  welche  zur 
Bereitung  und  Aufbewahrung  von  Speisen  dienen. 

Nordwestlich  von  der  Küche  breitet  sich  ein  grosser  ge- 
pflasterter Platz  XV,  in  welchen  ein  Weg  XVI  einmündet, 
der  in  gerader  Linie  nach  der  alten  Lorsch-Bensheimer  Strasse 
lief.  Der  Raum  XV  bildete  wohl  den  grossen  Eingang  von 
aussen,  während  der  kleine  zwischen  XIX  und  XX  gelegene 
möglicherweise  eine  Verbindung  des  Innern  mit  Räumen  inner- 
halb der  Klostermauem,  vielleicht  mit  Gärten  vermittelte.  Sie 
war  durch  eine  Stufe  von  9  cm  Höhe  mit  dem  durch  XIX 
bezeichneten  Estrich  verbunden.  Die  darin  befindlichen  kleinen 
Kjreise  bezeichnen  Stellen,  an  welchen  kleine  Säulenschäfte 
stehend  gefunden  wurden.  XVII  ist  eine  Treppe  aus  be- 
hauenen  Sandsteinen,  welche  in  die  nicht  überwölbten  Keller- 
räume XVIII  führte.  Hier  fanden  sich  zahlreiche  Brocken 
schön  bemalten  Wandbewurfes  und  viele  Bruchstücke  fein 
geschliffener  Steine.  Es  liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass 
sich  hier  die  Wohnung  des  Abtes  oder  Propstes,  vielleicht 
auch  der  Empfangsraum  für  die  vornehmen  Gäste  befunden 
haben  mag.  Parallel  mit  dem  Westbau,  in  ö  m  Abstand  von 
ihm  zog  sich  eine  Mauer  von  15^/2  m  Länge.     Der  kreisrunde 
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Raum  XX  lässt  sich  nach  seinem  Zwecke  nicht  näher  be- 
stimmen. Möglich,  dass  dort  die  Pförtnerwohnung-  zu  suchen 
ist,  möglich  auch,  dass  sich  dort  ein  Stall  für  das  Federvieh 
befunden  hat 

Die  gTÖsste  Länge  der  Klostergebäude,  die  Kirche  mit 
einbegriffen,  beträgt  61V2  iii>  die  grösste  Breite  52^/2  m;  die 
Länge  von  Osten  nach  Westen  53  V4  "iJ  ^i^  Breite  von  Norden 
nach  Süden  43  V4  ni.  Die  Mauern  hatten  eine  durchschnitt- 
liche Stärke  von  i  m.  Sie  waren  nach  Art  der  römischen 
Gussmauern  aufgeführt  und  standen  50 — 100  cm  tief  im  Boden. 
Der  Mörtel  war  stellenweise  mit  Ziegelbrocken  vermischt.  Der 
Kreuzgang  scheint  mit  Hohlziegeln,  die  übrigen  Gebäude  mit 
dicken  Schiefern  bedeckt  gewesen  zu  sein.  Ziegeln  kommen 
auch  noch  als  Platten  und  Ornamente  vor.  Die  letzteren 
waren  mit  Wultstchen,  Leistchen  und  Hohlkelchen  versehen 
und  fanden  sich  fast  ausschliesslich  in  der  Kirche.  Die 
meisten  Ziegeln  waren  von  lebhaft  roter  Farbe,  sehr  fest,  aus 
einem  fein  geschlemmten  Thon  geformt,  in  welchen  häufig 
ganz  klein  geschlagene  Ziegelstückchen  eingemengt  waren. 

Die  Kloster,  an  und  für  sich  eine  recht  beschränkte  und 
dürftige  Anlage,  war  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
befestigt.  Nichtsdestoweniger  entbehrte  es  vermöge  seiner 
insularen  Lage  nicht  einer  gewissen  Festigkeit  Heute  freilich 
ist  die  Weschnitzinsel  infolge  Flussveränderung  verschwunden. 
Das  Kloster  liegt  heute  nicht  mehr  von  den  Weschnitzarmen 
eingeschlossen,  sondern  auf  dem  linken  Ufer  der  Weschnitz. 
Wann  das  Kloster,  wie  die  Trümmer  zeigen  durch  Brand,  zu 
Grunde  ging,  sagt  keine  Urkunde.  Gewiss  aber  ist  dies, 
dass  die  Reste  von  Altenmünster  herrühren  und  dass  sie  der 
ersten  Gründung  angehören. 
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§  2.    Die  Landgüter  Karls  des  Grossen.^) 

Karl  der  Grosse  bethätigte  sich  nicht  nur  als  ein  Mehrer 
des  Reiches,  den  Schrecken  der  fränkischen  Waffen  nach 
allen  Seiten  über  die  Grenze  des  von  den  Vorfahren  über- 
kommenen Gebietes  tragend,  er  gewann  auch  in  friedlicher 
Kulturarbeit*)  den  weiten,  unwirtlichen  Strichen,  zumal  der 
rechtsrheinischen  Lande,  durch  Urbarmachung  von  Wald  und 
Bruch  und  durch  Anlage  von  Wirtschaftshöfen  der  Erde 
Kulturland  ab.  Er  ging  dabei  völlig  systematisch  zu  Werke. 
Zunächst  wurde  das  ganze  Kronareal  in  eine  Anzahl  kaiser- 
licher Domänen  (ßsci)  aufgeteilt.  Die  Domänen  stellten  wirt- 
schaftliche Einheiten  dar  und  standen  unter  der  Aufsicht  eines 
Kuratoriums,  das  wir  als  Ministerium  der  Landwirtschaft  be- 
zeichnen können,  in  welchem  die  Kaiserin,  der  Seneschalk 
und  Obermundschenk  Sitz  und  Stimme  hatten,  der  Kaiser 
aber  oder  in  seiner  Vertretung  die  Kaiserin  das  Präsidium 
führte^).  Besonders  günstig  gelegene  Domänen  waren  als 
Palatien  für  die  Haus-  und  Hofhaltung  des  Kaisers  einge- 
richtet^), und  das  zu  ihnen  gehörige  Gebiet  wurde  durch 
kaiserliche  Beamte    bewirtschaftet^).      Diese    Palatien    hatten 


*)  Liltcratur:  Gareis:  Bemerkungen  zu  Karls  d.  Gr.  Capitularc  de  villis^  in 
den  Abhandlungen  zum  70.  Geburtstage  Konrad  v.  Maurers,  Göttingen,  1893, 
S.  207 — 247  (cit.  Bemerkungen);  Derselbe:  Die  Landgüterordnung  Kaiser  Karls 
d.  Gr.,  Berlin,  1895  ip^-  Landgüterordnung);  v.  Inama-Sternegg:  Deutsche 
Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerzeit,  Bd.  I,  Leipzig,  1879; 
V.  Maurer:  Geschichte  der  Fronhöfe,  der  Bauernhöfe  und  der  Hufen  Verfassung, 
Erlangen,  1862,  4  Bde.;  Meitzen:  Siedelung  und  Agrarwcsen  der  Westgermanen 
und  Ostgermanen,  der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven,  3  Bde.  u.  Atlas,  1895. 
Quellen :  Capitulare  de  villis  vel  airtis  imperii,  edid.  G a r e i s  1 895 ;  Wandalbertus: 
De  duodecim  mensium  nomtnibuSf  iignis  aerisque  qualitatibus ,  herausgegeben  unter 
dem  Titel:  „Rheinisches  Landleben  i.  IX.  Jahrhundert"  von  v.  Inama-Ster- 
negg und  metrisch  übersetzt  v.  Paul  Herzsohn  i.  d.  Westd.  Ztschr.,  I.  Jahrg., 
3.  Heft,   1882,  S.  277 — 290. 

')  Eine  schöne  Würdigung  der  civilisatorischen  Thätigkeit  des  Kaisers  fmdct 
sich  bei  Schnaase:  „Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  I.  Bd.,  1844, 
S.  485  f. 

»)  Cap.  de  villis  c.   16  u.  47. 

*)  Maurer:  S.  212 — 227. 

^)  Cap.  de  disciplina  palatii  Aquisgr.  809,  c.  2. 
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den  Zweck  als  Sammelplätze  für  alle  Produktionsüberschüsse 
der  anderen  zerstreut  lieg-enden  Fiskalhöfe  zu  dienen^)  und 
wurden  dadurch  zu  merkantilen  Zentren  aller  Boden-  und 
Industrieerzeugnisse.  Die  übrigen  kleinen  Landgüter  (vH/ae, 
curtts)^  welche  nicht  Palatiencharakter  hatten,  waren  schlichte 
Gutshöfe  und  bestanden  aus  einem  im  Eigenbetrieb  des 
königlichen  Fiskus  stehenden  Hauptgute  •)  und  einem  Kom- 
plexe von  Vorwerken  und  Höfen,  von  welchen  ein  Teil  zur 
gutsherrlichen  Verwaltung  eingezogen^)  von  Meiern  bebaut 
wurde,  ein  anderer  Teil  aber  an  Freibauern  oder  Zinsleute 
ausgethan  war.  Die  Zinsen  und  Dienste  dieser  Hufen  wurden 
teils  an  die  Nebenhöfe,  teils  direkt  an  die  Palatien  abgeliefert*). 
Für  diese  ländlichen  Krongüter  hat  der  Kaiser  seine  be- 
rühmte Instruktion  Capitulare  de  villis  gegeben,  welche 
nichts  anderes  sein  soll  als  eine  Verwaltungsordnung, 
nach  der  sich  die  Wirtschaftsbeamten  zu  richten  hatten. 
Als  Jahr  der  Abfassung  des  Kapitulars  wird  von  einer 
Seite*)  das  Kaiserkrönungsjahr  angenommen,  weil  einerseits  die 
Überschrift  der  einzig  vorhandenen  Handschrift  die  Ordnung 
Capitulare  Imperaioris  nennt,  andererseits  aber  in  Titel  1 6  Gehor- 
sam gegen  die  Königin  gefordert  wird,  welche  am  4.  Juni  800 
starb;  von  anderer  Seite •)  wird   das  Jahr  812   angenommen, 


*)  Cap.  de  villis  c.   15,  28,  35,  38. 

>)  Cap.  de  villis  c.   19. 

8)  LL.  I.,  p.   179. 

*)  V.  Inama-Sternegg,  Bd.  I,  S.  321.  Die  Anklänge  an  die  römische, 
durch  die  Klöster  und  die  Rechtsverhältnisse  der  'romanischen  Gebietsteile  des 
Frankenreiches  vermittelten  Wirtschaftsmethode  sind  unverkennbar.  Schon  die 
römischen  Kaiser  and  Latifundienbesitzer  hatten  ihre  Güter  in  dieser  Weise  be- 
wirtschaftet. Ihre  Güter  bestanden  teils  ans  solchen,  welche  gegen  eine  bestimmte 
Abgabe  von  Kolonen  bearbeitet,  teils  aus  solchen,  welche  von  ihren  Besitzern 
auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  durch  Vermittlung  von  Inspektoren  (actores)  ver- 
waltet wurden.  Die  Germanen,  welche  wie  früher  schon  erwähnt,  Bd.  I,  S.  218, 
den  römischen  Verwaltungsapparat  weiter  funktionieren  liessen,  machten  auch 
diesen  Modus  sich  zu  eigen,  wenigstens  wissen  wir  das  von  den  Langobarden 
(Urkunde  v.  752  b.  Muratori:  Antiquit.  ital.  t.  II.,  p.  152).  So  liegt  es  nahe,  diese 
Wirtschaftsmethode  ihrem  letzten  Ursprünge  nach  auf  die  Römer  zurückzuführen. 
Vergl.  Planta:  Das  alte  Rätien,   1872,  S.  296. 

»j  Meilzcn,  Bd.  I,  S.  603. 

6)  Gareis:  Landgüterordnung,  S.   10. 
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weil  das  dem  Villenkapitulare  vorangehende  Capitulare  de  justi- 
ciis  faciendis^)  frühestens  8ii  und  das  ihm  nachfolgende  Capi- 
tulare Aquisgranense^)  in  das  Jahr  813  zu  setzen  sein  würde. 

Veranlassung  zur  Abfassung  der  Landgüterord- 
nung gaben  die  mannigfaltigen  Missstände,  welche  sich  in 
die  Verwaltung  der  Krongüter  eingeschüchen  hatten.  Ihre 
Bebauung  war  mehr  und  mehr  vernachlässigt  worden,  nicht 
wenige  waren  allodificiert  und  zum  Nachteile  des  Königs  und 
des  Staates  weiter  veräussert  worden.  Die  nicht  als  Beneficien 
ausgegebenen,  dem  Unterhalte  der  kaiserlichen  Hofhaltung 
reservierten  Fiskalhöfe  warfen,  von  unzuverlässigen  Beamten 
verwaltet,  welche  für  ihre  eigene  Tasche  wirtschafteten,  nur 
minderwertige  Erträge  ab  und  leisten  nicht,  was  von  ihnen  zu 
erwarten  war.  Um  diesem  Unwesen  zu  steuern,  befahl  der 
Kaiser  die  Registrierung  aller  ihm  direkt  (Domänen)  und  in- 
direkt (Benefizialgüter)  zur  Verfügung  stehenden  Grundstücke. 

Als  Vorbild  bei  der  beabsichtigten  Inventarisierung, 
welche,  wie  gesagt,  es  vor  allem  auf  eine  reinliche  Scheidung 
der  Domänen  und  Benefizialgüter  abgesehen  hatte,  dienten 
dem  Kaiser  die  bei  den  grossen  Klöstern  seiner  Zeit  längst 
üblichen  Güterverzeichnisse*).  So  atmet  die  kaiserliche 
Landgüterverordnung,  welche  ungeachtet  ihres  zuweilen  sehr 
naiven  Standpunktes  den  Höhepunkt  aller  landwirtschaftlichen 
Theorie  und  Praxis  nicht  nur  ihrer  eigenen,  sondern  auch  der 
nächstfolgenden  Zeit  bedeutet,  sozusagen  benediktischen  Geist. 
Gleich  der  Introitus*):  „Wir  wollen,  dass  unsere  Güter, 
welche  wir  zu  unserem  Nutz  und  Frommen  eingerich- 
tet haben,  bei  völliger  Wahrung  ihrer  Integrität  nur 
uns  und  nicht  anderen  Leuten  nützen",  klingt  wie  eine 
Reminiszens  an  das  berühmte  LXVL  Kapitel  der  Benediktiner- 
regel. Noch  deutlicher  tritt  das  Drängen  auf  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit  an  einer  anderen  Stelle*)  hervor,  wo  ange- 
ordnet wird,  dass  allerlei  Requisiten  auf  den  Gütern  vorrätig 


I)  LL.  L,  p.  174. 

«)  LL.  L,  p.  187. 

')  Gareis:  Bemerkungen,  S.  235. 

*)  Cap.  de  villis  c.   i. 

*)  Cap.  de  villis  c.  42. 
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g-ehalten  werden  sollen,  und  das  aus  dem  Grunde,  damit  man 
diese  Dinge  nicht  bei  anderen  zu  suchen  und  zu  leihen  nötig- 
habe. So  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  grosse 
Kaiser  bei  den  Jüngern  des  h.  Benedikt  in  die  Schule  ge- 
gangen^) und  ihnen  ihren  landwirtschaftlichen  Klein-  und 
Grossbetrieb  mitsamt  der  dazu  gehörigen  Hausindustrie  ab- 
gelauscht hat,  ja  die  Vermutung,  dass  Ansegis,  Abt  von 
Fontaneila,  der  Redaktor  des  Villenkapitulars  gewesen  sei,  er- 
scheint nicht  ungerechtfertigt*). 

Die  Gutshöfe  nach  Lage  und  Grösse  gewiss  sehr  verschieden, 
weisen  infolgedessen  dennoch  manche  gemeinsamen  Züge 
auf.  Der  Mittelpunkt,  das  wirtschaftliche  Zentrum  jedes  Hofes, 
sollte  das  geräumige  Herrenhaus,  oder,  um  in  der  Sprache  der 
Zeit  zu  reden,  sollte  der  Saalbau  (sala),  das  Königshaus^  (casa 
regalis)y  sein.  Bei  besonders  bevorzugten  Gütern  war  der  Saal- 
bau wohl  ein  Massivbau  (salam  regalem  ex  lapide  factam)^)  oder 
besass  wenigstens  steinernes  Umfassungsgewände  über  dem 
inneren  Holzkerne  (domum  regalem  exterius  ex  lapide  et  interius 
ex  ligno  bene  constructam)%  In  den  meisten  Fällen  war  aber  das 
Herrschaftshaus  ein  Holzbau  (domum  regalem  ex  ligno  ordinabiliter 
constru€tam)%  Rings  um  das  Hauptgebäude  gruppierten  sich 
zunächst  die  Wirtschaftsgebäude,  Ställe,  Scheunen,  Küchen, 
Bäckereien,  Keller  und  Arbeitshäuser^),  in  weiterem  Kreise 
nochGärten»)  »Wildgehege®), Fischteiche*^)  undMühlen^^). 

»)  Vcrgl.  Mabillon:  Annal.  SS.  ord.  S.  Bcncdicti  XXVI,  69  mit  Libri 
Carolini  IV,   19. 

')  Garcis:  Bemerkungen,  S.  235 — 238. 

*)  Casa  renalis  enthält  genau  genommen  einen  Widerspruch  in  sich  selbst, 
denn  casa  ist  dem  allgemeinen  Wortgebrauche  nach  eben  nur  eine  „Hütte".  Isid. 
Hispalcnsis  1.  XV.,  c.  12,  J  i,  p.  552:  Casa  est  agresta  habitaculum  paus  atqut  vir- 
gultis  artmdinibttsque  contextum^  quibus  possin t  homines  iueri,  a  vifrigoris^  vel  coloris 
injuria.  Sonst  wird  casa  mit  hus  Steinmeyer,  111.,  10,  44,  oder  mit  kerbergUy 
hertga,  ibid.   130,  38  übersetzt. 

*)  LL.  I.,  p.   178. 

5)  LL.  I.,  p.   179- 

«)  LL.  I.,  p.   180. 

^)  Cap.  de  villis  c.  41,  46,  48,  49. 

®)  Cap.  de  villis  c.  70. 

ö)  ibid.  c.  46. 

»0)  ibid  c.  21,  65. 

")  ibid.  c.   18,  62. 
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Dass  ein  Mauerkranz  pßgs  um  den  inneren  Gebäudenkoni- 
plex  die  Regel  gewesen  ist,  wird  nirgends  berichtet  Wo 
aber  Mauern  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  bei  Treola*)  und 
der  Domäne  Bodman  am  Bodensee*),  waren  sie  keine  blossen 
Grenzmarken,  sondern  dienten  Vertheidigungszwecken*).  Ge- 
meinhin begnügte  man  sich,  die  Gehöfte  mit  Zäunen  zu  um- 
geben*), ganz  ähnlich  jenen,  welche  die  Feldmark  umsäumten, 
\md  deren  Erhaltung  eben  nicht  zu  den  geringsten  Sorgen 
der  Gutsherrn  gehörte.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle 
führten  Thore  zu  dem  Gehöfte.  War  die  Umfriedigung  aus 
Stein,  so  gewiss  auch  das  Thor.  Ein  Steinthor  war,  wenn  wir 
den  Darstellimgen  des  Utrechter  Psalters,  der  uns  eine  ganze 
Reihe  von  Thorbauten  vorführt,  Glauben  schenken  können, 
von  mehrgeschossigen  Türmen  flankiert  und  hatte  über  der 
Thoreinfahrt  einen  Wehrgang  (Fig.  44).  Bestand  aber  die  Um- 
zäunung des  Gehöftes  aus  Holzwerk  irgend  welcher  Art, 
aus  lebendigen  oder,  was  die  Regel  sein  mochte, 
aus  totem  Zaunwerk,  so  war  auch  das  Thor  aus 
Holz  erbaut.  Ein  Denar  Ludwigs  des  Frommen 
{Fig.  42)  giebt  ein  völlig  anschauliches  Bild 
eines  im  IX.  Jahrhundert  üblichen  Holzthores. 
Zwei  starke  in  eine  mächtige  Setzschwelle  ein- 
gezapfte Pfosten  flankieren  den  Eingang,  der  Fig.  42.  Holzthor, 
oben  durch  starke  Balkenlagen  abgeschlossen  Münze  Ludwigs 
wird.  Die  Pfosten  sind  mit  kegelförmigen  Hau-  ^^*  Frommen.») 
ben  bekrönt,  welche  sich  über  dem  Thürsturz  rgross 

«rheben.  Dcis  Thor  scheint  nur  mit  einem  Flügel  geschlossen 
und  durch  einen  im  Winkel  vorgestemmten  Balken  verwahrt 
worden  zu  sein. 

Von  einigen  kaiserlichen  Gütern  haben  wir  eingehendere 
Schilderungen.     Sie  waren  im  Jahre  812  (?)  bei  Gelegenheit 


1)  LL.  L,  p.  180. 

*)  muro  sepeque  circumdata  b.  ▼.  Anc:  Cod.  trad.  I.,  58. 
»)  Die  Verwandlung  der  Landgüter  in  mauemmfriedete  Burgen  vollzog  sich 
-«rst  während  der  Feudalreit.    Viollet-le-Duc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  fran^.  t.  VI., 

p.  304. 

*)  Cap.  de  villis  c.  41;  LL.  L,  p.  179. 
»)  Nach  d.  „Blätter  f.  Münzkunde«  Bd.  U,  Tfl.  I,  No.  14. 
Stephanie  Wohnbao  U.  7 
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der  vorerwähnten  Inspektion  von  den  kaiserlichen  Kommissaren 
besucht  worden,  und  diese  hatten  einen  Bericht  über  den  ge- 
machten Befund  bei  Hofe  eing-ereicht. 

Über  die  Domäne  zu  Asnapium*)  berichten  die  Herren: 
„Wir  fanden  in  dem  Fiskalhofe  zu  Asnapium  einen 
aus  Stein  vorzüglich  errichteten  königlichen  Saalbau 
mit  drei  Kammern,  den  ganzen  Bau  von  Söllern  um- 
geben mit  elf  heizbaren  Gemächern  (pisilibus),  unter 
ihnen  einen  Keller,  ringsherum  zwei  Portiken,  im 
Hofraume  dann  17  Holzhäuser  mit  ebensovielen  Kam- 
mern und  anderweitigem  Zubehör  wohl  ausgestattet, 
dazu  einen  Stall,  eine  Küche,  eine  Bäckerei,  zwei 
Speicher  und  drei  Scheunen,  den  ganzen  Hof*)  von 
einer  Verschanzung*)  (tunimo)  fest  umhegt,  die  Ver- 
schanzung mit  einem  steinernen  Thore*)  und  über 
diesem  einen  Söller.  Zuletzt  fanden  wir  noch  ein  in 
ähnlicher  Weise  wie  den  vorgenannten  Hof  von  einem 
Gehege  umgebenes  Gärtchen,  sehr  hübsch  in  Ord- 
nung gehalten  und  mit  verschiedenen  Obstsorten  be- 
pflanzt". Ähnliches  berichten  die  Herren  vom  Gute  Treola*): 
„Wir  fanden  hier",  so  heisst  es  in  dem  Protokolle,  „ein 
aus  Stein  aufs  sorgfältigste  ausgeführtes  Herrenhaus,. 


')  LL.  I.,  p.  178.  Wo  AsDapinm  za  suchen  sei,  ist  nicht  mit  Gewissheit  za 
sagen.  Eckhart:  Comment.  de  rebus  Franciae,  Wirzebnrgi,  1729,  p.  908,  d.  i, 
vermutet  Gennep  südwestlich  von  Cleve;  Gareis:  Landgüterordnung  S.  il  An- 
merkung  22  weist  auf  Nabecourt  südlich  von  Mennehoult  und  Clermont  en  Ar- 
gonne  hin. 

')  curtiS'houisiai,  hovesiat,  houestat,  hofstat  Steinmeyer,  UI.,  124,67;  oder 
schlechthin  hbf,  hof  Steinmeyer,  UI.,  124,  65;  curtis  dominico'selihof ,  Stein- 
meyer,  lU.,  629,  16. 

»)  Die  Verschanzungen  waren  wohl  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ans  Holz. 
Ein  casteUum  materia  tignea  erbaute  Ludwig  gegen  die  Normannen  i.  J.  881. 

*)  Die  Hofthore  waren  sehr  hoch,  also  dass  ein  Reiter  es  wohl  wagen  konnte, 
ohne  abzusitzen,  hindurchzudringen.  So  berichten  die  Annales  Vedastini  ad., 
a.  882,  SS.  I.,  p.  520  von  einem  königlichen  Schürzenjäger  folgendes  Stückleio: 
lila  in  damo  paiema  fugiem,  rex  equo  sedens  jocondo  eam  insecutus,  sa^ulas  super- 
liminare  et  pectus  sella  equi  attrivit  cumqut  valide  conf regit.  Dem  König  kostete 
der  Sturz  das  Leben. 

*)  LL.  L,  p.  178.  Gar  eis:  A.  a.  O.  vermutet,  dass  Trcola  mit  dem  bei 
Nabecourt  gelegenen  Ort  Triaucourt  identisch  sei. 
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zwei  Kammern  mit  ebensoviel  Stuben,  einen  Portikus, 
einen  Keller,  eine  Kelter,  drei  hölzerne  Männer- 
wohnungfen,  einen  mit  einem  heizbaren  Gemache  ver- 
sehenen Söller,  drei  andere  Gebäude  aus  gewöhn- 
lichem Materiale  (maceria),  einen  Speicher,  zwei  Scheu- 
nen und  einen  von  einer  Mauer  umgebenen  und  durch 
ein  Steinthor  zugänglichen  Hof. 

Die  Besichtigung  von  drei  andern  nicht  näher  ge- 
nannten Gütern, ergab  einen  fast  gleichen  Befund.  Von 
dem  einen  heisst  es^):  „Wir  fanden  auf  dem  Hofe  ein 
königliches  Wohnhaus  mit  zwei  Kammern  und  eben- 
soviel Kemnaten,  einen  Keller  und  zwei  Portiken, 
ferner  ein  abgeschlossenes  mit  Schanzwerk  fest  um- 
hegtes Höfchen,  darin  zwei  Kammern  mit  ebensoviel 
heizbaren  Stuben,  drei  Frauenhäuser,  eine  aus  Stein 
sorgfältig  errichtete  Kapelle,  dazu  auf  demselben 
Hofe  noch  zwei  andere  Holzhäuser,  vier  Speicher, 
zwei  Scheunen,  einen  Stall,  eine  Küche,  einen  Back- 
ofen, den  Hof  von  einem  Zaune  mit  zwei  Holzthoren 
umfriedet  und  über  letzteren  Söller". 

Über  das  zweite  Grundstück  wird  berichtet:  „Wir  fan- 
den in  diesem  Hof  ein  königliches  Hofhaus,  dessen 
Aussenwände  aus  Stein  waren  und  das  im  Innern  in 
Holz  gut  gebaut  war,  dazu  zwei  Kammern  und  zwei 
Söller.  Dazu  noch  acht  im  Hofe  belegene  Holzhäuser, 
einen  mit  einer  Kammer  verbundenen  Heizraum  (pisiiis), 
einen  Stall,  eine  Küche  mit  Backhaus  unter  einem 
Dache,  fünf  Speicher,  drei  Vorratskammern  (granecae)y 
den  Hof  mit  einem  Walle  und  darüber  mit  Pallissaden 
(spinis)  und  einem  hölzernen  Thore  befestigt;  zuletzt 
noch  ein  Höfchen  auf  ähnliche  Weise  mit  einem  Walle 
(tunimo)  umgeben". 

Und  ganz  allgemein  heisst  es  zuletzt  von  dem  dritten: 
„Wir  fanden  auf  diesem  Hofe  ein  aus  Holz  ordnungs- 
gemäss errichtetes  königliches  Wohnhaus,  eine  Kam- 
mer, einen  Keller,  einen  Stall,  drei  Leutehäuser  (man- 


1)  LL.  I.,  p.  179. 
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sion^s),  zwei  Speicher,  eine  Küche,  ein  Backhaus,  drei 
Scheunen,  den  Hof  von  einem  mit  einem  Zaune  g^e- 
krönten  Walle  befestigt". 

Die  Beschreibung*  des  Landgutes  von  Grisio*)  und  et- 
licher ungfenannter  Güter  bietet  keine  neuen  Gesichtspimkte 
\md  kann  daher  unberücksichtigt  bleiben. 

Man  kann  nicht  sagfen,  dass  die  von  den  kaiserUchen 
Kommissaren  eingfereichten  Berichte  ein  klares  und  anschau- 
liches Bild  von  dem  baulichen  Zustande  der  inspizierten  Güter 
geben.  Der  Mangel  an  plastischer  Anschaulichkeit, 
welche  allen  mittelalterlichen  Schilderungen  von  Realien  eigen 
ist,  haftet  auch  diesen  Berichten  an.  Die  Darstellung  ist  nicht 
nur  geschäftsmässig  trocken,  sondern  geradezu  schablonenhaft. 
Wir  haben  den  Eindruck,  als  sei  den  Herren,  von  deren  Ge- 
schäftskenntnis und  Schreibgewandtheit  man  wahrscheinHch 
keine  allzugxosse  Meinung  hatte,  ein  Formular  mit  auf  den 
Weg  gegeben  worden,  vielleicht  die  Abschrift  irgend  eines 
Klosterinventariums,  und  dieses  sei  dann  von  den  Herren 
sklavisch  festgehalten  worden.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich 
die  immer  gleiche  Reihenfolge  der  Protokollpunkte,  die  Be- 
schreibung des  Herrenhauses,  dann  die  Aufzählung  der  Wirt- 
schaftsgebäude und  zuletzt  die  Schilderung  der  Hofumzäunung 
erklären.  Da  angenommen  werden  darf,  dass  die  Protokolle 
aus  einer  Feder  stammen  oder  doch  zum  wenigsten  nach 
einer  Vorlage  gearbeitet  worden  sind,  so  müsste  eigentlich 
im  gegebenen  Falle,  was  bei  frühmittelalterlichen  Schriftquellen 
eben  nicht  allzuhäufig  begegnet,  auch  geschlossen  werden 
können,  dass  dieselben  technischen  Ausdrücke  auch  denselben 
begrifflichen  Inhalt  haben.  Leider  trifft  diese  Annahme,  wie 
der  unterschiedliche  Gebrauch  des  Ausdruckes  solarium^)  zeigt. 


1)  Vielleicht  das  heutige  Grigny,  Gareis:  A.  a.  O. 

*)  Die  in  den  Protokollen  begegnenden  solaria  sind  Einrichtungen  von  sehr 
verschiedener  Art.  Es  wird  ein  steinernes  Hofthor  mit  Söller  (poria  lapidea  et 
desuper  Solarium)  und  ebenso  ein  hölzernes  Thor  mit  der  gleichen  Einrichtung 
(porta  lignea  et  desuper  solaria  SS.  L,  p.  1 79)  erwähnt.  Ob  die  Thorhfiuser  mit 
einer  Obcrstnbe  versehen  waren  ähnlich  wie  das  Thorhaus  zu  Lorsch  (dieser 
Meinung  ist  Zingerle:  Zum  altdeutschen  Bauwesen  i.  d.  Ztschr.  des  Vereins  für 
Volkskunde,  1897,  S.  259),   oder  ob  wir  es  hier  mit  einem   gedeckten  Laufgange 
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nicht  zu,  und  es  ist  daher  von  einem  Vergleiche  der  einzelnen 
Berichte  miteinander  die  Aufklärung  der  unklaren  Ausdrucks- 
weise nur  im  bescheidenen  Umfange  zu  erwarten. 

Die  Bezeichnung  für  dcis  Herrenhaus  (casa,  domus,  sola), 
begrifflich  kaum  voneinander  abweichend,  lassen  durch  eben 
diese  Kongruenz  erkennen,  dass  das  Hauptgebäude  kein 
Saalhaus  in  des  Wortes  eigentlichem  Sinne,  d.  h.  kein  Ein- 
raum,  sondern  ein  mehrgeteiltes  Gebäude  war.  Aus  eben 
diesem  Grunde  sind  die  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit 
dem  Herrenhause  genannten  camerae  und  pisilia  nicht  als  Einzel- 
bauten, sondern  als  Innenräume  zu  verstehen,  wenn  die  räum- 
liche Zusammengehörigkeit  derselben  mit  dem  Herrenhause 
auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  bei  dem  durch  eine  Kapelle 
ausgezeichneten  Hof  gute*)  unzweideutig  hervorgehoben  wird. 
Demgemäss  werden  wir  uns  die  camerae  analog  dem  heutigen 
Sprachgebrauche  als  „Kammern"^,  d.  h.  als  unheizbare  Ge- 
lasse*), die  pisilia  dagegen  als  heizbare  Räume,  oder  modern 


für  Verteidigongszwecke  za  thnn  haben,  bleibt  angewiss.  Der  Asnäpinm  betreffende 
Bericht  nennt  dann  eine  solariis  totam  casam  circumdatanu  An  Aassengallerieen 
nach  Weise  der  oberdeutschen  Banemhänser  za  denken,  verbietet  sich  nach  allem, 
was  wir  von  karolingischen  Bauten  wissen,  ganz  von  selbst,  es  bleibt  also  nur 
übrig,  an  eingebaute  Gallerieen  nach  Weise  der  Halle  Wilhelms  des  Eroberers  zu 
denken.  (Vergl.  Bd.  I,  Fig.  197,  198  u.  Viollet-le-Duc:  Art.  Palais  p.  3  nebst 
der  Rekonstruktion  einer  Karolingervilla.)  Die  in  einem  dritten  Falle  bei  einem  un- 
genannten Gute  (LL.  I.,  p.  179)  erwähnten  solaria  können  dem  ganzen  Zusammen- 
hang z.nfolge  nichts  anderes  als  Oberstuben  bedeuten.   Vergl.  Bd.  I,  S.  274,  Anm.  2. 

>)  LL.  L,  p.  179. 

>)  Im  Sprachgebrauche  der  Zeit  bezeichnen,  was  nicht  unerwähnt  bleiben 
darf,  camerae  umgekehrt  massiv  gebaute  und  darum  in  der  Regel  heizbare  Räume. 
Entbehrten  sie  der  Heizvorrichtung,  so  waren  sie  feuer-  und  diebessichere  Räume, 
welche  man  zur  Aufbewahrung  von  Schätzen  benutzte,  also  Schatzkammern;  pensam 
argenti,  quam'  ex  camera  nostra  accepit  i.  Edict.  Pistense  v.  J.  864  b.  Du 
Gange  n.,  46a;  aerarium,  gazophyhcium-irescamere,  trisachamara  Graff  IV.,  402. 
Waren  sie  heizbar,  so  waren  sie  gleichbedeutend  mit  cheminaia,  also  Wohn-  und 
Schlafräume;  conclave,  thalamas,  cubiculum,  cubilt-kamara  b.  Graff,  IV.,  400.  Im 
Villenverzeichnis  kann  aber  camera  diesen  Sinn  nicht  haben,  weil  dieser  in  pisitia 
liegt  und  zwischen  diesen  und  jenen  sonst  kein  Unterschied  obwaltete,  es  sei  denn, 
dass  n>an  diesen  in  der  Verscbiedenartigkeit  der  Heizvorrichtung  suchen  wollte. 
Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen  S.  90  u.  91. 

»)  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  8,  \  5,  p.  549:  Camerae  sunt  volumina 
mtrorsum  respicientia,  appellatae  a  eurvo  xa'fJLTCvXov   tnim  Graece  curvum  est.     Das 
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ausg^edrückt,  als  „Stuben"  zu  denken  haben.  Für  die  im  Wort- 
sinne finkling^ende  Hypokaustenheizung  fehlt  es  jedoch  an 
jedem  anderweitigem  Belege.  Die  kleineren  Herrenhäuser 
sind  fraglos  nicht  mit  Hypokausten,  sondern  mit  Kamin  oder 
Herd  geheizt  worden.  Darauf  weist  auch  eine  Verszeile 
Wandalberts^): 

„Reizende  Kurzweil  nan,  willkommen  dann  ist  der  Kaminas." 

Wir  haben  uns  demnach  das  Herrenhaus  als  ein  statt- 
liches, mehrräumiges,  mit  Stuben  und  Kammern  versehenes, 
beq^uem  eingerichtetes  Haus  vorzustellen,  das  in  einigen  Aus- 
nahmefällen wohl  auch  mit  einem  Oberstocke  versehen  war. 

Das  Material,  aus  welchem  die  Herrenhäuser  errichtet 
waren,  war  zur  Hauptsache  Holz,  eine  Kombination  von  Holz- 
und  Steinbau,  wie  diese  einmal  erwähnt  w^ird,  war  eine  Aus- 
nahme^). In  diesem  letzteren  Falle  hatten  die  Häuser  gewiss 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  die  noch  heute  in  der  Süd- 
schweiz mit  Mauern  umkleideten  Blockhäuser.  .  Die  Steinum- 
hüllung erscheint  dann  als  ein  nachträglicher  Überwurf,  welche 
man  dem  Blockhause,  vielleicht  in  der  Absicht,  dasselbe  besser 
vor.  Feuer  schützen  zu  können,  gegeben  hatte  ^). 

Die  fast  stets  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Herrenhause  genannten  Keller  (cellaria)  scheinen  sich  nicht 
unter  dem  Hause,  sondern  in  dessen  nächster  Nachbarschaft 
befunden  zu  haben;  desgleichen  scheint  der  in  vielen  Fällen 
z.  B.  in  Asnapium  und  Treola  vor  oder  nahe  dem  Keller  er- 
wähnte Portikus  nicht  ein  Hausteil,  sondern  ein  gedeckter 
Verbindungsgang  gewesen  zu  sein,  welcher  die  Kommunikation 
zwischen  dem  Herrenhause  und  den  Nebengebäuden  ver- 
mittelte.    Wenn,    wie  in  Asnapium,    zwei  Portiken    genannt 

ist  denn  allerdings  eine  sehr  gesachte  und  weit  hergeholte  Erklärung.  In  Wirk- 
lichkeit kommt  das  Wort  v.  lat.  camera,  griech.  xafxapa  =  gewölbte  Decke. 

1)  Wandalbertus  v.  248. 

')  Diese  merkwürdige  Verbindung  von  Holz-  und  Steinbau  in  der  oben  ge- 
schilderten Art  kehrt  auch  in  der  Folgezeit  wieder.  Der  von  Robert  dem  Frommen 
erbaute  Festsaal  des  Pariser  Königspalastes  war  nach  aussen  von  Stein,  nach  innen 
von  Holz.  Sauval:  Histoire  et  recherches  des  antiquit^s  de  la  tille  de  Paris, 
t.  U.,  p.  30. 

')  Bancalari:  Die  Haasforschung  und  ihre  Ergebnisse  in  den  Ostalpea 
Ztschr.  des  deutschen  und  Österreich.  Alpcnvereins,  XXIV.  Bd.,   1893,  S.   159. 
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werden,  so  deutet  das  auf  eine  weitere  Verbindung  der  Neben- 
gebäude untereinander. 

Die  Nebengebäude  (casae)y  deren  Zahl  sehr  verschieden 
angegeben  wird,  bei  dem  mit  einer  Kapelle  versehenem  Gute 
sind  es  nur  zwei,  bei  einem  andern  ungenannten  Gute*)  schon 
acht,  in  Asnapium  aber  siebzehn,  scheinen  nicht  Ställe  und 
Vorratshäuser,  sondern  Leutewohnungen  gewesen  zu  sein,  wie 
dcis  ziemlich  unzweideutig   aus    dem  Asnapium    betreffenden 


Fig.  43.     Landgut  zur  karolingischen  Zeit.') 

Protokolle  hervorgeht,  wo  ausdrückUch  gesagt  wird,  dass  die 
siebzehn  casae  ebensoviele  Kammern  und  anderen  Zubehör  in 
sich  schlössen,  und  was  ausserdem  noch  aus  dem  Umstände 
geschlossen  werden  kann,  dass  Ställe,  Scheunen,  Küche,  Back- 
haus u.  s.  w.  immer  besonders  genannt  werden.  Selbstver- 
ständlich haben  wir  uns  diese  Arbeiterhäuser  als  sehr  be- 
scheidene Gelasse  vorzustellen  (Fig.  43).  Neben  den  Familien- 
häusem  der  Hörigen  bildeten  die  Wohnungen  des  ledigen 


1)  LL.  L,  p.  179. 

«)  Nach  Garnier  i.  Spamers  Illustr.  Weltgesch.   m,  i,   S.  213,   Fig.   102. 


Digitized  by 


Google 


I04  lUpitcI  I.     }  2. 

weiblichen  Hofgesindes  (mansiones  feminarum)^)  und  der 
unverheirateten  Knechte  (mansiones  virorum)  besondere 
Quartiere.  Das  Gesinde  muss,  wie  das  ja  schon  die  grosse  Zahl 
der  Leutehäuser  etlicher  Güter  lehrt,  sehr  zahhreich  g-ewesen 
sein.  Wir  dürfen  uns  diese  Leute  keineswegs  nur  als  Feld- 
arbeiter denken.  Es  waren  vielmehr  auf  den  grösseren  kaiser- 
lichen Domänen  so  ziemlich  alle  Gewerke  vertreten,  welche 
die  Zeit  kannte,  zum  mindesten  aber  alle  die  Arbeiter,  welche 
sich  auf  die  Verarbeitimg  der  ländlichen  Produkte  verstanden. 
Leineweber,  Tuchmacher,  Seifensieder,  femer  Eisen-,  Gold- 
und  Silberschmiede,  Drechsler,  Wagner,  Schildmacher,  Vogel- 
fänger, Falkenmeister,  Brauer,  die  sowohl  Bier  als  Apfel-  und 
Bimenwein  zu  bereiten  wissen,  Bäcker,  Netzstricker,  Böttcher, 
Korbmacher,  Tischler,  kurz  Vertreter  aller  Branchen  sollten 
zu  finden  sein*).  So  wurden  diese  kaiserlichen  Domänen  eben- 
so wie  die  Klöster  Pflanzstätten  für  alle  Künste  und  In- 
dustriezentren für  die  umliegenden  Gebiete.  Ähnlich  wie  in 
St.  Gallen  mochten  auch  hier  Arbeits-  und  Wohnstätten  jeder 
Gewerkschaft  unter  einem  Dache  imtergebracht  sein.  Die 
Arbeiterhäuser  waren,  wie  wir  ims  das  denken  können,  und 
wie  dcis  die  Quellen*)  bezeugen,  schUchte  Holzhäuser  (cas<u 
€x  ligno  factae). 

Wie  in  der  ältesten  Zeit,  so  lagen  auch  jetzt  noch  Küche, 
Keller  und  Backhaus  von  den  übrigen  Gebäuden  ge- 
sondert Die  Keller  fehlten  auf  den  Gütern,  mit  welchen 
Weinbau  verbimden  war,  niemals.  Die  Weinkultur  florierte 
besonders  in  den  Rhein-  und  Moselgegenden.  Die  Römer 
hatten    sie   hier  heimisch   gemacht,   und    die    fränkische  Er- 


>)  LL.  I.,  p.  179.  Die  momiotus  ftminarttm  sind  jedenfalls  gleichbedeutend 
mit  den  Cap.  de  villis  c.  49  genannten  screonis.  Pcrtz  erklärt  sie  als  camerae 
subterrantM y  Boretius  als  camerae  in  qtdbtu  mulieres  hieme  vespertino  tempore 
versabantur  und  Du  Gange  t  VII.,  p.  366  als  Camera  demersa  in  humum  multc 
insuper  fimo  oneratay  in  qua  pueUae  simul  comfenientes  pervigilant  ad  mediam  noctem. 
Ob  dass  die  screonae  während  der  Karolingerzeit  aber  noch  waren,  steht  sehr 
dahin.  Quellenbelege  fiir  diesen  urzeitlichen  Charakter  der  Frauenhäuser  sind 
nicht  zu  erbringen. 

•)  Cap.  de  villis  c.  59,  43,  45,  62. 

»)  LL.  L,  p.  178  u.  179,  tabuJata  i.  TcsUmente  Tello's  ▼.  Cbur,  b.  ▼. 
Schlosser,  No.  503. 
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obenmg  scheint  ihr  wenig  Abbruch  g-ethan  zu  haben.  Die  alten 
Bewohner  bauten  den  Wein  in  gewohnter  Weise  jetzt  für  die 
neuen  Herren,  wie  sie  ihn  vordem  für  die  alten  gepflanzt  hatten. 
Die  Umgegend  der  alten  Römerkastelle  und  Römerstädte  blie- 
ben die  Heimstätten  des  edlen  Weines.  Schon  Venantius  Fortu- 
natus  hatte  die  Poesie  der  Weinlandschaft  verherrlicht*). 

Rcbenumkleidet  erschauert  da  die  Flur,  wohin  du  dich  wendest; 
Weinlaub  schmückt  das  Gehäng,  leis  vom  Winde  bewegt. 
Reihe  an  Reihe  gedrängt,  von  spitzigen  Felsen  durchbrochen, 
Zieht  sichs  vom  Thale  hinauf,  klimmt  bis  zur  schwindelnden  Höhe. 
Oft  zwischen  starrenden  Fels  schuf  menschlicher  Fleiss  ihr  den  Boden, 
Rötlich  schimmert  die  Reb  grüssend  aus  grauem  Gestein. 

Ein  recht  lebendiges  Bild  von  dem  emsigen  Treiben  auf 
den  Weingütern  zur  Zeit  der  Traubenlese  geben  uns  eine 
Miniature  des  Utrechter  Psalters  (Fig.  44)  und  Wandalbert 
in  seinem  Gedichte*). 

„Andere  tragen  die  Massen  der  Trauben  vergnügt  auf  den  Schultern, 
Wiederum  andere  fahren  des  Bachus  Gaben  hinaus  auf 
Wagen;  noch  andere  drehn  mit  kräftigen  Armen  die  Kelter 
Emsig  herum  und  füllen  die  Bütten  mit  herrlichem  Moste.*' 

Das  war  denn  ganz  nach  dem  Sinne  des  grossen  Kaisers, 
der  auf  Reinlichkeit  sah  und  nichts  wissen  wollte  von  den 
natürlichen  Keltern,  deren  sich  die  Winzer  am  liebsten  be- 
dienten, den  Füssen.  Ausdrücklich  hat  er  den  Gebrauch  der 
Füsse  seinen  Weinbauern  beim  Keltern  verboten.  „Die  Kel- 
tern auf  unsern  Gütern  sollen  eine  gute  Einrichtung 
haben,  und  die  Amtsleute  sollen  ja  darauf  achten,  dass 
sich  keiner  unterstehe,  die  Trauben  mit  Füssen  aus- 
zutreten, und  dass  alles  reinlich  und  ordentlich  zu- 
gehe'). Das  wurde  freilich  ausserhalb  des  kaiserlichen  Auf- 
sichtsgebietes wenig  berücksichtigt.  Wandalbert  selbst  be- 
schreibt*) uns  den  verpönten  Vorgang: 

„Dann  wirft  aus  der  Winzer  die  Schuhe,  cntblösst  die  Beine, 
Und  zerquetscht  mit  den  Füssen  die  aufgeschichteten  Trauben.'' 

»)  Schröder  in  Picks  Ztschr.  f.  Westdeutschland,  VI.  Jahrg.,  S.  434  f- 

•)  Wandalbertus  v.  210 — 214. 

s)  Cap.  de  yillis  c.  48,  torcular  erklärt  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  6, 
l  7»  P«  547  •  Torcular  dicttm,  eo  quod  uvae  calcintur  atque  extortae  exprimantur. 
Die  Glossen  übersetzen  caicatorium  mit  clacitrhus,  calterhuSj  ktUerhüs^  Steinmeyer, 

1".,  13».  3- 

*)  Wandalbertus  v.  189  u.  190. 


Digitized  by  VjOOQIC 


io6 


Kapitel  I.     i  2. 


Bei  diesem  wenig*  appetitlichem  Brauche  hatte  es,  wie  die 
Miniaturen  lehren*),  auch  späterhin  sein  Bewenden. 

Mit  den  Weingütern  scheint  auf  den  kaiserlichen  Domänen 
auch  ein  Weinausschank  für  Pilg-er  und  Reisende  verknüpft 
gewesen  zu   sein.     Wenigstens   sind   die  Weinkränze    (coronae 


Fig.  44.     Weinberg.     Utrechter  Psalter. 

de  racemis)  *),  welche  nach  kaiserlicher  Verordnung  ausgehängft 
werden  sollten,  kaum  anders  als  Schankzeichen  zu  verstehen^. 
Über  Grund-  und  Aufriss  der  übrigen  Wirtschafts- 
gebäude, Scheunen (^jrwr/df^^,  Speicher Ci;^/Vörrö^,  ^^J^!^^(stabtda)% 

>)  Miniature  in  den  Gregorii  Dialogi,  XII.,  saec.  i.  d.  Königl.  Bibliothek 
zu  Brüssel,  No.  ^^\^ll^  198;  femer  Miniature  aus  einem  Kalendar  des  XVI.  Jahrfa. 
b.  Lacroix:  Moeurs  usages  et  costumes  au  moyen-age  1872,  Fig.   106  u.  82. 

•)  Cap.  de  villis  c.  22. 

>)  So  erklären  Ress:  Des  Kaisers  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  villis,  S.  38 
u.  W.  Volz:  Beiträge  zur  Kulturgeschichte,  1852,  S.  177,  die  Stelle.  Im  Gegen- 
satz0  zu  ihnen  will  Gar  eis:  Landgüterordnung,  S.  38  in  Anlehnung  an  Boretius, 
Thaer  u.  Erler  jene  coronae  fUr  Rebenkränze  oder  Reife  angesehen  wissen,  an 
welchen  die  Trauben,  welche  für  den  kaiserlichen  Tisch  bestimmt  waren,  hängend 
aufbewahrt  wurden.  Das  käme  dann  auf  Rosinenbereitung  hinaus.  Näheres  über 
den  mittelalterl.  Weinbau  b.  Heyne:  Nahrungswesen,  S.   loi — 120. 

*)  LL.  I.,  p.   178  SS. 
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Pferchen  für  das  Kleinvieh  (caulae  pecorum),  Stuten-  und  Kuh- 
ställe (armenta  equarutn  atque  vaccarum)^)  verlautet  nichts.  Der 
Riss  von  St  Gallen  muss  hier,  wie  so  oft,  den  Ausfall  decken. 
In  der  Scheune  lag"  die  Tenne.  Hier  arbeitete  der  Drescher 
mit  Flegel  und  Wurfschaufel. 

„Die  Schwinge  hat  er  in  der  Hand, 
Damit  er  mit  derselben  dann 
Von  Unrat  reinige  das  Korn. 
Auch  seine  Tenne  er  dann  kehrt, 
Und  weit  hinweg  die  Spreu  er  treibt, 
Auf  dass  erglänze  rein  das  Korn, 
Es  nicht  berühre  auch  der  Staub, 
Damit  er  vollendet  ganz 
Aufspeichere  in  seinem  Haus." 

singt  Otfrid  vom  Flegelschwing^er^).  Die  Ställe  gruppierten 
sich  wohl  häufig  um  einen  Tümpel,  auf  dem  das  Federvieh, 
über  welches  noch  der  Kranich  das  Aufseheramt  führte'), 
sein  Wesen  trieb,  und  zu  dem  das  Zugvieh  zur  Tränke  geführt 
wurde.  In  grossen  Gutshöfen  bildete  dieser  Weiher,  wie  ein 
Schlossteich  unserer  Tage,  den  freundlichen  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  gesamte  Gutsanlage  sich  behaglich  ausbreitete. 
So  sagt  Otfrid  von  dem  Teiche  Bethesda,  den  er  sich  im 
Sinne  seines  Landes  und  seiner  Zeit  als  einen  Viehweiher 
dachte^): 

„Dort  war  ein  Weiher  für  das  Vieh  .  .  . 
Der  Säulengänge  fiinfe  nun 
Umschlossen  diesen  ringsherum." 

Gewiss  in  mog-lichster  Nähe  der  Gärten  hatte  das  Bienen- 
volk seine  Quartiere.  Mit  liebevollen  Verständnis  für  ihr 
Leben  und  Treiben  singt  Wandalbert*): 

„Aber  dann  kommt  auch  der  Lenz  fürs  Völkchen  der  Bienen,  die  Stände 
Gilt  es  zur  Wohnung  zu  rüsten;  schon  treibt  ein  heftiger  Wunsch  nach 
Honig  und  Nachwuchs  sie  an,  zu  entschlüpfen  den  offenen  Häuschen/' 


*)  Form.  Salomonis,   No.  13,   b.  Dümmler:    Forraelbuch  des   Bischofs 
"Salomo  III.  von  Konstanz,  1857,  S.  17. 

«)  Otfrid,  1.  I.  c.  27,  V.  125,  b.  Kelle,  S.  77. 
')  Wandalbertus  v.  266. 

*)  Otfrid,  1.  m.,  c.  4,  V.  5  SS.,  b.  Kelle,  S.   173. 
*)  Wandalbertus  v.  48  ss. 
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Ähnlich  wie  in  St.  Gallen  befindet  sich  innerhalb  der 
weiten  Hofumzäunung*  der  kaiserlichen  Güter  noch  ein  be- 
sonderes gehegtes  Obst-  und  Arzneig-ärtchen.  In  Asna- 
pium  befand  sich  ein  Garten  mit  acht  verschiedenen  Obst- 
sorten und  zwanzig*  Gemüse-  und  Blumenarten,  in  dem  von 
Treola  eines  mit  zehn  Obst-  und  siebenundzwanzig  Gemüse- 
und  Blumenarten.  Im  Villenkapitulare  empfiehlt  der  Kaiser 
gar  die  Anpflanzxmg  von  sechzehn  Obstsorten  und  dreiund- 
siebzig Gemüse-  und  Heilkräutern*).  Der  Umstand,  dass  diese 
Gärten  sorgfältig  umzäunt  wurden^,  beweist  das  grosse  In- 
teresse, welches  man  an  dem  Gemüsebau  nahm.  Alljährlich 
im  März  und  April  wurden  die  Gartenzäune  erneuert. 

„Nun  auch  will  es  die  Zeit,  dass  man  wecke  die  Gärten,  sie  zäune.'") 

Da  es  die  primitive  Dreifelderwirtschaft  mit  sich  brachte,  dass 
ein  grosser  Teil  der  Ländereien  als  Weideland  benutzt  wurde, 
so  war  es  im  Frühling  notwendig, 

„Wenn  die  Hürde  entlässt  rum  Weid'platz  wieder  die  Hecrden"*) 

das  bestellte  Land  vor  dem  grasenden  Vieh  behutsam  zu 
wahren,  und  der  Landmann  musste  sich  dieser  zeitraubenden 
Arbeit  alljährlich  von  neuem  unterziehen. 

„Aber  das  Landvolk  bleibt  bei  der  Arbeit  und  eilet  die  künftgcn 
Früchte  durch  Zaunwerk  oder  durch  Gräben  behutsam  zu  schützen.**») 

Im  allgemeinen  werden  es,  wie  die  jährliche  Erneuerung  der 
Zäune  das  beweist,  nicht  lebendige,  sondern  tote*)  Zäune  ge- 
wesen sein,  mit  welchen  man  Feld  und  Garten  umgab.  Ihr 
Schutz  und  der,  welchen  Grräben  gewährten,  war  aber  gering, 
denn  viele  ^  kehrten  sich  nicht  an  diese  Grenzmarken. 


*)  Cap.  de  villis  c.  70.    Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  99,  Anm.  131  b. 

*)  Curticula  similiter  tummo  interdusa,  LL.  I.,  p.   178  u.  179. 

8)  Wandalbertus  ▼.  44. 

*)  Wandalbertus  v.  62. 

*)  Wandalbertus  v.  70  u.  71. 

^)  Einen  toten,  d.  h.  aus  Weidenruten  geflochtenen  Zaun  er^rähnt  ausdrück- 
lich der  Mönch  von  St.  Gallen,  Mon.  Sangallensis  1.  U,  c.  i,  SS.  II.,  p.  748:  Ei 
cum  ego,  oKos  drculos  nisi  vimineos  cogitare  msduSj  interrogartm  etc, 

')  Selbst  einem  in  die  Betrachtung  des  Himmelreiches  versunkenen  Gottes- 
manne  konnte  es  geschehen,  dass  er  die  Äcker  betrat  und  bittere  Wahrheiten  vom 
Feldhüter  zu  hören  bekam.     Alcuini  opcra,  II.,  p.   189. 
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Auch  für  die  innere  Einrichtung-  der  Güter  giebt 
das  Villenkapitulare  praktische  Winke.  „Auf  jedem  Gute 
müssen  in  den  Kammern  Bettstellen,  Unterbetten, 
Kopfkissen,  Laken,  Tischtücher,  eherne,  bleierne, 
eiserne,  hölzerne  Geräte,  Kessel,  Feuerböcke,  Ketten, 
Kesselhaken,  Beile,  Spitzhauen,  Bohrer,  Messer,  mit 
einem  Worte  alles  Hausgerät  befindlich  sein,  damit 
man  nichts  bei  andern  zu  suchen  und  zu  leihen  nötig- 
habe. Die  Krieg-sg^eräte  sollen  sie  selbst  in  Ver- 
wahrung haben,  damit  sie  immer  im  stände  bleiben, 
und  sie,  wenn  sie  aus  dem  Felde  zurückkommen, 
wieder  in  die  Rüstkammer  setzen"*). 

Des  Kaisers  Auge  wachte  scharf  darüber,  dass  die  Güter, 
welche  er  von  seinen  Vätern  überkommen  oder  er  selbst  an- 
gelegft  hatte,  auch  in  gutem  baulichem  Zustande  erhalten 
wurden.  Er  wird  nicht  müde,  den  Herren  Inspektoren  in  dieser 
Richtung  die  peinlichste  Gewissenhaftigkeit  zur  Pflicht  zu 
machen.  „Die  Gebäude  auf  unsern  Gütern  oder  inner- 
halb der  Verzäunung  sollen  im  guten  Zustande  sein, 
auch  die  Ställe,  Küchen,  Backhäuser  oder  Kelter  eine 
gute  Verfassung  haben",  verfügft  er  an  der  einen  Stelle 
seines  Kapitulars^;  in  eben  solcher  „tadelloser  Verfas- 
sung sollen  sich  unsere  Werkstätten  befinden,  sowohl 
in  Ansehung  der  Wohnungen,  Backhäuser  und  Schup- 
pen, als  guter  Befriedigung  und  Zäune,  auch  feste 
Thüren  sollen  vorhanden  sein,  damit  unsere  Leute 
ihre  Arbeiten  gut  verrichten  können",  befiehlt  er  an 
einer  zweiten  Stelle^.  An  einem  dritten  Orte*)  dekretiert 
er:    „Unsere  Tiergärten  (brogiii)^)   sind   stets   zur   gehö- 


')  Cap.  de  villis  c.  42. 

')  Cap.  de  villis  c.  41. 

•)  Cap.  de  villis  c.  49. 

*)  Cap.  de  villis  c.  46. 

*)  lucos-brogilos-Ticrgüiiün,  ahd.  pruil,  mhd.  ifruel,  mit.  ^r<?^'Ä#j- ummauertes 
Wäldchen,  wahrscheinlich  Wildgehege,  welches  zur  Pflege  seltenen  oder  geföhrlichen 
Wildes  diente.  Da  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  brogilis  von  aedi- 
fidis  gesprochen  wird,  so  ist  zu  schliessen,  dass  diese  Wildgatter  zugleich  Jagd- 
häuser zur  Aufnahme  der  kaiserlichen  Jagdgesellschaft,  Anstands-  und  Krähenhdtten 
in  sich  schlössen.     Ein  Jagdschloss  wird   in  den  Ardennen  vorausgesetzt.     Annal. 
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rigen  Zeit  auszubessern,  und  es  soll  damit  nicht  im 
geringsten  gezögert  werden,  wenn  es  Not  thut,  sie 
von  neuem  aufzubauen.  In  gleicher  Weise  soll  mit 
jedem  sonstigen  Gebäude  verfahren  werden". 

Ein  kleiner,  aber  sehr  sprechender  Zug  für  die  alle  Even- 
tualitäten in  Erwägung  ziehende  Fürsorge  des  Kaisers  ist  seine 
Bestimmung,  dass  alle  seine  Landgüter  beständig  Wachen 
haben  sollen.  „Unsere  Landgüter  sollen  zu  ihrer  Sicher- 
heit beständig  Feuer  (foca)  und  Wachen  (wacta)  haben"*). 

Über  die  Wasserversorgung,  welche  in  Ansehung 
der  Feuersicherheit  zumal  auf  Einzelhöfen  eine  sehr  wichtige 
Sache  war,  erhalten  wir  genügenden  Aufschluss.  Im  grossen 
und  ganzen  nahm  man  seinen  Bedarf  aus  fliessendem  Ge- 
wässer. Weiher  und  Dörfer  waren  ja  in  der  Regel  an  einem 
Bache  oder  Flusse  angelegt  Man  brauchte  also  nur  zu  schöpfen 
und  that  es  getrost,  denn  Bazillenangst  verdarb  den  Leuten 
den  Appetit  nicht.  Wo  aber  ausnahmsweise  kein  fliessendes 
Wasser  zur  Hand  war,  oder  wo  einmal  das  Bächlein  ver- 
sickerte, wie  es  im  Jahre  772  bei  Eresburg  geschah*),  da  behalf 
man  sich  mit  Cisternen.  Eigentliche  Brunnen  grub  man  nur 
selten*).  Die  Auffindung  und  noch  mehr  die  Ausschachtung 
der  Quelle  war  mit  nicht  geringen  Umständen  verknüpft,  man 
scheute  sie  zwar  nicht,  aber  man  unterzog  sich  derselben  doch 
nur  dann,  wenn  man  der  Schwierigkeiten  nach  Massgabe  der 
vorhandenen  technischen  Mittel  glaubte  Herr  werden  zu  kön- 
nen. Zunächst  durfte  die  Quelle  nicht  allzutief  liegen.  Im  Leben 


Bertinianonim  ad  a.  836,  SS.  I.,  p.  429.  Vcrgl.  Gareis:  Landgüterordnung, 
S.  50,  Anm.  46. 

')  Cap.  de  villis  c.  21,  foca-fuoco,  feu  ct.  Du  Gange  t.  m,  p.  533.  Hier 
jedenfalls  Herdstellen  mit  immer  brennendem  Feuer.  Diese  Verfügung  erklärt  sich 
wohl  am  besten  aus  der  Thatsachc,  dass  Feuererzeugung  auch  in  der  Karolinger- 
zeit noch  eine  sehr  umständliche  und  zeitraubende  Arbeit  war.  wacta -vigües 
Wachen,  welche,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Türmern,  die  nächste  und  weitere 
Umgebung,  vielleicht  von  einem  der  turres  aus,  wie  diese  so  häufig  auf  den  Mi- 
niataren der  Zeit  begegnen,  beobachteten. 

«)  Einhardus:  Annal.  ad  a.  823.  SS.  I.,  p.  151.  Propter  continuam  caeU 
sermitatem  ex  siccatis  omnibus  ilHits  loa  rivis  ac  fontibus, 

•)  Man  nannte  sie  ahd.  puzü,  pfutu,  puzta^  pfuzta,  Steinmeyer,  HI,  14, 
45  f.,  695,  25. 
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des  h.  Pirmin  wird  ein  Brunnen  erwähnt,  der  neun  Unterarme 
tief  war*).  Zum  andern  durfte  die  Quelle  auch  nicht  allzuweit 
ablieg-en,  denn  die  Herbeileitung*  konnte  nur  mit  den  alier- 
primitivsten  Mitteln  nämlich  durch  föhrene  Röhren  (tüppil) 
bewirkt  werden.  Den  ganzen  Apparat  nannte  man  hoch- 
tönend genug"  Wasserleitung  (wazzarUiti)^).  Lag  die  Quelle 
an  Ort  und  Stelle  und  war  sie  durch  Bohrung  zugänglich 
gemacht  worden,   so  fasste  man  den  Brunnen,   wie   Fig.  45 


Fig.  45.     Brunnen.     Wessobrunner  Handschrift.*) 

zeigt,  mit  einer  auf  gemauerten  Brüstung  ein,  und  schöpfte  das 
Wasser  mit  Ziehstange  oder  Winde*).  Kompliziertere  Wasser- 
zufuhr wird  meines  Wissens  nur  einmal  erwähnt.  Eine  noch 
in  die  Regfierungszeit  Pipins  gehörende,  aber  erst  im  Jahre 
771  vermerkte  Massnahme  schildert  uns  die  Wasserzufuhr  in 
die  Pfalz  zu  Gemblacum  folgendermassen:  „Eben  dieser 
König  Pipin  schuf  ein  grosses  Bassin  (lucunarium),  von 

>)  SS.  XV.,  I.,  31.     Erat  autem  puteus,  navem  fere  cubitos  Habens, 

«)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  153.  Hölzerne  Wasscrleitimgen  werden  für 
das  IX.  Jahrhundert  bezeugt  von  Folcainus:  Gesta  abb.  Lobiensium  c.  10,  SS.  Y., 
p.  60  and  von  Wartmann  i.  Urknndenbuch  der  Abtei  St  Gallen,  No.  680.  Rö- 
mische Wasserleitungen  waren  wohl  nur  noch  in  den  Städten  GalHens  im  gebranchs- 
fähigen  Zustande.  Grössere  Neuanlagen  im  rechts-  und  linksrheinischen  Reichs- 
gebiete werden  erwähnt  b.  v.  Schlosser  No.  237,  386,  697. 

»)  Nach  Essewein:  Kulturhistor.  Bilderatlas,  Tfl.  XYI,  8. 

*)  hatutra-waurwinday  Steinmeyer,  III.,  181,  43. 
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dem  aus  er  fast  zwei  Millien  weit  vermittelst  zemen- 
tierter Kanäle  (per  ctedificia  caementaria)  das  Wasser  in 
seine  Pfalz  zu  Gemblacum  (Gembloux)  leitete.  Hier  teilte 
er  die  Wasserzufuhr  und  führte  die  eine  Hälfte  mit- 
telst eiserner  und  eherner  Leitung-  in  die  Basilika 
Johannis  des  Täufers  und  zwar  so,  dass  es  aus  einer 
hohlen  Marmorsäule  unter  dem  Ciborien-Altare  her- 
vorsprudelte, und  hier  zu  Tauf  zwecken  zur  Ehre  Christi 
und  des  h.  Johannis  diente,  um  dann  wiederum  in  das 
Bassin  zurückzuströmen"*).  Das  war  dann  allerdings  mehr 
als  eine  einfache  Wasserleitung,  das  war  schon  eine  Wasser- 
kunst Aber  diese  Nachricht  steht  ganz  vereinzelt  da.  Immer- 
hin beweist  sie  aber,  dass  man  sich  auf  die  Anlage  von  Wasser- 
leitungen sehr  wohl  verstand. 

Untereinander  waren  die  Güter,  ebenso  wie  mit  ihren 
Feldern,  durch  Wege  verbunden.  Schlecht  genug  mögen 
sie  gewesen  sein.  Tiefe  Gleisfurchen  und  vom  Wasser  aus- 
gewaschene Löcher  machten  ihre  Benutzung  zu  Pferde  und 
zu  Wagen  zu  einem  gefahrbringenden  Unternehmen.  Dem- 
entsprechend weiss  Otfrid^)  für  die  Thatsache,  dass  bei  Jesu 
Einzug  in  Jerusalem  das  Volk  Palmen  auf  den  Weg  streute, 
nur  als  Grrund  anzuführen: 

„Das  tbatcn  sie  zunächst  deshalb, 
Dass  ja  nicht  strauchelte  das  Tier, 
Und  träfe  auf  ein  Hindernis." 

Ob  des  Kaisers  Scharfblick  auch  dieser  Übelstand  auf- 
gefallen imd  ob  er  ihn  abzustellen  bemüht  gewesen  ist,  sagt 
das  Capitulare  de  villis  nicht.  Gemäss  der  Aufmerksamkeit  aber, 
welche  er  den  grossen  Verkehrsstrassen  schenkte,  man  denke 
nur  an  den  überaus  schwierigen    und    kostspieligen  Bau   der 


')  Auctarium  Gemblacense  a.  771,  b.  v.  Schlosser,  No.  232.  Es 
handelt  sich  hier  um  eine  Anlage,  welche  man  sonst  delubrum  nannte.  Isid. 
Hispalensis,  1.  XV,  c.  4,  J  9,  p.  544  dcfmiert:  Delubra  veteres  dicebont  temphi 
fönt  es  habentia,  qtäbus  ante  ingressum  diluebantur,  et  apeilabantur  delubra  a  dikt- 
endo.  Jpsa  nunc  sunt  aedes  cum  sacris  fontibus,  in  quibus  fideles  regemraU  puri- 
ficantur,  et  bene  quodatn  praesagio  delubra  sunt  appeüaia;  sunt  enim  in  abbiditmem 
peccatorum, 

»)  Otfrid,  1.  IV.,  c.  4,  b.  Kelle,  S.  286. 
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Rheinbrücke  bei  Mainz,  welche  wie  Einhard  sich  ausdrückt^), 
für  die  Ewigkeit  geschaffen  schien,  möchte  man  wohl  ver- 
muten, dass  er  auch  hier  bessernd  eingegriffen  habe.  Beweis 
hierfür  mag  der  Umstand  sein,  dass  das  Wegenetz,  welches 
am  Ausgange  der  Merovingerzeit  noch  ein  sehr  beschränktes 
war,  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  beträchtlich  erweitert 
erscheint.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zunächst 
die  grossen  aus  der  Römerzeit  herrührenden  Heerstrassen*) 
weiter  benutzt  wurden.  Sie  wurden  als  Heer-  oder  Konig- 
strassen  bezeichnet.  Eine  solche  noch  aus  der  Römerzeit 
stammende  Heerstrasse  führte  z.  B.  von  Worms  über  Alzey 
nach  Bingen,  eine  andere  von  Mainz  über  Worms  nach  Speier, 
eine  dritte  von  Worms  über  den  Rhein  nach  Lorsch  und  von 
da  an  die  Bergstrasse.  Wegen  ihrer  Steinpflasterung  hiess 
man  solche  Strasse  lapidea  strata^).  Sie  hatten  nach  Möglich- 
keit die  Höhe  der  Wasserscheiden  innezuhalten  versucht  In- 
wiefern auch  die  Karolingerzeit  diesem  Ghrundsatze  treu  blieb, 
darüber  fehlen  bis  heute  noch  die  nötigen  Specialunter- 
suchungen. Sicher  ist  nur,  dass  Karl  die  Römerstrasse,  welche 
bei  Pföhring  über  die  Donau  setzte,  bei  Gelegenheit  seines 
gegen  Tjissilo  gerichteten  Feldzuges  benutzte*).     Wenn  dann 

1)  Einhardas:  V.  Caroli  c.  32.  SS.  IL,  p.  460.  Die  Brücke  bei  Mainz 
behandeln:  Heim  u.  Velke:  Die  röm.  Rheinbrücke  bei  Mainz.  Ztschr.  d.  Vcr. 
z.  Erforschung  der  rhein.  Gesch.  nnd  Alterttimer,  1887,  S.  553f;  Lotz:  Altes  and 
Neues  über  die  röm.  Rheinbrücke.  Korr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  1887,  S.  9f;  Schneider 
(Friedr.):  Die  Rheinbrücke  zu  Mainz  ein  Römerban.  Ebendort,  1881,  S.  79  nnd 
S.  88  f  mit  Abbildung. 

*)  Über  Römerstrassen  handeln:  v.  Eltester:  Die  Römerstrassen  von  Mainz 
nach  Koblenz.  Bonner  Jahrb.,  H.  66,  S.  8 — 12;  Jenny:  Die  römische  Heerstrasse 
Brigantium  ad  Rhenum  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission  N.  F.,  XI.  Jahrg.^ 
1883,  S.95— 98;  Richter:  Die  römische  Taucmstrassc,  ebendort.  N.  F.,  VII. Jahrg., 
1881,  S.  III — 121;  Schneider  (Jacob):  Neue  Forschimgen  über  die  Römerstrassen 
auf  der  linken  Rhein-  und  Moselseite.  Bonner  Jahrb.,  H.  88,  S.  1—6;  Derselbe: 
Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein.  Ebendort  H.  83,  S.  i — 6; 
Derselbe:  Die  Römerstrassen  im  Regierungsbezirke  Aachen,  Ztschr.  des  Aachener 
Geschichtsvers.,  XI.  n.  XIL  Jahi^g.;  Veith:  Die  Römerstrasse  von  Trier  nach 
Köln.  Bonner  Jahrb.,  H.  88,  S.  7—33;  H.  89,  S.  1—27;  aus'm  Weerth 
Römerstrasse.     Bonner  Jahrb.,  H.  66,  S.  81 — 92. 

•)  Boos:  Gesch.  der  rheinischen  Städtekultur,   1897,  Bd.  I,  S.  355. 

*)  SS.  I.,  p.   172,  b.  Lauf f er:    Das  Landschaftsbild  Deutschlands  im  Zeit- 
alter der  Karolinger,  1896,  S.  49,  dem  auch  das  Folgende  entnommen  ist. 
Stephan!,  Wohnbau  IL  8 
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des  weiteren^)  einer  grossen  Handelsstrasse  Erwähnung*  gre- 
schiebt,  welche  von  Thüringfen  nach  Mainz  führte,  so  kann 
diese  nur  als  eine  unter  Karls  Reg-ierung*  entstandene  Neu- 
anlag-e  angesehen  werden.  Vielleicht  folgfte  diese  Strasse  dem 
Laufe  des  Main  und  verliess  somit  die  Höhenzüg-e.  Die  ein- 
zelnen Ortschaften  verbanden  natürlich  Lokalweg-e,  deren  An- 
lage von  der  Willkür  ihrer  Pflege  abhängig  blieb.  Über  die 
Wegbreite  sind  wir  völlig  auf  Reflexion  angewiesen  und  ver- 
mögen nur  aus  älteren  römischen  Bestimmungen  oder  jün- 
geren mittelalterlichen  Weistümem  für  diese  Zeit  einige  zweifel- 
hafte Rückschlüsse  zu  machen.  Die  Volksgesetze  sprechen  wohl 
zuweUen  von  24  Fuss  Breite,  aber  auch  ebenso  oft  von  einer 
solchen  von  nur  1 2  Fuss.  Ist  die  zweite  Angabe  nur  der  halbe 
Weg,  oder  ist  der  eine  ein  Hauptweg  und  der  andere  ein 
Vizinalweg?*)  Hauptwege  von  12  Fuss  Breite  sind  selbst- 
verständlich undenkbar,  denn  sie  hätten  zwei  sich  begegnen- 
den Geschirren  nicht  die  Möglichkeit  geboten,  sich  auszu- 
weichen. Es  können  das  im  besten  Falle  Fuss-  und  Reitwege 
gewesen  sein.  Die  eigentlichen  Landstrassen,  auch  jene,  welche 
nur  Dörfer  und  Weiler  miteinander  verbanden,  mussten  breiter 
sein.     Aber  ausser  dieser  Vermutimg  verbleibt  uns  nichts. 

Das  Beispiel,  welches  der  grosse  Kaiser  der  Landwirt- 
schaft und  Industrie  gegeben  hatte,  wirkte  befruchtend.  Die 
Edlen  hatten  überall  die  kaiserlichen  Musterwirtschaften  vor 
Augen.  In  Frimaresheim'),  in  Staffelsee*),  in  Ingolstadt*),  in 
Michelstadt*),  in  Lizicha'),  Uchenheim®),  Wistrikisheim^)  und 
an  anderen  Orten  erhoben  sich  die  kaiserüchen  Güter.  Da 
konnte   es  denn    nicht  ausbleiben,    dass   auch   die   Edelleute, 


*)  V.  Sturmi  c.  7.  SS.  II.,  p.  369.  Via,  quae  a  Thuringorum  regiont  mer- 
candi  causa  ad  Magontiam  pergentes  ductt. 

')  Gas n er:  Zum  deutschen  Strassenwesen  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte 
des  XVn.  Jahrhunderts.     Leipzig  1889,  S.  40. 

•)  Lacomblet:  Urkundenbuch,  I.,  80. 

*)  Breviar.  rer.  fisc.  LL.  I.,  p.  177. 

»)  Mon.  Boic,  XI.,  107. 

•;  Cod.  Lanreshi,  I.,   19. 

')  Wilmanns:  Kaiserurkunden,  I.,  35. 

8)  Beyer:  Urkundenbuch  von  Cobicnz  und  Trier,  Bd.  I,   1860,  S.  62. 

ö)  Ebendort:  Bd.  I,  S.  64. 
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WO  immer  Sinn  für  Landwirtschaft  bei  ihnen  vorhanden  war, 
an  den  kaiserlichen  Gütern  sich  ein  Beispiel  nahmen.  In  der 
That  wird  solcher  von  Zäunen  und  Mauern  urngfebener  Edel- 
sitze,  welche  Wirtschaftshöfe  darstellten,  Erwähnung-  gethan^). 


§  8.   Die  P&lzen  Karls  des  Grossen. 

a)  Die  Vorbüder.») 

Aus  bequem  g-eleg-enen  oder  durch  örtliche  Vorzüge  aus- 
gezeichneten Landgütern  erwuchsen  Pfalzen.  Im  allgemeinen 
mag  vi/Ia  und  palatium  begriffUch  zunächst  nicht  scharf  aus- 
einander gehalten  worden  sein,  mit  der  Zeit  aber  gewöhnte 
man  sich,  eine  mit  besonders  prächtigen  Wohngebäuden  aus- 
gestattete Gutsanlage,  welche  von  den  Herrschern  vorzugs- 
weise für  den  Aufenthalt  gewählt  wurde,  palatium  zu  nennen. 
Mochten  die  Palatien  auch  immerhin  die  Centralpunkte  des 
gesamten  Wirtschaftsbetriebes  und  die  Sammelpunkte  aller 
Produktionsüberschüsse  der  zu  ihrem  Bezirke  gehörenden 
kaiserlichen  Gutswirtschaften  sein*),  also  Oberhöfe  für  die 
übrigen  Domänen  vorstellen*),  äusserlich  angesehen  unter- 
schieden sie  sich  von  den  übrigen  Gutshöfen  nur  durch  das 
Überwiegen  der  Wohn-  vor  den  Wirtschaftsgebäuden.  Was 
immer  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Glänze  einer  königlichen 
Hofhaltung  gehörte,  hier  fand  es  sich  vor.  Die  ersten  Pfalzen 
waren  gewiss  von  den  gallo-römischer  Villen  nur  wenig  ver- 
schieden gewesen  und  des  öfteren  auch  unter  Benutzung 
von  Resten  solcher  antiken  Baulichkeiten  errichtet  worden*). 
Sie  stellten  ein  wenig  anmutiges  Gemisch  von  verblichenem 


1)  Dipl.  ▼.  783,  787,  789,  844,  b.  Neugart,  I.,  77,  92,  96,  251. 
-  «)  Litteratur:  de  Flcury  (Rohaiilt):  Lc  Latran  au  Moyen-Age.  Parb,  1877; 
▼.  Reber:  Der  karolingische  Palastbau.  I.  Die  Vorbilder.  Abhandlungen  der 
lU.  Klasse  der  königl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  München,  XIX.  Bd.,  m.  Abt., 
1891,  S.  715  ff.;  Seyffarth:  Der  römische  Kaiserpalast  in  Trier.  Westdeutsche 
Ztschr.,  Xn.  Jahrg.,  1893,  S.  i— 17. 

»)  Cap.  de  villis  c.  15,  28,  35,  38. 

*)  V.  Inama-Sternegg:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  S.  321. 

»)  Viollet-le-Duc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  fran^.  t.  VI,  p.  214  ss. 
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Glänze  und  neuen  barbarischen  Zuthaten  dar.  Dem  aufs 
Grosse  und  Neue  g-erichteten  Blicke  Karls  mochten  sie  wenig- 
g-enüg-en.  So  machte  er  alle  Kräfte  mobil,  um  altes  zu  reno- 
vieren und  neues  zu  schaffen^).  Kirchliches  und  Profanes 
wurde  mit  g-leichem  Interesse  gefördert  „Wenn  Kirchen, 
die  unmittelbar  zu  einem  könig-lichen  Gute  gehörten, 
mit  Tafel\yerk  oder  mit  Wandg*emälden  zu  schmücken 
waren,  so  besorg-ten  das  die  nächsten  Bischöfe  und 
Äbte.  Waren  sie  aber  neu  zu  errichten,  so  mussten 
alle  Bischöfe,  Herzöge  und  Grafen,  auch  alle  Abte 
und  wer  sonst  königlichen  Kirchen  vorstand,  nebst 
allen,  welche  Lehen  vom  Könige  hatten,  sie  vom 
Grunde  bis  zum  Giebel  mit  allem  Fleisse  ausführen, 
wie  das  noch  zu  merken  ist,  nicht  allein  an  jener 
Kirche,  sondern  auch  an  dem  Palatium  zu  Aachen 
und  den  Wohnungen  für  alle  Leute  jedes  Standes, 
welche  um  die  Pfalz  des  klugen  Karl  nach  seiner  An- 
weisung erbaut  sind",  so  erzählt  rühmend  der  Mönch  von 
St,  Gallen  vom  Kaiser^. 

Wo  so  viele  einheimische  Kräfte  zur  Mitarbeit  heran- 
gezogen wurden,  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  die 
heimatlichen  Gepflogenheiten  zum  Ausdrucke  kamen. 
Der  germanische  Geist  verleugnete  sich  gewiss  an  der  Mehr- 
zahl der  Bauten,  welche  Karl  geschaffen,  nicht  Indessen,  und 
das  ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen,  nicht  wenige  vor- 
nehmlich der  geistlichen  Herren,  .welche  zur  Beihilfe  heran- 
gezogen wurden,  hatten,  ähnlich  wie  der  Urheber  des  Planes 
von  St.  Gallen,  klassische  Vorbilder  gesehen,  sie  vielleicht  auch 
theoretisch  studiert.  Ja,  gerade  von  derjenigen  Persönlichkeit, 
welche  auf  Karls  Bauthätigkeit  einen  massgebenden  Einfluss 
geübt  hat,  von  Einhard,  dem  man  eine  universale  Bildung 
nachrühmte'),    den  man  an  der  kaiserlichen  Tafelrunde  nach 

')  Besonders  instruktiv  in  dieser  Richtung  sind  die  kaiserlichen  Erlasse,  ver- 
mittelt <]eren  den  kaiserlichen  Sendboten  die  Ausbesserung  aller  kirchlichen  und 
profanen  Baulichkeiten  zur  Pflicht  gemacht  wurde.  Baluz:  Capit.  reg.  Franc,  t.  I, 
p.  460,  612,  783,  855.  933. 

»)  Monach.  Sangallensis,  1.  I.,  c.  30.     SS.  IL,  p.  745. 

•)  Jaff6:  Mon.  Carol.,  p.  506.  Inier  omnes  hujus  Umporis  palatinoi  vir 
egregioi  hudis  pro  scientia. 
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dem  Erbauer  der  Stiftshütte  ^)  Bezaleel  nannte  ^  der,  modern 
ausg-edrückt,  während  des  grossen  Kaisers  Reg-ierung  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  war^,  und  der,  wie  die  ihm  von 
Hrabanus  Maurus  g-esetzte  Grabschrift  rühmend  sagt*),  des 
Kaisers  rechte  Hand  in  allen  Kunstang-eleg-enheiten  war,  steht 
fest,  dass  er  den  Vitruv  studiert^),  sich  auch  Studien  halber  in 
Rom  aufgehalten  und  dort  das  Beste,  was  von  der  Antike  noch 


*)  II.  Mosis  c.  35,  V,  30  u.  31, 

')  Einhard  wird  Gcsta  abb.  Fontanell.  SS.  II.,  p.  283  txactor  operum 
re^alium  genannt,  eine  Bezeichnung,  welche,  wie  oben  herangezogen,  Schneider: 
Nassauische  Annalen,  Jahrg.  XII,  S.  303,  sehr  treffend  mit  „Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten**  übersetzt  hat.  Vergl.  auch  Abel  i.  d.  Vorrede  zu  Kaiser  Karls 
Leben  v.  Einhard,  S.  5. 

8)  Die  Grabschrift  lautet: 

Ingenio  hie  prudens^  probus  actu  atque  ore  facundus 
Extitit,  ac  multis  arte  futt  utilis. 
Quem  Carolas  prineeps  propria  niUrivit  in  aula, 
Per  quem  et  confedt  multa  satis  opera, 
Einhard  wurde  zu  Seligenstadt  begraben.  Als  man  im  Anfange  der  siebenzigcr  Jahre 
sein  Grab  öffnete ,  fand  man  sein  Skelett  und  das  seiner  Tochter  vor.  Sonderbarer- 
weise fehlte  aber  dem  Skelette  Einhards  der  Schädel.  Vergl.  Fr.  S.  i.  d.  Bonner 
Jahrb.  53/54,  Heft  1873,  S.  302.  Selbst  ein  Porträt  Einhards  will  man  in  einer 
karolingischcn  Handschrift  der  Metzer  Stadtbibliothek  entdeckt  haben.  Cabinet 
des  manuscrits,  No.  306;  anciens  fonds  E  99  findet  sich  die  Darstellung  einer 
männlichen  Person,  welche  Ch.  Abel  in  seinem  Aufsatze:  Un  portrait  d'Eginhard, 
d^couvert  dans  un  manuscrit  da  IX  si^cle  de  la  biblioth^ue  de  Metz  i.  d.  Revue 
de  l'Est  t  VI,  1869,  p.  337 — 369  auf  Einhard  gedeutet  hat.  Da  Porträtdarstellungen 
aus  dem  frühen  Mittelalter  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  musste  mir  die 
Nachricht  Abels  von  vornherein  verdächtig  erscheinen.  Auf  eine  Anfrage  meiner- 
seits bei  der  Metzer  Bibliotheks Verwaltung  erhielt  ich  die  Antwort,  die  unschwer 
vorauszusehen  war,  dass  die  Auffassung  Abels  lediglich  auf  Einbildung  beruhe  und 
dass  keine  Spur  von  Beweis  dafUr  zu  erbringen  sei,  dass  jene  Zeichnung  wirklich 
Einhard  vorstelle.  Einhards  Biographie  findet  sich  bei  Dohme :  Kunst  und  Künstler, 
Bd.  I;  weiteres  Material  bei  v.  Schlosser:  Beiträge  z.  Kunstgesch.  a.  d.  Schrift- 
quellen d.  frühen  M.A.  S.  3if  und  bei  Waitz:  Verfassungsgeschichte,  Bd.  III, 
S.  528. 

*)  Einhardi  ad  Vussinum  epist.  b.  Jaffö:  Mon.  Carol.  epist.  56,  p.  476. 
Misi  igitur  tibi  verba  et  nomina  obscura  ex  libris  Vitruvi,  quae  ad  praesens  occurrere 
poteranij  ut  eorum  notitiam  ibidem  ptrquireres*  Et  credo,  quod  eontm  maxima  pars 
tibi  demonstrari  possit  in  capseila,  quam  deminus  E  (Eigil  abbas  Fuldensis^)  colwnnis 
eburneis  ad  instar  antiquorum  operum  fabricavit.  Et  propter  illud,  quod  Vitruvius 
nominat  scenographia,  interroga^  quid  sit,  quod  VirgiUus  in  tertio  Georgicorum  Ubro 
scenam  vocat. 
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vorhanden  war,  mit  eigenen  Augen  geschaut  hatte*).  Da 
konnte  denn  det  Einfluss  der  Antike  nicht  fehlen,  und  er 
musste  sich  in  steigendem  Grade  dort  geltend  machen,  wo  es 
auf  die  Schöpfung  von  Aussergew öhnlichem,  der  Mitwelt 
Imponierendem  abgesehen  war,  wie  vor  allem  in  Aachen*). 

In  der  Praxis  stiess  allerdings  die  Begeisterung  der 
Architekten  für  die  Bauwerke  der  alten  Welt  und  ihre  Be- 
mühungen, sie  im  Heimatlande  neu  erstehen  zu  lassen,  auf 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.  Die  Monumentalbauten 
der  Antike,  welche  die  Bewunderung  der  karolingischen  Bau- 
meister erregten,  waren  ausnahmslos  Steinbauten.  War  man 
nun  auch  im  Frankenreiche  im  Holzbau  allen  anderen  Ländern 
voraus*),  so  besass  man  doch,  wie  das  früher  sattsam  darge- 
than  worden  ist,  im  Steinbau  nur  sehr  geringfügige  Kennt- 
nisse*). Man  war  also,  wenn  man  sich  doch  im  Steinbau  ver- 
suchen wollte,  immer  auf  die  Fremde  angewiesen.  Demzufolge 
war  man  zuvörderst  bemüht,  tüchtige  technische  Kräfte  aus 
allen  Enden  des  Weltreiches  und  aus  dem  Auslande  herbei- 
zuziehen. So  wurde  ein  gewisser  Gerlaicus  aus  Rheims  als 
Bauführer  nach  Aachen  berufen*).  Mit  der  Indienststellung 
fremder,  wohlgeschulter  Bauleute  ging  Hand  in  Hand 
die  Ausnutzung  der  vorhandenen  Ruinen  für  Neu- 
bauten. Alle  irgendwie  vorhandenen  Architekturstücke  wur- 
den ausgebrochen  und  anderwärts  verwendet  Kaiser  Karl 
und  seine  Nachfolger  trugen  nicht  das  geringste  Bedenken, 
die  Trümmerstätten  der  Römer  als  Steinbrüche  zu  benutzen. 
Von  irgendwelcher  konservierenden  Thätigkeit,  wie  sie  der 
grosse  Theoderich  verständnisvoll  geübt  hatte,  fand  sich  bei 


1)  Einhardus:  ADoales  ad  a.  808.     SS.  t  I.,  p.  193. 

•)  Chron.  Moissiancense  ad  a.  796,  b.  v.  Schlosser,  No.   119. 

*)  Was  am  besten  durch  den  Umstand  bewiesen  wird,  dass  Papst  Hadrian 
den  Kaiser  Karl  um  Zusendung  eines  geschickten  Zimmermanns,  welcher  die  Decke 
der  Peterskirche  fertigen  sollte,  bat.  Vergl.  v.  Rumohr:  Italienische  Forschungen, 
Bd.  I,  S.  215. 

*)  Einiges  muss  allerdings,  wenigstens  im  Vergleich  zu  England  geleistet 
worden  sein,  sonst  hätte  Beda:  V.  abbat.  Wirmath.  edid.  Stevenson  t  U.,  p.  318 
den   guten  Ruf  der  westfränkischen  Maurer  nicht   rühmend  hervorheben   können. 

»)  Einhardus:  Translatio  SS.  Marcellini  et  Petri  1.  HI,  c.  2,  b. 
V.  Schlosser,  No.   124. 
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der  karolingfischen  Dynastie  keine  Spur,  und  die  für  die  An- 
tike schwärmenden  Gelehrten  des  Karolingerhofes  hatten  kein 
Äderchen  von  den  modernen  Altertumsliebhabem  in  sich, 
welche  den  Kunstwert  eines  Denkmals  nach  dem  Alter  ein- 
schätzen. Den  Gebrauchswert  und  nichts  anderes  hatte  man 
im  Auge.  Und  wo  immer  brauchbare  Reste  sich  darboten, 
nahm  man  sie,  ohne  viel  zu  fragen,  was  durch  solchen  Raub 
zu  Grimde  ging.  Um  von  älteren  Beispielen  ganz  zu  schweigen^), 
und  ohne  dem  vorzugreifen,  was  bei  Beschreibung  des  Aachener 
und  Ingelheimer  Pfalzbaues  seine  Stelle  finden  wird,  sei  nur 
daran  erinnert,  wie  Karl,  um  für  den  Bau  der  Marienkirche  in 
comitatu  Magdalonense  (Magnelonne)  den  nötigen  Marmor  und 
Säulenschäfte  zu  gewinnen,  die  Trümmer  von  Nemansus  (Nlmes) 
ausplündern  liess^.  Ähnlich  verfuhr  auch  Ludwig  der  Fromme. 
Als  es  in  Frankfurt  und  Regensburg  mit  dem  Bau  neuer 
Kirchen  wegen  mangelnden  Baumateriales  nicht  schnell  genug 
vorwärts  gehen  wollte,  liess  er  die  Stadtmauern  niederreissen^. 
Ebenso  barbarisch  hauste  man  unter  demselben  Herrscher  in 
Rheims,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Bau  der  dortigen 
Marienkirche  zu  fördern*).  Kurz,  das  aller  Pietät  und  allem 
Kunstsinn  hohnsprechende  Verfahren,  welches  von  dem  Wander- 
horten während  der  Völkerwanderungszeit  in  Gallien,  Spanien, 
Italien,  Grriechenland  und  Afrika  beliebt  worden  war,  wieder- 
holte sich  nunmehr  auch  im  Frankenreiche. 

Indessen  so  dicht  waren  die  Römerruinen  in  Gallien  imd 
am  Rheine  denn  doch  nicht  gesäet  und  so  viel  hatten  die 
plündernden  Vorfahren  nicht  übrig  gelassen,  dass  die  vor- 
handenen Bestände  den  weitgehenden  Bedürfnissen  des  unter- 
nehmungslustigen, rastlos  strebenden  Kaisers  hätten  genügen 
können.  Man  musste  an  Neubauten  denken,  bei  denen  hei- 
mische Arbeitskräfte  und  heimisches  Rohmaterial 
unumgänglich  waren.  Wohin  anders  mussten  sich  da  wiederum 
die  Blicke  der  Architekten  lenken,  wenn  es  galt,  den  rohen 


*)  Vergl.  den  sehr  instruktiven  Bericht  in  Heirici  miracula  S.  Germani 
c.  6,  b.  ▼.  Schlosser,  No.  603. 

')  Cbron.  Mossiac.  ad.  a.  812,  b.  v.  Schlosser,  No.   712. 

•)  Monach.  Sangallcnsis,  L.  U.,  c.   11,  SS.  IL,  p.  754. 

*)  Urkunde  Ludwig  1.  f.  Rheims,  817—825,  b.  v.  Schlosser,  No.  765- 
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Stoff  in  Formen  zu  zwing'en,  als  rückwärts  auf  die  römischen 
Kunstdenkmale.  Aus  ihnen  schöpfte  man  künstlerische  An- 
regxmgf,  sie  nahm  man  zum  Muster  und  Vorbilde^).  Wenn 
das  nun  auch  im  allgemeinen  ausser  Zweifel  steht,  so  g-estaltet 
sich  die  Frag*e  nach  den  speciellen  Vorbildern,  beziehungsweise 
nach  jenen,  welche  für  die  kaiserlichen  Pfalzen,  besonders  für 
die  in  Aachen,  massgebend  waren,  sehr  schwierig. 

Es  liegt  nahe,  zuvörderst  an  den  altrömischen  Kaiser- 
palast in  Paris  zu  denken.  Hier  fehlen  jedoch  alle  An- 
haltspunkte, denn  wir  wissen  von  ihm  nichts  weiter  als  dies, 
dass  er  zur  2^it  Julians,  den  die  Kirche  Apostata  nennt,  noch 
in  bewohnbcirem  Zustande  Wcir^).  Nicht  besser  ist  es  um 
unsere  Kenntnis  der  zur  Kcirolingerzeit  gewiss  noch  im  wesent- 
lichen erhaltenen  Paläste  zu  Lyon,  Metz')  und  Poitiers*) 
bestellt.  Auch  über  die  nämliche  Anlage  zu  Köln  gebricht 
es  an  näheren  Nachrichten*). 

Dör  örtlichen  Lage  nach  könnte  für  Aachen  vor  allem 
der  römische  Monumentalbau  Triers,  der  früher  als 
Basilika,  Thermen,  Pantomimentheater  bezeichnet  worden  ist, 
neuerdings  aber^)  als  kaiserliche  Residenz  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  ist,  in  Frage  kommen.  Ob  der  Bau  aus  der 
Zeit  Maximinians,  der  von  285  an  längere  Zeit  in  Trier  resi- 
dierte, oder  aus  der  Zeit  Konstantins  um  310  stammt,  lässt 
sich  nicht  mehr  entscheiden.  Jedenfalls  darf  angenommen 
werden,  dass  er  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  im  aufsteigenden 


»)  Kugler:  Handbuch  d.  Kunstgesch.,  i86x,  I.  Bd.,  S.  342;  Lübkc:  Gnind- 
riss  der  Kunstgesch.,  I.  Bd.,  S.  259;  Springer:  Handbuch  der  Kunstgesch.  Bd.  II, 
1898,  S.  65. 

*)  V.  Reber:  A.  a.  O.,  S.   720. 

«)  Gregor  v.  Tours:  Hist.  Franc.  1.  Vm,  c.  36;  B^gin:  Hist  des 
Sciences  et  des  arts  dans  la  pays  Metzin,  p.  51;  Schoepflin:  Alsatia  iüustrata 
t.  I.,  p.  621. 

^)  De  Caumont:  Cours  d'antiquit^s  t.  UI,  p.  292. 

»)  Gurlitt:  Gesch.  der  Kunst,  1902,  Bd.  I,  S.  367,  M.  1187;  S.  337,  M.  1068. 

•)  Gurlitt:  A.  a.  O.;  Hettner:  Das  römische  Trier.  Verhandlungen  der 
XXIV.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  Schulmänner  i.  Trier,  1879;  ^'  Reber: 
"A.a.O.,  S.  718;  Seyffarth:  Der  römische  Kaiserpalast  zu  Trier.  Wcstd.  Ztschr., 
XII.  Jahrg.,  1893,  S.  i  — 17.  Dieser  Abhandlung  ist  die  oben  gegebene  Be- 
schreibung der  Trierer  Ruinen  entlehnt. 
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*)  Nach  einer  Photographic. 
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Gewände  noch  intakt  war.  Die  gegfenwärtigf  noch  vorhan- 
denen umfangreichen  Ruinen  (Fig.  46)  verschaffen  uns  von 
dem  ehemaligen  Aussehen  der  grossartigfen  Anlage  eine  ge- 
nügende Vorstellung. 

Wie  die  in  den  Jahren  1866—71  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bewiesen  haben,  hat  der  Trierer  Palast  in  seiner 
ur^rünglichen  Anlage  aus  zwei  ganz  voneinander  getrennten 
Gebäudekomplexen  bestanden,  welche  durch  zwei  Säulenhallen 
miteinander  verbunden  waren.  Den  Grundriss  des  süd- 
östlichen Gebäudes  vergegenwärtigt  die  nebenstehende 
Planzeichnung  (Fig.  4 7).  Die  von  Nordost  nach  Südwest  laufende 
Längenachse  misst  etwa  1 30  m,  jede  der  beiderseitigen  Kolon- 
naden T  hat  eine  Länge  von  76  m.  Der  zwischen  den  beiden 
Gebäuden  und  den  Säulenhallen  liegende  Hof  Khat  eine  Länge 
von  etwa  67,5  m  und  eine  Breite  von  97,5  m  und  lag  etwa  5  m 
tiefer  als  die  ihn  begrenzenden  Säulenhallen,  beziehungsweise 
als  die  Fussböden  der  anstossenden  Baulichkeiten.  Die  in  der 
Mittelachse  des  Gebäudes  belegenen  Haupträume,  d.  h.  der 
grosse  Saal  F  mit  seinen  Apsiden,  die  Rotunde  Af,  der  kleine 
Durchgangssaal  O  und  der  grosse  Saal  Q  mit  seinen  drei 
Apsiden  waren  sämtlich  überwölbt. 

Wie  nach  den  vorhandenen  Überresten  anzunehmen  ist, 
erhob  sich  über  dem  5  m  hohen  Unterbaue  das  aufsteigende 
Mauerwerk  des  eigentlichen  Gebäudes  und  ragten  die  beiden 
zwei  Stockwerke  hohen  Gebäude  F  und  Q  über  die  anderen 
zum  Teil  nur  ein  Stockwerk  hohen  Gebäudeteile  hinaus.  Die 
zwischen  den  beiden  Sälen  F  und  O  hegende  Rotunde  M  war 
wahrscheinlich  etwas  niedriger  als  die  beiden  Hauptsäle  /"und  Qy 
aber  höher  als  die  anliegenden  Säle  F,  N  und  O.  Am  höch- 
sten werden  die  Treppentürme  emporgeragt  haben,  welche 
über  den  dem  südöstlichen  Saale  Q  angebauten  Treppen  vor- 
auszusetzen sind.  Sie  standen  mit  den  Heizkammem  ee  und 
der  um  die  Apsis  F  herumlaufenden  Gallerie  durch  Thür- 
öff nungen  in  direkter  Verbindung.  Der  Unterbau  enthält  nur 
ein  zusammenhängendes  System  von  überwölbten  Gängen  und 
Lichthöfen,  -welche  erstere  zum  Verkehr  der  Sklaven  diente 
und  von  denen  aus  zum  grossen  Teil  die  unter  den  verschiede- 
nen Räumen  liegenden  Hypokausten  geheizt  wurden. 
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Durch  die  beiden  Eingänge  (l^)  gelangte  man  vom  Hofe 
aus  in  die  zwei  Hauptgänge  (m)^  welche  neben  den  Räumen 


Fig.  47.     Untergeschoss  des  römischen  Kaiscrpalastes  zu  Trier.*) 

B    und   D   unter   dem    Gebäude   liefen,    alsdann   neben   den 


»)  Nach  Seyffarth:  A.  a.  O.,  Tfl.  I,  Fig.   1. 
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Räumen  N,  P,  Q  z\x  Tag-e  tretend  das  Gebäude  begrenzten. 
In  diese  beiden  Hauptgäng-e  (m)  führten  unweit  der  Räume 
N,  Pj  S  noch  je  drei,  also  sechs  weitere  Eingfäng'e  (m\  m^  m^). 
Die  Hauptg-ebäude  standen  unter  sich  durch  zwei  Querg-äng-e 
(n  und  0)  in  direkter  Verbindung*.  Zu  dem  Quergang-e  n 
g-elangte  man  auch  vom  Hofe  V  aus  direkt  durch  die  zwei 
hinter  den  Eingfängen  (/^)  gelegenen  Gängen.  Femer  steht 
der  Quergang  n  mit  dem  Quergange  0  durch  einen  unge- 
fähr in  der  Mitte  von  P  gelegenen  Gang  in  Verbindung. 
In  dem  vorderen  Teile  der  Gänge/  sind  in  dem  Mauerwerke 
nischenartige  Vertiefungen  ausgespart,  von  denen  die  eine  zur 
Heizung  der  Hypokausten  der  Räume  JVJ\^,  die  andere  als 
Kochherd  für  die  Sklaven  diente. 

Zu  den  über  dem  Unterbaue  gelegenen  Räumen, 
welche  Fig.  48  vergegenwärtigt,  führten  grossere  an  den 
beiderseitigen  Kolonnaden  gelegene  Treppenanlagen,  welche, 
der  Grossartigkeit  des  Gebäudes  entsprechend,  als  Pracht- 
treppen gebildet,  und  deren  Wangenmauem  wohl  mit  Bronze 
oder  Marmorgruppen  geschmückt  waren.  Von  den  Kolonnaden 
gelangte  man  zunächst  in  die  Vestibüle  A,  welche  mit  den 
Räumen  B  in  Verbindung  standen.  Die  hinter  den  Vesti- 
bülen und  den  Räumen  B  belegenen  Räumlichkeiten  C  und  7? 
haben  vielleicht  der  Palastwache  oder  dem  Hofmeister  als 
Wohnung  gedient  und  besassen  jedenfalls  auf  der  nordöst- 
lichen und  südwestlichen  Front  direkte  Eingänge,  welche  Pracht- 
treppen vornehmlich  auf  der  Nordostseite,  wo  sich  das  Forum 
ausbreitete,  zugänglich  waren. 

Von  den  Räumen  B  führten  Gänge  (a)  nach  den  beiden 
Gallerien,  welche  die  Aussen  Verbindung  mit  den  Gelassen  //, 
P,  S  und  E  vermittelten.  Femer  führten  von  jedem  dieser 
Räume  je  zwei  Gänge  (l^)  zu  dem  nordwestlichen  Festaale  /", 
welcher  in  seiner  nordwestlichen  Längsseite  einen  apsiden- 
förmigen  Ausbau  G  besass,  dem  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  die  Nische  JI  entsprach.  Der  Saal  F  war  jedenfalls  mit 
drei  Kreuzgewölben,  die  auf  einer  Säulenstellung  ruhten,  über- 
deckt, und  durch  zwei  Reihen  übereinander  liegender  Fenster 
erhellt. 

Von  der  Apsis  ff  des  Saales  F  führte  eine  Thür  in  die 
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in  der  Mittelachse  des  Gebäudes  liegende  Rotunde  M,  Die 
Rotunde  Wcir  mit  einem  kuppelartigfen  Gussgewölbe  überdeckt 
und  besass  Oberlicht.  Mit  den  daneben  liegenden  beiden 
Sälen  ^iV  stand  die  Rotunde  durch  je  eine  Thüröffnung  in  Ver- 


Fig.  48.     Obergeschoss  des  römischen  Kaiserpalastes  zu  Tijer.^) 

bindung,    desgleichen   auch  nach    der    südöstlichen  Richtung 
mit  dem  grossen  Saale  Q. 

Dieser  Saal  Qy  vielleicht  der  Audienzsaal  des  Kaisers, 


»)  Nach  Seyffarth,  Tfl.  I,  Fig.  2. 
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ist  in  der  Mitte  nach  Südosten  hin  mit  einer  gferäumigfen 
Apsis  J?  versehen,  in  welcher  der  Thronsessel  des  Kaisers  auf 
einem  Podium  aufgestellt  gewesen  sein  mag.  Kleeblattförmig 
lehnen  sich  links  und  rechts  an  die  grosse  Mittelnische  R  noch 
die  Nebenapsiden  SS  an.  Auch  der  Saal  Q  war  überwölbt  und 
empfing  sein  Licht  durch  Fenster,  welche  in  den  Umfassungs- 
mauern der  Apsiden  in  zwei  Reihen  übereinander  angeordnet 
liegen.  In  der  Apsis  J?  liegen  auf  jeder  Reihe  fünf,  im  ganzen 
also  zehn  Fenster,  in  den  Nebenapsiden  in  zwei  Reihen  über- 
einander je  sechs  Fenster.  Die  aufgefundenen  Glasreste  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  Fenster  verglast  waren. 

Von  der  inneren  Ausschmückung  ist  sehr  wenig  er- 
halten geblieben.  Das  wenige,  was  sich  vorgefunden  hat, 
Trümmer  von  seltenen  Gesteinarten,  Marmor,  Granit,  Porphyr, 
Syenit  und  CipoUino  lassen  auf  eine  reiche  Wandverkleidung 
und  Dekoration  schliessen.  Die  Säulenreste,  welche  zu  Tage 
kamen,  sind  durchweg  korinthischer  Ordnung. 

Ziehen  wir  aus  dieser  Beschreibung  das  Fazit^  sq  kommen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Trierer  Imperatorenpalast  seiner 
Anlage  nach  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Centralbauten 
römischer  Thermen  als  mit  den  in  Rom  noch,  erhaltenen 
palatinischen  Kaiserschlossresten  hat*).  Ein  fest  geschlossener 
Gruppenbau  durchaus  städtischen  Charakters  weist  dieser  Palast, 
abgesehen  von  der  während  der  ganzen  Kcirolingerzeit  be- 
liebten Konchenbildung,  kaum  irgend  welche  Berührungs- 
punkte mit  den  weitläufigen  durch  keine  Terrainrücksicht  ein- 
geengten Pfalzbauten  dieser  Epoche  auf.  Als  Vorbild  kann 
dieser  Palast  Karl  dem  Grossen  bei  seinen  baulichen 
Unternehmungen  in  Aachen  oder  sonstwo  nicht  ge- 
dient haben.  Immerhin  wissen  wir,  dass  er  ihm  bekannt 
war  und  dass  er  die  ^luinen  desselben  für  seine  Zwecke 
nutzbcir  machte.  Er  Hess  marmorne  Architekturstücke  und 
Mosaiken  in  Trier  ausbrechen  und  nach  Aachen  transportieren*), 


*)  Richter  i.  Baumeisters:  Denkmälern  des  klassischen  Altertums,  Bd.  HI, 
S.  1441»  Fig.  I590'  »»E)er  palatinische  Hügel  mit  seinen  Bauresten"  bringt  den 
Orundriss  dieses  hochberühmten  Bauwerkes ,  welches  von  Theodericb  ausgebessert 
■wurde  und  im  Jahre  629  bei  der  Krönang  des  Kaisers  Heraklius  noch  intakt  war. 

«)  Gesta  Trefirorum,  SS.  Vm.,  p.   1^3. 


Goosle 


Digitized  by  VjOOQ 


Der  Lateranpalast  zu  Rom.  127 

und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  rührt  der  heute  so  auf- 
fälligfe  Mangfel  an  Formsteinen  am  Trierer  Kaiserpalaste .  aus 
jener  Zeit  her,  da  er  alle  seine  ansehnlichen  Reste  an  Aachen 
abgeben  musste. 

Zuletzt  könnte  noch  der  Lateranpalast  zu  Rom,  wel- 
cher zur  Zeit  Karls  des  Grossen  eine  beträchtliche  Erweiterung* 
erfuhr,  auf  seine  Schöpfung  zu  Aachen  vorbildlich  eingewirkt 
haben.  Der  Lateranpalast  hat  eine  weit  hinter  die  karolingische 
Zeit  zurückreichende  Vorgeschichte.  Ob  der  Palast  auf  Kon- 
stantin den  Grossen  zurückzuführen  sei^),  ist  freilich  mehr  als 
zweifelhaft,  denn  die  Donatio  Constantini,  welche  Pseudo-Isidor 
als  zweiten  Teil  seines  sogenannnten  Edictum  Constantini  Im- 
peratoris  giebt  und  in  der  er  ausführt,  wie  der  Kaiser  den 
kaiserlichen  Lateranpalast  dem  Stuhle  Petri  zum  Geschenk 
gemacht  habe,  ist  ebenso  wie  ein  grosser  Bestandteil  der  unter 
seinem  Namen  gehenden  Dekretaliensammhing  eine  dreiste 
Fälschung^.  Als  gewiss  darf  jedoch  dieses  gelten,  dass  die 
Stelle,  wo  sich  später  der  Lateranpalast  erhob,  schon  während 


*)  Wie  de  Flcury:  A.  a.  O.,  p.   17  annimmt. 

')  Die  pseudoisidorischen  Dckretalien  wurden  zaerst  ediert  in  der  Konzilien- 
sammlung von  Merlin,  t.  I.,  Paris,  1528;  abgedruckt  b.  Migne:  Patrologia, 
t.  CXXX.;  sehr  verbessert  dann  von  Hinschius:  Lipsiae,  1863.  Die  Fälschung 
wurde  zuerst  nachgewiesen  von  Laurentius  Valla:  De  f also  credita  et  ementita 
dmstantini  donatione  declamaiio;  des  weiteren  haben  sich  Gförer  i.  d.  Freiburg. 
Ztschr.  f.  Theologie,  Bd.  XVII,  S.  238  ff.,  über  Ursprung  und  Zweck  der  Sammlung 
und  ihrer  gefälschten  Zusätze  ausgesprochen.  Die  älteren  Autoren  waren  der  An- 
sicht, dass  Pseudoisidor  vorzugsweise  die  Befestigung  und  Erweiterung  des  römischen 
Primats  bezweckt  habe,  spätere  Bearbeiter  (He feie,  Möhler,  Walter)  vertraten 
die  Meinung,  Isidor  habe,  um  der  Rechtsunsicherheit  dei  Kirche  ein  Ende  zu 
machen,  einen  mit  dem  Scheine  der  Authentizität  versehenen  Codex  herausgegeben, 
und  noch  andere  (Knust,  Wasserschieben)  haben  die  Fälschung  so  verstand- 
lieh  zu  machen  gesucht,  dass  sie  dem  Fälscher  die  Absicht  imputierten,  die  Be- 
freiung der  bischöflichen  Gewalt  und  der  bisherigen  Abhängigkeit  vom  Staate  an- 
gestrebt zu  haben.  Hefele  i.  d.  Tübinger  theol.  Quartalschrift,  1848,  S.  629; 
Knust:  De  fontibus  et  consilio  Pseudo-Isid.  collect.  Göttingen,  1832,  S.  517—20; 
L.  Langen:  Historische  Ztschr.,  Bd.  I;  Möhler:  Fragmente  aus  u.  über  Pseudo- 
isidor b.  Döllinger,  Bd.  I,  S.  283  ff.;  Münch:  Die  Schenkung  Konstantins. 
Vermischte  Schriften,  Bd.  II,  Ludwigsburg,  1828;  Richter-Dove:  Kirchenrecht, 
8.  Aufl.,  S.  91;  Walter:  Kirchenrecht,  S.  398;  Wasserschieben:  Die  pseudo- 
isidorische  Frage,  Ztschr.  f.  Kirchenrecht,  Bd.  IV,  S.  273  ff.  De  Fleury  rekuriert 
also  mit  Unrecht  auf  Pseudo-Isidor  als  auf  eine  historische  Quelle. 
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der  römischen  Kaiserzeit  mit  monumentalen  Bauten  besetzt 
war.  Welche  Gestalt  und  Ausdehnung*  sie  besassen,  sagt  je- 
doch keine  schriftliche  Nachricht.  Nicht  g-anz  unwahrschein- 
lich ist  es  indessen,  dass  die  bas-reliefs  eines  im  Lateran- 
museum^)  aufbewahrten  Sarkophages,  wenn  auch  nicht 
eine  g-enaue  Darstellung*  der  Baulichkeiten,  so  doch  zum  wenig- 
sten eine  bedeutsame  Erinnerung  an  sie  wiedergeben. 

Die  Reliefs  bieten  das  vollständigste  Bild  einer  weitläufigen 
Palastanlage,  welche  uns  aus  der  spätrömischen  Zeit  erhalten 
ist.     Auf  der  einen  Längsseite  (Fig,  49)  sieht  man  links  vom 


Fig.  49.    Palastanlage.    Basrelief  auf  einem  im  Lateran  befiodlichen  Sarkophag. <) 

Beschauer  einen  Rundbau,  wahrscheinlich  ein  Baptisterium , 
in  der  Mitte  einen  Basilikenbau  mit  Apsis,  perspektivisch  so 
dargestellt,  dass  Lang-  und  Schmalseite  in  eine  Fluchtlinie 
gerückt  sind,  vor  der  Basilika  eine  zinnengekrönte  Mauer, 
welche  mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Burg-  als  mit  einer  Stadt- 
mauer zu  haben  scheint,  endlich  rechts  ein  mehrstöckiges  Ge- 
bäude, zu  dem  eine  Freitreppe  aufführt  und  das  nach  Weise 
der  antiken  Steinpaläste  nur  im  Oberstocke  bewohnbar  ist. 
Wie  die  Treppe  und  die  links  angebrachten  Felsenwände  an 
die  Hand  geben,  haben  wir  uns  den  ganzen  Gebäudekomplex 
als  auf  einen  Hügel  gelegen  vorzustellen.    Rohault  de  Fleury, 


*)  No.   174  der  Sammlung. 

*)  Nach  de  Fleury:  Lc  Latran  pl.  LVI. 


Digitized  by 


Google 


Der  alte  Lateranpalast  in  Rom.  £20 

welcher  den  Lateranpalast  zum  Gegenstände  eingehender 
Studien  gemacht  und  die  Baugeschichte  desselben  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  verfolgt  hat,  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  diese  Situation  mit  völliger  Klarheit  auf 
den  Mons  Coejius  weise  und  die  Basilika  des  Reliefs  mit  un- 
zweifelhafter Gewissheit  in  der  Johannis-Kirche  des  Laterans 
zu  suchen  sei.  Die  dem  Beschauer  zugekehrte  Schmalseite 
der  Basilika  ist  durch  ein  breites,  mit  flachem  Bogen  gedecktes 
Fenster  durchbrochen.  Auf  der  Längsseite  ist  eine  Reihe  vier- 
eckiger Lichtgeber  angeordnet  Diese  Öffnungen  durch  Fenster- 
kreuze in  quadratische  Felder  geteilt,  waren  ohne  Zweifel  mit 
Seidenstoffen  verhängt.  Die  Mauern  sind  in  Quaderwerk  er- 
richtet und  sorgfältig  gefügt;  die  Dächer  mit  imbrices  und 
tegulae  g-edeckt.  Das  Baptisterium  hat  zwei  Fensterreihen,  die 
untere  mit  horizontalem  Sturze,  die  obere  mit  Rundbogen. 
In  sein  Inneres  führt  eine  vornehme  Bronzethür,  welche  wäh- 
rend der  heissen  Sommerzeit  offen  gelassen  und  mit  Portieren 
verschleiert  werden  kann.  Die  Portieren  werden  von  Ringen 
gehalten,  welche  in  Löwenrachen  stecken. 

Ob,  wie  de  Fleury  meint,  der  Konstantinsche  Lateran- 
palast diesen  Reliefbildern  als  Vorlage  gedient  hat,  ist  und 
bleibt  nur  eine  Vermutung,  welche  sich  zur  Gewissheit  nicht 
erheben  lässt,  weil  die  Geschichte  dieses  Palastes  von  Kon- 
stantin bis  auf  Papst  Zacharias  sehr  im  Dunkeln  liegt^).  Ge- 
wiss ist  nur  so  viel,  dass  die  Vorgänger  dieses  Papstes  von 
kirchlichen  und  politischen  Kämpfen  in  Anspruch  genommen, 
nicht  Zeit  und  Mittel  gehabt  hatten,  für  die  Erhaltung  und 
Erweiterung  des  Palastes  Sorge  zu  tragen.  Erst  unter  Zacha- 
rias (741 — 752),  dem  Schützling  Pipins,  wurde  das  anders. 
Dieser  Papst  begann  durchgreifende  Restaurationsarbeiten  und 
machte  den  Anfang  mit  der  Herstellung  des  Tri- 
kliniums,  welches  sich  bei  der  Basilika  des  h.  Theodor 
erhebt.    Er  schmückte  das  Triklinium  mit  Marmor  und 


1)  Die  auf  den  Lateranpalast  bezüglichen  Notizen,  soweit  sie  dem  Libcr 
pontificalis  ed.  Duchesne  i.  d.  Biblioth^que  des  ^coles  frangaises  d'Athencs 
et  de  Rome,  U.  S^rie,  vol.  I,  entstammen,  finden  sich  zusammengestellt  bei  v. 
Schlosser:  Quellenbuch  zur  Kunstgeschichte  des  abendländischen  Mittelalter^, 
Wien,   1896,  p.  59—69. 

Stephan!,  Wohnbau  ü.  9 
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Mosaiken  und  brachte  im  Oratorium  des  Sylvester 
Bilder  (jedenfalls  musivischer  Art)  an.  Damit  nicht  zufrieden, 
ging-  er  ans  Werk,  den  Palast  beträchtlich  zu  erweitem.  Er 
erbaute,  wie  das  Pontifikalbuch  erzählt^),  vor  dem  scrinium 
Lateranense  einen  von  Grund  auf  neuen  Portikus  und 
einen  Turm,  versah  diese  Bauwerke  mit  ehernen 
Thoren  und  Schranken,  und  stellte  die  Figfur  des  Er- 
lösers am  Eing-angfe  auf.  Unter  dem  Portikus  ist  hier 
jedenfalls  der  nachmals  öfter  erwähnte  Wandelgfangf  zu  ver- 
stehen, der  sich  vor  dem  päpstlichen  Archive  hinzog*.  Im 
Portikus  war,  wie  dies  das  Pontifikalbuch  des  weiteren  aus- 
führt, eine  Treppe  angelegt,  welche  in  eine  Gallerie  leitete, 
die  dazu  bestimmt  war,  die  oberen  Räume  des  Palastes  mit 
dem  Turme  in  Verbindung*  zu  setzen.  In  dem  Turme  scheint 
man  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  verbunden,  d.  h.  ihn 
so  ang-elegt  zu  haben,  dass  er  den  Bewohnern  Schutz  vor  der 
zuweilen  recht  störrischen  und  aufsässigen  Herde  in  Roms 
Mauern  und  schöne  Aussicht  in  die  Campagfna  gfewährte. 

Was  Zacharias  begonnen  hatte,  setzte  Hadrian  I.  (772 — 795) 
in  vergrössertem  Massstabe  fort.  Er  w^cur  ein  sehr  baulustigfer 
und  generöser  Herr,  welcher  gern  und  mit  vollen  Händen 
gab.  Er  unterzog  die  Aqua  Claudia,  welche  völlig  in  Verfall 
geraten  war  und  kein  Wasser  mehr  für  Bäder  und  Baptisterium 
lieferte,  einer  durchgreifenden  Reparatur.  Dcirauf  nahm  er 
die  Renovierung  und  Erweiterung  des  Lateranpalastes  in  An- 
griff. „Er  erbaute",  wie  es  im  Pontifikalbuche  heisst*),  „zu 
Ehren  des  Apostelfürsten  Petrus  und  nicht  weniger 
auch  zum  Schmucke  seines  heiligen  Patriarchats  einen 
Turm  von  wunderbarer  Schönheit  im  Zusammenhange 
mit  einem  Portikus,  welcher  zum  Bade  hinabführt. 
Dort,  nämlich  beim  Bade,  baute  er  einen  Wandel- 
gang, beziehungsweise  einen  Söller,  mit  ehernen 
Brüstungen  von  nie  gesehener  Pracht  Aber  auch 
den  Portikus  (jedenfalls  den  von  Zacharias  erbauten),  wel- 
cher vom  Alter  bereits  ganz  baufällig  geworden  war. 


*)  Lib.  pont.  c.  93,  b.  v.  Schlosser,  p.  69. 
^)  Lib.  pont.  c.  95,  b.  v.  Schlosser,  p.   72. 
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stellte  er  sehr  zweckmässig  wieder  her  und  schmückte 
den  vorerwähnten  Turm  und  alle  neu  errichteten  Ge- 
bäude mit  Malereien  und  Marmor. 

Das  alles  geschah  während  der  Regierungszeit  Karls  des 
Grossen,  zum  Teil  unter  des  Kaisers  Augen  selbst,  denn  774 
nach  Besiegimg  des  Desiderius  weilte  der  Kaiser  von  Pavia 
kommend  als  Gast  des  Papstes  im  Lateran.  Auch  der  Nach- 
folger Hadrians,  Papst  Leo  HI.  (795 — 816),  wandte  beträcht- 
liche Mittel  auf,  die  Residenz  des  Statthalters  Christi  mit  aller 
erdenklichen  Pracht  auszustatten.  Zunächst  fügte  er  dem  be- 
reits vorhandenen  Triklinium  ein  neues  hinzu.  Dieser  Neubau 
übertraf  den  alten  Bau  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an 
Solidität  und  Pracht.  „Er  legte",  so  heisst  es  von  Leo  III.^), 
„sehr  feste  Fundamente  und  verkleidete  die  Wände 
mit  Marmorplatten.  Auch  stattete  er  den  Festraum 
mit  verschiedenen  Säulen,  sowohl  mit  solchen  aus 
Porphyr,  wie  auch  mit  weissen  (d.  h.  marmornen)  und  mit 
Reliefs  überzogenen  (sculpUs)  aus.  Die  Säulen  deko- 
rierte er  mit  Vasen  und  stilisiertem  Pflanzenwerke 
(liliis).  Der  Innenraum  mitsamt  der  Apsis  erhielt 
Mosaiken,  und  zwei  andere  Apsiden  versah  er  rings- 
herum über  dem  Marmorbelage  mit  verschiedenen 
historischen  Darstellungen",  (will  heissen  über  einem 
Marmorlambris  trugen  die  oberen  Wandflächen  Mosaikgemälde 
figürlichen  Inhalts).  „In  dem  neben  der  Peterskirche  ge- 
legenen Triklinium  brachte  er  eine  Apsis  an,  welche 
musivische  Arbeiten  von  wunderbarer  Schönheit  auf- 
wies, dazu  zwei  weitere  Apsiden,  eine  rechts  und  eine 
links,  welche  von  Malereien  erstrahlten  und  Marmor- 
fussböden  besassen.  Des  weiteren  legte  er  ein  Tri- 
klinium von  wunderbarer  Schönheit  an,  das  eine  mit 
Mosaiken  verzierte  Apsis  besass  und  noch  weitere 
zehn  Apsiden  links  und  rechts,  welche  mit  verschie- 
denen Scenen  aus  der  Geschichte  bemalt  waren,  da- 
runter eine  Darstellung  der  predigenden  Apostel. 
Dieses  Triklinium  grenzte  an  die  konstantinische  Ba- 


*)  Lib.  pont.  c.  98,  b.  v.  Schlosser,  p.  80. 
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silika  und  besass  auch  die  Lag-erplätze  für  die  Tisch- 
gfenossenschaften  (accubita),  dazu  in  der  Mitte  einen  La- 
vabo aus  Porphyr  (concham  porphyreticam)^  welcher  Wasser 
spendete".  Dieses  Triklinium  war  zur  Aufnahme  und  Spei- 
sung* der  Rompilg-er  erbaut,  die  massenhaft  herbeiströmten, 
um  am  Grabe  des  h.  Petrus  zu  beten  und  dem  Nachfolg-er 
des  Apostelfürsten  ihre  Ehrfurcht  zu  beweisen.  Es  war  also 
ein  hospiiium  pauperum  in  grossem  Massstabe.  Die  ungemeine 
Grosse,  welche  dieser  Saal  besass,  Hess  ihn  zur  Abhaltung  der 
grossen  Kirchenversammlungen  geeignet  erscheinen,  und  er 
hiess  nach  diesen  der  Konziiiensaal.  Zuletzt  baute  Leo  HI. 
noch  ein  Gebäude,  welches  Anastasius  Bibliothecarius  y^acroncf"- 
nennt,  dessen  Lage  und  Bestimmung  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  ist^). 

Ob  die  Bauten  Leos  schon  alle  unter  Dach  und  Fach 
waren,  als  Karl  bei  Gelegenheit  der  Kaiserkrönung  im  Jahre  800 
zum  zweiten  Male  in  Rom  weilte,  geht  aus  dem  Pontifikal- 
buche  nicht  hervor.  Der  Bau  des  ersterwähnten  Trikliniums 
scheint  allerdings  weit  gefördert  gewesen  zu  sein,  denn  der 
Papst  bestimmte  den  Hauptbogen  desselben  zur  Aufnahme 
jener  Mosaike,  in  welcher  der  Patrizius  Roms,  Kaiser  Karl, 
dargestellt  war  (Fig.  50)^). 


*)  de  Fleury,  p.   72. 

*)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  in  Spamers  Illustr.  Weltge- 
schichte, III.,  I,  S.  345,  Fig.  146.  Auf  diesem  merkwürdigen  Bilde  ist  der  Apostel 
Petrus  dargestellt,  wie  er  dem  Papste  Leo  III.  die  Stola  und  Karl  dem  Grossen 
die  Fahne  als  Zeichen  der  geistlichen  und  weltlichen  Herrschaft  überreicht.  Die 
Mosaike  ist  indessen,  was  nicht  verschwiegen  werden  darf,  nicht  m^hr  die  ur- 
sprüngliche, sondern  nur  eine  genaue  Nachbildung  derjenigen,  welche  Benedikt  XIV. 
im  Jahre  1743  nach  den  Bruchstücken  und  Zeichnungen  der  alten  anfertigen  liesi. 
Die  Gestalten  Karls  und  Leos  haben  wahrscheinlich  Porträtähnlichkeit,  soweü  sie 
die  Zeit  herzustellen  vermochte.  Über  Porträtdarstellungen  Karls  des  Grossen 
handeln:  Arneth:  Über  das  Evangeliar  Karls  des  Gr.  in  der  k.  k.  Schatz- 
kammer (nämlich  zu  Wien)  und  über  mehrere  Gebetbücher  des  XVI.  Jahrhunderts, 
-i.  d.  Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Philosophische  historische  Klasse,  XIII.  Bd.,  1864,  S.  85 — 134;  Barbier  de  Mont- 
ault;  Charlemagne  sur  la  mosaique  du  Triclinium  du  Latran  a  Rome.  Bullet, 
des  trav.  histor.,  1881;  Clcmcn:  Die  Porträtdarstellungen  Karls  d.  Gr.  Ztschr. 
d.  Aachener  Gcschichtsvcreins,  XI.  Jahrg.,  S.  185;  Müntz:  Notes  snr  les  mosa- 
iques  chr6tienncs.    Rcv.  arch.,  IlL,    i,  v.  Schlosser:  Beiträge  2.  Kunstgesch.  des 
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Fig.  50.     Mosaikgemälde  in  dem  796 — 799  erbauten  Triklinium  Leos  111. 
im  alten  Latcranpalaste  zu  Rom. 
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Muss  bei  der  Rekonstruktion  des  Lateranpalastes  (Fig.  51)*) 
die  Phantasie  vielfach  in  Anspruch  g-enommen  werden,  so  viel 
ist  gewiss,  dass  das  Ganze  eine  Höchstleistung  der  Zeit  dar- 
stellte und  wohl  dazu  geeignet  war,  auf  den  wenig  verwöhnten 
Nordländer  einen  gewaltigen  Eindruck  zu  machen.  Durch  die 
Künstleremigtanten  des  Ostens,  welche  damals  infolge  des 
Bilderstreites  vielfach  nach  Italien  auswanderten,  unterstützt, 
und  durch  eine  vom  fränkischen  Schwerte  heraufgeführte  und 
gesicherte  Friedensära  begünstigt,  hatten  die  Päpste  Gelegen- 
heit gehabt,  ihre  Residenz  in  einer  seit  langem  ungeschauten 
Pracht  auszustatteil.  Wer  neue  und  nachahmungswerte  Vor- 
bilder für  grosse  bauliche  Unternehmungen  suchte,  hatte  nur 
nötig,  nach  Rom  zu  reisen,  dort  fand  er,  was  er  brauchte. 


b.    Die  typischen  grossen  Pfalzen. 

a)   Aachen.^) 

Aachen!  Der  Name  ruft  alle  Erinnerungen  an  die  alte 
Kaiserherrlichkeit  wach.  Für  ewig  ist  er  verknüpft  mit  der 
Person  des  grossen  Kaisers,  der  einer  ganzen  Epoche  den 
Stempel  seines  Geistes  aufprägte.     Was   immer  Grosses    und 

frühen  Mittelalters,  S.  122;  aus'm  Weerth:  Die  Rciterstatue  Karls  des  Grossen 
aus  dein  Dome  zu  Metz.  Bonner  Jahrb.,  78.  Heft,  1884,  S.  139 — 166  mit  4  Tfl. 
und  10  Holzschnitten;  Wolfram:  Die  Rciterstatuette  Karls  des  Grossen  aus  der 
Kathedrale  zu  Metz  mit  4  Tti.,  1890.  Eine  genaue  Beschreibung  und  Würdigung 
der  Mosaik  gicbt  B  eis  sei:  Die  römischen  Mosaiken  vom  VII.  Jahrhundert  bis  zum 
ersten  Viertel  des  IX.  Jahrhunderts,  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  X.  Jahrg.,  1897, 
Sp.    IM,    145,    181  ff. 

^)  Nach  de  Fleury,  pl.  I. 

")  Litteratur:  C.  P.  Bock:  Das  Rathaus  zu  Aachen.  Aachen,  1843;  t)cr- 
selbe:  Die  Reiterstatue  Theoderichs.  Bonner  Jahrb.,  1844,  S.  I — 170;  Buch- 
k rem  er:  Das  Atrium  der  karolingischen  Pfalzkapelle  zu  Aachen.  Ztschr.  d.  Aachener 
Gcschichtsvcreins,  XX.  Bd.,  1898,  S.  247—264;  de  Caumont:  Archäologie  ci vi Ic 
et  militairc  p.  14;  C.  Gurlitt:  Gesch.  der  Kunst,  1902,  Bd.  I,  ^.  367,  M.  1187  — 
1190;  I.  H.  Kessel  u.  C.  Rhocn:  Beschreibung  und  Geschichte  der  karolingischen 
Pfalz-  zu  Aachen.  Ztsclir.  d.  Aachener  Geschichtsvereins,  1881,  S.  1  — 118,  135  ff.^ 
K.  F.  Meyer:  Aachcnschc  Geschichten,  Aachen,  1781;  F.  Nolten:  Archäologische 
Beschreibung  der  Münster-  oder  Krönungskirche  zu  Aachen,  nebst  einem  Versuche 
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Staunenerregendes  von  diesem  ^ewaltigenifterrscher  ins  Leben 
gerufen  wurde,  in  Aachen,  seinem  Lieblingssitze,  wurde  es 
erdacht  oder  gefördert,  fand  es  auch  seine  Verwirklichung. 
Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  persönliche 
Vorliebe  Karls  für  die  Thermalquellen  Aachens  der  erste  An- 
sjtoss  zur  Bevorzugung  dieses  Ortes  während  der  Regierung 
des  Herrschers  wurde  ^).  Was  der  Kaiser  in  Aachen  vorfand, 
war,  wie  früher  gezeigt  worden  ist*),  wenig  genug.  Eine  un- 
bedeutende königliche  Villa,  ein  wenig  bevölkerter  Ort  und 
ejtliche  halb  ruinöse  Gebäude  aus  der  Römerzeit,  das  war 
ailles.  Baulichen  Unternehmungen  war  also  keine  andere 
Schranke  gesetzt  als  die  Rücksichtsnahme  auf  antike  Reste, 
eueren  Erhaltimg  wünschenswert  erschien. 

Wann  der  Kaiser  den  Um-  beziehungsweise  Neubau 
der  Pfalz  begann,  lässt  sich  nicht  auf  das  Jahr  bestimmen^). 
Die  beiden  ersten  Decennien  seiner  Regierung  scheinen  für 
den  Bau  nicht  in  Frage  kommen  zu  können.  Erst  im  Jahre  788 
feierte  Karl  das  Weihnachts-  und  Osterfest,  welches  er  sonst 
in  Rouen,  Düren,  Lüttich,  Mainz,  Attigny,  Worms,  Diedenhofen, 
Ingelheim  und  anderen  Orten  gefeiert  hatte,  in  Aachen.  Da- 
mit rückt  Aachen  in  die  Reihe  der  Winterresidenzen  ein. 
Von  794  an  wird  sie  Aachen  fast  ausschliesslich.  Um  diese 
Zeit,  oder  nicht  lange  nachher,  muss  auch  dort  mit  der  Bau- 
arbeit begonnen  worden  sein. 

Versuchen  wir  es,  uns  von  dieser  grössten  architektonischen 
Schöpfung  des  Kaisers  ein  Bild  zu  machen!  Von  vornherein 
muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  neim  Zehntel  der  Aus- 
führungen Hypothesen  sind.     Und  wenn  ein  besonders  skep- 


übcr  die  Lage  des  Palastes  Karls  d.  Gr.  daselbst.  Aachen,  i8i8;  Noppius: 
Aacher  Chronik,  Colin,  1643;  R am 6  im  Bulletin  du  coroit^  des  travaux  historiqacs, 
1882,  p.  197  SS.;  Quix:  Geschichte  der  Stadt  Aachen,  1840;  v.  Reh  er;  Der  Karo- 
lingische Palastbau  U.  Der  Palast  zu  Aachen.  Abhandlungen  der  histor.  Klasse 
der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  XX.  Bd.,  1893,  S.  187 — 250; 
C.  Rhoen:  Die  Karolingische  Pfalz  zu  Aachen,  Aachen,  1889;  Schnaase:  Gesch. 
der  bildenden  Künste  i.  M.A.,  I.  Bd.,  1844,  S.  486  ff. 
*)  Einhardus:  V.  Caroli  c.   22. 

!  5»)  Bd.  1,  S.  291  ff. 

I  *)  Gurlitt  setzt  den  Pfalzbau  in  die  Jahre  796—804.     Der  Grund  filr  diese 

Zeitangabe  ist  mir  nach  Massgabe  der  Quellen  nicht  ersichtlich. 
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tisch  veranlagter  Leser  sich  noch  einen  geringeren  Prozent- 
satz historischer  Sicherheit  herausrechnet,  so  soll  ihm  das 
vom  Verfasser  nicht  verargt  werden. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Lageplanes  der  Pfalz 
kommen  in  Betracht  zunächst  die  Höhe  des  Marktplatzes 
mit  den  Resten  des  Hauptgebäudes,  weiter  das  Münster, 
dann  das  noch  aus  der  karolingischen  Zeit  herrührende, 
aufsteigende  und  subterrane  Mauerwerk  zwischen  Markt 
und  Münster,  femer  die  Namen  der  Palastteile,  wie  diese 
uns  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  jener  Zeit  begegnen, 
und  zuletzt  die  mannigfachen  Beziehungen,  welche  sich 
aus  einem  Vergleiche  dieser  Bezeichnungen  mit  der 
Nomenklatur  der  uns  bereits  bekannt  gewordenen 
älteren  Paläste  und  Bauanlagen  antiker  und  früh- 
mittelalterlicher Herkunft  ergeben. 

Der  merovingische  Palast  hatte  seine  Stelle  auf  der 
Höhe  des  Marktes  gehabt.  Sie  war  die  von  der  Natur  selbst 
gewiesene,  und  es  verstand  sich,  dass  von  Karl  an  dem  nichts 
geändert  wurde.  Unter  Benutzung  der  alten  Fundamentmauern 
wurde  an  der  alten  Stelle  das  Hauptgebäude  errichtet.  Die 
nördliche  Längsseite  des  Baues  bezeichnet  die  nördliche  Grenze 
des  Baukomplexes.  Die  weitere  Aufteilung  des  Palastareales 
war  von  der  Lag'e  des  Münsters^)  und  den  bei  seiner  An- 
lage zu  beobachtenden  kirchlichen  Gewohnheiten  diktiert.  Das 
Münster  fand  südlich  vom  Hauptgebäude  seinen  Platz,  und 
zwar    dergestalt,    dass    hierdurch    die   Längsaxe    des    Palast- 


»)  über  das  Münster  handeln:  Bock  (Fr.):  Das  karolingische  Münster  in 
Aachen.  Bonn  1859;  Derselbe:  Karls  des  Grossen  Pfalzkapelle.  Köln  1865; 
Buchkremer:  Zur  Baugeschichte  des  Aachener  Münsters.  Ztschr.  des  Aachener 
Geschichtsvereins,  XXU.  Jahrg.,  1900,8.198 — 271;  Debey:  Die  Mtinsterkirche  zu 
Aachen,  1851;  Förster:  Denkmale  der  Baukunst,  Bd.  III,  S.  41 ;  Mertens:  Über 
die  karolingische  Kaiserkapelle  zu  Aachen,  in  Försters  Allgem.  Bauzeitung,  1840, 
S.  135 — 152;  Nöggerath:  Über  die  antiken  Säulen  im  Münster  zu  Aachen,  in 
Lerschs  Niederrhein.  Jahrb.,  1843,  S.  193;  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Bau- 
kunst, S.  80;  Quix:  Historische  Beschreibung  der  Münsterkirche  und  der  Heiltums- 
fahrt  in  Aachen.  Aachen  1825  (cit.  Münsterkirche);  Rhoen:  Die  Kapelle  der 
karolingischen  Pfalz  zu  Aachen.  Ztschr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins,  VIII.  Jahrg., 
1887;  Scher  vier:  Die  Münsterkirche  zu  Aachen  und  deren  Reliquien,  1855; 
aus'm  Weerth:  Kunstdenkmale  in  den  Rheinlanden,  Bd.  I,  2,   58fr. 
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komplexes  von  Nord  nach  Süd  bestimmt  wurde.  Dabei  ist 
auffällig-,  dass  zwar  die  Breitaxe  des  Münsters  mit  der  Längfs- 
axe  des  Palastareales,  nicht  aber  auch  die  Läng-saxe  des 
Münsters  mit  der  Breitaxe  des  Hauptgebäudes  rechtwinklig- 
zu  lieg-en  kam.  Die  nicht  unerhebliche  Abweichung"  ist  durch 
die  Orientierung-  des  Münsters  bestimmt  worden.  Weil  man 
nach  kirchlichem  Brauche  die  Apsis  genau  im  Osten  und 
den  Haupteing-ang  ihr  korrespondierend  im  Westen  anlegen 
musste,  das  Hauptgebäude  aber  nach  seiner  ursprünglichen 
und  von  Karl  beibehaltenen  Anlage  nordöstlich  gerichtet  war, 
so  ergab  sich  diese  Unregelmässigkeit  mit  Notwendigkeit. 

Durch  den  örtlichen  Nachweis  der  beiden  vornehmsten 
Bauwerke  der  karolingischen  Palastanlage  ist  für  die  nun 
folgende,  keineswegs  urkundlich  oder  sonstwie  allerorts  ge- 
sicherte Untersuchung  doch  insofern  der  leitende  Gesichts- 
punkt gefunden  worden,  als  die  Anordnung  des  Gesamt- 
komplexes in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
konstatiert  ist. 

Wenden  wir  uns  nach  Festlegung  dieser  Thatsache  nun- 
mehr der  Plazierung  der  einzelnen  von  den  Schrift- 
stellern genannten  Baulichkeiten  zu.  War,  wie  aus  der 
Korrespondenz  von  Hauptgebäude  und  Münster  geschlossen 
werden  musste,  der  Palastkomplex  von  Norden  nach  Süden 
gerichtet,  so  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  weiter 
schliessen,  dass  der  Lageplan  des  Palastes  nach  Analogie 
anderer  umfangreicher  frühmittelalterlicher  Bauten,  z.  B.  des 
Theoderichpalastes  zu  Ravenna  und  des  St.  Gallener  Klosters, 
die  Form  eines  gestreckten  Rechteckes  hatte.  Den  architek- 
tonisch bevorzugten  Zugang  werden  wir  uns  auf  der  Südseite 
(Fig.  52  a),  das  meist  benutzte  Eingangsthor  aber  auf  der  dem 
victa  Aachen^)  zugekehrten  Westseite  (ß)  denken  müssen*). 

*)  Dass  sich  der  Ort  Aachen  westlich  der  Pfalz  befunden  haben  muss,  geht 
aus  zwei  Stellen  Einhards  hervor.  Es  heisst  Einhardus:  Hist.  translat.  reliqu. 
SS.  Martyr.  Petri  et  Marcellini,  1.  IL,  c.  4,  SS.  XV.,  p.  247:  .  .  .  tan/a 
ins  suavissimi  odoris  eam  partetn  vici  Aquensts,  quae  ab  eccUsia  ad  occidentem  rtspicit, 
tot  am  impltint  —  und  ibid.  1.  IV.,  c.  5,  SS.  XV.,  p.  257:  et  ubi  ad  coenuterium 
Aquensis  palatii,  quod  in  monte^  qui  eidem  vico  ab  orientali  parte  imminet,  situm  est, 

*)  Nach  V.  Reber  mit  einigen  dem  St. Gallener  Plane  entlehnten  Hinzufiigungcn 
nnd  den  Ausgrabungen  des  Atriums. 
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Fig.  52.     Rekonstruierter  Lageplan  der  Pfalz  zu  Aachen. 
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Der  beaseren^Übersichtlichkeit  wegven  beginnen  wir  jedoch 
unsere  Wanderung  nicht  von  hier,  sondern  vom  Südthore  a 
aus.  Nach  aussen  war  die  Südseite,  wie  alle  übrigen  sonst, 
von  einer  Mauer  umgeben.  Ob  sie  fortifikatorischen Charakter 
besaßs  oder  nicht,  muss  bei  der  Unklarheit  des  Ausdruckes, 
dessen  sich  die  in  gebundener  und  geschraubter  Redeweise 
bewegenden  Schriftsteller*)  befleissigen,  dahingestellt  bleiben. 
Sicher  ist  nur,  dass  die  Mauer,  und  wenn  auch  nur  des  Schmuckes 
wegen,  mit  Türmen  besetzt  war.  Den  Eingang  selbst  haben 
wir  uns  an  dieser  und  den  anderen  Seiten  nicht  als  ein  ein- 
faches Thor,  sondern  nach  Massgabe  der  Miniaturen,  welche 
uns  diei  Palastthore  als  prächtig  ausgestattete  Thorhäuser  zeigen 
(Fig.  53)  und  nach  Analogie  des  Thorhauses  von  Lorsch  als 
eine  überbaute,  vornehm  dekorierte  Durchfahrt  zu  denken. 
Ohne  Zweifel  war  alles  aufgeboten  worden,  dem  Eintretenden 
hier  in  der  Nähe  des  Münsters  einen  Begriff  von  der  Herr- 
lichkeit zu  geben,  welche  seiner  des  weiteren  wartete. 

Sind  wir  bisher,  gestützt  auf  die  Monumentreste  und  wohl 
begründete  Analogieschlüsse,  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
uns  ein  -der  Wirklichkeit  gewiss  nahe  kommendes  Bild  zu 
machen,  so  betreten  wir  gleich  mit  dem  ersten  Schritte,  den 
wir  in  die  Mauerumfriedung  thim,  den  schwankenden  Boden 
der  Hypothese.  Als  sicher  darf  nur  so  viel  gelten,  dass  die 
südlichst  gelegene  Seite  des  in  seinem  Aussenbau  ein 
regelmässiges  Sechzehneck  darstellenden  Münsters  nicht  un- 
mittelbar an  das  Thorhaus  stiess,  sondern  zwischen  sich  und 
diesem  einen  geräumigen  Platz  frei  Hess.  Bei  der  bedeutenden 
Breite  (etwa  150  m),  welche,  wie  nachher  klar  werden  wird, 
für  das  Palastareal  angenommen  werden  muss,  ist  es  schwer- 
lich denkbar,  dass  die  zwischen  der  westlichen  und  östlichen 
Umfassungsmauer  liegende  Fläche  vor  dem  Münster  in  ihrer 


*)  AngilberfUs:  Carmen  de  Carolo  M-agiLO  et  Lconc"papa  v.  94 — 96, 
P.  L.,  t.  I,  p.  368  sagt  sehr  bombastisch: 

.  .  ,  ^  uh'  Roma  secunda 

''FlorlhövoinJ^mti'magna~ionfurglVäd'-mta  

Mole,^  thoUs  muro  fraeccüts  sidera  tangens. 
Ähnlich    übertreibend   auch   Capitülare    de    disciplina   palatii   Aquisgrani 
ad.  a.  809,  c.  3,  LL.  L,  p.   158. 
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ganzen  Breite  unbebaut  geblieben  sei.  Das  Wahrscheinliche 
ist,  dass  nur  der  mittlere,  dem  Thorhause  vorliögende  Teil 
einen  freien  Platz  darstellte,  während  rechts  und  links  von 
'ihm  bis  an  oder  wenigstens  in  die  Nähe  der  Umfassungs- 
mauern Baulichkeiten  vorgesehen  waren. 


Fig.  53.     Karolingerpfalz  mit  Thorhäusem*). 

Es  fragt  sich  nur,  weicher  Art  sie  waren.  An  irgend 
welchem  quellenmässigem  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  gebricht  es  gänzlich.  Da  öfters  bei  den  Schrift- 
stellern*)   der  Zeit   der  comites  oder   cohors  procerum,    d.  h.  der 

')  Nach  Lacroix:  Mocurs,  usages  et  costurncs  au  moyen-agc,  Paris,  1872, 
P-  375,  Fig.  298. 

«)  Z.  B.  bei  Angilbcrtus:  Carm.  de  Carolo  Magno  etc.,  P.  L.  1.  I.,  p.  372- 
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kaiserlichen  Leibg-arde,  welche  vor  allem  dazu  bestimmt  war, 
den  Damen  der  kaiserlichen  Familie  Schutz  zu  gewähren  —  eine 
Aufg-abe,  welcher  sich  die  Offiziere  derselben  allerdings  in 
sehr  fragwürdiger  Weise  unterzogen  zu  haben  scheinen  —  Er- 
wähnung geschieht,  so  empfiehlt  es  sich  im  HinbHck  auf  das 
Vorbild  des  Theoderichpalastes*)  hier  C  die  Kaserne  der 
Leibwachen  (domus  comitum)  anzimehmen.  Dieser  Bau  mag 
die  Südwestecke  eingenommen  haben.  Von  hier  aus  setzen 
wir  unsere  Wanderung  in  nördlicher  Richtung  fort. 

Das  zunächst  folgende  Gebäude  lässt  sich  nicht  nur  nach 
seinen  äusseren  Umrissen,  sondern  auch  nach  seiner  Zweck- 
bestimmimg sicher  stellen.  Nach  Sitte  der  Zeit  nämlich  hatte 
das  Münster  einen  grossen  Vorhof,  oder,  wie  man  damals 
sagte,  ein  Atrium.  Die  Fundamentmauem  dieser  Anlage 
haben  sich  bis  heutigen  Tages  erhalten.  Bei  einer  im 
Jahre  1885  vorgenommenen  Ausgrabimg  traten  sie  zu  Tage. 
Die  schraffierten  Teile  auf  Fig.  54  stellen  die  in  dem  ange- 
gebenen Jahre  aufgedeckten  Baureste  dar.  Die  mit  Kreuz- 
schraffur  versehenen  Partieen  beziehen  sich  auf  karolingisches 
Mauerwerk,  das  bezüglich  seines  Alters  keinem  Bedenken 
unterliegt,  und  die  mit  einfacher  Schraffur  versehenen  Stücke 
sollen  Architekturteile  bezeichnen,  welche  wenigstens  noch 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  karolingischen  Periode  zuzusprechen 
sind.  Die  Längsmauern  A  und  B^  die  Fundamentmauem  des 
ehemaligen  Atriums,  tragen  heute  die  Fassadenmauem  der 
hier  sich  erhebenden  Häuser  des  Domhofes,  so  dass  also  die 
jetzige  Breite  des  Domhofes  genau  der  lichten  Hofbreite  des 
alten  Atriums  entspricht.  Die  Oberkante  der  karolingischen 
Sockelmauem  reicht  in  der  Nordostecke  des  Domhofes  noch 
bis  zur  Höhe  des  Pflasters  hinauf. 

Neuerdings,  im  Jahre  1897,  veranstaltete  Ausgrabungen 
haben  nun  über  manche  Einzelheiten,  welche  bis  dahin  im 
Dunkeln  lagen,  Licht  verbreitet^).  Die  wichtigsten  Entdeckungen 
wurden  bei  der  Mauer  A  gemacht.  Die  Fundamentsohle  der 
Mauer  A  liegt  ungefähr  2,20  m  unter  dem  tiefsten  Punkte  des 
Domhofes.    Der  karolingische  Teil  der  Mauer  besteht  in  seinem 

»)  Bd.  I,  S.  209. 

*)  Der  Ausgrabungsbcricht  ist  Bnchkremcr  entnommen. 
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untersten  1,60  m  hohen  Fundamente  aus  gfewöhnlichem  Bruch- 
steinmauerwerke; darüber  folgt  etwa  60  cm  hoch  Quadermauer- 
werk, bestehend  aus  zwei  g-leich  hohen  Schichten  von  reg-el- 
massig-  und  glatt  bearbeiteten  Hausteinen.  In  Fig*.  55  ist  d<is 
1,60  m  hohe  Fundamentmauerwerk  g-estrichelt,  während  die 
darauf  lieg'enden  Quaderschichten  g-enau  ausgezeichnet  sind. 

Diese  karolingische  Mauerung  trägt,  wie  gesagt,  gegen- 
wärtig die  den  Domhof  umgebenden  Wohnhäuser.  Die  bei 
der  1897  vorgenommenen  Grabung  zu  Tage  geförderten  zahl- 
reichen Pfeiler-  und  Säulenbasen  sind  in  die  Fassadenmauem 
der  Häuser  eingemauert  und  konnten  nur  teilweise  heraus- 
genommen werden.  Auf  dem  karolingischen  Mauerwerke 
fanden  sich,  noch  fest  mit  den  Quadern  verbunden,  eine  Reihe 
Sockelsteine  der  Pfeiler  und  Säulen  des  alten  Atriums.  In 
Fig.  54  und  55  sind  dieselben  mit  Ä^  bis  Ä^  bezeichnet.  Davon 
sind  Ä\  Ä\  A\  A^  A^  und  A^  Pfeilerbasen,  ^^  A"^  und  A^ 
aber  Säulenbasen. 

Die  Pfeilerbasen  sind  alle  etwa  30  cm  hoch  und  zeigen 
im  Profil  die  attische  Basis.  Die  ProfiHerung  tritt  an  den  meisten 
Stellen  noch  sehr  scharf  hervor.  Die  Pfeilersockel  A*,  A^, 
A^  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten,  so  dass  dadurch  die 
Breite  der  darauf  stehenden  Pfeiler  mit  1,20  m  genau  be- 
stunmt  ist.     Die  Dicke  der  Pfeiler  beträgt  70  cm. 

Im  Gegensatze  zu  den  Pfeilersockeln  sind  die  aufgefun- 
denen Säulenbasen  alle  verschieden  in  Höhe  und  Profil.  Sie 
sind  aus  Marmor  und  rühren  augenscheinlich  von  antiken  Bau- 
werken her. 

Ausser  diesen  Resten,  welche  uns  die  Lokalisierung  der 
Pfeiler  und  Säulen  ermöglichen,  sind  aber  glückUcherweise 
auch  noch  solche  erhalten  gebHeben,  aus  denen  die  Höhen- 
verhältnisse der  Arkaden  sicher  hervorgehen.  Wie  aus 
Fig"-  55  zu  ersehen  ist,  ist  der  Aufbau  des  Pfeilers  A^  ganz 
und  derjenige  des  Pfeilers  A^  wenigstens  noch  teilw^eise  er- 
halten. Auf  dem  30  cm  hohen  Sockel  ruht  ein  rund  3,10  m 
hoher  Pfeiler,  welcher  aus  i'egelrecht  bearbeiteten  Quadern 
besteht  und  durch  ein  schmales  20  cm  hohes  Gesimsbändchen 
abgeschlossen  wird.  Über  den  Pfeilern  erheben  sich  die  li- 
senen  aus  glatt  bearbeiteten  Quadern,  welche  bündig  mit  der 
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Vorderfläche  der  Pfeiler  aufgehen,  aber  etwas  schmäler  als 
diese  sind,  so  dass  für  die  auf  dem  Kämpfergesimse  ansetzen- 
den Bogen  ein  kleiner  Auflager  übrig  bleibt.  Diese  Bögen 
mit  den  darüber  befindlichen  Arkadenwänden  treten  etwa  5  cm 
gegen  die  vordere  Stirnseite  der  Lisenen  zurück.  Von  dem 
Bogen  zwischen  dem  Pfeiler  Ä^  und  A^  und  dem  darüber 
liegenden  Mauerwerke  ist  nichts  mehr  erhalten  als  einige 
Bogensteine,  aus  welchen  zu  ersehen  ist,  dass  der  Bogen  ein 
Rundbogen  war.  Während  dieser  grosse  Bogen  ohne  Zweifel 
ganz  aus  Hausteinen  bestand,  zeigt  der  kleine  Bogen  zwischen 
Pfeiler  A*  und  Säule  A^,  der  noch  fast  ganz  erhalten  ist,  zwar 
keine  Profilierung,  aber  eine  abwechselnde  Anwendung  von 
Hausteinen  und  Backsteinen.  Von  der  Lisene  des  Pfeilers  ^* 
waren  nur  mehrere  Schichten  noch  erhalten,  von  der  Eck- 
lise^e  des  Pfeilers  A  ^  dagegen  die  ganze  Höhe  derselben.  In 
einer  Gesamthöhe  von  rund  10  m  über  dem  Sockel  deckte 
ein  einfaches  glatt  gehaltenes  Gesimsleistchen  die  Lisene  und 
die  dazwischen  liegende  Mauer  ab.  Das  alles  zusammen- 
genommen ermöglicht  die  Rekonstruktion  der  Längswand  A 
in  der  auf  Fig.  56  dargestellten   Weise. 

Auf  der  westlichen  Schmalseite  war  dem  Atrium  in  dessen 
ganzer  Breite  eine  Querhalle  in  den  Massen  und  architekto- 
nischen Details  der  Längshallen  vorgelegt.  Auf  der  östlichen 
Seite  dagegen  fehlte  diese  Querhalle,  hier  schnitten  die  inneren 
Wandflächen  der  Längshallen  mit  der  Vorhallenmauer  des 
Münsters  ab. 

Das  Atrium  des  Münsters  stellt  sich  also  als  ein  drei- 
schenkliger  Hallenbau  dar,  der  einen  Hof  von  36  m  Länge 
und  17m  Breite  umschloss.  Die  von  Pfeilern  und  Säulen-  ge- 
tragenen Hallen  waren  im  Lichten  etwa  3,50  m  breit  und  etwa 
6  m  hoch.  Sie  waren  wahrscheinlich  flach  gedeckt,  da  wegen 
der  schwachen  Pfeiler  Gewölbe  ausgeschlossen  scheinen.  Über 
den  Hallen  befand  sich  ein  etwa  3,5  m  hohes  Obergeschoss. 
Den  Zugang  zum  Atrium  vermittelte  vom  Westen  her  eine 
in  der  Rückwand  der  westlichen  Halle  liegende  Thür,  deren 
noch  vorhandene  Schwelle  etwa  1  m  unter  dem  jetzigen  Pflaster 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  liegt.  Wie  die  Hallen  nach 
Osten  hin  abgeschlossen  haben,  ob  daselbst  irgend  eine  Ver- 

Stephaoi,  Wohnbau  II.  lO 
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Fig.  55.     Die  aufgefundenen  Reste  des 
Atiiums  zu  Aachen. 


Fig.   56.     Rekonstruktionsplan  iUr  das  nca 
zQ  errichtende  Atrium  zn  Aachen. 
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bindung  mit  dem  Mauerwerke  des  Münsters  selbst  bestanden 
hat,  lässt  sich  nicht  sagen. 

Die  monumentale  Wirkung  des  Atriums  muss  eine  be- 
deutende gewesen  seir.  Der  rhythmische  Wechsel  zwischen 
den  zwei  grossen  und  den  drei  kleinen  Bögen  ist  ebenso 
originell  wie  schön,  imd  der  durch  den  ungleichen  Pfeiler- 
abstand bedingte  abwechselnd  kleine  und  grosse  Lisenenabstand 
hält  auch  bei  den  sehr  einfachen  oberen  Fassadenteilen  die 
Monotonie  fem.  Die  monumentale  Wirkung  des  Fassaden- 
systems beruht  hauptsächlich  in  den  fein  abgewogenen  Ver- 
hältnissen. So  entspricht  ein  ganzes  Fassadensystem,  bestehend 
aus  einem  grossen  und  aus  einem  kleinen  Pfeilerabstande,  von 
Axe  zu  Axe  gemessen,  genau  der  gesamten  Fassadenhöhe, 
während  auch  das  Mass  eines  jeden  einzelnen  Teiles  dieses 
Systems  (A^ — A^  und  A^ — A^)  in  den  Höhenverhältnissen  genau 
wiederkehrt.  Damach  entspricht  das  Mass  des  kleinen  Pfeiler- 
abstandes (A^ — A%  wiederum  von  Axe  zu  Axe  gemessen,  der 
Höhe  bis  zum  Kämpfergesimse  und  das  Mass  des  grossen 
Pfeilerabstandes  (A^ — A^)  genau  der  Höhe  von  diesem  Kämpf er- 
gesimse  bis  zum  Hauptgesimse. 

Die  Mitte  des  Atriums  schmückte  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  Brunnen  (Fig.  54  JV),  welchen  der  schräg  über 
den  Domhof  geleitete  römische  Kanal  (OF),  der  einst  die  an 
der  Stelle  des  Münsters  befindlichen  Thermen  versorgte,  ge- 
speist haben  mag.  Der  Kanal  wurde  1879  wohlerhalten  auf- 
gefunden und  ist  teilweise  noch  heute  in  Funktion').  Vielleicht 
krönte*)  jene  bronzene  Wölfin  (Fig.  57)  römischer  Herkunft*), 
welche  1424  urkundlich  im  Domhofe  erwähnt  wird^),  den 
Brunnen  und  Hess  das  Wasser  aus  ihrer  Brust  hervor- 
sprudeln*). 

Die  westliche  Abschlusswand  des  Paradieses  scheint 
die  westliche  Grrenze  des  gesamten  Areales  überhaupt  zu  be- 


>)  Rhoen:  Die  römischen  Thermen  in  Aachen,   1890,  S.  42. 
«)  V.  Reber:  S.  201. 

•)  Beissel:   Die  Wölfin    des  Aachener  Münsters.     Ztschr.    d.  Aachener  Ge- 
schichtsvereins, XII.  Bd.,   1890,  S.  317  ff. 
*)  Quix:  Münsterkirche,  S.    148. 
*)  Rhoen:  S.   103. 

10* 


Digitized  by  VjOOQIC 


148 


Kapitel  I.     i  3. 


zeichnen  und  mit  der  westlichen  Umfassungsmauer  zusammen- 
zufallen (Fig*.  52  D).  Sollte  sich  diese  Annahme  bewahrheiten, 
so  würden  wir  uns  diese  Umfassungsmauer  in  der  Schnurlinie 


IIIIIPlIllillKii^^-- 
Fig.   57.     Antike  Wölfin  (Bärin?)   im  Münster  zu  Aachen*). 


der  Paradiesmauer   nach    Süden    und   Norden  verlaufend  vor- 
stellen müssen. 

Konnten   wir  diesen   Bau    auf  Grund    der  Baureste   nach 


*)  Nach  Fr.  Bock:  Karls  d.  Gr.  Pfalzkapclle  und  ihre  Kunstschätze,  1866, 
S.  2.  Eingehend  behandelt  von  aus'm  Wcerth:  Kunstdenkmäler  des  christlichen 
Mittelalters  in  den  Rhcinlanden,   Bd.   I,    1857,  S.   76. 
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Lage,  Grund-  und  Aufriss  genau  feststellen,  so  sind  wir  fortan 
in  Bezug  auf  alle  an  der  Peripherie  gelegenen  Baulichkeiten 
zur  grossen  Hauptsache  auf  die  schriftlichen  Nachrichten  und 
sehr  unsichere  Kombinationen  angewiesen.  Zwar  markiert  der 
an  der  Nordostecke  de;s  Paradieses  einsetzende,  in  nördlicher 
Richtung  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Hauptgebäudes 
verlaufende  tonnengewölbte  Lauf  gang  Fig.  52  d  die  Rich- 
tung, in  welcher  die  nördlich  an  das  Atrium  sich  anschliessen- 
den Baulichkeiten  gelegen  haben  müssen,  aber  betreffs  alles 
weiteren  müssen  wir  uns  mit  den  eben  angegebenen  Mitteln 
zu  behelfen  suchen. 

Der  heute  noch  nördlich  vom  Paradies  befindliche  Stifts- 
kreuzgang und  die  einst  weiter  nördlich  davon  an  der  Stelle 
des  jetzigen  Realgymnasiums  belegene  Stiftsdechanei  beweisen, 
dass  wir  uns  hier  auf  einem  Boden  befinden,  der  sich  seit  un- 
denklichen Zeiten  in  geistlichen  Händen  befand.  Bereits  im 
Xn.  Jahrhundert  nannte  die  Aachener  Geistlichkeit  dieses 
Grrundstück  ihr  eigen,  und  Philipp  von  Schwaben  baute  als 
Propst  von  Aachen  Klaustrum  und  Dormitorium  neu*)..  .Ge- 
mäss der  Zähigkeit  mm,  mit  welcher  die  Kirche  einmal  Er- 
worbenes festzuhalten  pflegte  und  noch  festhält,  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  in  der  Zeit  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Philipp 
von  Schwaben  dieser  Teil  des  Palastareales  in  den  Händen 
der  Domklerisei  gewesen  und  von  ihr  benutzt  worden  ist.  Es 
mag  infolgedessen  das  unmittelbar  nördlich  an  das  Atrium 
angrenzende  Terrain,  das  Klaustrum  £  und  das  da- 
neben liegende  die  Schule  F  und  das  dem  folgende 
die  Abtswohnung  G  getragen  haben.  In  Ermangelung 
anderer  karolingischer  Vorbilder  sind  sie  nach  dem  St.  Gallener 
Plane  imserer  Planskizze  eingefügt  worden. 

Über  Klaustrum  imd  Abtswohnung  sagt  keine  Quelle 
etwas,  über  die  Schule  aber,  allerdings  nur  über  ihre  wissen- 
schaftliche Bedeutung  imd  nicht  über  ihre  bauliche  Anlage, 
sind  wir  einigermassen  imterrichtet.  Die  Aachener  Schule  war 
ihrer  Zeit   eine  Art  Musterschule   und   erfreute   sich   der  be- 


*)  Quix:    Necrologium  Ecclesiae   b.  Mariae  Virginis  Aquensis,   Aachen  und 
Leipzig,   1830,  S.  30. 
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sonderen  Gunst  und  Aufsicht  des  Kaisers.  Hier  lehrte  Mag-ister 
Peter,  von  dem  Alkuin  berichtet*),  er  habe  sich  auf  die  Gram- 
matik besser  verstanden  als  selbst  die  hochgelehrten  Herrn 
von  Tours.  Hier  wurden  auch  fleissig*  Bücher  abgeschrieben 
und  illuminiert,  die  klassischen  Wissensschätze  aufgespeichert, 
konserviert  und  weitergegeben^).  Da  Kirche  und  Schule  zur 
Zeit  unzertrennliche  Begriffe  waren,  so  haben  wir  uns  die 
Schule,  welche  ja  unter  unmittelbarer  Aufsicht  der  Geistlich- 
keit stand  und  von  ihr  geleitet  wurde,  auch  wohl  in  nächster 
Nähe  des  Klaustrums  zu  denken,  und  es  liegt  kein  Grund  vor, 
welcher  uns  hindern  könnte,  sie  so  angeordnet  uns  vorzu- 
stellen, wie  wir  sie  auf  dem  Plane  von  St  Gallen  sehr  sach- 
gemäss  plaziert  sehen,  mithin  zwischen  Klaustrum  und  Abts- 
wohnung. 

Was  in  der  weiteren  Richtung  nach  Norden  folgte,  lässt 
sich  auch  nicht  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlichkeit  sagen. 
Da  die  Breitseite  des  Hauptgebäudes  A  an  die  Abtswohnung  G 
so  nahe  herantritt,  dass  eben  nur  ein  Zwischenraum  bleibt, 
gross  genug  für  einen  Weg,  dieser  Weg  aber  zugleich  die 
Grenze  zwischen  dem  Aussen-  und  Innenpalaste  bildete,  so 
mögen  sich  jenseits  dieses  Weges  Baulichkeiten  befunden 
haben,  welche  nur  internen  Zwecken  reserviert  waren,  am  füg- 
lichsten  die  Wohnungen  der  kaiserlichen  Prinzessinnen 
und  ihrer  Dienerschaft  Fig.  52  H.  Diesen  Gebäudekomplex 
haben  wir  uns  als  ein  abgesondertes  nur  durch  einen  Gang 
mit  dem  Palas  A  verbundenes  Ganzes  vorzustellen*).    An  dieses 

*)  Jaff^:  Monum.  Alcuin.,  Ep.   112,  p.  458. 

•)  Bcissel:  Die  Schreibkünstler  der  karolingischen  Hofschule  zu  Aachen. 
Ztschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins,  XU.  Bd.,   1890,  S.  315  ff. 

•)  V.  Reber  nimmt  die  Münze  an.     S.  203. 

*)  Eine  strenge  Absonderung  der  Prinzessinnenwohnung  darf  im  vorliegen- 
den Falle  kaum  als  eine  nur  von  auswärts  adoptierte  Einrichtung  angesehen  werden» 
wie  uns  denn  auch  anderwärts  (Odilo:  De  translatione  reliquiaram  S.  Se- 
bastiani  i.  AA.  SS.  ord.  S.  Benedicti,  t.  IV.,  p.  388,  auch  SS.  XV.,  p.  3778); 
diese  Sitte  bezeugt  wird,  sondern  muss  als  Konsequenz  des  überaus  lockeren 
Lebenswandels  angenommen  werden,  welchen  die  kaiserlichen  Töchter  als  Er- 
binnen des  heissen  Blutes  ihres  Vaters,  eben  nicht  zum  geringen  Leidwesen  des 
alternden  Herrn  führten.  Ihnen  zu  Liebe,  oder  richtiger  gesagt  zum  Leide,  wurde 
sogar  die  Einstellung  von  Eunuchen  für  nötig  erachtet.  Theodulfi  Episcopi 
Aurel.  Carmina.  Carm.  XXVII  ad  Corvinianum  v.  90 — 92.   P.  L.  t.  L,  p.  493. 
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hinwiederum  mögen  sich  die  Stalle  für  das  Hornvieh  IK  ge- 
schlossen haben. 

Die  über  300  m  lange  Mauerflucht,  welcher  sich  die  aufge- 
zählten Baulichkeiten  entweder  unmittelbar  anschlössen  oder 
wenigstens  nahe  benachbart  waren,  muss  etliche  Ausgänge 
nach  dem  hier  sich  anschliessenden  Orte  Aachen  besessen  haben. 
Wie  die  Substruktionen  des  ehemaligen  Atriums  beweisen,  und 
wie  sich  das  ja  auch  von  selbst  verstand,  besass  das  Atrium 
einen  direkten  Ausgang  nach  Westen.  War  doch  die  Pfalz- 
kapelle zugleich  Pfarrkirche  von  Aachen.  Das  Klaustrum  da- 
gegen kann  keine  direkte  Verbindung  mit  dem  vicus  Aachen  ge- 
habt haben,  sonst  hätte  es  ja  der  Abgeschlossenheit  entbehrt, 
welche  von  seinem  Begriffe  unzertrennlich  ist;  auch  für  das 
Abtshaus  ist  wohl  ein  solcher  schwerlich  anzunehmen,  um  so 
mehr  aber  neben  der  Scheidemauer,  welche  den  Wirtschafts- 
hof von  dem  grossen  Innenhofe  und  seinen  Peripheriebauten 
trennt  Auch  der  Wirtschaftshof  muss  seinen  besonderen 
Ausgang  gehabt  haben;  ob  nur  an  der  Nordseite  oder  auch 
an  der  West-  und  Ostseite  lässt  sich  nicht  sagen.  Auf  dem 
Plane  ist  nur  eine  nördliche  Thür  (5)  angenommen  worden. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer 
Wanderung  nach  dem  südlichen  Thore  (a)  zurück  und  unter- 
nehmen von  da  einen  dem  eben  vollendeten  entsprechenden 
Gang  längs  der  Ostmauer I  Es  ist  schon  gesagt  worden, 
dass  wir  betreffs  der  südlich  vom  Münster  anzunehmen^ 
den  Gebäude  völlig  im  Ungewissen  sind,  und  dass  hier  der 
Hypothese  Thür  und  Thor  geöffnet  bleibt.  Links  vom  Ein- 
gange, in  der  Südwestecke  nahmen  wir  die  Kaserne  der  Leib- 
wachen C  an.  Dir  mag  in  der  Südostecke  ein  Gebäude  ent- 
sprochen haben,  das  zwar  meines  Wissens  von  keinem  Schrift- 
steller ausdrücklich  erwähnt  wird*),  das  aber  nichtsdestoweniger 

*)  Eine  deatliche  Anspielung  aaf  das  Hospiz  scheint  jedoch  in  der  Stelle  des 
Monach.  Sangallensis  1.  I.,  c.  27,  SS.  II.,  p.  744  zn  liegen,  wo  es  heisst:  De 
qtubus  (beüu)  mox  doceboy  si  prius  de  edificüs,  quae  Cesar  Augustus  imperator  Ca- 
rolus  apud  Aquisgrani  juxta  sapientissimi  Salamonis  exemplum  Deo,  vel  sibi^  vel 
Omnibus  episcopis^  abbatibus^  comitibus  et  cunctis  dt  toto  orbe  vementibus  hospitibus 
mirifice  construxity  juxta  pauca  satü  et  minime  dicam.  Weiter  wissen  wir,  dass 
des  Kaisers  Fürsorge  sich  sogar  auf  die  Palästinareisenden  erstreckte.  Eine  Stelle 
der  Benediktinerakten,   welche  Lenoir:   L'architecture   monastique   t.  II.,   p.  39^ 
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bei  dem  grossen  Verkehr  von  nah  und  fem,  der  hier  durch- 
flutete, mit  Notwendigkeit  angenommen  werden  muss,  das 
Gästehaus.  Auf  dem  St.  Gallener  Plane,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  dem  von  Aachen  sich  ja  ungesucht  aufdrängt, 
sehen  wir  das  Armenhospiz  auch  möglichst  der  Peripherie 
nahe  gerückt  an  der  südlichen  Langseite  der  Kirche  plaziert 
So  mag  denn  das  Armenhospiz  von  Aachen,  da  es  einmal 
vorausgesetzt  werden  muss  und  eine  schicklichere  Stelle  für 
dasselbe  kaum  ausfindig  gemacht  werden  möchte,  hier  in  der 
südöstlichen  Ecke  L  unmittelbar  neben  dem  Südeingange  an- 
genommen worden. 

Hinsichtlich  des  Baues,  welchen  wir  nördlich  neben  dem 
Armenhospize  anzunehmen  haben,  bietet  uns  eine  Notiz  Ein- 
hards  einen  allerdings  nur  undeutlichen  Fingerzeig.  Dieser 
treffliche  Biograph  Karls  des  Grossen  zählt  unter  den  Prodi- 
gien,  welche  den  abergläubischen  Zeitgenossen  den  nahe 
bevorstehenden  Tod  ihres  unvergleichlichen  Herrschers  anzu- 
kündigen schienen,  auch  den  Umstand,  dass  ein  in  das  Münster 
schlagender  Blitzstrahl  den  vergoldeten  Apfel,  welcher  die 
Kuppel  des  Baues  krönte,  auf  das  an  die  Kirche  angebaute 
Haus  des  Pontifex  geschleudert  habe*).  Dieses  maleutn 
aureum  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Pinienapfel 
(Fig.  58),  welcher  nach  seinem  Abstürze  im  Paradies  für  den 
Brunnen  verwendet  wurde  und  heute  in  der  Westvorhalle 
des  Münsters  der  Wölfin  gegenüber  aufgestellt  ist. 

Der  Pontifex,  dessen  Haus  von  der  herabstürzenden 
Kuppelzierde  getroffen  wurde,  war  jedenfalls  der  Archi- 
kapellan  (Hilduin),  und  die  domus  pontificis  scheint  mit 
dem  palatium  Lateranis^)  identisch  zu  sein,  von  dem  eine 
karolingische  Chronik^)  berichtet,  dass  es  im  Jahre  796  erbaut 


aasgehoben  hat,  sagt  hierüber:  Legi  ego  in  scripta  Bernardi  monachi^  qucd  ami4f 
Incamationis  octingentesimo  septuagesimo  idem  Hierosofymam  profectus  . .  .  hoipita" 
iusque  fuerit  in  xencdochio  quod  idem  gloriosus  Carolus  Magnus  constrm  jusserat» 
Wie  sollte  er  daheim  der  Armen  vergessen  haben! 

*)  Einhardüs:  V.  Caroli  c.  32,  SS.  II.,  p.  460. 

*)  Wie  V.  Reber  S.  205  annimmt. 

8)  Chron.  Moissiacense  ad  a.  796,  SS.  I.,  p.  303:  Karolus  fecU  ttutim  ihi 
et  palatium  quod  nominavit  Lateranis, 
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worden  sei.  Dieser  ohne  Zweifel  sehr  umfangreiche  Bau  trug* 
seinen  Namen  offenbar  nach  dem  päpstlichen  Lateranpalaste 
und  umfasste  nicht  nur  die  Wohngemächer  des  ersten  Hof- 


Fig.  58.     Pinienapfel  im  Münster  zu  Aachen*). 

geistlichen,  sondern  auch  einen  grossen  Saal,  wie  denn  zwei 
Synoden,    eine   im  Jahre   817*)    und   eine  im  Jahre   836*)   in 

1)  Nach  Fr.  Bock:  Karls  d.  Gr.  Pfalzkapelle  und  ihre  Knnstschätze,  S.  6. 
Von  Bock,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  mit  zureichenden  Gründen  dem  XI.  Jahr- 
hundert zugesprochen.  Der  gleichen  Ansicht  ist  auch  ans'm  Weerth:  Die  Kunst- 
denkmäler des  Christi.  Mittelalters  i.  d.  Rheinlanden  Bd.  I,  S.  77. 

•)  LL.  1.,  p.  201. 

•)  Simson:  Jahrb.  d.  fränk.  Reiches  unter  Ludwig  dem  Frommen.  Leipzig, 
1874,  Bd.  I,  S.  83,  Anm.  3;  Bd.  II,  S.   149,  Anm.   i. 
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diesem  Palaste  abgehalten  wurden  und  nach  ihm  ihre  Namen 
trug-en.  Es  handelt  sich  im  g-eg-ebenen  Falle  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  nur  um  die  Entlehnung*  eines  Namens, 
sondern  um  die  Nachbildung*  eines  im  Lateran  befindUchen 
Gebäudes,  am  füg-lichsten  der  aula  conciliL  Deshalb  ist  auch 
der  Grrundriss  des  Baues  M  nach  dem  Grundriss  dieses  viel- 
g*enannten  Gebäudes  in  unserer  Planskizze  eing-etrag-en  wor- 
den. Wie  in  Rom  der  Konziliensaal  an  die  Basilika  des 
h.  Petrus  anschloss,  so  hier  in  Aachen  die  domus  pontifids  oder 
das  palaiium  Lateranis  an  die  Kapelle  der  h.  Jung-frau*). 

Über  die  weiteren  an  der  östlichen  Läng-sseite  g-eleg-enen 
Bauten  fehlt  es  an  jedweder  Andeutung*.  Mit  der  Annahme 
einer  volUgen  Korrespondenz  der  Baug-Iieder  auf  beiden  Läng-s- 
seiten,  welche  ja  sonst  bei  der  Ähnlichkeit  der  Gesamtanlag-e 
mit  der  des  römischen  Kastrums  viel  für  sich  zu  haben  scheint, 
kommen  wir  nicht  weit,  weil  schon  ein  einzig-er  Blick  auf  die 
Lag'e  der  Mauerreste  zeigt,  dass  man  sich  an  das  Schema  der 
rechtwinklig'en  Anordnung*  nicht  strikte  gebunden  hat.  Fällt 
aber  dieses  dahin,  so  ist  es  um  jene  Voraussetzung  erst  recht 
übel  bestellt  Nicht  emmal  die  Benennung  der  hier  einzusetzen- 
den Baulichkeiten,  geschweige  denn  ihre  Aufeinanderfolge 
lässt  sich  angeben,  denn  diejenigen  Gebäude,  deren  Raum 
uns  überUefert  sind,  sind,  wie  gleich  dargethan  werden  soll, 
fast  ausnahmslos  im  engen  Anschluss  an  das  Hauptgebäude, 
nicht  aber  an  der  Peripherie  zu  vermuten.  Die  auf  der  Plan- 
skizze eingetragenen  Baulichkeiten,  das  Logierhaus  für 
vornehme  Gäste  N  und  das  Haus  der  Hofbeamten  O 
sind  darum  nicht  viel  anderes  als  Lückenbüsser.  Möglicher- 
weise lagen  sie  nicht  in  so  bedeutender  Tiefe  wie  der  Lateran 
und  Hessen  hinter  sich  einen  Raum  frei,  den  wir  uns  dann 
nach  Analogie  des  St.  Gallener  Planes  mit  Werkstätten, 
Münze ^)  u.  s.  w.    bedeckt    denken    dürfen.     Aber  bestimmte 

*)  V.  Reber  will  unter  dem  Lateran  das  in  der  Südwestecke  belegene  Ge- 
bäude, also  das,  was  wir  als  domus  comitum  bezeichnet  haben,  verstanden  wissen. 
Wie  aber  ist  es  denkbar,  dass  der  schwere  Pinienapfel  vom  Domdache  auf  dieses 
Haus  kommen  konnte,  da  doch  zwischen  ihm  und  jenem,  wie  v.  Reber  selbst  an- 
nimmt, ein  freier  Raum  lag? 

•)  Die  maneta  wird  erwähnt  Capit.  duplex  in  Theodonis  villa  pro- 
mulgatum.     Caroli  Magni  Capitul.  LL  L,  p.   134. 
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Angaben  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht 
machen. 

Etwas  gesicherter  ist  die  Etikettierung  des  zwischen  dem 
Beamtenhause  O  und  der  Vormauer  des  Hauptgebäudes  be- 
legenen Terrains.  Hier  kann  das  Badehaus  des  Kaisers/* 
seinen  Platz  gehabt  haben.  Dass  der  Kaiser  Aachen  wahr- 
scheinlich vor  allem  um  seiner  Thermalquellen  willen  bevor- 
zugt hat,  ist  schon  gesagt  worden.  Die  Benutzung  derselben 
datierte  bis  in  die  Römerzeit  zurück  und  hatte  die  Veran- 
lassung zur  Ortsanlage  gegeben*).  Sehr  umfangreiche  Reste 
römischer  Bäder  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Aachen 
nachgewiesen  worden.  Im  Jahre  1756  wurden  Spuren  römi- 
scher Thermen  südwestlich  vom  Münster,  1843  und  1861  im 
Zentrum  des  Münsters,  1866  und  1867  nordwestlich  vom  Münster 
bei  der  Kreuzkapelle  und  1884  und  1887  nordostUch  vom 
Münster  zwischen  Chorusplatz  und  Krämerstrasse  aufgedeckt 
Alle  diese  Reste  weisen  darauf  hin,  dass  sich  die  Bäder  in 
der  Niederlassung  selbst  oder  doch  in  ihrer  nächsten  Nähe 
befunden  haben  müssen.  Eine  andere  Gruppe  von  Thermen- 
trümmem,  welche  in  den  Jahren  1823,  1862  und  1877  am 
Büchel,  im  Badehause  der  Königin  von  Ungarn,  und  im  Fass- 
benderschen  Anwesen  an  der  Edelstrasse  aufgedeckt  wurden, 
lagen  wahrscheinlich  etwas  östlich  vom  Orte*).  Während  der 
Völkerwanderungszeit  scheinen  alle  diese  Anlagen  entweder 
gewaltsam  vernichtet  oder  ohne  Pflege  geblieben  und  lang- 
sam in  Verfall  geraten  zu  sein. 

Eine  karolingische  Chronik*)  berichtet  vom  Kaiser  Karl  dem 
Grossen:  „Er  legte  zu  Aachen  warme  und  kalte  Bäder 
an,  oder  richtiger  gesagt,  setzte  sie  wieder  in  stand, 
weil  sie  dort  schon  vorhanden  waren".  Eine  Benutzung 
der  römischen  Anlagen  setzt  aber  die  Beibehaltung  des  Ortes 


*)  Über  die  Bäder  za  Aachen  handeln:  Blondel:  Thermarum  Aquisgratun- 
shtm  et  Procetamtrum  eluciäatio;  Aquisgrani  1671;  Kessel:  Die  römische  Wasser- 
leitung und  Badeanstalt  lu  Aachen.  Bonner  Jahrb.,  LX.  Bd.,  1877,  S.  i2ff;Lersch: 
Gesch.  d.  Bades  Aachen.  Aachen  1870;  derselbe:  Die  Rainen  des  Römerbades  zu 
Aachen.  Aachen  1878;  Rhoen:  Die  römischen  Thermen  zu  Aachen.    Aachen  1890. 

•)  V.  Reber:  S.  190. 

•)  Chron.  magnum  Belgicum,  p.  44,  b.  v.  Schlosser,  No.  1024. 
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derselben  voraus.  Nun  existierten,  wie.  darg-ethan  worden  ist, 
zwei  römische  Bäder  in  Aachen,  eines  an  der  Stelle  des  Domes 
und  eines,  welches  weiter  östlich  g-elegen  war.  Das  erstere 
kann  vom  Keiiser  nicht  restauriert  worden  sein,  weil  er  das 
Terrain  derselben  zur  Dombaustelle  auserkor*).  Mithin  bleibt 
nur.  das  andere  nordostlich  g-elegene  als  vom  Kaiser  neu  in 
Benutzung"  g-ezog'en  übrig*.  Die  baulichen  Veränderung'en, 
welche  der  kaiserliche  Bauherr  an  dieser  Stelle  vornahm , 
müssen  sehr  weitg-ehende  gewesen  sein.  Einhard  erzählt*), 
dass  das  kaiserliche  Bad  ein  Schwimmbassin  gewesen  sei, 
welches  der  Kaiser  oft  in  Gemeinschaft  mit  hundert  und  mehr 
Personen  benutzt  habe.  Gesetzt  nun  auch  den  Fall,  dass  der 
Erzähler  in  seiner  Notie  die  Zahl  der  Badenden  sehr  stark 
nach  oben  hin  abgerundet  habe,  wie  denn  ein  hundert  Men- 
schen zumal  fassendes  Badebassin  eine  Dachspannung  nötig 
machte,  welche  kaum  im  technischen  Vermögen  der  Zeit  lag, 
so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  es  sich  um  ein  Schwimm-  und 
nicht  um  ein  Zellenbad  handelt,  welches  Karl  anlegen  Hess, 
und  zwar  um  ein  Schwimmbad  von  bedeutender  Grrösse. 
Diese  Anlage  kann  nur  nordöstlich  vom  Dome  gesucht  wer- 
den (P).  Dem  entspricht  auch  die  Richtung  des  kürzlich  ge- 
fundenen bleiernen  Wasserrohres  am  Nordende  des  soge- 
nannten „Hofes"  vor  der  Hinterfassade  der  Mohnheimschen 
Apotheke*).  Die  Bäder  waren,  wie  aus  Angilberts  Gedichte 
an  Kaiser  Karl*)  hervorgeht,  prächtig  ausgestattet  Marmor- 
stufen führten  zum  Bassin,  und  bequeme  Sitze  umgaben  die 
Wände.  Als  die  Normannen  881  den  Palast  zerstörten  oder 
wenigstens  stark  verwüsteten  und  ausplünderten,  machten  sie, 
wie  Liutprand*)   ausdrücklich    hervorhebt,    auch  das  Bad    zu 


>)  Ob  nicht  die  Substruktionen  dieses  Bades  benutzt  worden  sind  und  auf 
die  Gestaltung  des  Münsters,  die  so  fremdartig  erscheint,  dass  sie  eben  nur  unter 
Voraussetzung  fremder  Vorbilder  erklärlich  erscheint,  ihren  Einfluss  geübt  haben, 
ist  eine  Frage,  die  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist 

*)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  22. 

*)  Rhoen:  Die  karolingische  Pfalz  za  Aachen,  S.  68. 

*)  Angilbcrtns:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  106 — iio,  P.  L.  L, 
Carm.  VI.,  p.  368. 

*)  Liutpranus:  Antapodosis  1.  III.,  c.  47,  SS.  III.,  p.  314. 
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nichte.  Seit  dieser  Katastrophe  blieb  das  Bad  Ruine  ^)  und 
mag-  vom  Kaiser  Friedrich  IL  1225  mit  anderen  Lieg-enschaften 
dem  Münsterstifte  g-eschenkt  worden  sein*). 

Über  das  weitere  nördlich  jenseits  der  Trennung'smauer 
folg'ende  Gebäude  fehlen  wiederum  alle  Anhaltspunkte.  Ent- 
sprechend der  auf  der  Westseite  lieg-enden  scrtnia  und  dem 
Prinzessinenpalais  -Ä^ lässt  sich  hier  das  Prinzen-*)  und  Pag'en- 
haus  Q  ansetzen.  Das  letztere  erwähnt  Angilbert*),  indem 
er  Gxüsse  in  den  Garten  sendet,  in  dem  er  einst  mit  den 
Pag'en  g'ewohnt  hat  Schwülstig-  und  verschwommen,  wie  der 
poetische  Ergiiss  Angilberts  ist,  lässt  er  nur  dies  mit  Be- 
stimmtheit durchblicken,  dass  sich  bei  dem  Hauptgebäude  A 
ein  Garten  befunden  haben  muss,  der  mit  pavillonartigen 
Häusern  besetzt  war,  in  welchen  die  unter  unmittelbarer  Auf- 
sicht der  Kaiserin  stehenden  Edelknaben  logierten. 

An  das  Pagenhaus  Q  mögen  sich  Stallungen  für  die 
Pferde  R  und  Wirtschaftsgebäude  S  angeschlossen  haben. 
Den  gesamten  Raum  zwischen  dieser  und  der  benachbarten 
Gebäudeflucht  denken  wir  uns  von  Gartenanlagen  T  ein- 
genommen, welche  übrigens  nicht  nur  Zierpflanzen,  sondern 
auch  Heilkräuter  (saluHferi  flores)  trugen.  Wie  in  St.  Gallen 
mag  sich  auch  hier  das  Gärtnerhaus  befunden  haben. 

In  der  Mitte  der  nördlichen  Abschlussmauer  wird  sich  ein 
dem  südlichen  Eingangsthore  entsprechendes,  aber  architek- 
tonisch bescheidener  angelegtes  Portal  h  befunden  haben. 
Auch  auf  der  östlichen  Längsseite  ist  eine  Pforte  y»  ^^  füg- 
lichsten  zwischen  Pagen-  und  Badehaus  anzunehmen. 

Eines  dieser  Thore,  vermutlich  das  nördliche,  führte  in 
eine  Anlage,  welches  die  Schriftsteller*)  brogilm  nennen,  wo- 


»)  Rhoen:  S.  78. 

«)  V.  Reber:  S.  211. 

')  Erwähnt  von  Angilb ert  als  Quartier  Pipins,  der  unter  dem  Namen  Julius 
auftritt.  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  80.  Et pede  castra primo  clarissimi 
Juti,     P.  L.  t.  I.,  p.  362. 

*)  Angilbertus:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  v.  93 — 102,  P.  L.  t.  I., 
p.   362. 

*)  Angilbertus:  Carmen  de  Carolo  Magno  etc.  1.  III.,  v.  137SS,  P.  L. 
t.  I.,  p.  369;  Walahfr.  Strabo:  Versus  in  Aquisgran.  Palatio  cditi  anno 
XVI  Hludovici  Imp.  v.   ii6ss,  P.  L.  t.  II.,  p.  374s. 
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runter  am  besten  ein  „Wildpark"  zu  verstehen  sein  wird; 
Ermoldus  Nig'ellus^)    besingt  ihn  mit  schwimgvollen  Worten: 

Hart  an  des  Königs  Pfalz  in  Aachen,  so  heisset  der  Name, 

Weit  in  der  Feme  berühmt,  liegt  ein  herrlicher  Ort. 

Rings  lunwallet  von  steinernem  Bau  und  umgeben  mit  Mauern, 

Lieblich  mit  Bäumen  besetzt,  grünend  vom  frischesten  Gras, 

Drinnen  Geflügel  und  Wild  wohnt  der  verschiedensten  Art. 

Wenn  es  dem  Kaiser  gefällt,  dann  pflegt  er  mit  wenig  Begleitern 

Dorthin  za  gehen,  sobald  Lust  er  zum  Jagen  bekommt. 

Dass  er  die  mächtigen  Leiber  von  Hirschen  mit  starken  Geweihen, 

Rehe  wie  Dammwild  auch  treflfe  mit  sicherem  Speer, 

Auch  wenn  starret  vom  Froste  der  Boden  in  Zeiten  des  Winters, 

Beizt  mit  dem  kralligen  Fang  Vögel  der  Falk  ihm  herab. 

Wahrscheinlich  war  das  ein  umfriedigtes  Wald-  und  Wiesen- 
terrain, auf  welchem  Wild  gehegt  wurde.  Ob  man  das  Wild 
dort  hielt,  nur  um  den  Park  zu  beleben  oder  um  es  gelegent- 
lich abschiessen  zu  können,  lässt  sich  nicht  sagen.  Derartige 
Einrichtungen  hatte  schon  das  Altertum  gekannt^);  doch  han- 
delte es  sich  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlich  nicht  um 
eine  Nachahmung  antiker  Sitte,  sondern  um  die  Befriedigung 
eines  Wunsches,  wie  er  waidgerechten  Gesellen  ganz  von  selbst 
kommen  musste.  In  diesem  Wildparke  mochten  sich  auch 
Fischteiche  befinden,  welche  ihre  schuppenbedeckten  Be- 
wohner für  die  kaiserliche  Tafel  als  willkommene  Fastenspeise 
abgaben.  Unter  allen  Umständen  war  der  Wildpark  eine 
weitläufige  Anlage,  welche  die  nähere  und  weitere  Umgebung 
der  Pfalz  einnahm*). 

Nach  diesem  Gange  um  die  Peripherie  der  Palastanlage, 
welcher  uns  die  Aussenbauten  des  Gesamtkomplexes  wenig- 
stens nach  ihrer  allgemeinen  Situierung  vorgeführt  hat,  wen- 
den wir  uns  dem  Palastinnern  und  damit  dem  wichtigsten 
Teile  unserer  Untersuchung  zu.  Wie  waren,  das  ist  die  Frage, 
die  auf  jeden  Fall  anzunehmenden  Innenhöfe  situiert  und  welche 
Baulichkeiten  ausser  den  schon  genannten  schlössen  sie  ein? 

Was  die  Abgrenzung  des  Innenareales  anlangt,  so 
haben  wir  nach  drei  Seiten  hin  feste  Anhaltspunkte.    Im  Süden 

')  Ermoldus  Nigellus:  Carmen  in  hon.  Hludowici  1.  III.,  r.  583SS. 
')  Strabo:    Geographica   1.  V.,    c.    2;    Xenophon:    Anabasis  1.  I.,    c.    2; 
Diodor  1.  XVI.,  c.  41. 

*)  Rhoen:  S.   I33flf. 
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bezeichnen  die  Substniktionen  der  ehedem  mit  dem  Münster 
im  engfsten  Zusammenhange  stehenden  Bauten  den  Abschluss, 
im  Westen  markiert  der  schon  g-enannte  g-ewölbte  Korridor  b 
die  Grrenze  und  im  Norden  stellen  die  unter  dem  heutigen 
Rathause  belegenen  Fundamente  des  merovingisch-karolingi- 
schen  Hauptbaues  die  Grenze  fest.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig, 
die  Ostgrenze  zu  bestimmen.  Hier  muss  als  einziges,  aller- 
dings sehr  unzuverlässiges  Hilfsmittel  die  symmetrische  Kor- 
respondenz herangezogen  und  demgemäss  ein  dem  westlichen 
Korridor  b  entsprechender  östlicher  Korridor  b^  angenommen 
werden.  Daraus  ergiebt  sich  für  das  Innenareal  ein  Rechteck 
von  etwa  65  m  Länge  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord 
und  45  m  Breite  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost. 

Beginnen  wir  unseren  Umgang,  wie  vorhin,  so  auch  jetzt 
wieder  vom  Süden,  so  treffen  wir  in  fast  direktem  Anschlüsse 
an  die  nördliche  Aussenwand  des  Münsters  auf  Substruktions- 
reste  aus  karolingischer  Zeit.  Sie  stellen  sich  als  zwei 
Parallelmauem  dar,  deren  Abstand  voneinander  nur  um  ein 
geringes  kleinor  ist  als  der  Abstand  jenes  von  Süd  nach  Nord 
verlaufenden  aufgehenden  Gemäuers,  welches  den  Krypto- 
portikus  b  bildet.  Es  Uegt  deshalb  nahe,  auch  in  diesen  Sub- 
stniktionen die  Fundamentreste  eines  ehemaligen  Por- 
tikus zu  vermuten,  welcher  dazu  bestimmt  war,  die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Klaustrum  und  dem  Münster  im  beson- 
deren, nämlich  in  dem  Stücke  r,  und  die  Verbindung  zwischen 
West-  und  Osttrakt  im  allgemeinen,  nämlich  in  der  Verlänge- 
rung von  c  in  dem  Stücke  c*  zu  vermitteln. 

Wenn  der  Sinn  dieser  Bauteile  weiter  keinen  gewichtigen 
Zweifeln  unterliegen  kann,  so  gestaltet  sich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung,  welche  die  nördlichen  Annexe  /  und  dd*  ge- 
habt haben  mögen,  um  so  schwieriger.  Dieser  Anbau,  welcher 
1887  zu  Tage  befördert  wurde,  stellt  in  seinem  von  Süd  nach 
Nord  verlaufenden  mittleren  Teile  /  eine  dreischiff  ige,  basi- 
likenähnliche Anlage  dar,  deren  Mittelschiff  3,75  m  und  deren 
Seitenschiffe  zusammen  3,38  m  Breite  haben.  Mittelschiffe  und 
Seitenschiffe  waren  durch  Säulen  von  einander  geschieden.  Eine 
derselben  steht  noch  an  Ort  und  Stelle  in  einer  Höhe  von  1,43  m. 
Sie  zeigt  eine  aus  blauem  Aachener  Kalkstein  gehauene  qua- 
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dratische  Plinthe.  Der  Schaft  ist,  und  das  fällt  für  die  Be- 
urteilung- des  Ganzen  ins  Gewicht,  aus  Ziegeln  römischen  Ur- 
sprungs aufgemauert.  Karolingisch  ist  nur  der  Mörtel.  Süd- 
lich von  dieser  Säule  wurde  noch  die  in  gleichen  Massen  her- 
gestellte Plinthe  einer  zweiten  Säule  ebenfalls  am  ursprüng- 
lichen Standorte  aufgefunden,  2,52  m  von  der  erhaltenen  Säule 
entfernt,  des  weiteren  nördlich  von  den  beiden  in  derselben 
Schnurlinie  eine  dritte,  welche  vielleicht  von  einem  Pilaster 
herrührt.  Die  letztere  ist  von  der  erhaltenen  Säule  7,47  m 
entfernt,  woraus  sich  nach  dem  oben  angegebenen  Säulen- 
abstande ziemlich  genau  drei  Interkolumnien  und  somit,  abge- 
rechnet die  Pilasterpfeiler  bei  g^  im  ganzen  fünf  Stützen  in 
einer  Reihe  ergeben.  Die  Plinthen  lagerten  auf  einer  in  der 
Linie  der  Säulen  laufenden  Fundamentmauer  von  1,20  m  Stärke, 
welche  mit  gehauenen  Steinen  von  0,38  m  Stärke  horizontal 
abgedeckt  ist  Eine  ganz  ähnlich  behandelte  Fundament- 
mauer fand  sich  parallel  der  beschriebenen  an  der  westlichen 
Seite  des  Mittelschiffes.  Das  Paviment  der  Nebenschiffe  ist 
nicht  erhalten,  wohl  aber  der  aus  Mörtelmasse  bestehende 
Estrich  des  Mittelschiffes,  12  cm  unter  der  Oberkante  der 
Decksteine  der  Säulenfundamente  liegend  imd  damit  die  ein- 
heitliche Zusammengehörigkeit  der  Schiffe  nach  Art  eines 
bcisiUkalen  Saales  ausschliessend.  Nach  Süden  mündete  der 
Raum  durch  die  Thür  g  in  den  Ost- West-Korridor  und  zwar 
in  dessen  Mittelstück/  und  stand  durch  diesen  und  eine  Ver- 
bindungsthür  e  mit  dem  Münster  in  Verbindung.  Korridor 
und  Verbindungsgang  aber  hatten,  wie  die  demselben  ent- 
sprechende aus  der  karolingischen  Zeit  stammende  Thür  auf 
der  Gallerie  der  Kreuzkapelle  und  die  eine  jetzt  zur  Karls- 
kapelle führende  Thür  auf  der  Empore  des  Münsters  beweisen, 
ein  Obergeschoss. 

Die  Zweckbestimmung  dieses  Baues  trifft  auf  Schwierig- 
keiten. Während  der  eine  Forscher^)  das  Gebäude  als 
Sekretarium  bezeichnet,  wofür  auch  die  Nähe  des  Lateran- 
palastes sprechen  würde,  mit  welchem  jenes  durch  r'  in  Ver- 
bindung stand,   nimmt   ihn   der   neuste  und   gründlichste  Be- 


»)  Rhocn:  S.   104». 
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arbeiter  des  Aachener  Planes^)  als  das  dem  Dome  vorgelegte 
Vestibül.  Da  alle  schriftlichen  Quellen  versagen,  so  muss 
die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieses  Baues,  solange  nicht  Aus- 
grabungen Licht  in  die  Sache  bringen,  offen  bleiben. 

Nicht  minder  unerklärlich  erscheint  die  von  der  Breiten- 
axe  des  Münsters  und  der  Längsaxe  des  Palastareales  ab- 
weichende Situierung  der  Säulenhalle.  Ist  der  Pfalzbau, 
wie  angenommen  wird*),,  wirklich  ein  Neubau  von  Grrund  auf 
gewesen,  so  ist  es,  wenigstens  nach  modernen  Begriffen  schwer 
einzusehen,  aus  welchem  Grunde  eine  Abweichung  vom  recht- 
winkligen Schema  beliebt  wurde').  Indessen  dürfen  moderne 
Begriffe  an  frühmittelalterliche  Bauten  nicht  herangebracht 
werden.  Man  hat  es  während  des  ganzen  Mittelalters  mit 
der  geraden  Linie,  mit  der  Gleichheit  der  Säulenabstände 
und  anderen  heute  selbstverständlichen  Rücksichten  über- 
haupt nicht  genau  genommen*).  Und  was  das  dem  Aachener 
Plane  imputierte  rechtwinklige  Schema  anlangt,  so  ist  das 
eine  dem  St.  Gallener  Plane  entlehnte,  an  sich  sehr  probable, 
aber  in  der  Durchführung  nicht  beweisbare  Annahme.  Die 
Abweichung  der  Säulenhalle  von  der  Axenrichtung  scheint, 
wenn  nicht  die  Lässigkeit  der  Baugepflogenheiten  jener  Zeit 
als  zureichender  Grund  erachtet  werden  sollte,  am  ehesten  auf 
die  Benutzung  oder  doch  wenigstens  Berücksichtigimg  einiger 
zwischen  den  Schenkeln  d  und  p  noch  erhaltener  und  der  Er- 
haltung wert  erachteter  römischer  Baureste  zurückzuführen 
zu  sein^). 

»)  V.  Reber:  S.  219. 

*)  V.  Reber:  S.  219. 

')  V.  Reber  sucht  die  aufHlllige  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dass  er 
als  Fortsetzung  der  von  ihm  Vestibül  genannten  Säulenhalle  einen  in  gleicher 
Schnurrichtang  mit  diesem  bis  zum  Hauptgebäude  verlaufenden  zweistöckigen  Lauf- 
gang annimmt,  welcher  östlich  habe  abbiegen  müssen,  weil  das  in  der  Mitte  des 
Platzes  stehende  Thcoderichdenkmal  den  Mittelweg  versperrt  habe,  S.  222 ff.  In- 
dessen dieses  Denkmal  wird,  wie  S.  175  gezeigt  werden  wird,  schwerlich  an  der  von 
V.  Reber  angegebenen  Stelle,  sondern  unmittelbar  beim  Stidthore  vor  dem  Münster 
zu  suchen  sein.  In  der  Mitte  der  latüstma  curtis  (Fig.  52  K)  möchte  vielleicht  ein 
Brunnen  anzunehmen  sein. 

*)  Vergl.  die  der  Sakralarchitektur  entlehnten  Beispiele  b.  Otte:  Handbuch 
d.  kirchl.  Kunstarchäologie,  IV.  Aufl.,  1868,  S.  29—31. 

^)  Dass  diese  Annahme  an  sich  nichts  unmögliches  in  sich  schliesst,  be- 
Stephan!,  Wohnbau  11.  II 
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Dem  Verbindungsg-ang  cc^  ist  ein  breiter  Parallelraum  dd' 
vorgelagert,  über  dessen  Sinn  bis  heute  nicht  einmal  Ver- 
mutungen laut  geworden  sind.  Ob  er  Kleiderkammem  für 
die  Domgeistlichkeit,  Wohnräume  für  irgend  welche  Kirchen- 
bedienstete enthalten  hat  oder  ob  er  eine  breite  Säulenhalle 
darstellte,  von  deren  Oberstockwerk  man  einen  BUck  über  die 
Höfe  und  auf  das  Hauptgebäude  genoss,  lässt  sich  nicht  mehr 
ausmachen. 

Nördlich  des  eben  besprochenen  Traktes  breitete  sich  ein 
grosser  Hofraum  V  aus,  welcher  wahrscheinlich  mit  der  von 
dem  sogenannten  Mönche  von  St.  Gallen  erwähnten  latisstma 
curtis  identisch  ist.  Der  Anonymus  erzählt*),  wie  Ludwig  der 
Fromme  am  Karfreitage  an  die  Armen,  welche  sich  dem  Kaiser, 
als  er  vom  Palaste  zur  Kirche  ging,  mit  vielem  Geschrei  bet- 
telnd nahten,  Kleider  ausgeteilt  habe.  Als  Ort  der  Kleiderspende 
nennt  er  einen  sehr  umfangreichen,  von  Portiken  umrahmten 
Hof.  Dieser  Hof  nahm  die  ganze  Breite  zwischen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Korridor  ein  und  erstreckte  sich  von  der 
Säulenhalle  im  Süden  bis  an  die  zwischen  ihm  und  dem  eigent- 
lichen Innenhofe  (proaulium)  gezogene  Scheide-  beziehungsweise 
Böschungsmauer.  Eine  Böschungsmauer  ist  an  dieser  Stelle 
anzunehmen,  weil  das  Terrain  zwischen  dem  Hauptgebäude, 
dem  heutigen  Rathause,  und  dem  Münster  stark  abfällt  „Eine 
schiefe  Ebene  ist  von  der  klassischen  Architektur  und  folge- 
richtig auch  von  der  in  ihren  Bahnen  sich  bewegenden  früh- 


stätigt  ein  Ausgrabungsbericht  von  Kelleter  im  Korrespondcnzblatte  der  Westd. 
Ztschr.,  XIV.  Jahrg.  1895,  S.  6—12.  Es  heisst  da:  „Auf  dem  alten  Katschhofe 
zu  Aachen,  dem  jetzigen  Chorusplatze,  zwischen  der  Krönungskirche  und  dem  Rat- 
hause belegen,  sind  die  Überreste  zweier  Bauanlagen  aufgedeckt  worden.  Sie 
gehören  zwei  verschiedenen  Zeitabschnitten  an.  Die  ältere,  tiefer  gelegene  Fun- 
damentiemng,  Reste  eines  gewaltigen  H3rpokaustums  sind  römisch.  Die  zweite 
jüngere  Fundamentierung  ist  der  Rest  einer  alten  Basilika,  vielleicht  der  ersten 
christlichen  Kirche  Aachens,  die  füglich  dem  IV.  Jahrhundert  zuzusprechen  wäre. 
Die  Basilika  ist  aaffalligerweise  nicht  orientiert,  sondern  steht  mit  der  Apsis  nach 
Norden.  Soweit  die  westliche  Aussenmaaer  erhalten  ist,  bildet  sie  mit  der  Apsis 
zusammen  24  m  laufendes  Mauerwerk.  Die  liebte  Breite  zwischen  der  westlichen 
and  östlichen  Abschlussmauer  des  Langhauses  beträgt  13,25  m.  Die  Basilika  wird 
noch  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  bestanden  and  wahrscheinlich  als  seine  Be- 
gräbnisstätte anzusprechen  sein." 

')  Monach.  Sangallensis  1.  II.,  c.  21,  SS.  IL,  p.  763. 
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mittelalterlichen  selten  anders  als  durch  Terrassierung  über- 
wunden worden,  da  Säulenreihen  und  Gebälkformen  anderen 
als    horizontalen  •  Terrainlinien  widerstrebten"  ^).     So    liegt  es 
auch  hier  nahe,  die  Fläche  zwischen  Hauptgebäude  und  Münster 
sich  in  zwei,  wenigstens  annähernd  wagerechte  Flächen  zer- 
legt zu  denken,  von  denen  die  untere  von  der  oberen  durch  eine 
Böschungsmauer  getrennt  war,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  den 
Zutritt  nach  oben  vermittelnde  Treppe  hatte.     Eben  diese  An- 
nahme macht  uns  dann  einen  Vorgang  erklärlich,  welcher  uns 
beziehentlich  des  den  Vorhof  umgebenden  Portikus  be- 
richtet wird.     Kurz  vor  des  Kaisers  Tode,   also  abermals  ein 
Prodigium  dieses  Trauerfalles,  am  Himmelfahrtstage,  5.  Mai  813 
stürzte,  wie  Einhard  erzählt^),  der  vom  Kaiser  zwischen  Basilika 
und  Regia,  d.  h.  zwischen  Münster  und  Hauptgebäude,  errichtete 
Portikus  zusammen,  und  dasselbe  wiederholte  sich,  jedenfalls 
aber  an  einer  anderen  Stelle,  vier  Jahre  später,  als  am  Grün- 
donnerstage Ludwig  der  Fromme  mit  grossem  Gefolge  vom 
Gottesdienste  zurückkehrend,  den  hölzernen  Laufgang  passierte^ 
angeblich,   weil  das  morsch  gewordene  Gebälk  die  Last  der 
Kirchgänger  nicht  mehr  zu  tragen  vermochte*).     Aus  diesen 
Notizen  geht  hervor,  erstens,  dass  dieser  Portikus  von  Karl 
erbaut  worden  war,  zweitens,  dass  er  aus  Holz  bestand,  drittens, 
dass  er  den  Zweck  hatte,  einen  wettergeschützten  Weg  von 
der  Regia  zur  Basilika  abzugeben*),  und  viertens,  dass  er  ein 
Oberstock  hatte.     Zweistöckig  umgab  er  West-,  Süd-  imd  Ost- 
seite der  latissima  curtis  und  nördlich    lehnte  er   sich,    wahr- 
scheinlich mit  einem  Pultdache  gedeckt  und  in  der  Mitte  von 
dem  Treppenhause  unterbrochen  an  die  Böschungsmauer  an. 
Das   Erdgeschoss    des   Portikus    hatte   mithin    die    Höhe   der 


»)  V.  Reber:  S.  226. 

*)  Einhardus:  V.  Caroli,  c  32,  SS.  IL,  p.  460. 

*)  Einhardus:  Annales  ad.  a.  817,  SS.  I.,  p.  204. 

*)  Geschützte  Laabengängc,  welche  den  Zugang  vom  Wohntrakte  rur  Pfalz- 
kapelle  vermittelten,  waren  auch  sonst  nichts  ungewöhnliches.  So  schreibt  Frotha> 
rias  (Frotharii  episc.  Tullensis  ep.  ii,  b.  v.  Schlosser  No.  233)  an  den 
Archikaplan  Hilduin:  y,Recordari  siquiäem  vestra  paternitas  vaUty  quod  cum  in 
palatio  Gundum  villae  dominus  imperator  hoc  anno  startt,  vestram  continens  manum, 
jussit  ut  in  fronte  ipsius  palatii  solarii  opus  construerem^  de  quo  in  capellam  veni- 
Tetur^^ 

II* 
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Böschungsmauer  und  diente  dem  Militär,  dem  Hofgesinde  und 
den  Fremden  als  Unterschlupf  bei  Regen-  und  Schneewetter. 
Da  der  ganze  Platz  zu  übersehen  war  und  die  Portiken  sich 
allseitig  nach  innen  öffneten,  so  konnte  dem,  der  an  der 
Brüstung  des  Innenhofes  weilte,  nichts  von  dem  entgehen, 
was  unten  geschah.  Dem  Mönche  von  St.  Gallen,  der  an 
klösterliche  Aufsicht  gewöhnt  war,  erschien  das  als  eine  höchst 
zweckmässige  Einrichtung,  und  er  rechnete  sie  dem  Kaiser 
zum  besonderen  Lobe  an*).  Die  obere  Etage  des  Portikus 
lag  mit  dem  Innenhofe  (proaulium)  wahrscheinlich  in  einer 
Fläche  imd  mündete  in  den  diesen  Hof  umgebenden  Wandel- 
gang, mit  welchem  er  einen  die  latmima  curtis  und  das  proau- 
lium  zumal  umgebenden  ununterbrochenen  Umgang  bildete. 

Der  eigentliche  Innenhof  (proaulium)  U  war,  das  lässt 
sich  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  ent- 
sprechend dem  Vorhofe  mit  Säulenhallen  umgeben,  welche 
aber  im  Gegensatz  zu  denen  des  grossen  Hofes  V  als  ein- 
stöckig gedacht  werden  müssen.  Die  Nordgrenze  des  Hofes 
bezeichnet  das  Hauptgebäude  A,  die  Regia,  beziehungsweise 
die  diesem  Bau  vorgesetzte  Vorhalle*). 


*)  Monach.  Sangallensis  1.  IL,  c.  30,  SS.  II.,  p.  745. 

*)  V.  Reber,  auf  eine  Bereicherung  seines  Planes  bedacht,  hat  vor  der  Regia 
in  der  ganzen  Ausdehnung  derselben  eine  Gebäudereihe  eingeschoben,  deren  Mittel- 
punkt der  achteckige  kuppelgewölbtc  Reichssaal  ist.  Westlich  wird  er  vom  Prinzen- 
palais (domus  principum)  und  östlich  vom  kaiserlichen  Wohnhause  (domus  ImpC' 
Tatorts)  flankiert  gedacht,  v.  Rcbcr,  welcher  immer  darauf  aus  ist,  die  organische 
Korrektheit,  d.  h.  die  Durchführung  des  rechtwinkligen  Schemas  beim  Aachencl* 
Palaste  als  Grundgedanken  darzuthun,  hat,  wie  mir  scheinen  will,  durch  dieses, 
nebenbei  bemerkt,  durch  keine  historische  Nachricht  irgendwie  erfordertes  Ein- 
schiebsel gegen  seinen  eigenen  Grundsatz  gefehlt;  denn  eben  durch  diese  dem 
Hauptgebäude  vorgeschobene  Häuserflucht  entsteht  ein  Gebäudeklumpen,  wie  er 
wohl  auf  dem  beschränkten  Baugrunde  einer  mittelalterlichen  Stadt,  nimmermehr 
aber  auf  dem  uneingeengten  Terrain  eines  halbländlichen  Villengrundstückcs  als 
„gesundes  und  organisches**  Gebilde  denkbar  ist.  Wohlweislich  hatten  die  mero- 
vingischen  Könige  auf  dem  beherrschenden  Hügel  ihre  Villa  so  plaziert,  dass  sie 
ihre  Fensterfront  nach  Süden  wandte.  Und  nun  soll  der  bauerfahrene  Karl  ge- 
kommen sein  und  diesem  Bau  seiner  Vorgänger,  den  er  doch  selbst  erwiesener- 
massen  wieder  hergestellt  hat,  einen  andern  vorgesetzt  haben,  der  zwischen  sich 
und  jenem  ein  Gässchen  von  4 — 5  m  Breite  oflFen  Hess,  dem  Hauptbau  also  Licht 
und   Wärme    wegnahm?     Mit    dieser   Vorstellung    wird    man   sich    schwerlich    be- 
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Die  Regfia  stammte,  wie  früher^)  ausführlicher  darg-ethan 
worden  ist,  aus  vorkarolingischer  Zeit  Ihre  vorteilhafte  Lag-e 
war  für  den  Kaiser  Grund  genug-,  sie  nicht  nur  der  Erhaltung, 
sondern  auch  des  Umbaues  und  der  Erweiterung  für  wert  zu 
erachten.  Darin  lag  allerdings  an  und  für  sich  nichts  beson- 
deres, denn  zur  damaligen  Zeit  waren  selbst  halbruinöse  Stein- 
bauten keine  wertlosen  Objekte,  welche  man,  so  sie  nur  irgend 
die  Möglichkeit  der  Restaurierung  boten,  zum  Abbruch  be- 
stimmt hätte.  Man  suchte  sie,  so  gut  es  ging,  auszunützen. 
So  auch  Karl  die  Merovingerpfalz.  Er  verstärkte,  wie  die 
vorgenommenen  Untersuchimgen  das  bewiesen  haben,  die 
Fundamente*).  Warum  und  weshalb  liegt  nahe  genug.  Der 
Bau  war  einstöckig  gewesen,  der  Kaiser  wünschte  ihn  mehr- 
stöckig zu  haben.  Dazu  erschien  eine  Verstärkimg  der  tra- 
genden Teile  unerlässlich.  So  erklärt  sich  ganz  zwanglos  die 
an  den  Fundamenten  vorgenommene  Verstärkimg.  Bei  ihrer 
Ausführung  fällt  noch  eine  praktische  Vornahme  auf.  Man 
hat  die  Mauerverstärkungen  nicht  an  den  Innen-,  sondern  an 
den  Aussenseiten  angebracht.  Dadurch  erhielt  man  den  Innen- 
raum in  ungeschmälerter  Grösse  und  schuf  zugleich  eine  feste 
Unterlage  für  die  an  der  Stirnseite  des  Baues  zu  denkende 
Ziegel-  oder  Steinplattenmusterung. 

Was  enthielt  die  Regia?  Ohne  Zweifel  den  Reichssaal 
und  einen  Teil  der  kaiserlichen  Wohngemächer.  Wo  aber 
haben  wir  uns  den  Reichssaal  und  wo  die  Kemnaten  zu  denken? 
Wenn  man  einen  Blick  auf  den  Gnmdriss  wirft,  so  will  es 
scheinen,  dass  die  letzteren  nirgends  anders  als  im  Erdge- 
schosse zu  suchen  seien  und   der  Reichssaal  mithin   in   dem 


freunden  können.  Wollte  v.  Reber  diese  Baulichkeiten  einschieben,  wozu,  wie 
gesagt,  eine  Notwendigkeit  nicht  vorlag,  so  wäre  es  meines  Erachtens  besser  ge- 
wesen , ,  sie  da  anzubringen ,  wo  er  die  Terrasse  annimmt ,  so  dass  zwei  durch 
einen  Quertrakt  geschiedene  Höfe  entstanden  wären. 

>)  Bd.  I,  S.  291. 

*)  Kessel  und  Rhoen:  Ztschr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins,  Bd.  III,  18S1, 
S.  ao  flf.  Auf  unserem  Lageplane  (Fig.  52^4)  ist  die  von  Karl  vorgenommene  Mauer- 
▼erstärktmg  nicht  sichtbar  gemacht  worden.  Die  Einzelheiten  erhellen  aus  dem 
speziellen  Grundrisse  der  Regia,  welcher  Bd.  I,  Fig.  103,  gegeben  worden  ist. 
Hier  bedeuten  die  schraffierten  Teile  das  merovingische ,  die  nur  durch  Umriss- 
linien markierten  das  karolingische  Mauerwerk. 
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oder  in  einem  der  Obergeschosse  zu  vermuten  sei.  Diese  so 
nahe  liegende  Schlussfolgerung  führt  aber  zu  sehr  schwie- 
rigen Konsequenzen.  Erstens  sehen  die  Abteile,  welche  die 
Substruktionen  vergegenwärtigen,  wenig  nach  Zimmern  aus, 
zum  andern  würde  der  Kaiser  durch  Verlegung  des  Reichs- 
saales in  das  Oberstockwerk  durch  Treppen  und  Zugänge  sich 
ganz  unnütze  Schwierigkeiten  geschaffen  haben*).  Durch  An- 
nahme des  Saales  eine  Treppe  hoch,  kommen  wir  also  zu  kei- 
nem befriedigenden  Resultate. 

Es  kommt,  will  es  scheinen,  zunächst  darauf  an,  zu  einem 
richtigen  Verständnisse  der  Substruktionsbauten,  wie 
sich  diese  unter  dem  heutigen  Rathause  vorfinden,  zu  gelangen. 
Man  bezeichnet  sie  als  Keller.  Aber  sind  sie  das  wirklich 
gewesen?  Sie  haben  nachweislich  keine  gewölbte  Decke, 
sondern  flache  Holzdecke  gehabt,  können  also  im  günstigsten 
Falle  nur  Balkenkeller  gewesen  sein.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  sind  sie  aber  auch  das  nicht  gewesen.  Ursprüng- 
lich mögen  die  Räume  nicht  so  tief  in  der  Erde  gelegen 
haben,  wie  heute.  Durch  veränderte  Niveauverhältnisse  hat 
sich  ihre  Lage  erst  vertieft.  Ehemals  traten  die  Mauern, 
welche  heute  als  subterrane  Kellermauern  erscheinen,  als  auf- 
gehendes Mauerwerk  zu  Tage  und  stellten  eine  Art  Souter- 
rain dar,  ähnlich  jenem,  welches  wir  noch  heute  am  Goss- 
larer  Kaiserhause  zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  In  den 
langgestreckten  Querräumen  mögen  Vorratskammern,  vielleicht 
auch  Heizvorrichtungen  angebracht  gewesen  sein,  denn  die 
Erwärmung  der  Regia  ist  allem  Anscheine  nach  nicht  durch 
Kamine,  sondern  durch  Luftheizung  oder  vielmehr  durch  ein 
System  kleiner,  sich  verzweigender  Heizkanäle  bewirkt  worden*). 
Die  präfumienartige  Feuerungsanlage  kann  folgerichtig  nur 
im  Souterrain  gesucht  werden. 

Der  über  dem  Souterrain  befindliche  Raum  war  wahr- 
scheinlich ein  Einraum,  welcher  eine  flache  Decke  besass,  und 
stellte  den  Reichssaal  dar.  Da  man  zur  Zeit,  trotz  der  nicht 
zu  leugnenden  Fertigkeit  im  Holzbau,  dennoch  keine  Zimmer- 


1)  wie  V.  Reber  S.  229  das  sehr  richtig  bemerkt 
«)  Kessel  und  Rhocn:  A.  a.  O.,  S.  47. 
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deckenkonstruktion  kannte,  welche  geeignet  war,  einen  so 
breiten  Raum,  wie  ihn  der  Festscial  darstellte,  zu  überspannen, 
so  muss  ang-enommen  werden,  dass  unter  den  Hauptträgem 
der  Balkenlagen  Stützen  standen,  die  ihre  Unterlage  auf 
den  Quermauem  des  Souterrains  fanden.  Ob  diese  Stützen 
indessen  aus  Holz  oder  aus  Stein  hergestellt  waren,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen;  die  Quermauem  sind  ja  von  so 
bedeutender  Breite,  dass  sie  sehr  wohl  die  Errichtung  ge- 
mauerter Pfeiler  zuliessen ;  aber  der  Reichtum  der  Wälder  an 
starken  Hölzern*)  und  die  geringe  Übung  im  Steinbau  lassen 
nichtsdestoweniger  Holzsäulen  als  wahrscheinlicher  erscheinen*). 

Die  Fenster  gingen  alle  nach  Süden.  Ebenso  ist  der 
direkte  Zugang  vom  proaulium  her  auf  der  Südseite  ginzunehmen. 
Die  Thür,  wahrscheinlich  etwas  zur  Seite  gerückt,  war  durch 
eine  Freitreppe  zugänglich.  Eine  Böschungsmauer  in  dem 
Abstände,  den  die  Mauerreste  bezeichnen,  schuf  einen  schmalen 
Altan  /,  der  sich  längs  der  ganzen  Südfront  hinzog. 

Über  dem  Saale  ist  dann  das  von  Karl  erbaute  Oberge- 
schoss  mit  den  kaiserlichen  Privatgemächern  anzunehmen. 
Seine  Raumdispositionen  können  aber  nicht  einmal  vermutungs- 
weise angegeben  werden.  Nach  Süden  öffnete  sich  das  Ober- 
geschoss  in  eine  Gallerie,  welche  wir  uns  mit  Grruppenfenstem 
ausgestattet  vorzustellen  haben.  Hier  weilte  der  Kaiser  mit 
Vorliebe  und  Hess  sein  wachsames  Auge  über  die  Schlosshöfe 
gehen*),  denn  hier  hatte  er  nicht  nur,  wie  von  der  Böschungs- 
mauer zwischen  den  Höfen  den  Überblick  über  die  latissima 
curtis^  sondern  konnte  mit  einem  Blick  diesen  und  das  proau- 
lium zumal  überfliegen.  Hinter  der  Gallerie  lag  unter  smderen 
Gemächern  auch  das  Schlafzimmer  des  Kaisers*).   Es  war 


^)  Ermoldns  NigeUus:  Carm.  in  hon.  Pippini  regis  1.  I.,  v.  97, 
P.  L.  t.  II,  p.  81. 

«)  Rhoen:  A.  a.  O.,  S.  25. 

»)  Monach.  Sangallensis,  1.  I.,  c.  6.  SS.  U.,  p.  733:  Quod per  can- 
cellos  paJatü  rex  prospiciens, 

*)  Einhardus:  Hist.  translat.  Reliquiarum  SS.  Martyrum  Petri  et 
Marcellini  1.  III.,  c.  22,  SS.  XV,  p.  238.  cubtcuhitn-beUtkamera^  betekamera^ 
Steinmeyer,  III.,  157,  29.  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.  3.  \  9,  p.  542:  CuhU 
cuhtm  verOf  quod  eo  cubemus^  ibique  dormientes  requiescamm,     CubiU  autem  cubamii 
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heizbar.  Auf  welche  Weise  freilich,  ob  durch  Kamin,  Luft- 
heizung' oder  bewegliche  Wärmkörper,  steht  dahin.  Jedenfalls 
erzählt  der  Mönch  von  St.  Gallen*),  dass  sich  der  Kaiser  in 
sein  Schlafzimmer  begeben  habe,  um  sich  zu  wärmen. 

Direkte  Aussagen  über  das  beim  Pfalzbau  verwandte 
Baumaterial  verdanken  wir  sowohl  den  Bauresten  wie  den 
Schriftstellern.  Das  Münster  ist  ein  Massivbau  von  unten  bis 
oben.  Ob  die  übrigen  Bauten  das  ebenfalls  gewesen  sind, 
lässt  sich,  da  aufgehendes  Gewände  bis  zur  Höhe  des  zweiten 
Stockes,  abgesehen  von  einer  einzigen  Ausnahme,  dem  west- 
lichen Portikus,  nicht  vorhanden  ist,  nicht  mehr  sicher  eruieren. 
Das  Wahrscheinliche  aber  ist,  dass  bei  den  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbauten nur  das  Erdgeschoss  in  Stein,  das  oder  die  Ober- 
geschosse aber  in  Holz  errichtet  waren.  Bei  der  Regia  lässt 
sich  das  mit  einiger  Bestimmtheit  annehmen. 

Zur  Ausschmückung  der  Bauüchkeiten  nahm  man  nach 
Sitte  der  Zeit  fertige  Architekturteile  römischen  Ursprungs, 
wo  immer  man  sie  fand.  Auf  Einheitlichkeit  des  Stils  wurde 
nicht  Rücksicht  genommen.  Wie  man  die  Stücke  erhielt,  so 
baute  man  sie  einr.  Aus  Rom  und  Ravenna*)  stammten  die 
Säulen  des  Münsters,  Quadersteine  aus  Virdunica')  (Verdun) 
fanden  Verwendung  an  demselben  Bau,  und  die  Trümmer 
Triers*)  hatten,  wie  schon  früher  (S.  126)  erwähnt  worden 
ist,  zu  demselben  Zwecke  herhalten  müssen.  Im  Atrium  war 
neben  römischen  Material  einheimisches  zur  Verwendung  ge- 
kommen. Das  Dach  des  Münster  war  ursprünglich  mit  Blei- 
tafeln (tegulis  plumbeis)  gedeckt  gewesen*).  Die  übrigen  Ge- 
bäude hatten  gewiss  weniger  kostbare  Eindeckung,  wahr- 
scheinlich Schindelbelag.  Auf  dem  Giebel  eines  Gebäudes, 
wahrscheinlich    auf    dem    des    Hauptgebäudes  war   ein    nach 

locus  est.  Die  im  Obergcschoss  vorgesehene  Lage  der  Schlafzimmer  drückt  sich 
durch  emborium-slafkamtre  aus,  Steinmeyer,  III.,  384,  5. 

»)  Monach.  Sangallensis,  1.  L,  c.  5.     SS.  11.,  p.  733. 

»)  Einhardns:  V.  Caroli  c.  26,  SS.  IL,  p.  457;  Pocta  Saxo  ad.  a.  814, 
V.  439  tt.  440,  SS.  L,  p.  275. 

»)  Chron.  v.  Verdun,  SS.  IV.,  p.   7  ss. 

*)  Gesta  Trcvirorum  1.  L,  p.  181;  b.  Mabillon  AA.  SS.  ord.  S.  Bcne- 
dicti,  ffl.,  p.  2. 

*)  Einhardus:  Annales  ad.  a.  829,  SS.  L,  p.   218. 
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Westen  schauender  eherner  Adler  angebracht  Bei  Gelegen- 
heit des  unvermuteten  und  unwillkommenen  Besuches,  welchen 
die  Franzosen  unter  König  Lothar  dem  gerade  in  Aachen 
^weilenden  Otto  IL  abstatteten,  machten  sie  sich  das  kindische 
Vergnügen,  diesen  Adler  nach  Osten  zu  wenden*). 

Die  Decken  der  Zimmer  in  den  Wohntrakten  waren 
Von  Holz  und  das  Gewände  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ver- 
täfelt*), denn  Einhard  nennt  unter  den  Vorzeichen,  welche  auf 
den  Tod  des  Kaisers  hinwiesen,  auch  das  Krachen  der  Ver- 
täfelung  in  seinen  Wohngemächern. 

Auch  von  Mosaiken  und  Gemälden  im  Aachener 
Palaste  wissen  wir.  Die  ersteren  stammten  aus  Trier  und 
Ravenna,  von  hier  wahrscheinlich  der  ansehnlichere  Teil. 
Noch  besitzen  wir  den  Brief,  in  welchem  Papst  Hadrian  I. 
dem  Kaiser  die  Erlaubnis  zur  Wegnahme  der  musivischen 
Arbeiten  aus  dem  Theoderichpalaste  zu  Ravenna  gestattete. 
Der  Pontifex  schreibt*):  ^Ew.  Majestät  Schreiben  haben 
wir  durch  den  Grafen  Aruin  empfangen.  In  diesem 
wurde  darauf  Bezug  genommen,  dass  wir  die  im 
Palaste  von  Ravenna  befindlichen  musivischen  Mar- 
morarbeiten, sowohl  die  auf  den  Fussböden,  als  die 
an  den  Wänden  befindlichen,  Euch  zuerteilt  haben  .  .  . 
gewiss,  sowohl  die  Marmorinkrustationen  als  die  an- 
dern musivischen  der  Art  erlauben  wir  Euch  hinweg- 

•  zunehmen".  Der  Papst  erlaubte  hier  etwas,  was  er  zu 
hindern  nicht  die  Macht  hatte,  handelte  ausserdem  sehr 
politisch,  indem   er  durch  solche  billige  Munificenz  sich   den 

'grossmächtigsten   Herrn   des  Abendlandes  verpflichtete,   und 
'  folgte   zuletzt   noch    einem    stillen   Wunsche    seines    Herzens, 

•  nämlich  der  Absicht,   das  Andenken  des  ketzerischen  Goten- 
'  königs    so   viel   wie   möglich   von    der  Erde   Italiens   zu   ver- 

•  tilgen.     Karl  für  seinen  Teil  wusste  gewiss  sehr  genau,  woran 
^  er  mit  dem  Papste  war,  und  Hess  schleunigst  alle  diese  be- 


J)  Riehen  Hist.  1.  m.,  c.  71,  SS.  m.,  p.  622;  Thietmar:  Chron.  1.  m., 
c.  6,  SS.  III.»  p.  761. 

>)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  32. 

»)  Jaffö:  Mon.  Carol.  Ep.  89,  p.  268. 
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fig.   59-     Rekonstruierte  Innenansicht  des  Münsters  zu  Aachen. 
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gehrten  Kunstschätze  über  die  Alpen  schaffen.  Recht  dunkel 
bleibt  es  allerdings,  wie  er  das  anstellen  Hess.  Musivische 
Arbeiten  hängen  doch  mit  dem  Gewände,  dem  sie  appliziert 
sind,  fest  zusammen  und  können  nicht  entfernt  werden,  ohne 
zerstört  zu  werden.  Wände  hinwiederum  konnte  man  nicht 
transportieren.  So  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  ita- 
lische oder  oströmische  Mosaiksetzer  engagiert  worden  seien, 
welche  die  sachgemässe  Herausnahme  der  Bilder  in  Ravenna 
besorgten  und  deren  Wiedereinsetzung  in  Aachen  nach  in 
Ravenna  gefertigten  und  von  dort  nach  Deutschland  mitge- 
brachten Zeichnungen  bewerkstelligten.  In  welchem  Bau,  ob 
in  der  Regia  oder  in  einem  anderen  Prunkbau  sie  neu  auf- 
gebracht wurden*),  darüber  fehlt  jede  Kunde.  Wir  wissen 
nicht  einmal,  was  sie  darstellten.  Ebenfalls  fehlt  über  den 
Anbringnng^ort  der  Trierer  Mosaiken*)  jede  Nachricht.  Einer 
ziemlich  späten  Quelle  zufolge®)  befand  sich  zu  Aachen  eine 


^)  Jedenfalls  waren  die  Mosaiken  nicht  im  Münster  angebracht,  wenigstens 
nicht  in  der  Koppel  desselben.  Die  dort  ehedem  befindlichen  Bilder  stellten  den 
thronenden  Christus,  umgeben  von  den  24  Ältesten  der  Apokalypse,  vor  (Fig.  59. 
Nach  Hugo  Schneider  b.  Knackfuss:  Deutsche  Kunstgesch.,  1888,  Bd.  I,  S.  29, 
Abb.  17)  und  existierten  noch  im  XVIII.  Jahrhundert.  Ciampini:  Venera  monu- 
menta  t.  II.,  tab.  XU.  hat  sie  sehr  unvollkommen  wiedergegeben.  Vergl.  auch 
£.aus'mWeerth:  Kunstdenkmale  des  christlichen  M. A.in  den  Rheintanden.  Abt. II, 
Tfl.  XXXII,  II.  Als  Kaiser  Otto  III.  Aachen  besuchte,  fiel  ihm  die  Schmucklosig- 
keit des  Münsters  auf,  und  er  liess  von  Johannes,  einem  berühmten  Maler  aus  dem 
Kloster  St.  Jakob  in  Lttttich,  den  Dom  ausmalen.  Vita  Balderichi  (Bischof  von 
Lüttich  1008 — 10 18)  SS.  IV,  p.  724.  Das  lässt,  wie  Janitschek:  Strassburger 
Festgruss  an  Anton  Springer,  1885,  S*  22  ausführt,  den  karolingischen  Ursprung 
dieser  altherkömmlich  als  karolingisch  bezeichneten  Malereien  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen. Umgekehrt  behauptet  v.  Schlosser:  Beiträge  zur  Kunstgeschichte^,  1891, 
S.  23,  ihre  karolingische  Provenienz.  Über  den  Maler  Johannes  referiert  Bftrbier 
de  Montault:  Die  Mosaiken  im  Münster  zu  Aachen;  Köln  und  Neuss,  1872, 
S.  43.  Eine  Beschreibung  der  noch  vorhandenen  omamentalen  Malereien  zu  Aachen 
giebt  Rhoen:  Der  ehemalige  malerische  und  plastische  Wandschmuck  im  karo- 
lingischen Teile  des  Aachener  Münsters.  Ztschr.  des  Vereins  f.  Kunde  der  Aachener 
Vorzeit,  VHI.  Jahrg.,   1895. 

')  Gesta  Trevirorum  1.  I.,  p.  181. 

>)  Pscudo-Turpinus:  Hist.  Caroli  Magni  c.  31,  b.  v;  Schlosser, 
No.  1023.  Die  Notiz  rührt  von  einem  am  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts  lebenden 
Mönche  aus  St.  Andreas  zu  Viennc  her,  scheint  aber  Thatsächliches  zu  berichten, 
wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  diese  Malereien  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen 
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Serie  Bilder  mit  Darstellungen  aus  dem  Maurenkrieg-e  und 
eine  gleiche  Folge  die  sieben  freien  Künste  vorführend.  Nähere 
Beschreibungen  auch  dieser  Gemäldezyklen  fehlen*).  Eine  alte 
Nachricht*)  besagt  nur,  dass  sie  im  Pfalzgebäude  unterge- 
bracht waren,  an  einem  Orte,  der  zur  Aufnahme  dieser 
Sujets  vornehmlich  geeignet  war.  Die  Darstellung  der  sieben 
freien  Künste  dürfen  wir  aber  wohl  besser  in  der  Schule  an- 
nehmen. 

Auf  die  Möblier.ung  der  Palastpiecen  hatte  der  Kaiser 
grosse  Sorgfalt  verwendet  Aus  allen  Teilen  des  Reiches 
waren  die  Schätze  zusammengeschleppt  und  in  Aachen  auf- 
gespeichert worden.  Das  Testament  des  Kaisers')  giebt  ein 
langes  Register  auserlesener  Stücke,  wohl  zumeist  noch  des 
antiken  Kunstgewerbes.  Eine  Verteilung  aller  dieser  Herrlich- 
keiten auf  den  Reichssaal  und  seine  Dependenzen  ist  jedoch 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  wissen,  dass  sie  da  waren 
und  weiter  nichts. 

Nur  über  die  Aufstellung  eines  Stückes,  allerdings  keines 
Möbels,  kann  wenigstens  vermutungsweise  geredet  werden, 
über  die  des  Theoderichdenkmals*). 

Zunächst    das    Notwendigste    über    die   Vorgeschichte 


entstanden  sein  mögen.  Giemen:  Die  Porträtdarsteltungen  Karls  des  Grossen, 
Aachen,  1890,  S.  32;  Derselbe:  Der  karolingische  Kaiserpalast  zu  Ingelheim, 
S.   140  ff. 

^)  Was  über  die  bildliche  Darstellung  der  sieben  freien  Künste  aus  späterer 
Zeit  bekannt  geworden  ist,  findet  sich  zusammengestellt  bei  v.  Schlosser:  Bei- 
träge zur  Kunstgeschichte  u.  s.  w.,   1891,  S.   128  ff. 

•)  Chron.  magnum  Belgicum,  p.  44,  b.  v.  Schlosser,  No.   1024. 

»)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  ü.,  p.  460—462. 

*)  C.  P.  Bock:  Die  Reiterstatae  des  Ostgotenkönigs  Theoderich  vor  dem 
Palaste  Karls  des  Grossen  zu  Aachen.  Bonner  Jahrbücher,  1844,  S.  i  ff.;  Dehio: 
Die  angebliche  Theoderichsstatue  in  Aachen.  Zahns  Jahrb.  f.  Kunstwissenschaften, 
V.  Jahrg.,  1873,  S.  176  ff.;  Ebert  im  Sitzungsberichte  der  sächsischen  Gesellschaft, 
1878;  Friedrich:  Die  Elfenbeinreliefs  an  der  Kanzel  des  Domes  zu  Aachen, 
Nürnberg,  1883;  Herm.  Grimm:  Das  Reiterstandbild  des  Theoderich  za  Aachen 
und  das  Gedicht  des  Walahfried  Strabo  darauf,  Berlin,  1869;  v.  Reber:  A.  a.  O., 
S.  222 — 225;  V.  Schlosser:  Die  Reiterstatue  des  Theoderich  in  Aachen.  Bei- 
träge zur  Kunstgeschichte  u.  s.  w.;  1891,  S.  164 — 17$;  W.  Schmidt:  Das  Reiter- 
standbild des  ostgotischen  Königs  Theoderich  in  Ravenna  und  Aachen.  Zahns  Jahrb. 
f.  Kunstwissenschaften,  VI.  Jahrg.,  S.   i  ff. 
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dieses  merkwürdig-en  Monumentes.  Der  Presbyter  Ag-- 
nellus,  derselbe,  dem  wir  das,  was  wir  vom  Theoderichpalaste 
zu  Ravenna  wissen,  verdanken,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Karls 
des  Grossen,  erzählt*),  dass  fast  vor  achtunddreissig  Jahren, 
d.  h.  im  Jahre  801  der  Frankenkönig  Karl  den  Weg  nach  Francien 
über  Ravenna  genommen,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kolossal- 
staJtue  gesehen  und  sie  nach  Aachen  habe  bringen  lassen,  wo 
sie  in  seinem  Palaste  Aufstellung  gefunden  habe.  Wer  ihm  das 
nicht  glauben  wolle,  möge  nach  Aachen  gehen  und  sich  dort 
durch  den  Augenschein  von  der  Wahrheit  seines  Berichtes 
überzeugen.  Daraus  lässt  sich  so  viel  entnehmen,  dass  die 
Aufstellung  des  Denkmales  in  Aachen  frühestens  im  Jahre  801, 
wahrscheinlich  aber  erst  ein  oder  mehrere  Jahre  später  erfolgt 
ist,  denn  die  Vorbereitungen  zum  Transport  und  dieser  selbst 
erforderten  gewiss  eine  geraume  Zeit.  Von  der  Statue  selbst 
weiss  Agnellus  zu  erzählen,  dass  sie  ursprünglich  für  den 
Kaiser  Zeno  (477 — 491)  bestimmt  gewesen,  dass  sie  Theoderich 
aber  nachträglich  mit  seinem  Namen  (suo  nomine  decoravit) 
etikettiert  habe.  Demzufolge  hätte  denn  das  Standbild  den 
Namen  Theoderichs  zu  Unrecht  getragen  und  nicht  ihn,  son.- 
dem  den  Kaiser  Zeno  zum  Urheber  gehabt  und  dargestellt 
Beschränkte  sich  die  Vornahme  Theoderichs  auf  eine  blosse 
Umtaufe  des  Monumentes,  oder  Hess  er  gewisse  Änderungen 
an  der  Statue  vornehmen;  der  Figur  vielleicht  seinen  Porträt- 
kopf aufsetzen*)?  Oder  ist  die  Erzählung  des  Agnellus  von 
dem  oströmischen  Ursprünge  des  Bildes  nur  eine  böswillige 
Erfindung,  um  die  Erinnerung  an  den  arianischen  Konig  zu 
trüben?  Auf  alle  diese  Fragen  giebt  es  keine  irgendwie  aus- 
reichende Antwort. 

Was  die  Aufstellung  des  Kolosses  in  Aachen  an- 
langt, so  wird  der  Bericht  des  Agnellus  durch  ein  merkwür- 
diges Gedicht  Walahfrid  Strabos,  des  Verse  schmiedenden  Abtes 
und  Gärtners  von  der  Reichenau,  bestätigt,  welches  den  Titel 


*)  Lib.  pontificalis,  sive  Vitae  Pontificum  Ravennatium  b.  Mu- 
ratori,  SS.  11.,  p.   123. 

')  Dies  Verfahren  wurde  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  beliebt.  PI  in  ins: 
Hist.  nat.  1.  XXXV,  c.  2,  i;  Sueton:  Tiberius  c.  22,  b.  v.  Schlosser, 
8.  165,  Ann.   i. 
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trägt:  „Z>^  imagine  Tetrici^^^),  Litterarisch  angfesehen  gehört 
dieses  Machwerk  zu  den  kläglichsten  Produkten  frühmittel- 
alterlicher Mönchspoesie,  archäologisch  ist  es  aber  insofern 
von  Bedeutung,  als  es  die  Aussage  des  Agnellus  bewahrheitet 
und  zudem  noch  einige,  allerdings  recht  unsichere  und  viel- 
deutige Andeutungen  über  das  Aussehen  und  den  Aufstellungs- 
ort des  Monumentes  giebt. 

Das  Standbild  bestand  aus  vergoldeter  Bronze^.  Das 
Ross  war  in  rasch  schreitender  Bewegung  mit  einem  erhobenen 
Vorderfusse^  und  mit  zum  Sprimge  eingezogenen  Hinterfüssen 
dargestellt  Der  König  schwang  in  der  erhobenen  Rechten 
den  Speer ^)  und  seine  Linke  hielt  den  Schild*).  Das  Bild  hatte 
gigantische  Grrösse.  So  gross  waren  die  Masse  des  Rosses, 
dass  Vögel  in  seinen  Nüstern  nisten  konnten.  Demgemäss  war 
auch  der  Unterbau,  auf  welchem  das  Standbild  stand,  von 
ausserordentlichen  Dimensionen.  Das  Postament,  jedenfalls 
aus  bleiverdübelten  Quadern  errichtet*),  erhob  sich  nach  der 
Beschreibung  des  Agnellus  bis  zu  einer  Höhe  von  sechs  Ellen. 
Die  Seiten  des  Postamentes  waren  ^)  wahrscheinlich  mit  antiken 
Bronzereliefs  überkleidet,  welche  verzückte  Mänaden  in  bacchi- 
schem  Jubel  darstellten.  Die  Reliefs  standen  zwar  inhaltlich 
mit  der  Hauptfigur  nicht  im  geringsten  Zusammenhange, 
störten  aber  den  mittelalterlichen  Beschauer,  welcher  antik- 
heidnische Bilder^)  selbst  in  Kirchen  zu  sehen  gewohnt  war, 
nicht  im  geringsten. 

Das  Monument  stand,  wie  Walahfrid  durchblicken  lässt^), 

>)  P.  L.  t.  II,  p.  371  SS. 

•)  Walahfrid:  v.   73.     Fulget  avaritia  exomatis  aurea  membris. 

«)  Walahfrid:  v.  93—96.     P.  L.  II.,  p.  372. 

-•)  Walahfrid:  v.  86.     P.  L.  IL,  p.  372. 

»)  Walahfrid:  v.  96  teliSy  v.   75  spicula  feri,     P.  L.  IL,  p.  372. 

•)  Walahfrid:  v.  85  Quodque  super  lapides  plwttbumqui  et  inane  mefallum. 
Blei  war  wohl  auch  in  einzelnen  Fällen  das  Material,  aus  welchem  Standbilder 
gegossen  wurden.  Cf.  Servati  Lupi  abb.  Ferrariensis  ep.  14,  b.  v.  Schlosser, 
No.  674 1 

')  Wie  V.  Schlosser:  A.  a.  O.  S.   173  scharfsinnig  nachweist. 

®)  Über  das  Vorkommen  antiker  Bildwerke  im  Original,  beziehungsweise  in 
mehr  oder  weniger  gelungener  Imitation  referiert  Springer:  Das  Nachleben  der 
Antike  im  M.A. ;  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  1886,  S.  I2flf. 

»)  Walahfrid:  v.  28  u.  29.     P.  L.  IL,  p.  371. 
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neben  einem  vielbegfangfenem  Weg-e  und  hatte  die  Palast- 
bauten in  unmittelbarer  Nähe^).  Das  alles  weist  auf  einen 
g-eräumigen  Platz  in  oder  vor  der  Pfalz.  Wo  dieser  Platz 
zu  suchen  sei,  macht  Walahfrid  insofern  wenigstens  andeutungs- 
weise ersichtlich,  dass  er  davon  redet,  wie  sich  das  Münster 
in  nächster  Nachbarschaft  erhoben  habe*),  also  dass  beim 
Nahen  des  kaiserlichen  Zug-es  das  Knarren  des  hölzernen 
Laufgang^es  den  beim  Denkmal  Stehenden  hörbar')  und 
der  Platz  ringfs  um  das  Monument  von  kreischendem  Bettler- 
volke belebt  g-ewesen  sei*).  Wenn  die  erste  Bemerkung-  es 
fragflich  erscheinen  lässt,  ob  das  Monument  südlich  oder 
nördlich  vom  Münster  plaziert  war,  weil  hier  wie  dort  reich- 
lich Raum  für  dasselbe  ang-enommen  werden  muss,  so  weist 
doch  die  letzte  Notiz  auf  die  südliche  Münsterseite,  in  die 
Geg-end  des  Armenhospizes  (Fig.  52  Z),  das  hier  vermutet 
werden  muss.  Auch  die  verhältnismässig  späte  Zeit  der  Auf- 
stellung- des  Denkmals  scheint  für  diese  Stelle  als  Aufstellungs- 
ort zu  sprechen.  Wäre  erst  nach  dem  Jahre  801  der  nach 
Osten  abliegende  basilikenartige  Vorbau  des  Münsters  ge- 
schaffen worden,  zu  einer  Zeit  also,  da  wir  unter  allen  Um- 
ständen die  Pfalz  als  zum  grössten  Teile  vollendet  annehmen 
müssen,  und  wäre  die  Abweichung  dieses  Baues  von  der  Axen- 
richtung  der  Gesamtanlage  eben  nur  in  Rücksicht  auf  das 
nachträglich  eingefügte  Theoderichmonument  erfolgt,  so  wäre 
dadurch  eine  Änderung  aller,  damals  gewiss  schon  fertiger 
■Verbindungsgänge  bedingt  gewesen.  Ob  ein  so  weitgehender 
Umbau  den  Beifall  des  Kaisers  gehabt  haben  möchte,  muss 
um  so  mehr  bezweifelt  werden,  als  das  Denkmal,  um  dessen 
willen  er  vorgenommen  werden  musste,  noch  nicht  einmal  in 
eine  günstige  Position,  d.  h.  auf  freien  Platz,  sondern  an  den 
Portikus,  der  als  Fortsetzung  von  /  gedacht  werden  muss,  zu 
stehen  gekommen  wäre.  Das  alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
das  Denkmal  südlich  vom  Münster  bei  ^gestanden  habe*).    Als 


»)  Walahfrid:  v.  72—75.     P.  L.  IL,  p.  372. 

*)  Walahfrid:  v.   116  u.   117.     P.  L.  IL,  p.  374. 

»)  Walahfrid:  v.   147  u.   148.     P.  L.  U.,  p.  374. 

«)  Walahfrid:  v.   19—25.     P.  L.  IL,  p.  371. 

•)  In  Konstanlinopcl  war,  das  mag  wenigstens  beiläufig  noch  bemerkt  werden, 
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einziges  Moment,  welches  gegen  diese  Annahme  spricht,  könnte 
nur  der  Umstand  ins  Feld  geführt  werden,  dass  man  bei  dem 
Denkmale  das  Knarren  des  hölzernen  Lauf  ganges  gehört  habe, 
welcher  zum  Münster  führte.  Aber  haben  denn  solche  Lauf- 
gänge nur  das  proaulium  und  die  latissima  curtis  umgeben?  Ist 
es  nicht  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  zwischen  dem  Lateran 
und  dem  Münster  ein  solcher  kurzer  Verbindimgsgang  (m)  be- 
standen habe,  der  unter  sich  einen  Durchgang  von  dem  äusseren 
Vorhofe  nach  der  latissima  curtis  frei  Hess?  Von  hier  aus  mag 
sich  der  Kaiser  dem  Volke  gezeigt  und  Gaben  an  die  Bettler 
verteilt  haben.  Durch  diese  Annahme  wäre  somit  jener  Ein- 
wurf befriedigend  beseitigt. 

Zuletzt,  um  die  Frage  nach  dem  Vorbilde,  welches  Karl 
bei  seinem  Aachener  Pfalzbau  vorgeschwebt  haben  mag,  zu 
berühren,  muss  von  vornherein  zugestanden  werden,  dass  wir 
an  der  Hand  der  Monumente  ein  solches  nachzuweisen  nicht 
im  Stande  sind.  Das  wenige,  was  vom  Theoderichbau,  vom 
Trierer  Kaiserschloss  und  vor  allen  Dingen  vom  Aachener 
Pfalzbau  selbst  auf  unsere  Tage  gekommen  ist,  kann  längst 
nicht  genügen,  zwischen  dem  letzteren  und  einem  von  jenen 
Parallelen  zu  ziehen.  Wir  sind  der  angeregten  Frage  gegen- 
über, wie  so  hundertfältig  in  der  frühmittelalterlichen  Bauge- 
schichte, nur  auf  allgemeine  kulturhistorische  Gesichtspunkte 
imd  Ausdeutung  sehr  unbestimmt  gehaltener  historischer  No- 
tizen angewiesen.  Der  Trierer  Palast,  obwohl  in  der  Nähe 
belegen,  kann   ohne  Bedenken   ausgeschieden  werden,    denn 

das  Milien,  ein  Denkmal  unbekannter  Form,  auf  dem  Augu'steon-Ponim ,  einem 
grossen,  südöstlich  vor  der  Hagia  Sophia  gelegenen  Platze  aufgestellt  worden. 
(Vergl.  Ziffer  A  des  Lagcplanes  des  Kaiserpalastes  b.  v.  Reber:  Abhdl.  d.  Mün- 
chener Akademie,  Bd.  XIX.)  Ob  aber  der  oströmischc  Kaiscrpalast,  wie  v.  Rcber 
annimmt,  indirekt  durch  den  Theodcrichpalast  auf  Aachen  eingewirkt  hat,  ist  doch 
sehr  zweifelhaft,  schon  aas  dem  Grunde,  weil,  wie  Bd.  I,  S.  217  dargethan  worden 
ist,  die  Abhängigkeit  des  Ravennabaucs  von  dem  zu  Byzanz  durchaus  nicht  er- 
wiesen ist.  Aus  dem  Umstände  aber,  dass  in  Karls  Besitze  ein  Tisch  mit  dem 
Plane  Konstantinopels  erwähnt  wird  (Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  II,  p.  462), 
den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  dieser  Plan  für  die  Aachener  Pfalxanlage 
irgendwie  massgebend  gewesen  sei,  wie  Gurlitt:  Gesch.  der  Kunst,  Bd.  I,  S.  367, 
M.  1187  anzunehmen  geneigt  scheint,  verbietet  sich  im  Hinblick  auf  alles  das, 
was  wir  von  antiken  Stadtplänen  sonst  wissen  (v.  Schlosser:  Beiträge  z.  Kunst- 
geschichte d.  früh.  M.A.  S.   160),  ganz  von  selbst. 
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ein  so  komplizierter  Bau  eignete  sich  wenig  zur  Nachahmung". 
Das  Theoderichpalais  lag  längst  in  Trümmern,  aber  Ruinen 
geben  nicht  ohne  weiteres  ein  Bild  ehemaligen  Bestandes*). 
Was  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  in  voller  Herrlichkeit  der 
Welt  vor  Augen  stand,  was  Karl  selbst  zu  bewundern  Ge- 
legenheit hatte,  und  was  er  in  seinem  Werden  und  Wachsen 
persönlich  verfolgen  konnte,  war  einzig  der  Lateranpalast. 
Wie  gross  der  Eindruck  war,  den  diese  päpstliche  Neu- 
schöpfung auf  ihn  machte,  beweist  schon  der  Umstand,  dass 
er  einen,  und  zwar  sehr  umfangreichen  Teil  seines  Palastes 
„Lateran"  nannte.  Auf  eine  noch  weitergehende  Anlehnung 
an  das  römische  Vorbild  mag  dann  vielleicht  noch  der  wieder- 
holte Vergleich  weisen,  welchen  Angilbert  zwischen  Aachen 
und  Rom  anstellt.  Wenn  er  Aachen  als  Roma  secunda,  Roma 
Ventura  und  Roma  alta  bezeichnet^),  so  sollte  man  eigentlich 
aus  solcher  gehäuften  Bezugnahme  schliessen  können,  dass  es 
ihm  um  mehr  nur  als  um  poetische  Redeblumen  zu  thun  ge- 
wesen sei,  dass  ihm  Thatsächliches  vorgeschwebt  habe.  Wir 
würden  auch  zu  diesem  Schlüsse  ohne  weiteres  berechtigt  sein, 
wenn  wir  nur  eben  sicher  wären,  dass  der  klassische  Mummen- 
schanz, mit  welchem  sich  die  Gebildeten,  namentlich  aber  die 
Dichter  jener  Zeit  wichtig  thaten,  nicht  auch  hier  das  Wort 
geredet  habe.  Sei  dem  nun,  wie  es  sei,  unter  allen  Möglich- 
keiten verdient  als  Vorbild  für  den  Aachener  Palast,  dessen 
spezifisch  germanische  Ingredienzien  nur  sehr  sporadisch  wahr- 
nehmbar sind*),  in  erster  Linie  der  römische  Lateranpalast  ge- 
nannt zu  werden. 


*)  Früher  ist  fast  allgemein  angenommen  worden,  dass  das  Aachener  Münster 
nach  dem  Muster  von  S.  Vitale  in  Rarenna  erbaut  worden  sei.  Nor  C.  P.  Bock 
hat  die  Ansicht  verfochten,  es  sei  dieser  Bau  nach  dem  Muster  der  von  Eanbald 
und  Alcuin  in  York  gebauten  Kirche  aufgeführt  worden  (Bulletin  de  Tacadömie 
royale  des  scicnces,  des  lettres  et  des  beanx  arts  de  Belgique,  t.  XVII.,  1850, 
p.  192 — 257).  Neuerdings  hat  Plath:  Het  Valkhof  de  Nijmegen,  1898,  S.  I55flf. 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  durch  die  Utrechter  Klosterschule  vermittelte 
angelsächsische  Vorbilder  ebensowohl  für  den  Aachener  als  den  älteren,  777  er- 
bauten Nimweger  Rundbau  massgebend  gewesen  sein. 

')  Angilbertus:  Carolus  Magnus  et  Leo  papa  v.  94,  98,  124.  P.  L.  I, 
p.  368  u.  369. 

«)  Gurlitt:  Gesch.  d.  Kunst,  Bd.  I,  S.  368,  M.   1189. 
Stephan!,  Wohnbau  II.  12 
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ß)  Ing-elheim^). 

Während  die  Pfalz  zu  Aachen  noch  bei  Lebzeiten  des  grossen 
Kaisers  ihrer  Vollendung  entg-egengeführt  wurde,  wurde  eine 
andere,  im  frühen  Mittelalter  vielbewunderte  kaiserliche  Pfalz, 
die  von  Ingelheim^),  von  Karl  zwar  begonnen*),  aber  erst  unter 
seinem  Nachfolger  vollendet.  Wie  Aachen,  so  war  Ingelheim 
keine  Neuschöpfung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Schon  unter  den  Pipiniden  hatte  an  diesem,  von  der  Natur  so 
ausserordentlich  begünstigten  Orte*),  am  Abhänge  des  Wintem- 
heimer  Berges  gegenüber  der  Eltviller  Au  mit  dem  freien 
Ausblicke  auf  den  Taunus  und  den  blühenden  Rheingau  eine 
königliche  Villa  existiert  Hier  hatte  Karls  Vater,  Pipin,  LuUus 
bei  sich  zu  Gaste  gehabt*),  und  König  Karlmann  hatte  die 
dort  erbaute  Kirche  des  h.  Remigius  dem  Bischöfe  Burkhard 
von  Würzburg  unterstellt®).  Karl  selbst,  welcher  der  Sage 
nach  in  Ingelheim  geboren  sein  soll'),  weilte  dort  als  König 
zum    ersten    Male   774*).     Im  Jahre   787    feierte    er    hier    das 


*)  Litteratar:  Benkar d:  Die  Rcichspaläste  zu  Tribur,  Ingelheim  und  Geln- 
hausen, Frankfurt  a.  M.  1857;  de  Caumont:  Arch^ol.  civile  p.  15;  Giemen: 
Der  karolingische  Reichspalast  zu  Ingelheim  (cit.  Ingelheim).  Westdeutsche  Ztschr., 
IX.  Jahrg.,  1890,  S.  54—148;  Derselbe:  Der  Palast  Karls  d.  Gr.  in  Ingelheim. 
AUg.  Zeitg.,  1889,  Beil.  269;  v.  Go hausen:  Der  Palast  Karls  des  Grossen  in 
Ingelheim  und  die  Bauten  seiner  Nachfolger  daselbst,  Mains  1852;  Derselbe:  Zwei 
Restaurationsversuche  der  Festhalle  i.  d.  Kaiserpfalz  zu  Ingelheim.  Bonner  Jahrb., 
XX.  Jahrg.,  S.  4of;  Schoepflinus:  Dissertatio  de  Caesareo  Ingelheimensi  Palatio, 
Historia  et  Commentationes  Acad.  Theodoro-Palatinae  t.  I.,  1766,  p.  300 — 321; 
Strigler:  Über  die  im  Jahre  1875  zum  Abbruch  gelangten  Baureste  in  dem  Saale 
von  Nieder-Ingelheim,  Korrespondenzblatt  des  Ges.  Vereines,  XXXI.  Jahrg.  1883,8.73. 

•)  Über  die  Ableitung  des  Namens  cf.  Rieh  er  1,  IL,  c.  69,  SS.  III.,  p.  603. 

8)  Einhardus:  V.  Caroli  c.   17,  SS.  IL,  p.  452. 

*)  Die  Lage  des  Ortes  hat  schon  Ermoldus  Nigellus:  Carm.  in  hon. 
Hludowici  L  IV.,  v.   181  ss  besungen. 

6)  Lambertus:  V.  Lulli  c.  8,  SS.  XV.,  p.   140. 

6)  Eckhart:  Comment.  rcr.  Franc,  t.  L,  391;  IL,  882,  893,  896. 

"*)  Hahn:  Sur  le  lieu  de  naissance  de  Charlemagne,  i.  d.  M6m.  cour.  publ. 
par  Tacad.  royale  de  Belgique  XL,  37;  Tiron:  Rech.  hist.  sur  le  lieu  oü  est  n^ 
Charlemagne,  Bruxelles  1838;  Polain:  Oü  est  nh  Gharlemagne?  i.  d.  Bull,  de 
l'acad.  de  Bruxelles   1856,  43. 

®)  AnnaL  Lauris.  major,  ad  a.   774,  SS.  L,  p.  152. 
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das  Weihnachtsfest*),  und  im  Juni  des  nächstfolgfenden  Jahres 
hielt  er  hier  die  grosse  Reichsversammlung  ab*),  auf  welcher 
Tassilo  von  Bayern  seiner  Würden  und  seines  Landes  ver- 
lustig* erklärt  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  sich  wohl 
das  Bedürfnis  eines  Neubaues  unabweislich  geltend  gemacht. 
Es  sollte  ein  Neubau  von  Grund  aus  werden.  Auf  die  aus 
der  Merovingerzeit  datierenden  Bauten  sollte  keine  Rücksicht 
genommen  werden.  Nicht  einmal  ihre  Fundamente  wurden 
benutzt.  Auch  die  Remigiuskirche  wurde  abgebrochen,  da  der 
Bau  einer  neuen  Pfalzkapelle  geplant  war.  So  ist  die  Kon- 
zeption des  Planes  unzweifelhaft  noch  ein  Werk  Karls 
des  Grossen.  Die  Vollendung  des  Werkes  aber  und 
die  kostbare  Ausgestaltung  der  Baulichkeiten  fällt 
in  die  Regierungszeit  Ludwigs  des  Frommen. 

Ingelheim  erfreute  sich  der  besonderen  Vorliebe  dieses 
Regenten*).  Schon  im  August  817  weilt  Ludwig  vorübergehend 
in  Ingelheim*).  Zwei  Jahre  später,  819,  begeht  er  die  feier- 
liche Einweihung  des  nunmehr  vollendeten  Baues  durch  eine 
allgemeine  Reichsversammlung*;.  Auf  das  Jahr  826  war  nach 
Ingelheim  jener  glänzende  Reichstag  einberufen  worden,  auf 
welchem  auch  der  Dänenkönig  Harald  sich  einfand,  um  die 
Taufe  zu  empfangen^).  Von  jetzt  an  blieb  die  Pfalz  der 
Lieblingsaufenthaltsort  des  Kaisers.  In  der  Nähe  derselben, 
in  seinem  Jagdschlosse  auf  der  Rheininsel  Peters- Au,  über- 
raschte den  Vielgeplagten  und  Tiefemiedrigten  840  der  Tod'). 

Noch  spärlicher  als  bei  Aachen  ist  es  bei  Ingelheim  um 
die  Baureste  und  um   die  litterarischen   Nachrichten  bestellt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Baureste!  Von  dem  Haupt- 
gebäude, dem  Reichssaale,  nach  welchem  die  Ruinenstätte 
heute  noch  der  „Saal"  heisst,  ist  ein  18,40  m  (Fig.  60)  langer 


*)  Anoal.  Lauris.  major,  ad  a.  784,  SS.  I.,  p.   172. 
>)  Einhardus;  Annales  SS.  L,  p.  172;  Annal.  Nazariani  SS.  I.,  p.  44- 
«)  Simson:  Jahrb.  d.  fränk.  Reichs  unter  Ludwig  d.  Fr.,  Bd.  U,  1876,  S.  254. 
*)  Einhardus:  Annalcs  SS.  I.,  p.  204. 

*)  Einhardus:  Annalcs  SS.  I.,  p.  205;  Thcganus:  V.  Hludowici  c.  26, 
SS.  IL,  p.  596. 

•)  Theganus:  V.  Hludowici  c.  33,  SS.  II.,  p.  597. 

')  Die  weiteren  Nachrichten  über  Ingelheim  a.b.  Giemen:  Ingelheim  S.  57— 61. 

12» 
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Teil  der  Ostmauer,  von  dem  südlichen  Chorgiebel  an  g-erechnet, 
in  einer  Höhe  von  etwa  7  m  erhalten  {a — b)\  dazu  der  öst- 
liche, 2,60  m  lange  Teil  des  südlichen  Chorg-iebels  {b — c)  mit 
dem  4,15  m  über  dem  Boden  befindlichen  Kämpf erg-esimse 
des  Triumphbog-ens  und  drei  Viertel  der  Apsismauer  {c — (f) 
in  einer  etwaig*en  Höhe  wie  die  östliche  Läng-smauer.  End- 
lich sind  die  Fundamente  {k — I)  der  nördlichen  Frontseite  des 
Saales  in  einem  benachbarten  Keller  erhalten. 

Aus  diesen  Resten  gehen  zunächst  nur  die  Umrisslinien 
des  Saalbaues  hervor.     Über  die  innere  Raumdisposition 


jr. 


y. 


Fig.  60.     Gnmdriss  des  Saales  in  Ingelheim^). 

des  Gebäudes  geben  sie  jedoch  keinen  Aufschluss.  Glück- 
licherweise fehlt  es  aber  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  an 
festen  Anhaltspunkten.  In  den  Saalbering  eingebaut,  an  dessen 
Westmauer  sich  anlehnend,  stand  ein  zweistöckiges  Wohnge- 
bäude, dciss  äusserlich  in  zwei  Teile  zerfiel,  einen  langgestreckten 
Hauptbau  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  und  einen  kleinen 
Anbau  an  der  Ostseite.  Als  das  Haus  zum  Abbruch  gelangte, 
ergab  es  sich,  dass  die  innere  Konstruktion  des  Hauses  mit 
seiner  äusseren  Erscheinung  nicht  übereinstimmte.  Der  Anbau 
bildete  nicht  einen  Appendix  zu  dem  Hauptbau,  sondern  ge- 
hörte zu  dem  nördlichen  Teile  desselben,  so  dass  das  Gebäude 
seiner  inneren  Struktur  nach  in  einen  breiteren  nördlichen  Teil 
von  geringer  Länge  und  in  einen  schmäleren  südlichen  Teil 
von  grösserer  Breite  zu  zerlegen  war.     Die  Scheidewand  der 


1)  Nach  Giemen:  Ingelheim,  Tfl.  2,  Fig.  2. 
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beiden  Teile  bestand  aus  einer  i  m  starken  Mauer,  welche 
jedoch  als  spätere  Zuthat  anzusehen  ist.  Der  südliche  Teil  war 
der  ganzen  Höhe  nach  durch  eine  über  i  m  starke  Mauer  in 
zwei  Abteile  zerlegt,  deren  Läng-e  im  Lichten  7,80  und  9,20  m 
und  deren  lichte  Breite  je  7,50  m  betrug*.  An  der  Ostecke 
des  Südg-iebels  S  fanden  sich  die  Reste  eines  Maueransatzes, 
der  sich  unter  dem  Boden  um  2,35  m  fortsetzte.  Damit  war 
die  einstmalige  Querverbindung  zwischen  der  östlichen  und 
westlichen  Längsseite  deutlich  angezeigt. 

Als  spätere  Zuthat  erwies  sich  auch  der  viereckige  Aus- 
bau mit  Apsis.  Als  Fortsetzung  der  Fundamente  der  Scheide- 
mauer im  Südtrakte  fand  sich  der  Rest  einer  1,25  m  starken 
Mauer,  der  parallel  in  einem  Abstände  von  0,80  m  nordwärts 
eine  zweite  Mauer  von  gleicher  Stärke  (n  und  n')  lief.  An 
die  südliche  dieser  Mauern  schloss  sich  in  einem  Abstände 
von  1,30  m  von  der  äussern  Flucht  der  östlichen  Kellermauer 
ein  weiterer  Rest  festen  Mauerwerkes  m  an  in  einer  Stärke 
von  etwa  1  m  und  einer  Länge  von  2,60  m,  jedoch  nur  i  m 
unter  dem  Boden  liegend,  während  n  und  //  je  1,40  m  tief 
fundamentiert  waren. 

Der  ganze  nördliche  Teil  war  nicht  unterkellert.  Zwei 
0,80  m  dicke  Scheidemauem  zerlegten  ihn  der  Länge  nach 
in  drei  gleichbreite  Räume,  welche  mit  halbkreisförmigen 
Tonnen  überwölbt  waren  (Fig.  61).  Zuletzt  sind  auf  der 
Apsidenseite  noch  die  Reste  von  Fundamenten  gefunden 
worden,  welche  als  Fortsetzungen  der  Apsidenmauem  zu  be- 
greifen sind  und  den  Längsseiten  des  Gebäudes  parallel  liefen 
(x  und  y). 

Alle  diese  Reste  sind  nach  Massgabe  der  Technik,  welche 
an  ihnen  zur  Verwendung  kam,  als  karolingisch  anzusehen 
und  für  die  Rekonstruktion  des  von  vornherein  als  Saal  be- 
zeichneten Gebäudes  ausschlaggebend*). 

Das  ist  denn  freilich  alles  in  allem  genommen  eine  sehr 
dürftige  Unterlage  für  die  nunmehr  zu  versuchende  Rekon- 
struktion, und  leider  bieten  auch  die  Schrift  quellen  nur  sehr 
weniges,  was  zur  Ergänzung  dienen  könnte. 


*)  Vergl.   die  technischen  Erörterungen   b,  Giemen:    Ingelheim   S.  69 — 92. 


Digitized  by  VjOOQIC 


l82 


Kapitel  I.     f  3. 


Als  erster  hat  sich  Ermoldus  Nigfellus  über  Ing-elheim 
g-eäussert.  Er  sagt,  dass  sich  das  weite  Haus  in  hundert  Säulen- 
stellungen geöffnet  habe^)  (Quo  domus  ampla  patet  centum  per  fixa 
coiumnis),  und  dass  das  Schloss  tausend  Zugänge  (milU  aditus) 
gehabt  habe.  Das  ist  denn  nicht  nur  eine  handgreifliche  Über- 
treibung, sondern  ausserdem  noch  eine  Entlehnung  aus  fremder 
Quelle.  Die  hundert  Säulen  entnahm  er  der  Äne'is  Vergils*) 
und  die  tausend  Thore  den  Metamorphosen  Ovids^.  Noch  nichts- 
sagender fabuliert  Poeta  Saxo  vom  Palaste.     Nie  gesehene 


f-AT»— *- ♦,«• *0>» »,•• 

Fig.  61.     Gewölbereste  an  der  Nordseitc  des  Saales  in  Ingelheim^). 

Pracht  (decus  ingens),  schönes  Mauerwerk  (moenia  pulchra)  und 
dergleichen  mehr,  das  ist  alles,  was  er  zu  sagen  weiss*).  Da- 
mit ist  so  gut  wie  gar  nichts  anzufangen. 

Auch  die  aus  älterer  Zeit  erhalten  gebliebenen  Abbil- 
dungen der  Ingelheimer  Ruinen  sind  wenig  lehrreich. 
Als  älteste  kommt  die  aus  dem  Jahre  1 544  stammende  Zeich- 
nung in  Betracht,  welche  sich  in  Münsters  Kosmographie 
findet.  Man  müsste  eigentlich  geneigt  sein,  dem  Bilde  einige 
Glaubwürdigkeit  zu  vindicieren,  denn  Münster  selbst  stammte  aus 
Ingelheim  (geb.  1 489).  Nichtsdestoweniger  kann  der  Darstellung 
nur  eine  sehr  geringe  naturalistische  Auffassung  nachgerühmt 
werden,  wie  aus  dem   folgenden  hervorgehen  wird^.     Schon 


1)  Ermoldus  Nigellas:    Carm.   in  honor.  Hludowici  1.  IV.,   v.  183, 
P.  L.  n.,  p.  63. 

*)  Aencis  1,  IL,  v.  310,  1.  VH.,  v.  770. 

3)  Metamorph.  1.  IV.,  v.   139. 

<)  Nach  Giemen:  A.  a.  O.,  Tfl.  2,  Fig.  3. 

6)  Poeta  Saxo  1.  V.,  v.  429—430,  435— 43^,  SS.  I.,  p.  275. 

•)  Giemen :  Ingelheim  S,  98. 
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1550  erschien  eine  lateinische  Ausgabe  der  Kosmographie  und 
darin  ein  neues  Bild  Ingelheims,  mit  der  Aufschrift  „Ingelheimer 
Sal"  (Fig.  62).  Dieses  Bild  scheint  denn  nicht  nur  eine  zweite, 
sondern  auch  eine  verbesserte  Auflage  gewesen  zu  sein.  Immer- 
hin lässt  sich  auch  aus  diesem  Bilde,  welches  nicht  viel  was 
anderes  als  von  Stadtmauern  eingequetschte  Dächer  sehen 
lässt,  nichts  Bestimmtes  abnehmen,  und  das  um  so  weniger, 
als  nicht  einmal  genau  zu  sagen  ist,  welches  von  den  beiden 
links  vom  Boläterturme    gelegene    grossen  Häusern,    ob   das 


Fig.  62.     Ansicht  von  Ingelheim  nach  Münsters  Kosmographie  vom  Jahre   1550*). 

hintere,  als  Monasterium  bezeichnete,  oder  das  vordere,  ihm 
vorgesetzte  namenlose,  die  Aula  vorstellen  soll.  Die  einzige, 
eine  einigermassen  anschauliche  Darstellung  vermittelnde  Zeich- 
nung verdanken  wir  Schöpflin.  Sein  Ingelheimemis  Palatii 
jRudera  überschriebenes  Bild  (Fig.  63) 2)  will  augenscheinlich  die 
Ostfront  in  jener  Verfassung  wiedergeben,  in  welcher  sie  sich 
um  die  Mitte  des  XVm.  Jahrhunderts  befand.  Ein  Blick  auf 
dieses  Bild  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einer  im  Laufe  der  Jahr- 

>)  Nach  Giemen;  A.  a.  O.,  TH.  5,  Fig.   i. 

«)  Nach    Joh.   Dan.   Schoepflinus:    Dissert.    de    Caesareo   Ingelheimensi 
Palatio,   1766,  tab.  II.,  p.  300. 
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hunderte  vielfach  veränderten  Mauerflucht  zu  thun  haben. 
Der  in  der  Mitte  des  Bildes  sichtbar  werdende  Gusserker  oder 
Abort  weist  auf  die  Kreuzzug-szeit,  die  Fenster  links  mit  wag*- 
rechtem  Sturze  sind  jedenfalls  noch  jüngeren  Datums.  Von 
Bedeutung-  scheint  der  Umstand  zu  sein,  dass  nirgends  im  Bau 
die  Spuren  einer  älteren  Fensterreihe  sichtbar  werden,  und 
dass  sich  der  Bau  etwa  in  der  Höhe  des  Erkers  in  zwei  scharf 
getrennte  Teile  geschieden  haben  muss.  Ein  zweites  von  dem- 
selben Autor  gezeichnetes  Bild  (Fig.  64)^)  vergegenwärtigt  die 
Westfront  in  ihrer  damaligen  Verfassung  und  lässt  namentlich 
den  auf  dem  Lageplane  (Fig.  65)  eingetragenen  Teil  AB  deut- 
lich erkennen. 

Kehren  wir  nach  diesen  Feststellungen  zum  Lageplane 
zurück!  Nach  dem  ergänzten  Umfassungsgewände  zu  urteilen, 
muss  der  südliche  Teil  der  Trümmerstätte  einstmals  einen 
rechteckigen  Raum  mit  einer  lichten  Länge  von  29,16  m  und 
einer  lichten  Breite  von  14,56  m  von  Nord  nach  Süd  gerichtet 
dargestellt  haben.  Die  Apsis  besass  eine  Sehne  von  9,36  m. 
Dieses  die  Längen-  und  Breitenmasse. 

Und  nun  die  Höhe  des  Raumes!  Der  an  der  Ecke  x 
erhaltene  Kämpfer,  29  cm  hoch,  mit  einer  roten  Sandstein- 
unterlage von  19  cm  befindet  sich  5,14  m  über  dem  durch 
Ausgrabung  festgestellten  Absätze.  Die  über  dem  Kämpfer 
eingerückte  Mauerecke  zeigt,  dass  nach  Süden  sowohl  wie 
nach  Westen  ein  Bogen  ansetzen  sollte.  Der  nach  Westen 
geschlagene  Bogen  musste  auf  der  nicht  mehr  vorhandenen 
Ecke  y  des  südlichen  Giebels  fussen;  der  Scheitel  des  sich  so 
ergebenden  Triumphbogens  musste  demnach,  da  sein  Durch- 
messer 9,36  m  betrug,  4,68  m  über  dem  Kämpfer  und  9,82  m 
über  dem  Absätze  zu  liegen  kommen.  Das  mag  denn  auch 
die  etwaige  Höhe  des  Saalraumes  gewesen  sein,  vorausgesetzt 
eben,  dass  die  Apsis  nach  Analogie  von  Kirchenräumen  einen 
solchen  Bogen  besessen  hat. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  keineswegs  über  alle  Zweifel 
erhaben.  An  der  östlichen  Längsseite,  welche  bis  zu  einer 
Höhe  von  7  m  auf  fast  22  m  Länge  erhalten  ist,  ist  nicht  das 


1)  Kach  Joh.  Dan.  Schocpflinus  tab.  I. 
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geringcste  Anzeichen  vorhanden,  dass  sich  hier  jemals  in  dieser 
Höhe  Fenster  befunden  haben  können.  Nur  in  der  Wand- 
mitte ist  die  ehern  aligfe  Thür  (Fig.  60  bei  a)  in  einer  lichten 
Weite  von  2,15  m  erhalten.  Die  Fensterlosig-keit  dieser  Läng-s- 
seite  muss  um  so  auffälliger  und  unerklärlicher  erscheinen,  als 
eben  diese  Seite  die  Hauptfront,  d.  h.  die  dem  Haupthofe  und 
der  Kirche  zugekehrte  war.  Ist  es  in  Wirklichkeit  denkbar, 
dass  der  Saalbau  nach  dieser  Seite  nichts  anderes  als  eine 
lange,  nur  von  einer  Thür  unterbrochene  kahle  Wand  gewesen 
sei?  Wo  fände  sich  eine  ähnliche  Erscheinung?  In  Aachen, 
Ravenna  und  wo  sonst  uns  Bauten  von  ähnlicher  Bedeutung 
begegneten,  ist  nichts  dergleichen  zu  verzeichnen  gewesen. 
Und  doch,  wenn  der  Saal  als  Parterreraum  aufgefasst  wird, 
bleibt  nur  übrig,  seine  Ostseite  als  fensterlos  anzusehen.  Die 
Sachlage  wird  aber  noch  schwieriger,  wenn  wir  nach  Mass- 
gabe der  eben  erwähnten  Schöpf  linschen  Abbildung  der  West- 
front, uns  auch  diese  bis  zu  nicht  unbeträchtlicher  Höhe  hin- 
auf als  fensterlos  vorstellen  müssen.  Der  Saal  kann  doch  un- 
mögUch  nur  Oberlicht  gehabt  haben.  Bei  der  Auffassung  des 
Saales  als  Parterreraum  wird  man  diese  Frage  nie  befriedigend 
beantworten  können.  Zur  Not  liesse  sich  ja  wohl  denken,  dass 
auf  der  Ostfassade  ein  Portikus  vorgesetzt  gewesen  sei,  dessen 
Rückwand  jene  fensterlose  Wand  gebildet  hätte.  Aber  diesen 
Portikus  müssen  wir  uns  gemäss  der  Beschreibung  des  Ermoldus 
Nigellus  mit  Säulen  geschmückt  und  infolgedessen  eingewölbt 
denken.  Nirgends  zeigen  sich  aber  Spuren  von  Kragsteinen. 
Alle  Schwierigkeiten  erscheinen  gehoben,  wenn  wir  uns 
die  Baureste  nicht  als  Teile  eines  zu  ebener  Erde  gelegenen 
Saales,  sondern  als  Überbleibsel  des  Souterrains  ansehen, 
welches  den  eigentlichen  Saal  trug;  es  resultiert  dann  ein  dem 
Goslar  er  Kaiserhause  ähnlicher  Bau,  der  wie  dieser*)  und 
mancher  andere  Bau  dieser  und  der  romanischen  Bauperiode*) 
eine  Freitreppe   besass.     Zu  ebener  Erde   in  der  Mitte  der 


*)  Hotzen:  Das  Kaiserhaas  zu  Goslar,   1872,  S.   14. 

*)  Aachen  i.  d.  Ztschr.  d.  Aachener  Gcschichtsvercins,  Bd.  IV,  S.  40;  Geln- 
haasen  b.  Hundeshagen:  Kaiser  Friedrich  Barbarossas  Palast  in  der  Burg  Geln- 
hausen, S.  70;  Seligenstadt  b.  Schäfer:  Hessische  Kunstdenkmälcr.  Kreis  Oflfcn- 
bach,  S.  211. 
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Östlichen  Längsseite,  und  wie  Schöpflins  Zeichnung  das  wahr- 
scheinlich macht,  auch  an  der  westlichen  durch  Thüren  unter- 
brochen, war  dieser  Raum  für  Wirtschaftszwecke,  vielleicht 
auch  für  Stallungen  bestimmt.  So  verstanden,  würde  dann 
dem  Räume  eine  geringere  Höhe  zuzusprechen  sein,  als  sie 
eine  mit  einem  Triumphbogen  geschmückte  Apsis  involvieren 
würde.  In  der  That  wird  sie  über  die  7  m,  welche  die  Ost- 
wand zeigt,  kaum  hinausgegangen  sein.  Auf  diese  Weise 
scheint  für  den  an  dieser  Stelle  doch  zweifellos  zu  suchenden 
Saal  die  richtige,  d.  h.  dominierende  Lage  gefunden  zu  sein, 
und  der  Ausfensterung  desselben,  ob  nur  auf  der  Ost-  oder 
auf  der  Ost-  und  Westseite  zumal,  stehen  weitere  Hindemisse 
nicht  mehr  entgegen. 

Indessen  die  Beseitigung  der  einen  Schwierigkeit  zeitigt 
sofort  die  andere.  Der  Saal  war,  das  erscheint  nicht  nur  nach 
den  Berichten  des  Ermoldus  Nigellus,  sondern  auch  nach  den 
erhaltenen  Resten  ausser  allem  Zweifel,  reich  mit  steinernen 
Säulen  ausgestattet.  Noch  sind  an  verschiedenen  Orten,  in 
Mainz,  Wiesbaden  und  Heidelberg-,  Säulen  erhalten,  von  denen 
sicher  zwölf  aus  Ingelheim  stammen*).  Sollten  sie  die  Decke  des 
im  Oberstocke  gedachten  Saales  getragen  haben?  Diese  An- 
nahme verbietet  schon  dsLS  schmale  Fortsetzungsgewände  der 
Apsidenmauem.  Auch  die  geringe  Länge  der  Säulen,  die  längste 
von  ihnen  misst  3,47  m,  scheint  gegen  eine  Verwendung  in  dem 
gedachten  Sinne  zu  sprechen.  Viel  näher  liegt  es,  diese  Säulen 
als  Unterstellungen  von  Fensterbögen  zu  denken,  welche 
vor  allem  auf  der  Ostseite  zu  suchen  sein  würden.  So  wäre  auch 
für  diese  Architekturteile  ein  passender  Ort  gefunden  und  zur 
Beseitigung  dieser  neuen  Schwierigkeit  wenigstens  eine  Mög- 
lichkeit geboten. 

Bei  der  bedeutenden  Breite  des  Raumes  sind  für  die 
Decke  aber  unter  allen  Umständen  Stützen  anzunehmen.  Da 
steinerne  Säulen  aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht  wohl 
denkbar  sind,  so  bleibt  nur  übrig,  an  Holzsäulen  zu  denken. 
Die  Höhe  derselben  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Im  allge- 
meinen aber  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  sie  der  Höhe  der 

*)  V.  Cohausen:  Abbild,  v.  Mainzer  Alterthümern,  Heft  V;  Schneider 
i.  Korr.  Bl.  d.  Ges.  Vcr.,   1875,  S.  6. 
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steinernen  Fenstersäulen,  also  rund  3,50  m  plus  der  Höhe  der 
Fensterbrüstung  und  der  Scheitelhöhe  der  die  Fenstersäulen 
miteinander  verbindenden  Rundbög-en  entsprochen  haben 
muss.  Die  Fensterbrüstung-  ist  bei  romanischen  Bauten  fast 
immer  von  grösserer  Höhe  als  die  heute  übliche  und  beträgt 
manchen  Orts  fast  Manneshöhe.  In  der  vorromanischen  Zeit 
dürfte  das  kaum  anders  g*ewesen  sein.  Der  Abstand  des 
Bog-enscheitels  von  dem  Sehnenmittelpunkte  richtet  sich  natür- 
lich nach  dem  Abstände  der  trag*enden  Baug-lieder.  Da  im 
vorliegenden  Falle  nach  dieser  Richtung  hin  jeder  Anhalt 
fehlt,  so  lässt  sich  auch  über  die  ganze  Höhe  der  Fensterseite 
und  damit  des  Saales  überhaupt  eine  bestimmte  Angabe  nicht 
machen.  Aber  7  m  Höhe  dürfen  wir  immerhin  als  ein  Minimum 
ansehen. 

Betreffs  der  Anzahl  der  Holzstützen  und  ihrer  Inter- 
kolumnien  sind  jedoch  wenigstens  Vermutungen  möglich. 
Zunächst  muss  angenommen  werden,  dass  die  Säulen  des 
Oberstockes  auf  der  Oberkante  der  inneren  Parallelwände  des 
Unterstockes  aufstanden.  Sie  teilten  also  den  Saal  in  ein 
Mittel-  und  zwei  Seitenschiffe.  Nimmt  man  dcis  Umfassungs- 
gewände des  Oberstockes  in  derselben  Stärke  an  wie  das  des 
Parterreraums  und  die  lichte  Weite  der  in  der  Ostseite  ge- 
legenen Thür  (2,15  m)  als  Säulenabstand  des  Mittelpaares  der 
mittleren  Fenstergruppe  des  Oberstockes,  so  ergiebt  sich,  da 
der  Abstand  von  der  Wandmitte  der  Ostwand  bis  zur  inneren 
Flucht  des  Chorgiebels  14,56  m,  die  ganze  Wandlänge  mithin 
29,12  tn  beträgt,  unter  der  Vorraussetzung,  dass  eine  Inter- 
kolumnie  etwa  der  Thürbreite  entsprochen  haben  mag,  zu- 
nächst mit  Notwendigkeit  eine  gerade  Zahl  von  Säulen  auf 
beiden  Seiten  des  Saales.  Die  Mauern  des  südlichen  Chor- 
giebels betragen  je  2,60  m.  Nimmt  man  nun  zehn  Stützen, 
also  elf  Interkolumnien  an,  so  hat  jede  derselben  2,63  m  Breite. 
Damit  erhalten  wir  eine  Reihe  von  Quadraten  im  Grundriss 
sowohl  wie  für  die  Decke.  Mithin  weichen  die  Massverhält- 
nisse des  Saales  von  den  bei  Basiliken  sonst  üblichen  Normal- 
massen erheblich  ab.  Das  Mittelschiff  hat  die  fast  vierfache 
Breite  eines  Seitenschiffes,  und  ein  Querschiff  fehlt  gcinz.  In 
dieser  Beziehung  nimmt   der  Ingelheimer  Saal    eine  Sonder- 
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Stellung*  innerhalb  des  Kreises  der  ihm  verwandten  kirchlichen 
Bauten  jener  Zeit  ein. 

Die  Decke  des  Saales  war  sicherlich  eine  flache,  g-e- 
täfelte  Holzdecke.  Decken  der  Art  waren,  wie  schon  das 
Beispiel  der  Aachener  Regfia  zeigte,  durchaus  zeitüblich.  Die 
Eindeckung  des  Daches  haben  wir  uns  ebenfalls  in  der  her- 
kömmlichen Weise  zu  denken,  in  Schindeln,  Ziegeln  oder  wenn 
es  hoch  kam  in  Blei. 

Von  dem  Saalinnem  wissen  wir,  dass  es  mit  Malereien 
geschmückt  war.  Der  mehrerwähnte  Ermoldus  Nigellus  weiss 
zu  erzählen*),  dass  die  regia  domus,  also  der  Saalbau  mit  einer 
Bilderserie  ausgestattet  war,  welche  die  geschichtlichen  Gross- 
thaten  (maxitna  gesta)  alter  und  neuer  Herren  zum  Gegenstande 
hatten.  Nach  der  Sitte  der  Zeit,  welche  sich  in  heilsgeschicht- 
lichen Parallelen  gefiel  und  Vorgängen  des  alten  Testamentes, 
denen  man  den  Wert  von  t)q)ologischen  Geschehnissen  bei- 
mass,  solche  aus  dem  neuen  Testamente  gegenüberstellte,  jene 
als  Weissagungen,  diese  als  Erfüllungen  ansprechend,  waren 
hier  Vorgängen  aus  der  alten  Geschichte  entsprechende  aus 
der  Zeitgeschichte  entgegengesestzt  worden.  Im  Anschluss 
an  die  sieben  Bücher  der  Geschichten  des  Orosius,  hatte  man 
fünf  Königen  des  Altertums  ebensoviele  aus  der  christlichen 
Ära  korrespondierend  zugesellt^.  Diese  Bilder  müssen  wir  uns 
auf  der  westlichen  Längsseite  des  Saales  in  zwei  Pcirallel- 
streifen  angeordnet  denken.  Auf  dem  dem  Altertum  e  ge- 
widmeten Streifen  folgten,  wie  das  eine  Stelle  des  Orosius*) 
wahrscheinlich  macht,  paarweise  geordnet  Ninus  und  Semi- 
ramis,  Cyrus  und  Tomyris,  Phalaris  und  Romulus,  Hamilkar 
und  Hannibal,  Alexander  und  Augiistus,  auf  dem  zweiten 
Streifen  kamen,  wie  wir  das  dem  Ermoldus  Nigellus*)  ent- 
nehmen, zuerst  zwei  Grossthaten  Konstantins  und  Theoderichs, 
dann  folgten  Scenen  aus  der  Regierungszeit  der  Karolinger 


*)  Ermoldns  Nigellus:  1.  IV.,  v.  243,  244.     P.  L.  t.  IL,  p.  65. 

•)  C.  P.  Bock:  Die  Bildwerke  in  der  Pfalz  Ludwig  des  Froromen  zu  Ingel- 
heim, i.  Lersch's  Niederrheinischen  Jahrb.  f.  Gesch.  u.  Kunst,   1S44,  S.  241. 

•)  Orosius  edid.  Havercamp  et  Bivarius  b.  Migne:  Patrologia  XXXI., 
Orosius  t.  V.,  V.  24  f. 

*)  Ermoldus  Nigellus:  1.  IV.,  v.  275  —  280.     P.  L.  t  H.,  p.  66. 
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von  Karl  Martell  bis  auf  Karl  den  Grrossen.  Von  wem  die 
Bilder  herrühren,  sagt  der  Dichter  nicht  Nicht  einmal  das 
ist  sicher  zu  sagen,  ob  die  Bilder  Mosaiken  oder  Malereien 
waren,  wenn  auch  die  letztere  Annahme  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit in  sich  schliesst 

Wenden  wir  uns  nunmehr  wiederum  dem  Lag-eplane  zu! 
Hier  treffen  wir,  wenn  wir  nach  der  Zweckbestimmung*  des 
nördlichen  Saalteiles  frag-en,  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
Die  schon  erwähnten  Scheidemauem  n  und  «^  in  Fig.  60  zer- 
legen diesen  Gebäudeteil  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine 
nördliche  A  mit  einer  lichten  Länge  von  7,80  m  und  eine  süd- 
liche B  mit  einer  lichten  Länge  von  9,20  m,  beide  mit  einer 
Uchten  Breite  von  13,80  m.  Dazu  tritt  ein  durch  zwei  längs- 
gelegte Parallelmauem  dreigeteilter  nördlicher  Ansatz,  welcher 
eine  Länge  von  3,50  m  gehabt  zu  haben  scheint.  Was  der 
Maueransatz  m  im  Räume  B  und  was  die  beiden  in  einem  Ab- 
stände von  60  cm  voneinander  verlaufenden  Parallelfundamente 
n  und  n'  zu  besagen  haben,  ist  völlig  dunkel.  Wollen  wir  sie 
als  Unterlagen  von  aufsteigenden  Mauern  ansehen,  so  würden 
zwischen  n  und  n',  ebenso  auch  zwischen  m  und  o  p  Schmalräume 
entstehen,  welche  nicht  einmal  die  Breite  eines  Verbindungs- 
ganges hätten.  Nichts  zwingt  uns  aber,  diese  Mauerreste  als 
Unterlagen  eines  aufsteigenden  Gewändes  aufzufassen,  denn 
das  Mauerstück  m  hat  eine  Höhe  von  i  m,  die  Stücke  n  und  »' 
haben  eine  solche  von  1,40  m.  Am  nächsten  dürfte  es  liegen, 
sie  als  Reste  von  Heizkanälen  anzusehen,  dafür  würde  ihr 
Abstand  voneinander  sprechen,  und  ihre  Höhe  würde  dem 
wenigstens  nicht  entgegenstehen.  So  dürfte  wohl  dieser  ganze 
südlich  von  der  Mauer  /  k  belegene  Gebäudeteil  als  Wohn- 
trakt aufzufassen  sein.  Wie  der  eigentliche  Saal,  so  ist  auch 
dieser  Piecenkomplex  im  Erdgeschosse  unbewohnt  zu  denken. 
Da,  wie  im  Eingange  gezeigt  worden  ist,  der  viereckige  apsiden- 
geschlossene westliche  Ausbau  g  h  i  k  eine  spätere  Zuthat  ist, 
so  steht  zu  vermuten,  dass  sich  einstens  an  Stelle  der  Nische 
ein  glattes,  die  5,60  m  breite  Lücke  schliessendes,  aufgehen- 
des Mauerstück  befunden  haben  mag.  Wenn  Schöpf  lins  Ab- 
bildung (Fig.  63)  noch  karolingisches  Gewände,  wenigstens  in 
den  unteren  Partien  wiedergeben  sollte,  so   ginge  aus  dieser 
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Darstellung"  hervor,  dass  der  Raum  B  eine  grosse  mit  Rund- 
bogen geschlossene  Eingangspforte  gehabt  haben  muss.  Dem 
scheint  tjiatsächlich  so  gewesen  zu  sein,  denn  auch  der  Raum  C 
weist  bei  Schöpflin  die  gleiche  Thür  auf.  Beide  Zugänge  sind 
völlig  symmetrisch  in  der  Mitte  des  Süd-  und  des  Nordtraktes 
angelegt. 

Nördlich  der  Mauer  k  l  sind  in  gleichen  Abständen  von 
Süd  nach  Nord  verlaufende,  mit  Tonnengewölbe  gedeckte, 
portikenähnliche  Nischen  vorhanden,  welche  eine  lichte 
Weite  von  4  m  und  eine  Höhe  von  6,50  m  haben  (Fig.  61). 
Ein  Vergleich  mit  der  Lorscher  Thorhalle  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, diesen  Vorbau  als  Eingangsthor  anzusehen,  welches 
bei  einem  Umbau  des  Palastes  späterhin  vermauert  wurde. 
Es  würde  dann  dieser  Raum  eine  Art  Vorhalle  für  das 
Souterrain  abgegeben  haben  und  den  Erweis  erbringen,  dass 
der  Bau  ursprünglich  nach  Norden  freigelegen  hat,  der  Nord- 
und  Westflügel  also  nicht  unmittelbar  zusammengestossen, 
sondern  zwischen  sich  einen  leeren  Raum  gelassen  haben. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  Karl  der  Grosse  die  Remigius- 
kirche  abbrechen  Hess,  um  sie  durch  einen  Neubau  zu  er- 
setzen, so  ergiebt  sich  daraus  als  Absicht  des  kaiserlichen 
Bauherrn,  die  neue  Klirche  dem  Saalbau  nach  Lage  und  Aus- 
führung korrespondieren  zu  lassen.  Folgerichtig  musste  somit 
die  Längsaxe  der  Kirche  mit  der  Quersixe  des  Saalbaues  zu- 
sammenfallen. Ein  Blick  auf  den  Lageplan  (Fig.  65)  belehrt 
uns,  dass  diese  Voraussetzung  zutrifft  Die  karolingische  Re- 
migiuskirche  ist  zwar  am  alten  Platze,  aber  in  sehr  verkürzter 
Form  und  in  fast  gänzlich  erneuertem  Gewände  erhalten.  So 
wie  sich  die  Kirche  heute  präsentiert,  dürfte  sie  für  einen  Bau 
des  X.  Jahrhunderts  zu  halten  sein.  Manche  Architekturteile 
des  Innern  sind  noch  jünger  und  gehören  dem  XII.  Jahr- 
hundert an,  wahrscheinlich  dem  Neubaue,  welchen  Friedrich 
Barbarossa  errichten  liess ').  Bestimmt  karolingisch  ist  nur  die 
noch  im  Jahre  1850  vorhanden  gewesene,  im  linken  Kreuz- 
arme befindliche  Thür  mit  ihrem  aus  roten  und  weissen  Steinen 
gemauerten   Rundbogen.      Ursprünglich   hat   die   Kirche   ein 


»)  Ragewin:   De  gestis  Friderici  imp.  1.  IV.,  c.  70,  SS,  XX.,  p.  490. 
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längeres  Mittelschiff  gehabt  als  das  gegenwärtig  vorhandene. 
Da  Vierung  und  Kreuzarme  annähernd  gleiche  Quadrate  dar- 
stellen, so  hat  sich  das  Schema  der  quadratischen  Grund- 
disposition aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  auf  das  Lang- 
schiff erstreckt,  und  hat  dieses  somit  ursprünglich  aus  zwei 
dem  Vierungsquadrate  entsprechenden  weiteren  Quadraten 
bestanden.  Daraus  ergiebt  sich  eine  Längsrichtung  der  Kirche 
nach  Westen  bis  zur  Mitte  der  ersten  mutmasslich  alten  Quer- 
strasse des  Palastareales. 


yfC 


/JT 


Fig.  65.     Sitaationsplan  der  Ingelheimer  Pfalz'). 

Zwischen  Kirche  und  Saal  hat  sich  also  ein  weiter  Hof- 
raum  befunden.  Es  ist  derselbe  Platz,  von  dem  Ermoldüs 
Nigellus  berichtet,  dass  ihn  Ludwig  der  Fromme  auf  dem 
Wege  zur  Kirche  durchschnitten  habe^).  Wenn  wir  in  der  Breite 
des  Saalhauses  Linien  bis  zur  verlängerten  Schnurrichtung  der 
Westfront  der  Kirche  ziehen,  so  gewinnen  wir  damit  die 
Demarkationslinien,  welche  einen  dem  Quadrate  sich  annähem- 


>)  Nach  Giemen:  A.  a.  O.,  Tfl.  2,  Fig.  2. 

»)  Ermoldüs  Nigellus:  1.  IV.,  v.  401.     P.  L.  t.  II.,  p.  69. 
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den  rechteckigen  Platz  bezeichnen.  Wie  in  Aachen,  so  müssen 
wir  uns  auch  hier  den  Platz  von  hölzernen  Laufg-äng-en  um- 
säumt denken.  Ob  auch  der  Aula  ein  Portikus  vorgelegt  war, 
bleibt  zweifelhaft.  Jedenfalls  konnte  er  sich  nur  an  einem 
Teile  ihrer  Ostmauer  hinziehen  und  musste  für  die  an  dieser 
Seite  zu  denkende  Freitreppe  genügenden  Raum  lassen. 

Um  den  Platz  gruppierten  sich  die  Wohn-,  Wirtschafts- 
und Stallgebäude.  Es  gebricht  aber  an  jedweder  Nach- 
richt, welche  uns  von  dem  Arrangement  dieser  Baulichkeiten 
eine  Vorstellung  geben  könnte.  Klein  kann  jedoch  die  Zahl 
dieser  Gebäude  nicht  gewesen  sein,  weil  das  kaiserliche  Hof- 
lager, wie  bei  der  Geschichte  Ingelheims  erwähnt  worden  ist, 
des  öfteren  der  Schauplatz  grosser  kirchlicher  und  diploma- 
tischer Aktionen  war,  und  weil  es  gerade  die  Rücksicht  auf 
solche  Versammlungen  gewesen  sein  muss,  welche  den  Um- 
beziehungsweise  Neubau  der  Pfalz  wünschenswert  erscheinen 
liess^).  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  behaupten,  dass  die  Süd- 
und  Nordfront  des  Schlossplatzes  nach  Analogie  der  Ost-  und 
Westseite  mit  Gebäuden  in  der  Schnurrichtung  besetzt  waren. 

Beim  Neubau  der  Pfalz  wurden  einheimische  Arbeiter 
verwendet^.  Wer  der  leitende  Architekt  gewesen  ist, 
geht  aus  keiner  Schriftquelle  hervor.  Der  intellektuell«  Ur- 
heber war  aber  ohne  Zweifel  der  Kaiser  selbst.  Ob  Einhard, 
dessen  Person  bei  den  architektonischen  Unternehmungen 
seines  Herrn  im  Vordergrunde  stand  oder  wenigstens  von 
den  Autoren  immer  in  den  Vordergrund  gerückt  wird,  weil 
er  eben  der  Einzige  ist,  über  dessen  Bildung  wir  genauer 
orientiert  sind,  auch  in  Ingelheim  sich  bethätigte,  lässt  sich 
mit  keiner  schriftlichen  Nachricht  belegen.  Sicher  ist  nur, 
dass  der  Architekt  des  Saales  seinen  Vitruv  kannte  und  sich 
an  dessen  Vorschrift,  dass  die  Basiliken  in  Privatgebäuden 
noch  einmal  so  lang  wie  breit  sein  sollten,  strikte  band.  Im 
übrigen  legte  der  Baumeister  Gewicht  auf  die  Durchführung 
gleicher  Masseinheiten.  Der  Saal  hat  einen  Flächenraum  von 
zwei  Quadraten,   die  Remigiuskirche   einen  solchen  von  fünf, 

*  *)  Hincmaras:   Epist.  de  ordine  palatii  c.  27,   bei  Ferd.  Walter  i. 
Corp.  juris  Germ.  Berolini,   1&24,  t.  III.,  p.  769. 
•)  Monach.  Sangallcnsis:  1.  I.,  c.  30. 
Stephani,  Wohnbau  II.  13 
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und  quadratisch  war  endlich  aller  Vermutung-  nach  auch  der 
zwischen  Kirche  und  Saal  beleg-ene  Platz.  Deutlicher  fast 
noch  als  in  Aachen  redet  in  Ing-elheim  der  römische  Einfluss^). 


Y)  Nimwegen*). 

Hatte  Aachen  vorwiegend  den  Charakter  eines  Residenz- 
schlosses und  Ing-elheim  g-emäss  seiner  Lag*e  den  eines  vor- 
nehmen Landsitzes,  so  erhob  sich  Nimweg-en  auf  einem  Hügel, 
welcher  durch  einen  schluchtartigen  Hohlweg  von  dem  die 
Waal  begleitenden  Höhenzuge  abgetrennt  ist,  in  dominierender 
Lage  und  charakterisiert  sich  schon  aus  der  Feme  gesehen 
als  Feste.  Sie  Wcir  der  Schlüssel  zu  der  Rheinmündung  und 
die  Trutzburg  des  Reiches  gegen  die  heidnischen,  beutelüstern 
Nordmänner,  welche  Einlass  begehrend  nach  dieser  Haupt- 
verkehrsader des  Landes  drängten. 

Nim  wegen,  ursprünglich  eine  keltische  Siedelung  {Novio- 
wtf^TWJ-Heufeld),  wurde  in  der  Römerzeit  als  das  oppidum  Bata- 
vorum  von  Bedeutung.  Nachdem  der,  gewiss  schon  damals 
befestigte  Ort,  eine  Zeit  lang  dem  Claudius  Civilis  bei  seinem 
gegen  Rom  gerichteten  Unternehmen  als  Stützpunkt  gedient 
hatte,  wurde  er  von  den  Römern  okkupiert  und,  wie  das  die 
zahlreichen   römischen  Fundstücke   beweisen^),   (als  Ulpia  No- 


*)  V.  Reber:  Aachen  S.  246  weist  aaf  die  Ähnlichkeit  der  Ingelheimcr  An- 
lage mit  einem  Teile  des  flavischen  Palastes  auf  dem  Palatin  in  Rom.  Viollet- 
le-Duc:  Dict.  rais.  de  Tarch.  frang.  t.  VI.,  p.  304  sieht  in  Ingelheim  die  Nach- 
bildung einer  römischen  Villa. 

•)  Litteratur:  Herrroann:  Der  Palast  Kaiser  Karls  des  Grossen  zu  Nim- 
wegen.  Bonner  Jahrb.,  LXXVII.  Jahrg.,  1884,  S.  88—112;  TO.  VUI,  IX,  X; 
Besprechung  der  Hcrrraannschcn  Arbeit.  Bonner  Jahrbücher,  LXXIX.  Jahrg.,  1885, 
S.  287;  Humann:  Der  Centralbau  auf  dem  Valkhofe  bei  Nymwegcn.  Ztschr.  für 
christliche  Kunst,  V.  Jahrg.,  1892,  S.  281  ff;  Oltmans:  Description  de  la  Cha- 
pelle  Carlovingienne  et  de  la  Chapelle  Romane,  restes  du  chateau  de  Nim^gue. 
Amsterdam  1847;  Plath  (Konrad):  Nimwegen.  Ein  Kaiserpalast  Karls  des  Grossen 
in  den  Niederlanden.  Deutsche  Rundschau,  XXII.  Jahrg.,  1895,  S.  117  — 131;  Der- 
selbe: Het  Valkhof  tc  Nijmegen  en  de  nieuwste  opgravingen.  Amsterdam  1898; 
Anzeige  dieser  Arbeit  im  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXIV.  Jahrg.  1896,  S.  20-^23; 
Sehn  aase:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im  M.A.,  I.  Bd.,   1844,  S.  492. 

»)  Plath:  A.  a.  O.  p.  89. 
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viomagus)  neu  aufg^ebaut^)  und  als  Kastell  eingerichtet,  das  mit 
den  Kastellen  des  Limes  in  gewisser  Beziehung  stand ^.  So 
war  es  also  abermals  eine  alte  Römerstätte,  welche  sich 
Karl  zum  Sitze  erkor,  als  er  Nimwegen,  das  seit  Be- 
setzung des  Landes  durch  die  Franken,  d.  h.  etwa  seit  420, 
Krongut  der  fränkischen  Könige  gewesen  war,  im  Jahre  777 
mit  illustren  Bauten  schmückte')  und  weitschauenden  Blickes 
die  Normannengefahr  ahnend  neu  befestigte*).  Als  Urheber 
des  Befestigungsplanes  sowohl  wie  der  Profan-  und  Sakral- 
bauten, welche  innerhalb  ihres  Beringes  standen,  kann  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  Alberich,  Bischof  von  Utrecht,  der 
Neffe  und  Nachfolger  des  Abtes  Grregorius,  der  nach  Willi- 
brords  Tode  das  Bistum  Utrecht  inne  hatte,  bezeichnet  werden. 
Von  Alberich,  oder  doch  wenigstens  aus  der  klösterhchen 
Bauschule  zu  Utrecht,  rührt  neuester  Vermutung  nach  vor- 
nehmlich auch  der  Plan  zur  Pfalzkapelle  her^),  als  deren  Vor- 
bild bisher  San  Vitale  in  Ravenna  bezeichnet  wurde. 

Im  Jahre  777  und  später  noch  öfter  hat  der  Kaiser  auf 
der  Burg  geweilt.  Es  wird  also  schon  damals  die  von  ihm 
errichtete  Pfalz  und  Kapelle  bestanden  haben,  deren  Pracht 
und  Herrlichkeit  zu  preisen  die  Schriftsteller  nicht  müde 
werden.  Regino  von  Prüm*)  nennt  sie  eine  Pfalz  von  wunder- 
barer Bauart  (palatium  operis  egregii).  Die  Fuldaer  Annalen'^) 
heben  die  Festigkeit  des  Platzes  (firmitas  loci)  hervor,  und 
Lambert**)  rühmt  die  Pfalz  als  eine  wahrhaft  königliche  Be- 
hausung von  wunderbarer  und  wahrhaft  unvergleichlicher 
Ausführung  (domus  regia  viiri  et  incomparabilis  operis).  Kein 
Wunder  daher,  dass  Nimwegen  berufen  gewesen  ist,  in  der 
karolingischen  und  sächsischen  Kaiserzeit  eine  grosse  Rolle  zu 


*)  Schneider:  Nimwegen  im  Altertum.  Bonner  Jahrb.  XXXV.  Jahrg.,  1S63, 
S.  2oflF;  Derselbe:  Die  Rheinlandschaft  von  Nimwegen  bis  Xanten  unter  der 
Herrschaft  der  Römer.     Düsseldorf  1860. 

«)  Plath:  Het  Valkhhof,  p    87. 

»)  Plath:  Het  Valkhof,  p.  38  u.  p.  91,  Anm.  6. 

*)  Einhardus:  V.  Caroli,  SS.  U.,  p.  452. 

*)  Plath:  A.  a.  O.  p.   156.     Vergl.  auch  S.   177,  Anm.  i. 

«)  Regino  Prumiensis:  Chron.  SS.  I.,  p.  592. 

')  Annales  Fuldenses,  SS.  I.,  p.  394. 

®)Lambertusmonach.  Hers feldensis:  Annales  ad.  a.  1046,  SS.V.,p.i54. 
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spielen.  Ludwig*  der  Fromme  hat  dort  nicht  wenig-er  als  zehn 
Mal  seinen  Aufenthalt  g-enommen.  Otto  L  und  Otto  IL  sprachen 
des  öfteren  in  Nimwegfen  vor.  Am  16.  Juni  991  starb  hier  die 
Kaiserin  Theophanu.  Nachdem  die  Burg*  schon  im  Jahre  851 
eine  Belagerung-  der  Normannen  siegreich  überstanden  hatte  ^), 
fiel  sie  einer  anderen  Berennungf  zum  Opfer.  Herzog*  Gott- 
fried von  Lothring-en  eroberte  im  Jahre  1047  ^i^  Burg-  und 
verbrannte  den  Reichspalast ^.  Friedrich  I.  liess  1165  den  Bau 
seines  verehrten  Vorfahren  Karl  erneuern*),  und  in  dem  von 
ihm  geschaffenen  Zustande  hat  dann  das  Schloss  dem  Wechsel 
der  Zeiten  g'etrotzt,  bis  ihm  1796  ein  ruhmloses  Ende  bereitet 
wurde.  Für  90400  Gulden  wurden  die  auf  dem  Valkhofe 
stehenden  Bauten  auf  Abbruch  verkauft,  und  nur  die  aus  der 
karolingischen  2^it  herrührende  Pfalzkapelle,  sowie  die  von 
Barbarossa  errichtete  Rundhalle  blieben  dank  der  Bemühungen 
des  Nimweger  Altertumsfreundes  In  de  Betouw  vor  dem  Ab- 
bruche bewahrt.  Damitwar  abermals  eine  karolingische  Pfalz  und 
zwar  die  letzte  noch  existierende  von  der  Erde  verschwunden. 
Konnten  wir  bei  Besprechung  der  Aachener  und  Ingel- 
heimer Pfalz  wenigstens  hier  und  da  noch  auf  schriftliche 
Quellen  rekurrieren,  so  gehen  uns  nunmehr  bei  Erörterung  der 
Nimweger  Bauten  solche  völlig  ab.  Hier  müssen  die  Steine 
reden,  und  wo  diese  schweigen,  müssen  alte  Zeichnungen  zu 
Rate  gezogen  werden. 

•  Dem  Zeugnis  zufolge,  welches  die  Steine  ablegen, 
ist  die  sechzehneckige  Kapelle  (Fig.  66),  deren  karolingischer 
Ursprung  bis  dahin  manchem  Zweifel  begegnete,  sicher  karo- 
lingisch.  Aber  wie  in  Aachen,  so  beschränkt  sich  auch  in 
Nimwegen  das  noch  einigermassen  Intakte  auf  diesen  einzigen 
Teil.  Aufgehendes  karolingisches  Mauerwerk  ist  ausserhalb 
der  Kapelle  nirgends  mit  Sicherheit  zu  konstatieren.  So 
müssen  die  vorerwähnten  Zeichnungen  das  Fehlende  ersetzen. 
Zunächst  kommen  zwei  Tuschezeichnungen  des  nieder- 
ländischen Malers  Hendrik  Hoogers,  welche  kurz  vor  Schlei- 


*)  Hincmaras  Remensis:  Annaics  ad.  a.  881,  SS.  1.,  p.  513. 
*)  Annales  Altahenscs  majores  ad.  a.   1047,  SS.  XX.,  p.  804. 
•)  Otto  Frisingensis  et  Ragewinns:  De  gestis  Friderici  imp.  1.  IV., 
c.  70,  SS.  XX.,  p.  490. 
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fung  der  Burg  im  Jahre  1795  gefertigt  worden  sind,  in  Betracht. 
Auf  diesen  Bildern  nimmt  die  Mitte  des  Palastes  ein  gewal- 
tiger Turm,  der  sogenannte  Riesenturm,  ein,  um  ihn  gruppieren 
sich  die  übrigen  Gebäude.    Eine  starke  Ringmauer  umschliesst 


Fig.  66.     Pfalzkapclle  zu  Nimwcgen'). 

die  ganze  Anlage  (Fig.  67^)  und  Fig.  68)^).     Doch  ist  zu  be- 

*)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  v.  Dr.  Plath:  Het  Valkhof  neben 
S.  38.     Vergl.  die  Ausführungen  dieses  Forschers  ebendort,  p.   156  u.   157. 

•)  Het  Valkhof  ofVorslendoms-Burgt,  Zeichnung  H  00g  ers  von  1795,  b.  Plath, 
neben  S.  39. 

•)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Dr.  Platli.  Bisher  noch  nicht 
veröffentlicht. 
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Fig.  67.     Pfalz  von  Nim  wegen.     Nach  Hoogers. 


Fig.  68.     Pfalz  von  Nimwcgen.     Nach  Hoogers. 
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Der  im  Reichsarchiv  zu  Arnheim  aufbewahrte  Lageplan  Nimwegens.      iqq 

merken,  dass  die  auf  den  Blättern  sichtbar  werdenden  Burg-- 
teile*)  zum  grössten  Teile  spätmittelalterlichen  Ursprungs  sind. 
Romanisches  ist  wenig*  an  ihnen  zu  bemerken  und  Karo- 
lingisches  überhaupt  nicht.  Was  können  sie  also  zur  Rekon- 
struktion der  Karoling-erpfalz  nützen?  Für  sich  allein  g-enom- 
men  so  g-ut  wie  nichts,  im  Zusammenhange  aber  mit  einem 
.Lageplan  der  Burg  mancherlei. 

Ein  solcher  Lageplan  von  Nim  wegen  hat  sich  vor  we- 
nigen Jahren  im  Reichsarchiv  zu  Arnheim  vorgefunden.  Er 
stammt  aus  den  Jahren  1725  und  1726,  also  aus  einer  Zeit, 
da  noch  sämtliche  Gebäude  des  Valkhofes,  wie  man  dort  zu 
Lande  die  Burg  nennt,  aufrecht  standen,  und  war  bei  Gelegen- 
heit einer  umfassenden  Dachreparatur  von  Bauhandwerkem 
entworfen  worden.  In  Kleinigkeiten  ungenau,  spiegelt  er  doch 
die  Grundzüge  der  Gesamtanlage  mit  genügender  Deutlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  wieder.  Dieser  Plan  nun  in  Gemeinschaft 
mit  den  Burgbildern  Hoogers  kann  uns  eine  Vorstellung 
von  der  karolingischen  Anlage  verschaffen,  insofern  nämlich, 
als  angenommen  werden  darf,  dass  sich  die  Restaurations- 
bauten Barbarossas,  beziehungsweise  die  im  späteren  Mittel- 
alter hinwiederum  an  deren  Statt  getretenen  Neu-  und  Um- 
bauten, auf  den  Grundmauern  der  Karolingerpfalz  erhoben 
haben  ^). 

Der  Burgplatz  stellte,  wie  ein  Blick  auf  den  alten  Lage- 
plan (Fig.  69)  zeigt,  ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken 
dar  und  gemahnt  in  seiner  Situierung  deutlicher  als  irgend 
eine  andere  aus  karolingischer  Zeit  stammende  Anlage  an  das 
römische  Lager,  was  aus  den  eingangs  angegebenen  Gründen 
eben  nicht  auf  Zufall  beruhen  wird.  Die  Häuserzeilen  schneiden 
sich  somit  samt  und  sonders  rechtwinklig  und  bilden  vier  Höfe. 
Das  wären  denn  schon  Erscheinungen,  welche  mit  der  Eigen- 
art    karolingischer    Palastanlagen     aufs    beste    harmonieren. 


»)  Vergl.  Tfl.  X  b.  Herrmann  a.  a.  O. 

*)  Beweis  hierfür  ist  der  Umstand,  dass  die  in  der  Reichschronik  Ottokars 
von  Steiermark  enthaltenen  (von  Dr.  Plath  entdeckten)  Schilderangen  des  Mord- 
anschlages auf  Kaiser  Albrecht  I.,  die  Räamlichkeiten  der  Pfalz  in  völliger  Über- 
einstimmung mit  dem  vorerwähnten  Grundrisse  von  1725  (Plath:  Hct  Valkhof,  p.  114, 
Anm.  30)  und  den  Anlagen  vom  Jahre  830  (Plath  p.   126,  Anm.  33)  zeigen. 
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Schlecht  will  sich  freilich  die  Kapelle  (21)  in  das  uns  g-ewohnte 
Bild  karoling-ischer  Pfalzen  fügen.  Sie  nimmt  durchaus  nicht 
eine  hervorrag-ende  Stelle  ein.  An  sich  klein  und  in  die  Nord- 
westecke der  Pfalz  fast  bis  an  die  Burg-mauer  g-erückt,  er- 
scheint sie  als  ein  Bau  von  sehr  nebensächlicher  Bedeutung*. 
Die  geringe  Grösse  der  Kapelle  lässt  sich  unschwer  aus  der 
Thatsache  erklären,    dass  Nim  wegen  vor  allen  Ding-en   Burg- 


Fig.  69.     Lagcplan  von  Nimwegen  aus  dem  Jahre*). 

war,  dass  dort  keine  glänzenden  Festivitäten  abgehalten 
wurden  und  die  Kapelle  darum  vollkommen  genügte,  wenn 
sie  den  Burgbewohnern  und  dem  hin  und  wieder  einmal  ein- 
kehrenden kaiserlichem  Hofstaate  Raum  gewährte.  Die  abge- 
legene Lage  der  Kapelle  war  wahrscheinlich  durch  fortifika- 
torische  Rücksichten  und  ältere  Bauten  bestimmt  worden. 
Von  dem  gegenwärtigen  Innern  der  Kapelle  giebt  Fig.  70 
einen  Begriff.     Die   inneren  Arkaden  des  Erdgeschosses   sind 


J)  Nach  Plath:  Het  Valkhof,  S.  80. 
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unverändert  karolingfisch,  die  inneren  Gruppenfenster  der  Em- 
pore mit  den  Würfelkapitäl  gekrönten  Teilsäulchen  sind  Zu- 
thaten  des  XL  Jahrhundert,  und  die  Kleeblattfenster  des  Um- 
fassungsg-emäuers  gehören  der  Hohenstaufenzeit,  wahrschein- 
lich der  Regierungszeit  Kaiser  Rotbarts,  an. 


Fig.  70.     Inneres  der  Pfalzkapellc  zu  Nimwegcn*). 

Die  Höfe,  in  welche  sich  das  Burginnerc  zerlegt,  weichen 
hinsichtlich  der  Grösse  sehr  voneinander  ab.  Wenn  wir  durch 
das   an    der   südwestlichen   Ecke   belegene  Eingangsthor  das 


>)  Nach  Plath:  Hct  Valkhof,  S.  60. 
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Burgterrain  betreten,  so  haben  wir  einen  Platz  vor  uns,  der 
fast  die  Hälfte  des  gfesamten  Areales  umfasst.  Ob  der  Platz 
schon  zur  Römer-  und  Karolingerzeit  diese  Grösse  gehabt  hat, 
steht  zur  Zeit  nicht  fest.  In  diesem  Punkte  könnten  nur  um- 
fassende Ausgrabungen  Gewissheit  geben.  Nach  Massgabe 
der  Aachener  Pfalz  müssten  wir  eigentlich  eine  Verlängerung 
des  an  die  Kapelle  anstossenden  Seitenflügels  in  südwestlicher 
Richtung  bis  auf  die  Südmauer  vermuten.  Ist  ein  solcher 
Querbau  vorhanden  gewesen,  so  hat  er  sich  sicherlich  in  der 
Breite  der  Kapelle  etwa  bis  zum  heutigen  Pförtnerhäuschen  (26) 
erstreckt  und  den  Brunnen  im  Rücken  gehabt.  Wie  dem  auch 
immer  gewesen  sein  mag,  auf  alle  Fälle  hat  der  dem  Thore 
unmittelbar  anliegende  Platz  einen  Vorhof  dargestellt,  auf 
welchem  sich  der  Aussenverkehr  der  Burgleute  abspielte. 

Von  dem  grossen  Vorhofe,  wie  ihn  der  Lageplan  zeigt, 
war  der  südöstliche  Hof  durch  ein  schmales  langge- 
strecktes Gebäude  getrennt,  welches  im  Erdgeschosse  wahr- 
scheinlich die  Stallungen,  im  ersten  Oberstocke  sicher  den 
Reichssaal  und  im  obersten  Stockwerke  die  Kleiderkamm em 
einschloss.  Der  Reichs  aal  wurde  von  Kaiser  Friedrich  L 
renoviert  und  mit  einer  Apsis  (14)  versehen,  deren  Durch- 
messer genau  der  Breite  des  Querbaues  und  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  einer  älteren,  aus  karolingischer  Zeit  stammenden, 
in  den  Tagen  Friedrichs  I.  noch  in  den  Fundamenten  erhalten 
gewesenen  Apsis  entsprach;  auch  die  Erstreckungen  des  Baues 
werden  schon  die  nämlichen  gewesen  sein.  Den  Zugang  zum 
Saal  wird  jedenfalls  eine  Freitreppe  vermittelt  haben.  Auf 
dem  Hofe  waren  Stallungen  und  ein  zweiter  Brunnen.  Durch 
Zurückrückung  des  nördlichen  Flügels  des  Querbaues  war  die 
Schmalseite  dieses  Traktes  an  den  Hof  gezogen  worden  und 
somit  ein  direkter  Zugang  zu  diesem  Flügel  geschaffen.  Eine 
mit  einer  Vortreppe  versehene  Eingangshalle  geleitete  in 
sein  Inneres.  An  die  Eingangshalle  schloss  sich  zunächst  ein 
kleiner  Vorsaal,  an  diesen  links  die  „Blaue  Kammer"  (6)  und 
an  diese  dann  der  sogenannte  „Grosse  Saal"  (5),  ein  für  fest- 
liche Gelegenheiten  reservierter  Prachtraum.  An  seiner  West- 
seite zog  sich  ein  Laufgang,  welcher  den  Verkehr  mit  den 
anstossenden  Gemächern  herstellte.    An  den  Festsaal  schlössen 
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sich  die  Wohng-emächer,  die  „Rothe  Kammer"  (7),  die  „Königs- 
kammer" (8)  und  das  kleine  weit  nach  Westen  vorg-eschobene 
Zimmer,  welches  vielleicht  die  Kemnate  der  Kaiserin  war.  Es 
würde  das  also  das  Sterbezimmer  der  Theophanu  und  das  Ge- 
burtszimmer 'Kaiser  Heinrichs  VI.  sein. 

Vor  den  Fenstern  dieser  Räume  breitet  sich  nach  Osten 
gelegen  ein  von  der  Burgmauer  umschlossener  Platz,  viel- 
leicht das  Burggärtchen,  aus.  An  die  Burgmauer  gerückt 
steht  darin  ein  kleiner  Pavillon  (11). 

Der  alles  beherrschende  Bau  der  Burg  war,  wenigstens 
im  Mittelalter,  der  Riesenturm  (i).  Er  hat  merkwürdiger- 
.  weise  oblongen  Grundriss.  Den  Bildern  nach  zu  urteilen  ge- 
hört er  der  Kreuzzugszeit  an  und  ist  wahrscheinlich  ein  Werk 
Barbarossas  gewesen.  Was  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  an 
seiner  Stelle  gestanden,  ob  ein  Turm,  ob  ein  Haus,  lässt  sich 
nicht  sagen. 

Die  an  den  Riesenturm  sich  anschliessenden,  in  rechtem 
Winkel  nach  der  Kapelle  hin  umbiegenden  Gebäude  (20  a 
und  20  d)  mögen  den  Hofbeamten  und  dem  Kapellan  als  Woh- 
nung gedient  haben. 

Es  sind  gewiss  nur  wenige  Striche,  welche  wir  der  Nim- 
weger  Pfalz  zur  Vervollständigung  des  Bildes  entnehmen 
können,  das  wir  uns  von  den  Pfalzanlagen  der  Karolingerzeit 
zu  machen  bestrebt  sind,  aber  auch  dcis  Geringste  muss  in 
Obacht  genommen  werden,  wenn  die  Konturen  dieser  längst 
entschwundenen  Herrlichkeit  wieder  deutlicher  hervortreten 
sollen.  So  mögen  denn  zuletzt  noch  die  Notizen,  welche  uns 
über  die  kleineren  Pfalzen  der  Kcirolingerzeit  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Stelle  finden! 
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c.   Die  kleineren  Pfalzen. 


Das  ganze  Reich  war  mit  einem  Netze  von  königlichen 
Villen  und  Pfalzen*)  überzog-en.  Etwa  immer  eine  Tagereise 
voneinander  entfernt,  boten  sie  den  Herrschern  Gelegenheit, 
alle  Territorien  ihres  Reiches  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
die  Liegenschaften,  in  deren  Besitze  sie  waren,  bewirtschaften 
zu  können.  Von  der  weit  überwiegenden  Zahl  derselben  sind 
nur  die  Namen ^  erhalten  geblieben,  Namen,  welche  häufig 
genug  nicht  einmal  den  örtlichen  Nachweis  der  Bauten  zulassen. 
Bedeutende  Reste,  welche  eine  detaillierte  Rekonstruktion  er- 
möglichen, sind  nirgends  aufgedeckt  worden. 

Zu  jenen  Pfalzen,  deren  Trümmer  noch  zu  Tage  liegen 
und  als  karolingisch  rekognosziert  werden  können,  gehört 
Frankfurt  am  Main.  Der  dort  befindliche  „Saalhof"') 
schliesst  die  Reste  einer  karolingischen  Pfalzkapelle  in  sich. 
Die  Stelle  der  von  Karl  dem  Grossen  gegründeten  Pfalz  war 
durch  die  Furt  gewiesen.  Wo  jetzt  die  Leonhards-Kirche 
steht,  bauten  fränkische  Bauleute  die  Pfalz.  Der  Bau  scheint 
indessen  keine  sonderliche  Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Lud- 
wig der  Fromme  erneuerte  und   erweiterte  darum   die  Grün- 


*)Dr.  Konrad  Plath:  Merovingischc  und  karolingische  Baathätigkeit. 
Deutsche  Rundschau,  XX.  Jahrgang,   1894,  S.  252,  schätzt  ihre  Zahl  auf  150. 

*)  Es  seien  hier  genannt:  Altötting,  Attiacum,  das  heutige  Attigny,  Area,  das 
heutige  Archcs  an  der  Maas,  Carlsiacum;  das  heutige  Kiersy,  Cassinogilum,  Com- 
piegne,  Diedenhofen,  Düren,  Eurogilium  bei  Clcrmont,  Engolisma,  das  heutige 
Angoulfeme,  Flamcrsheim,  Forchheim,  Frimar,  Gembloux,  Gondreville,  Gurk,  Heil- 
bronn, Hcrstal,  Ingolstadt,  Koblenz,  Kolmar,  Königshofen,  Kreuznach,  Lustenau, 
Lüttich,  Lyon,  Mainz,  Marlenheim,  Marlingen,  Mattighofen,  Metz,  Osterhofen,  Pader- 
born, Paris,  Rantesdorf  am  Inn,  Rottweil,  Rouen,  Salz,  Sthlettstadt,  Sinzig,  Speier, 
Spolcto,  St.  Denis,  Theotuadura,  das  heutige  Dou6,  Ticinum,  Tribur,  Ulm,  Waib- 
lingen, Worms. 

')  Bat  tonn:  örtliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  1861,  Bd.  I, 
S.  II;  Krieg  v.  Hochfelden:  Der  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M.  Archiv  f.  Frank- 
furter Geschichte,  m.  Heft,  1844,  Tfl.  I,  II  u.  III;  Derselbe:  Militärarchitektur, 
S.  197  — 199,  S.  264 — 268;  Kriegk:  Gesch.  von  Frankfurt  a.  M.,  S.  55:  Lersner: 
Der  weitberühmten  Reichs-,  Wahl-  und  Handelsstadt  Frankturt  a.  M.,  Chronika, 
2  Bde.,  1706  u.  1734,  Bd.  I,  S.  187,  Bd.  U,  S.  18  u.  28;  Lotz:  Die  Baudenk- 
mäler  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  1880,  S.  153.  v.  Radowitz:  Die  Kapelle 
im  Saalhof  zu  Frankfurt.    Archiv  f.  Frankfurter  Gesch.,  I.  Heft,   1839,  S.  117 — 128. 
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dung  seines  Vaters^).  In  dem  Palaste  befand  sich  ein  beson- 
deres Gebäude,  in  welchem  die  Gerichte  abgehalten  wurden, 
dieser  Bau  hiess  der  „Saal".  Die  Bezeichnung-  ging-  dann  wie 
in  Ingelheim  auf  die  ganze  Anlage  über.  Zur  Zeit  Kaiser 
Ottos  II.  war  die  Pfalz  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
erhalten.  Ihr  Hauptgebäude  lag,  wie  eine  Urkunde  dieses 
Kaisers*)  durchblicken  lässt,  nach  dem  Flusse  zu.  Gegen 
Süden  lag  ein  grosser  Hof,  der  heutige  Römerberg.  Gegen 
Osten  standen  Kapelle  und  andere  Gebäude,  und  im  Westen 
befand  sich  ein  bedeckter  Laufgang  (porticus)  mit  einer  Treppe, 
auf  der  man  auf  der  einen  Seite  hinauf  und  auf  der  andern  hin- 
unter in  die  Pfalz  stieg  (per  quandam  gradatim  ascensus  et  descensus 
est  in  palatium),  also  ähnlich  wie  in  Aachen.  Das  ist  alles,  was 
wir  über  die  Pfalz  wissen. 

Auf  eine  Anlage  von  bedeutendem  Umfange  (etwa  i  ha) 
lassen  die  subterranen  Reste  schliessen,  welche  neuerdings  zu 
Kirchheim  im  Elsass  aufgedeckt  worden  sind*).  Die  Lage 
dieser  Reste  ist  eine  höchst  merkwürdige.  In  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  kaum  eine  halbe  Wegstunde  entfernten 
Karolingerp  falz  Marlenheim,  mitten  in  einem  feuchten  Wiesen- 
grunde, welche  an  sich  der  landschaftlichen  Reize  entbehrt 
und  nicht  einmal  einen  guten  Baugrund  abgab,  erhob  sich  die 
Pfalz.  Die  Fundamentreste  reichen  in  ihren  ältesten  Bestand- 
teilen bis  in  die  Römerzeit  zurück.  An  einen  Römerbau  haben 
also  die  merovingischen  Könige  ihren  eigenen  Bau  ange- 
schlossen.   Childeberts  und  Dagoberts  11.  Namen  werden  mit  der 


>)  Annales  Lanreshamenses  ad  a.  882;  Eckhart:  Franciae  Orient, 
historia  t.  U.,  p.   177. 

*)  Urkunde  Ottos  II.  v.  9.  Febr.  979;  abgedruckt  b.  Boehmer:  Urknnden- 
bnch  der  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  t.  L,  p.  10;  Schannat:  Hist.  episc. 
Wormat.  t.  i.,  p.  327  und  t.  IL,  p.  25. 

*)  Dr.  Konrad  Plath  hat  diese  Ausgrabungen  in  Anregung  gebracht  und 
geleitet.  Seinen  brieflichen  Mitteilungen  sind  die  obigen  Notizen  zur  Hauptsache 
entnommen.  Femer  habe  ich  herangezogen:  Jansen:  Der  Besuch  des  Fürsten 
zu  Hohcnlohe-Langenburg  bei  den  Ausgrabungen  der  Königspfalz  der  Merovinger 
und  Karolinger  zu  Kirchheim  im  Elsass.  Sonderabdruck  aus  dem  „Molsheimcr 
Kreisblatt  v.  6.  Januar  1900;  Schulte:  Ztschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins,  N.  F., 
Bd.  II,  1887,  S.  246  und  Winkler:  Archäologische  Mitteilung  i.  d.  ersten  Mittags- 
ausgäbe  der  „Strass burger  Post",  vom  5.  Dezember  1899,  No.   1038. 
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Pfalz  in  Verbindung"  gfebracht.  Bis  in  die  Karolingerzeit  hinein 
hat  die  Pfalz  den  Herrschern  als  vorübergfehender  Aufenthalts- 
ort g-edient.  Noch  Karl  der  Dicke  weilte  kurz  vor  seiner  Ab- 
setzung" in  der  Pfalz  zu  Kirchheim.  Schon  dieser  kurze  Über- 
blick über  die  geschichtUche  Entwicklung  Kirchheims  macht 
es  erklärlich,  dass  die  dort  gefundenen  Baureste  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  entstammen  müssen.  Der  merovingische  Bau 
mit  Zuthaten,  welche  auf  das  XI.  und  Xu.  Jahrhundert  weisen, 
ruht  zum  grössten  Teile  auf  einem  römischen  Kastelle  oder 
einer  römischen  Villa,  deren  Umfassungsmauern  etwa  eine 
Stärke  von  2  m  hatten  und  im  regelrechten  Quaderbau  mit 
Füllmauerwerk  und  Cementmörtel  aufgeführt  sind.  Die  etwa 
im  VI.  oder  VII.  Jahrhundert  auf  Grund  dieser  Römerfunda- 
mente errichteten  merovingischen  Mauern  sind  in  Form  des 
sogenannten  opus  retictdatum  hergestellt.  Eine  völlige  Bloss- 
legung  der  Substruktionen  hat  nicht  stattfinden  können,  weil 
sich,  wie  das  der  nebenstehende  Situationsplan  (Fig.  71)  zeigt, 
ein  grosser  Teil  derselben  im  bebauten  Terrain  unter  dem 
heutigen  Dorfe  Kirchheim  befindet.  Indessen  kann  an- 
genommen werden,  dass  die  Gesamtlänge  der  Anlage  105  m 
und  ihre  Gesamtbreite  83  m  oder  noch  mehr  betrug.  Die 
Längsaxe  liegt  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost 
auf  dem  linken  Mossigfufer.  Noch  heute  erheben  sich  die  meist 
2  m  starken  Mauern  an  einzelnen  Stellen  über  die  Erdober- 
fläche, in  einzelnen  Kellern  werden  noch  heute  die  Wände 
von  den  alten  Palastmauern  gebildet,  und  sogar  die  ganzen 
Fluchtlinien  einiger  Strassenseiten  erheben  sich  auf  den  alten 
Fundamenten,  so  dass  die  spätere  Dorfsiedelung  Kirchheim 
gleichsam  nur  ganz  lose  der  alten  Pfalzanlage  angepasst  und 
aufgelegt  worden  ist. 

Bei  den  im  November  1899  begonnenen  Ausgrabungen 
wählte  man  als  erster  Angriffspunkt  die  Südwestecke  der  Pfalz, 
Man  stiess  auf  wohl  erhaltene  gewaltige  Mauerzüge,  die  von 
der  ehemaligen  Pfalz  herrührend  sich  in  mannigfachen  recht- 
winkligen Verzweigungen  ausdehnen.  Es  zeigte  sich  dabei 
die  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  alten  2  m  dicken  Mauern 
so  unmittelbar  unter  dem  Niveau  der  heutigen  Dorfstreisse 
liegen,    dass   dieses  selbst   teilweise   durch   die  rasierte  Ober- 
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Fig.   71.     Situationsplan  der  noch  im  Gange  begriffenen  Ausgrabungen 
Dr.  Plaths  in  Kirchheim. 
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kante  der  alten  Mauern  g-ebildet  wird.  Die  Breite  der  Strasse 
ermöglicht  es  hier,  nicht  nur  in  schmalen  Grräben  der  Flucht 
der  alten  Mauer  zu  folgen,  sondern  eine  umfangreiche  Grube 
anzulegen,  welche  es  gestattete,  in  aller  Deutlichkeit  die  ganze 
Bauart  und  den  Verlauf  der  bezeichneten  Mauerecke  klarzu- 
legen. Das  Mauerwerk,  das  hier  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m 
unter  der  heutigen  Oberfläche  der  Strasse  hinabreicht,  setzt 
sich  aus  einem  unregelmässig. aus  rohbehauenen  Werksteinen 
gebildeten  Fundament,  das  nur  die  geringe  Höhe  von  50  cm 
aufweist,  und  aus  einem,  durch  einen  sorgfältig  hergestellten, 
15 — 20  cm  breiten  Sockel  geschiedenen  Überrest  aufgehenden 
Mauerwerkes  von  1,50  m  Höhe  zusammen.  Das  Fundament 
reicht  bis  zu  dem  sehr  nahe  der  Erdoberfläche  befindlichen 
Gnmdwasserniveau  hinab;  bei  seiner  geringen  Tiefe  musste 
die  beträchtliche  Stärke  der  Mauern  für  die  Sicherheit  des 
Aufbaues  die  zureichende  Unterlage  abgeben.  Um  das  Ge- 
bäude vor  dem  gefährlichen  Aufsteigen  des  Grundwsissers 
sicher  zu  stellen,  war  über  dem  gewachsenen  Boden  Weithin 
eine  starke  Schicht  von  Lehm  aufgetragen,  der  in  Kirchheim 
selbsf  nicht  vorkommt  und  von  auswärts  beschafft  worden  war. 

Der  beigegebene  Plan  (Fig.  71)  giebt  eine  Übersicht  über 
die  bisher  durch  Ausgrabungen  freigelegten  Reste.  Man  er- 
kennt deutlich,  dass  zwei  durch  die  verschiedene  Stärke  der 
Mauern  zu  unterscheidende  Anlagen  durcheinander,  aber  in 
rechtwinkligen  Anschluss  aneinander  gebaut  sind.  Die  von  den 
schwächeren  Mauern  (etwa  68  cm  Stärke)  gebildeten  Überreste 
scheinen  einem  römischen  Bau  anzugehören.  Ihre  ganze  Bau- 
weise entspricht  den  römischen  Bauanlagen,  mit  ihren  Wasser- 
leitungskanälen, ihren  Betonfussböden ,  ihren  Hypokausten- 
pfeilem  aus  aufeinander  gesetzten,  teils  viereckigen  (31X31  cm), 
teils  runden  (Durchmesser  22  cm)  Ziegelplatten  von  rund  5  cm 
Höhe.  Aus  den  drei  an  ursprünglicher  Stelle  aufgefundenen 
Pfeilerresten  ist  die  Hypokaustenanlage  des  rechteckigen 
Innenraumes  der  schöngemauerten  Apsis  dieses  Gebäudetraktes 
leicht  zu  rekonstruieren.  Die  Rekonstruktion  ist  in  der  Pian- 
skizze  ausgeführt. 

Nachdem  die  äusseren  Umrisslinien  des  so  zu  Tage  be- 
förderten Bauwerks  im  allgemeinen  festgestellt  worden  waren. 
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wurde  auch  der  Versuch  g-emacht,  die  innere  Gliederung*  des- 
selben mit  dem  Spaten  zu  erforschen,  und  hier  g-lückte  es  bald, 
in  g-eringer  Tiefe  auf  den  Innenjraum  eines  Gemaches,  viel- 
leicht eines  Bades  (Fig*.  72)  zu  stossen,  dessen  Fussboden, 
tadellos  vollständig-  erhalten,  aus  einem  festen  Beton  von  be- 
deutender Mächtigkeit,  aus  Mörtel,  Zieg^lbrocken  und  Zieg-el- 
mehl  g-ebildet,  herg-estellt  war.  Das  Gemach,  dessen  eine 
Längsseite  ganz  frei  gelegt  werden  konnte,    zeig^  im  Halb- 


Fig.  72.     Sogenanntes  Bad  der  Pfalz  zu  Kirchheim. 

kreis  abgerundete  Schmalseiten.  Überall  war  das  ganze 
Gebiet  übersäet  mit  Bruchstücken  der  grossen  Falzziegel 
und  Deckziegel,  aus  denen  das  Dach  der  Gebäude  gebildet 
wurde.  Besonders  im  Innern  des  Gemaches  zeigten  sich 
zahlreiche  Bruchstücke  des  alten  Lehmbewurfes,  der  ehe- 
mals die  Bekleidung  der  im  Fachwerk  hergestellten  oberen 
Geschosse  gebildet  hatte.  Bei  dem  Bade  sind  im  Fundamente 
und  an  den  Kanten  des  aufgehenden  Mauerwerkes  grosse  Stein- 

Stephani,  Wohnbau  II.  14 
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blocke  {113 — 160  cm  Seitenlänge)  benutzt  worden,  welche,  wie 
aus  verschiedenen  Anzeichen  hervorgeht,  nicht  für  diesen  Bau 
besonders  angefertigt  wurden,  sondern  aus  einem  älteren  Bau 
entnommen,  hier  zum  zweiten  Male  Verwendung  gefunden 
haben.  Es  finden  sich  die  Hälften  von  Schwalbenschwanz- 
Jöchem  an  Stellen,  wo  ihnen  keine  zweite  Hälfte  entspricht; 
auch  finden  sich  schrägkantige  Quadern  an  Stellen,  wo  ihre 
Anwendung  zweckwidrig  war.  Im  übrigen  muss  aber  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  Mauertechnik  dieser  Partie  eine  vor- 
zügliche ist;  auch  die  Anlage  von  Kanälen  in  quadratischer 
und  runder  Form  steht  auf  der  Höhe.  Neben  diesem  statt- 
lichen Gemache  mit  Betonfussboden  wurde  bald  darauf  ein 
zweites,  mit  Mörtelfussboden  versehenes,  etwas  tiefer  liegendes 
und  von  schmäleren  Mauern  umgebenes  Gemach  freigelegt,  zu 
dem  eine  enge  Eingangspforte  in  der  Höhe  des  Fundament- 
sockels von  aussen  den  Zugang  d£irbot 

Massenhaft  zu  Tage  beförderte  Bruchstücke  von  Fresko- 
malereien beweisen,  dass  das  Innere  der  Pfalz  mit  farbigem 
Schmuck  auf  das  prächtigste  dekoriert  gewesen  ist.  Ein  noch 
an  der  Wand  haftendes  spätrömisches  oder  merovingisches 
Gemälde,  eine  Genrescene  vorführend,  lässt  erkennen,  dass 
diese  Weise  der  Flächenbehandlung  während  des  frühen  Mittel- 
alters nie  ausser  Übung  gekommen  ist.  Man  unterscheidet 
eine  Wandmalerei  mit  roter,  mit  grüner  und  mit  weisser 
Grundfarbe;  doch  kommen  auch  Stücke  mit  schwarzem  und 
blauem  Grunde  vor.  Alle  sind  freihändig  mit  feinem  Pinsel 
ausgeführt  und  teils  %iit  geometrischen  Ornamenten,  Streifen 
und  Linien,  teils  mit  Pflanzenornament,  z.  B.  roten  Blatt- 
kränzen auf  weissem  Grunde,  dekoriert  Besonders  fein  aus- 
geführt und  gut  erhalten  sind  Rosetten.  Das  Beste  aber  ist 
unstreitig  die  schon  erwähnte  Genrescene.  Über  gelben  und 
braunen  Streifen  auf  weissem  Grunde,  ähnlich  dem  Arrange- 
ment, dem  wir  auf  pompejanischen  Gemälden  begegnen,  heben 
sich  die  Figuren  ab. 

An  dem  a.us  den  schwächeren  Mauern  gebildeten  Bau- 
komplexe sind  Veränderungen  zu  erkennen,  welche  vielleicht 
schon  während  des  Baues  selbst  ausgeführt -worden  sind;  so 
wurde  zu  gunsten  der  viertel  kreisförmigen  Kanalanlage  m  dem 
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mittelsten  der  drei  westlich  des  Apsidensaäles  befindlichen 
Räume  dessen  westliche  Abschlussmauer  durchbrochen.  Zwi- 
schen diesen  schmäleren  Mauerzügen,  aber  im  rechten  Winkel 
zu  ihnen,  ist  eine  anders  geartete  Bauanlage  erkennbair,  welche 
durch  die  Wucht  und  Breite  ihrer  Mauern,  die  2  bis  2,5  m  Stärke 
aufweisen,  auffällt  Schon  jetzt  sind  zwei  räumlich  getrennte, 
aber  offenbar  zusammengehörige  Bestandteile  dieses  Baues 
(A  und  B)  aufgedeckt.  Die  punktierten  Verbindungslinien 
machen  den  Zusammenhang  deutUch. 

Ausser  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  Kirchheim  sind  auch 
iQOch  von  der  Pfalz  zu  Bodman  am  Bodensee  wenigstens 
Substruktionsreste  vorhanden.  Sie  wurden  1885  gelegentlich 
vorgenommener  Gartenarbeiten  freigelegt  Die  darauf  bezüg- 
liche Veröffentlichung^)  ist  freilich  so  dürftiger  Natur,  dass  es 
ein  Ding  der  UnmögUchkeit  ist,  sich  auf  Grund  derselben, 
von  der  Gruppierung  der  Baulichkeiten,  die  einstmals  hier  ge- 
standen, eine  Vorstellung  zu  verschaffen*). 

Was  sonst  noch  über  Karolingerpfalzen  bekannt  geworden 
ist,  stammt  aus  Schriftquellen  und  anderweitigen  späteren 
Nachrichten. 

Von  dem  Mönche  von  St  Gallen  •)  erfahren  wir,  dass  sich 
zu  seiner  Zeit  in  Regensburg  ein  grosser  kaiserlicher  Palast 
befunden  hat.  Dieser  Bau  muss  eine  lange  Flucht  von  Zim- 
mern in  sich  geschlossen  haben,  denn  der  Meuchelmörder, 
welcher  es  auf  das  Leben  des  gerade  in  Regensburg  weilenden 
Kaisers  abgesehen  hätte,  musste  durch  sieben  verschlossene 
Thüren  dringen,  ehe  er  zum  Schlafgemache  des  Gesuchten 
gelangte.  Es  war  das  wahrscheinUch  derselbe  Bau,  den 
Konrad  ü.  reparieren  und  erweitern  liess^  „Er  Hess",  wie 
eine  Urkunde  dieses  Kaisers  sagt*),    „den  Teil   des  alten, 


^)  H.  ▼.  Bodmann:  Die  Pfalzen  der  fränkischen  Könige  in  Deutschland. 
Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung,  Heft  XX, 
S.  9—30. 

*)  Die  Ansgrabnng  von  Bodman  ist  zur  Zeit  anter  Leitmig  Dr.  Plaths 
im  Gange  und  steht  eine  diesbezügliche  Veröffentlichung  in  Bälde  zu  erwarten. 

»)  Monach.  Sangallensis:  L.  U.,  c.  12,  SS.  II.,  p.  755. 

*)  Urkunde  Konrads  II.  f.  Regensbatg  a.  d.  J*  lo24>  b.  V,  Schlosser 
No.  537.  •       • 
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schon  baufällig'en  Palastes,  welcher  bei  dem  Hofe, 
den  der  Babenber^er  Bischof  Eberhard  besitzt,  liegt 
und  sich  nach  Norden  in  einer  Länge  von  8  Ruten 
erstreckt  und  von  da  östlich  bis  zu  der  Strasse  reicht, 
welche  sich  zwischen  der  Salvatorkirche  und  dem  vor- 
genannten Hofe  hinzieht,  bis  zur  Donau  führen".  Die 
Pfalz  lag  wahrscheinlich*)  in  d^  Nähe  des  Neuen  Thores, 
wo  die  Gegend  noch  heute  der  Königshof  heisst  Dort  stand 
auch  die  uralte,  dem  h.  Benedikt  geweihte  Hofkapelle. 

Doch  war  dieses  Palatium  nicht  das  einzige,  welches 
Regensburg  besass,  denn  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Karme- 
litenkirche  steht,  erhob  sich  noch  ein  zweiter  Palast,  der 
aber  schon  1002  als  Ruine  erwähnt  wird.  Ob  dieser  Bau  von 
Kaiser  Ludwig  herrührte,  oder  ob  er  der  Rest  jenes  Baues 
war,  den  Ksirl  der  Dicke  in  der  Nähe  der  alten  Kapelle  er- 
baut haben  soll,  lässt  sich  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  er- 
mitteln. Als  dritter  Pfalzbau  der  alten  Reichshauptstadt 
würde  dann  noch  der  dem  vorgenannten  Palatium  gegenüber- 
stehende Herzogshof  zu  nennen  sein,  welcher  bereits  in  karo- 
lingischer  Zeit  eine  königliche  Pfalz  war  und  sich  im  Jahre  998 
noch  in  wohnlichem  Zustande  befand.  Einen  vierten  und 
letzten  Pfalzbau  errichtete  Kaiser  Arnulf^  in  Regensburg.  Er 
stand  in  der  Nähe  von  St.  Emmeram  und  nahm  wahrschein- 
lich dieselbe  Stelle  ein,  welche  später  die  Residenz  der  Burg- 
grafen und  zuletzt  eine  Kommende  des  deutschen  Ordens  wurde. 

Als  letzte  Karolingerpfalz,  von  der  uns  eine  verhältnis- 
mässig späte  litterarische  Nachricht  eine  Vorstellung  giebt, 
mag  die  Pfalz  von  Verberie  genannt  werden.  Reste  dieser 
Pfalz,  allerdings  mit  späteren  Zuthaten  reichlich  versetzt,  waren 
noch  im  XVIIL  Jahrhundert  vorhanden.  In  dieser  Verfassung 
sah  sie  Charlier  und  beschrieb  sie  in  seiner  1764  erschienenen, 
dem  Herzog  von  Orleans  gewidmeten  Geschichte  des  Herzog- 
tums Valois').     Vermeria,  das  heutige  Verberie  bei  Jenlis  im 


')  Wie  ▼.  Walderdorf f:  Regensborg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, 1896,  S.  96,  annimmt. 

*)  Arnoldas:  De  S.  Emmeramo,  1.  I.,  c.  5,  SS.  IV.,  p.  551. 

')  Vergl.  Giemen:  Ingelheim  S.  127 — 130  und  Viollet-le-Duc:  Dict.  rais. 
de  Tarch.  frang.  Art.  palais. 
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Depaai:ement  Oise,  war  jedenfalls  keine  gferade  sehr  hervop- 
ragfende  Anlag-e.  Karl  der  Grosse  hat  sich,  so  viel  wir  wissen*), 
nur  einmal,  im  Jahre  774  in  Verfneria  aufgehalten.  Um  so 
bemerkenswerter  ist  es  deshalb,  dass  die  Reste  des  Bauwerkes 
noch  zu  Charliers  Tagen  einen  sehr  imposanten  Anblick  boten. 
Dieser  Schriftsteller  sagt  in  seinem  eben  g'enannten  Werke*) 
von  der  Pfalz  folgendes:  „Dieser  Palast  stiess  an  mehrere 
Flüg-el,  welche  sich  gleichsam  als  besondere  Schlösser 
darstellten,   jedes   von    ihnen    hatte   seine   besondere 

Bestimmung Der  Palast  von  Verberie   wandte 

seine  Hauptfront  dem  Süden  zu.  Die  Gebäude,  welche 
diesen  Trakt  bildeten,  erstreckten  sich  Von  Westen 
nach  Osten  über  eine  Strecke  von  240  Klafter  (i  Kl.  = 
6  Pariser  Fuss).  Ein  Hauptbau  von  gewaltiger  Aus- 
dehnung, in  welchem  die  Generalversammlungen,  die 
Parlaments*  und  Ratsverhandluögen  abgehalten  wur- 
den,   yyMallobtrgutfi**    genannt,    schlosd    westlich    diesen 


>)  U^koAde  b.  Mfihlbachter:  R^.  imp«rät  170. 

•)  Charlier:  Histdire  ti«  düch€  de  V^lois,  Paris  1764,  I.,  üb.  II.,  p.  169. 
Ce  palais  teooit  a  plnsieors  d^endaDcea,  qni  formaieDt  comme  antaat  de  chfiteanx 
particoliers,  chacan  avoit  sa  destination  ...  Le  palais  de  Verberie  avoit  son 
aspect  au  midi;  les  6difices  qoi  le  eomposaient  s'^tendaienl  de  l'öcddekit  ^  Torient, 
sor  nne  ligne  de  340  toises.  Un  corps  dt  logis  ttts  vaste,  oü  se  tenaieot  les 
assembl^s  g6n6reles,  les  parlftiaeAtB^  les  eooseik,  Mallobergim,  termihoit  k  l'oeci- 
dent  cette  €teiidae  de  bAtimens,  dt  mtet  que  k  ^hat>«lle  ^  Torieot  La  chapelle 
et  la  salle  d'assembUe  formaieDt  comme  denx  alles,  qoi  accompagneient  nne  longue 
snite  d'6difices  de  diff^rentes  formes  et  de  diff^entes  grandeors.  Au  centre  de 
tonte  cette  6tendne  paroissoit  nn  magnifiqne  corps  de  logis.  Lts  mnrs,  batis  d*nhe 
pierre  de  taille  choisie,  ^toient  om^  de  fignres  a  basrelStfs,  de  (rOHtoils,  de 
flearotis,  dt  fen^tres  onteittt,  et  dt  ftb€&^  ftintts,  aVec  dts  orotmtbs  bien 
tt^aag^  et  d'nn  graad  dcsseis,  proportiemi^  an  geilte  d'architcctare)  qoi  ap- 
prochoit  dn  Colossal.  Deuz  tonrs  rondes  jnsqn'a  a  ia  Chapelle  de  Charlemagne 
d'nn  c6te,  et  a  la  salle  d'assembl^e  de  l'antre,  on  voyoit  divers  bdtimens,  nn  pen 
moins  dev^s  qne  le  grand  corps  de  logis,  mienz  perc6s  de  hantts  et  largts  fen^trts, 
stmblables  atlx  croil6es  des  EgUses  dn  Xtll  si^clt,  moins  chai^^s  ttptndaät  dt 
pilasttta  tt  dt  monluttt.  Ob  v^  tncofe  tot  dt  cei  tönrH  dans  la  basst^coor  ^ 
Fief  d'Haranaont ...  Lc  tbevet  de  la  Chapelle  fegardoit  le  ^di.  On  y  entroit 
par  nne  porte  collat^rale,  placke  a  TOccident,  ponr  la  commodit6  des  persotmes 
dn  chfitean  .  .  .  Les  jardins  s'^tendoient  de  long  de  TOise,  entre  le  Palais  et 
ctttt  rivitrt,  ils  occnpoitnt  comme  Its  bitimens  dn  Palais,  nne  tspace  large  de 
^40  toists,  d'OccidtAt  tn  Oritnl. 
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Trakt  in  derselben  Weise,  wie  ihn  östlich  die  Kapelle 
abschloss.  Die  Kapelle  und  der  Saalbau  bildeten  g*e- 
wissermassen  zwei  Flüg-el,  welche  eine  lange  Reihe 
von  verschieden  geformten  und  verschieden  grossen 
Gebäuden  in  sich  schlössen.  In  der  Mitte  der  Anlage 
präsentierte  sich  ein  ausgezeichnetes  Gebäude.  Die 
Mauern  desselben  aus  auserlesenen  Quadern  errichtet, 
besassen  figürlichen  Schmuck  in  bas-relief,  Fenster- 
giebel, Rankenwerk,  offene  Fenster  und  aufgeblen- 
dete Fensternischen  mit  wohlgeordneten  Ornamenten 
und  von  harmonischen.  Massen  in  einem  Architektur- 
zuschnitte, welcher  sich  dem  Kolossalen  näherte.  Zwei 
Rundtürme  wären  in  der  nächsten  Nähe  der  Kapelle 
Karls  des  Grossen  auf  der  einen  Seite  und  bei  dem 
Saale  auf  der  anderen  Seite;  auch  sah  man  verschiedene 
Gebäude  nicht  ganz  so  hoch  wie  das  Hauptgebäude, 
noch  besser  durchbrochen  von  hohen  und  breiten 
Fenstern,  ähnlich  den  Kirchenfenstern  des  XITL  Jahr- 
hunderts, allerdings  weniger  überladen  mitPilastern 
und  Friesen.  Man  sah  noch  einen  dieser  Türme  im 
Geflügelhofe  des  Lehusgutes  von  Haramont.  Die  Ap^is 
der  Kapelle  war  nach  Süden  gerichtet.  Man  beti'at 
sie  durch  eine  Seitenthür  an  der  Westseite  zur  Be- 
quemlichkeit für  die  Schlossbewohner  ....  Die  Gär- 
ten erstrecken  sich  längs  der  Oise,  zwischen  dem  Pa- 
lais und  diesem  Flusse,  wie  die  Gebäude  des  Palastes 
nahmen  sie  einen  240  Klafter  breiten  Raum  von  Westen 
nagh  Osten  ein". 

Man  pflegt  diese  Beschreibung  als  die  vollkomipenste 
Schilderung  einer  Karolingerpfalz  zu  bezeichnen,  welche  auf 
uns  gekommen  ist.  Das  ist  sie  denn  auch  insofern,  als  sie  in 
ihrer  Art  völlig  beispiellos  dasteht.  Im  übrigen  muss  doch 
aber  gesagt  werden,  dass  Klarheit  nicht  gerade  der  Vorzug 
ist,  welcher  dieser  Beschreibung  eignet^).  Zunächst  ist  nur  so 
viel  sicher,    dass  wir  unter  dem  corps  de  logis,  in  welches  der 


1)  Giemen:   Ingelheim  S.   129   fasst  den  Inhalt  des  Berichtes  in  folg^enden 
Satz  zusammen:  „Daraus  geht  denn  hervor,  dass  sich  zu  Vermeria,  ebenso  wie  in 


Google 
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Verfasser  die  grossen  Versammlungen  verlegt,  den  eigent- 
lichen Saalbau  zu  verstehen  haben.  Ob  dieser  Saalbau  aber 
ein  Einraum  gewesen  oder  als  eine  kompakte  Masse  den 
westlichen  Abschluss  des  Gesamtkomplexes  gebildet,  oder 
auch  sich  nur  als  das  hervorragende  Zentrum  des  Westtraktes 
dargestellt  habe,  geht  aus  der  Vorstellung  nicht  mit  genügen- 


Fig.  73.     Rekonstruierte  Karolingerp  falz.     Nach  ViolIet-le-Duc*). 

der  Deutlichkeit  hervor.  An  ähnlichen  Unklarheiten  leidet 
dann  auch  die  Beschreibung  des  östlichen  Flügels.  Hier  kann 
ganz  unmögUch  die  Kapelle,  wenn  anders  sie  nach  Analogie 
der  Aachener  oder  Nimweger  als  ein  Polygonbau  zu  denken 
ist,  allein  den  Abschluss  des  Palastareales  gebildet  haben.    Es 


Aachen  die  Baulichkeiten  um  zwei  Mittelpunkte  gruppierten,  im  Westen  um  den 
grossen  zweistöckigen  Festsaal,  im  Osten  um  die  Kirche.  Von  den  beiden  Rund- 
türmen bis  zum  Saalbau  und  der  Kirche  zog  sich  je  eine  Reihe  niederer  Baulich- 
keiten hin,  welche  einen  Platz  in  der  Mitte  freiliessen." 

*)  VioUet-le-Duc:  Dict.  rais.  de  l'arch.  frang.  Art.  palais  p.  3.  Dieses 
Bild  ist  beigegeben  worden,  nicht  weil  es  in  allen  Stücken  als  die  wohlgelungene 
Rekonstruktion  einer  karolingischen  Palastanlage  gelten  kann,  darauf  hat  das  Bild 
schon  aus  dem  Grunde  keinen  Anspruch  zu  erheben,  weil  der  Autor  hier,  wie  so 
oft,  seiner  idealisierenden  Phantasie  zu  weiten  Spielraum  vergönnt  hat,  sondern 
deshalb,  weil  es  von  hohem  Interesse  sein  muss,  zu  sehen,  wie  sich  dieser  fein- 
und  scharfsinnige  Archäologe  auf  Grund  seiner  ausgebreiteten  Kenntnisse  die 
Situation  vergegenwärtigt  hat. 
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Steht  vielmehr  zu  vermuten,  dass  die  Kapelle  als  ein  Zentral- 
bau in  der  Ukngsaxe  der  östlichen  Gebäudeflucht  angelegft, 
den  Mittelpunkt  dieser  Gebäudereihe  gebildet  habe.  Dement- 
sprechend Hesse  sich  dann  vermuten,  dass  der  Saalbau  auf 
der  Westseite  eine  ähnliche  beherrschende  Stellung*  einge- 
nommen und  die  Baulichkeiten  der  Westfront  überragt  habe. 
Diese  Annahme  erhält  durch  die  Bemerkung,  dass  die  beiden 
Flügelbauten  durch  Gebäude  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  gebildet  worden  seien,  eine  gewisse  Stütze.  Lässt  sich 
die  Anlage  des  West-  und  Osttraktes  wenigstens  noch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  feststellen,  so  giebt  die  Beschrei- 
bung für  die  nördlich  und  südlich  gelegenen  Bauten  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunkt.  In  Sonderheit  ist  nicht  zu  sagen,  wo 
sich  denn  eigentlich  die  Türme  befunden  haben.  Nicht  ein- 
mal deren  Zahl  geht  mit  genügender  Deutlichkeit  aus  der  Be- 
schreibung hervor.  Waren  es  zwei?  Waren  es  vier?  Man 
kann  dieses  und  jenes  aus  dem  Berichte  herauslesen.  Und  wo 
waren  die  Türme  plaziert?  Auf  der  Süd-  und  Nordseite,  oder 
auf  der  Ost-  und  Westseite?  VioUet-le-Duc  hat  in  seiner  Re- 
konstruktion einer  Karolingerpfalz  (Fig.  73)  nur  dem  Saalge- 
bäude zwei  Flankentürme  zugefügt.  Diese  Auffassung  scheint 
denn  auch,  wenn  man  nicht  auch  der  Kapelle  zwei  Türme 
vindizieren  will,  die  nächstliegende  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es 
nicht  gut  denkbar,  dass  sich  die  Türme  auf  der  Süd-  und  Nord- 
seite, etwa  in  der  Mitte  dieser  Trakte  befunden  hätten.  Wie 
nun  diese  letzteren  gestaltet  gewesen  und  welche  Baulich- 
keiten sie  in  sich  geschlossen  haben  mögen,  darüber  lassen 
sich  nicht  einmal  Vermutimgen  aufstellen. 
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§  4.  Die  dratsdieii  StOdte'). 

Während  der  karolingischen  Periode  bezeichnet  Civitas 
auf  deutschem  Boden  entweder  die  ummauerte  Siedelungf,  d.  h. 
die  Stadt  nach  mittelalterlichem  Begriffe,  oder  auch  im  er- 
weiterten Sinne  die  Stadt  mitsamt  dem  ihr  zugehörigen  Ge- 
lände, d.  h.  die  Stadtmark. 

Über  das  Aussehen  der  deutschen  Städte  während 
des  VnL  und  IX.  Jahrhunderts  unterrichten  uns  sowohl  die 
Miniaturen  wie  auch  die  schriftlichen  Quellen.  Was  die  Bilder- 
handschriften an  Städtebildern  enthalten,  will  aber  mit  grosser 
Vorsicht  gebraucht  sein,  denn  die  in  ihnen  enthaltenen  Städte- 
ansichten nehmen  sehr  wenig  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit. 
Allen  diesen  Städtebildem  wohnt  ein  t3T)ischer  Sinn  inne,  und 
alle  ohne  Ausnahme  sind  nach  Seiten  ihres  Inhaltes  sehr  ab- 
breviiert  Ein  von  einem  mit  Türmen  versehenen  Mauerkranze 
umzirkter  Häuserkomplex,  der  einige  basiükenähnliche  lang- 
gestreckte, mehrstöckige  Baulichkeiten  aufweist,  stellt  die  Stadt 
dar,  von  der  gerade  im  Texte  die  Rede  ist  Ob  Rom,  Jeru- 
salem, Bethlehem  oder  sonst  ein  berühmter  Ort  in  Frage 
kommt,  findet  im  Bilde  weiter  keinen  Ausdruck.  So  erscheint 
z.  B.  Jerusalem  in  der  Bibel  von  S.  Callisto  mit  Zinnen  und 
Türmen  und  mit  etlichen  Häusern  im  Hintergrunde  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  auf  der  Mosaike  von  S.  Apollinare  in 
Ravenna  diese  Stadt  dargestellt  ist.  Naturalistische  Treue 
geht  diesen  miniierten  Stadtbildern  zwar  im  allge- 
meinen ab,  eignet  ihnen  aber  in  etlichen  Einzelheiten. 

Zum  Beweise  des  Behaupteten  mögen  zwei  Städtebilder 
dienen,  welche  zu  den  besten  gehören,  die  uns  die  Illumina- 
toren jener  Zeit  darreichen. 

In  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  wird  die  Abreise  des 
h.  Hieronjrmus  aus  Rom  geschildert.  Die  zur  Anschauung  g-e- 
brachte  Örtlichkeit  (Fig.  74)  ist  demnach  Rom.    Irgend  welche 


1)  Litteratar:  Boos:  Geschichte  der  rheinischen  Städtekoltor,  Bd.I,  BerliniSgy 
(cit.  Boos:  Städtekoltor);  Ri  eise  hei:  Die  Civitas  anf  deotschem  Boden  bis  zom 
Aos^nge  der  Karolingerxeit.  Bin  Beitrag  sor  Geschichte  der  deotscbtn  Stadt. 
Leipag  1894  (dt.  Rietschel:  Civitas). 
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Anlehnung"  an  das  Stadtbild  ist  nicht  zu  niutmassen,  um  so 
mehr  aber  der  Rekurs  auf  sintike  Vorbilder.  War  aber  die 
karolingische. Architektur  nicht  selbst  ein  nachgeborenes  Kind 
der  Antike?  Wenn  die  Baumeister  sich  an  den  Vitruv  und 
an  die  Baudenkmäler  der  Römer  hielten  und  die  Maler  das- 
selbe thaten,  beg-egneten  sie  sich  da  nicht  auf  demselben. 
Wege?  Und  kann  den  malerischen  Produktionen  somit  jede 
historische    Glaubwürdigkeit    abgesprochen    werden?      Ohne 


'i'.'i'i'i'i'i'^ 


Fig.  74.     Karolingisches  Stadtbild. 
Rom').    Bibel  Karls  des  Kahlen. 


rw^ 


^ig-  75*     Karolingisches  Stadtbild. 
Jericho  *).    Bibel  von  St.  I*aolo. 


Zweifel,  wenn  sich  die  Architektur  in  den  Bahnen  der  Klassität 
bewegte,  musste  auch  die  Malerei  Klassizierendes  bringen;  ob 
sie  sich  hierbei  .an  etwa  noch  vorhandene  römische  Buch- 
malereien oder  an  die  Realien  ihrer  Zeit  hielten,  trägt,  wenig 
genug  aus.  Vergleicht  man  das ,  Stadtbild  der  Viviansbibel 
z.  B.  mit  der  Palastdarstellung  auf  dem  Sarkophagrelief  des 
Vatikan  (Fig.  49),  so  ist  die  Ähnlichkeit  eine  auffallende. 
Hüben  und  drüben  die  unbewohnten  Parterreräüme,  die  flach 
geneigten  Dächer,    die    mit  Rundbogen  versehenen  Fenster. 


^)  Nach  Westwood:  Palacographia  saora  pictoria. 

*)  Nach  d'Aginconrt:  Histöire  de  Tart  par  les  mönumcnts  döpuis  sa  d^ca* 
dcnce  au  IV  si^cle  jusqu'a  son  renoavellement  au  XVI  si^clc  t.  V.,  pl,  XLIV. 
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Mag  also  das  Bild  im  ganzen  auch  abbrevistisch  gehalten  sein, 
die  Einzelheiten  entbehren  einer  gewissen  Treue  nicht. 

Ein  anderes,  etwa  derselben  Zeit  angehörendes  Stadtbild 
aus  der  Bibel  von  S.  Paolo  (Fig.  75)  ist  in.  letzterer  Be- 
ziehung noch  sprechender.  Rechts  haben  wir  eine  grosse 
Basilika,  dreischiffig  mit  Pultdächern,  Seiten-  und  Oberlichtem, 
den  Haupteingang  an  der  Schmalseite.  Rechts  daneben  ein 
grosses,  fast  fensterloses  Bauwerk,  vielleicht  einen  Stall,  und 
im  Hintergründe  eineni  zweistöckigen  Bau  mit  steil  ansteigen- 
dem Dache,  jedenfalls  den  Saalbau.  Das  Bild  soll  Jericho 
darstellen.  In  Wirklichkeit  giebt  es  eine  Burganlage  der  Zeit 
wieder,  und  die  zusammengeballte  Häusermasse  mag  der  WirkUch- 
keit  auf  beschränktem  Bauterrain  nahe  genug  gekommen  sein. 
Weit  besser  noch  als  die  Bilderhandschriften  unterrichten 
uns  die  schriftlichen  Nachrichten  über  das  Bild,  welches  zu 
jener  Zeit  die  deutschen  Städte  boten.  Zunächst  bestätigen 
sie  uns  die  Aussagen  der  Büchmalereien  insofern,  als  auch  sie 
die  Befestigung  der  Städte  bezeugen.  Unbefestigte  Städte 
kannte  das  frühe  Mittelalter  nicht.  Mit  dem  Begriffe  der  Stadt 
war  der  der  Festigkeit  imtrennbar  verbunden.  Metz^),  Strass- 
burg^,  Trier'),  Worms*),  Regensburg*)  hatten  Mauern.  Stamm- 
ten, die  Städte,  wie  die  eben  genannten  aus  der  Römerzeit; 
so  waren  es  entweder  die  römischen  Mauern  selbst,  welche 
man  wieder  in  stand  gesetzt  hatte*),  oder  neuerrichtete  Werke, 
welche  sich  auf  den  Fundamenten  der  römischen  erhoben. 
Für  Köln  lässt  sich  noch  heute  der  Erweis  erbringen,  dass 
der    frühmittelalterliche    Mauerring    dem    römischen    folgte^). 


')  MoD.  Germ.  D.  D.  p.  214;  Wolfgram  i.  d.  Jahtb.  f.  lothring.  Ge- 
schichte u,  s.  w.,  Bd.  I,  S.  43. 

•)  Wiegan d:  Urkundenbuch  v.  Strassburg.    Bd.  I,  S.   15,  ad.  a.  780. 

')  Beyer:  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  jetxt  die  preassischen  Kegierungs- 
bcxirke  Coblenz  und  Trier  bildenden  mittelrheinischer  Territorien.  Coblenz^  i86o 
and  1865,  Bd.  H,  Nachtr.  I,  n.  |,  p.  i. 

*)  Boos:  Geschichtsqnellen  der  Stadt  Worms.   Bd.  I,  n.  25,  S.  15. 

')  Hier  waren,  wie  Arbeo  ▼.  Freising  (764 — 784)  im  Leben  des  h.  Emmeram 
erzählt,  die  Maaem  noch  im  guten  Stande;  Sepp:  Arbeoni^  episcopi  Frisigensis 
vita  S.  Emmerami  authentica,  1889,  2  4  a.  6. 

•)  Boos:  Städtekai tur,  Bd.  J,  S.  204. 

*)  Ennen:  Geschichte  der  Stadt  Köln.    Bd.  I,  S.  81. 
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Völligfe  Neubauten  römischer  Ummauerung^en  mög-en  indessen 
nicht  allzuhäufig*  gewesen  sein,  schon  deshalb,  weil  äe  infolge 
der  grossen  Haltbarkeit  romischen  Mauerwerkes  kaum  von 
nöten  waren*).  Im  allgemeinen  begnügte  man  sich,  wo  es 
irg«id  anging,  das  aus  der  Römerzeit  überkommene  Mauer- 
werk zu  erhalten.  So  wurde  im  Jahre  SS  2  der  Mauerring  von 
Mainz  einer  Ausbesserung  unterzogen  und  die  Festuügsmauem 
durch  vorgelegte  Gräben  verstärkt*).  Im  folgenden  Jahre  nahm 
man  mit  den  Mauern  Kökis  ebenfalls  eine  durchgreifende  Re- 
paratur vor').  Wo  den  Städten  das  alte  Mauerkleid  im  Laufe 
der  Zeiten  zu  eng  geworden  war,  musste  man  freilich  wohl 
oder  übel  darauf  bedacht  sein,  die  überkommenen  Ringmauern 
zu  erweitem,  so  z.  B.  in  Strassburg*)  und  in  Mainz*)>  welches 
sich  am  Ende  des  IX,  Jahrhunderts  bis  zum  Rhein  ausgedehnt 
hatte  und  vom  Erzbischof  Hatte  (892—913)  an  eben  dieser 
Seite  neu  befestigt  wurde. 

Da  die  Mittel  der  Stadt^meind^n  mit  dem  Zuwachs  der 
der  Bevölkerung  nicht  immer  gleichen  Schritt  hielten,  da  es 
femer  um  die  Eintracht  der  Bewohnerschaft,  zumal  der  welt- 
lichen und  geistlichen  nicht  zum  besten  bestellt  war,  so  ge- 
schah es  nicht  selten,  dass  bedeutende  Vorstädte  '^tstanden, 
welche  lange  Zeit  der  ümmauerung  entbehrten.  So  lag  z.  B, 
gegenüber  der  ummauerten  Stadt  Basel  am  rechten  Rhein^ 
ufer  die  unbefestigte  vilia  Bzisel*),  und  anderwärts,  so  in  Köln^) 
und  Mainz*),  mag  es  ähnlich  gewesen  sein. 

^)  So  erzählt  Ermoldas  Nigellas  von  Barchinona,  einer  sdten  Römerstadt 
in  Spanien,  dass  sie  den  Seeräubern  trotzen  konnte  (Carmen  in  hon.  Hlado- 
wici  1.  I.,  V.  81  s.,  SS.  n.,  d.  468): 

Na$nqu€  erat  insig$U  murorutn  pondere  fuitä, 
Marmore  praeduro  strucia  vetustä  nimis. 

*)  Annal.  Faldenses  ad.  a.  882,  SS.  I.,  p.  97. 

*)  Aiinai.  Fttldenses  »d.  a.  883,  SS.  I.,  p.  tOO. 

«)  Wiegand:  Urkundenboch  tob  Strassbol-g,  Bd.  I,  S.  16. 

')  Dronke:  Cod.  dipl.  Foldensis,  1856,  S.  86  ad.  *.  799. 

^}  Urknndenbach  r.  Basel,  edid.  Wackernagel  u.  Thommen,  Basel 
1890,  t.  I.,  p.  a. 

7)  £nn«n  «.  Eckerts:  Qaelltn  2.  Oeschicfate  der  Stiidt  Kdln.  Köln  1S60, 
Bd.  I,  p.  447. 

^)  Codex  principis  olim  Laareshamensis  abbutiae  diplottalicas, 
Mannheim  1768 — 1770,  t.  m.,  p.  561,  ad.  a.  Sit. 
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Die  Fortifikationsarbeiten  lagen  in  der  Hand  der 
Bürgferschaft  und  der  zum  Stadtgebiete  gehörenden  Dorfge- 
meinden, denen  vorkommendenfalls  die  Sicherheit  der  Stadt 
zu  gute  kommen  sollte.  Mauerbauordnungen  bestimmten 
auf  das  Genaueste  den  Arbeitsteil,  den  die  Einzelnen  zu  leisten 
hatten.  Die  älteste  Mauerbauordnung  ist  für  Worms  über- 
liefert*). Das  Dokument  gehört  entweder  der  Zeit  des  Bischofs 
Tietelah,  d.  h.  dem  Ende  des  IX.  Jahrhunderts,  oder  der  des 
Bischofs  Burchard,  dem  X.  Jahrhundert,  an^.  Nach  dieser 
Ordnung  sind  die  Friesen  verpflichtet,  das  Stück  der  Stadt- 
mauer im  Stande  zu  halten,  welches  von  der  Friesenspira 
(d.  h.  Spitze)  bis  zum  Rheine  geht  Die  Dörfer  Rudelsheim, 
Gimbsheim,  Eich,  Hamm,  Ibersheim,  Rhein-Dürckheim,  Ais- 
heim und  Mettenheim,  welche  sämtlich  zwischen  Oppenheim 
und  Worms  gelegen  sind,  besorgen  das  Mauerstück  von  der 
Friesenspira  bis  zur  Rheinspira,  also  die  Ostseite  der  Mauer; 
die  Familie,  d.  h.  die  hörigen  Leute,  des  S.  Leodegars-Stiftes 
in  Murbach  hat  auf  dieser  Seite  ein  Thor  zu  unterhalten; 
darauf  besorgen  die  Bürger,  welche  Heimgereiden  heissen, 
das  Stück  bis  zur  Pfauenpforte  (am  jetzigen  Fischmsirkt).  Von 
hier  bis  zur  südlichen  Ecke  haben  die  Dörfer  Bobenheim, 
Ligrisheim,  Roxheim,  Oggersheim  und  Hemmingesheim  den 
Bau  zu  unterhalten.  Die  Hälfte  der  Bewohner  des  Dorfes 
Rucheim  und  alle  die,  welche  in  der  Rheinebene  bis  Karlbach 
wohnen,  unterhalten  die  Mauer  bis  zur  westlichen  Ecke.  Die 
auf  beiden  Seiten  des  Karlsbaches  wohnenden  bis  Kirchheim 
an  der  Eck  besorgen  das  Stück  bis  zum  S.  Andreasthor. 
Von  da  bis  zum  Martinsthor  übernehmen  die  Unterhaltung 
der  Mauer  die  Bewohner  auf  beiden  Seiten  des  Eisbaches  bis 
nach  Mertesheim  bei  Grünstadt,  und  von  da  bis  zur  Friesen- 
spira alle,  die  auf  beiden  Seiten  der  Pfrimm  wohnen,  bis 
da,  wo  der  Mülhbach  in  die  Pfrimm  füesst.  Überdies  sollen 
die  Bewohner  von  Monzemheim  bis  nach  Dienheim,  alle  die 
innerhalb  des  Umkreises  der  genannten  Bäche  und  Dörfer 
wohnen,  zum  Bau  der  Stadtmauer  beitragen.     Man  sieht,  wo 


>)  Boos:   Gescbichtsqaellen  der  Stadt  Worms  t.  m.,  p.  22385.;    auch   bei 
V.  Scblosser,  No.  209  u.  SS.  XVH,  p.  37. 
»)  Boos:  Städtekultur  S.  247. 
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Rechte  waren,  da  waren  auch  Pflichten  und  geschenkt  wurde 
niemanden  etwas.  Schutzpflicht  der  Stadt-  und  Baupflicht  der 
um  liegten  den  Dörfer  hielten  einander  die  Wag^e. 

Ausserhalb  des  Mauerberinges  lagen  in  der  Regel  die 
Klöster,  wenigstens  die  Mönchsklöster.  Die  Eifersüchteleien 
der  Bischöfe  gegen  die  reichen  Abteien  mochten  es  den  letz- 
teren erwünscht  erscheinen  lassen,  dem  Krummstabe  nicht 
allzunahe  zu  kommen,  und  die  Bischöfe  hinwiederum  mochten 
in  den  klösterlichen  Organisationen  wirtschaftliche  Rivalen 
fürchten.  So  war  man  beiderseits  bestrebt,  sich  möglichst 
weit  vom  Leibe  zu  bleiben.  Fast  alle  Römerstädte  der  Rhein- 
gegend hatten  ihre  Abteien  vor  den  Thoren  der  Stadt*).  Nicht 
so  ängstlich  wie  die  männlichen  Konventualen  mieden  die 
weiblichen  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Episkopalgewalt. 
Frauenklöster  und  Stifte  fanden  sich  während  unserer  Periode 
auch  des  öfteren  in  den  Städten  selbst^. 

Den  zentralen,  alles  überragenden  Mittelpunkt  der  städti- 
schen Häusermasse  stellte,  wo  immer  die  Stadt  ein  Bischofs- 
sitz war,  die  bischöfliche  Kathedrale  dar.  Sie  war  die  eigent- 
liche Stadtkirche,  neben  der  es  zur  Zeit  nur  Kapellen,  aber 
keine  Pfarrkirchen  gab.  Dementsprechend  werden  wir  uns 
das  karolingische  Stadtbild  noch  nicht  so  turmreich  wie  das 
spätmittelalterliche  denken  dürfen.  Das  Dach  und  die  Türme 
der  Kathedrale  waren  die  einzigen  nennenswerten  Erhebungen 
in  der  Stadt  In  nächster  Nähe  der  Kathedrale  lag  die 
Bischofspfalz,  welche  wir  uns  für  diese  und  die  nächste 
Periode,  wenn  nicht  gar  bis  zum  Schlüsse  der  romanischen 
Bauzeit,  als  wehrhaftes  Gehöft  vorzustellen  haben. 
\'y\-  Die  Bischöfe  trugen  Sorge,  dass  ihnen  Kirche  und  Pfalz 
nicht  allzusehr  eingeengt  wurden,  und  hielten  sich  ringsherum 
den  Platz  frei;  dadurch  kamen  einesteils  ihre  baulichen  Unter- 
nehmungen besser  zur  Geltung  und  andererseits  verbesserte 
das  im  Falle  einer  Revolte  ihre  Position^).  Diese  Plätze  um 
die  Hauptkirche  waren   die   natürlichen    merkantilen  Zentren 


')  Vergl.  die  Zasammenstellnng  b.  Rietschel:  Civitas  S.  65 f. 
«)  S.  ebcndort.    - 

^)  Philippi:    Zur    Verfassuogsgeschichte  -der    westfälischen    Bischofsstädte. 
Osnabrück  1894,  S.   iflF. 
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der  Stadt,  die  Marktplätze.  In  den  Römerstädten  a^i  Rhein 
und  an  der  Donau  blühten  Handel  und  Gewerbe  auch  nach 
der  Völkerwanderung  fort,  und  sie  blieben  nach  wie  vor  rege 
Handelsplätze.  Da  nun  nach  fränkischem  Rechte  die  Strassen 
und  Plätze  in  diesen  Städten  königliches  Eigentum  waren,  so 
galten  auch  anfänglich  die  auf  ihnen  abgehaltenen  Märl^te  als 
königliche  Märkte^);  aber  bereits  am  Ende  der  Karolingerzeit 
gingen  die  Märkte  mit  den  übrigen  königlichen  Gerecht- 
samen und  Besitzungen  an  die  Bischöfe  über^.  Um  so  mehr 
nahmen  die  geistlichen  Herren  dsirauf  Bedacht,  den  Markt 
unter  ihrer  Kontrolle  und  in  ihrer  Nähe  zu  haben.  Nur  in 
jenen  Städten,  welche  aus  römischen  Kastellen  erwachsen 
waren,  wollte  es  ihnen  nicht  glücken,  den  Markt  an  ihre 
Kathedralen  anzuschliessen.  Diese  Städte,  z.  B.  Köln,  Strass- 
burg,  Regensburg,  behielten  ihren  Handelsplatz  vor  den  Thoren 
im  Anschluss  an  die  Handelsstrasse,  d.  h.  den  Fluss*), 

Bebauungspläne  im  heutigen  Wortsinne  waren,  wie  dem 
Mittelalter  überhaupt,  so  auch  der  karolingischen  Zeit  fremd. 
Soweit  nicht  ein  römisches  Lager  den  Gassen  der  Stadt  die 
Schnurrichtung  gegeben  hatte,  welche  sich  dann  ganz  von 
selbst  weiter  erhielt  (Fig.  76),  baute  jeder  nach  Laune  und 
Vermögen.  Schon  aus  diesem  Grunde  fehlte  jede  Regel- 
mässigkeit der  Anlage.  Bestimmte  Breite  und  Richtung  der 
Strassen  waren  und  blieben  unbekannte  Dinge.  Mehr  noch, 
fest  zusammenhängende  Strassenzüge  dürften,  wenigstens  vor- 
erst, kaum  die  Regel  gewesen  sein.  Man  braucht  sich  ja  nur 
das  Wachsen  und  Werden  einer  Stadt  zu  jener  Zeit  zu  ver- 
gegenwärtigen, und  man  wird  sich  mit  Notwendigkeit  auf  diese 
Annahme  hingewiesen  sehen. 

Nach  Abzug  der  römischen  Legionen  und  Zusammenbruch 
aller  Rechtsverhältnisse  schwand  schnell  Handel  und  Wandel. 
Die  Fabriken  stellten  ihre  Arbeit  ein,  die  Händler  zogen  von 
dannen,  die  Bevölkerung  schmolz  zusammen,  und  die  Häuser 


>)  Bqos:  Städtekoltar  S.  206. 

*)  Rietschel:  Markt  and  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis.  Leipsig 
1897,  S.   18  f. 

*)  Nitzsch:  Ministerialität  and  Bürgertam  i.  XI.  u.  XU.  Jahrhundert.  Leipzig 
1859,  S.   187. 
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standen  leer.  Auch  ohne  das  Zuthun  der  Wanderhorden,  welche 
von  Norden  und  Osten  über  die  einst  so  blühenden  Marken 
dahinstoben,  mussten  die  Städte  veröden  und  wüste  werden. 
Als  sich  dann  die  Hochflut  der  Völkerwanderung^  verlaufen 
hatte,  als  der  Imperator  fränkischen  Geblüts  den  Landfrieden 
sicherte  und  Leib  und  Leben  schirmte,  da  waren  es,  wie  schon 


Fig.  76.     Das  römische  Kastell  in  Regensbarg  ^). 

bemerkt,  diese  alten  Römerstädte,  welche  zuerst  wieder  auf- 
blühten. Ganz  waren  sie  ohnedies  nicht  verlassen  worden, 
dafür  hatte  schon  die  Gunst  ihrer  Lage  gesorgt;  aber  nun 
wurden  sie  von  neuem   die  natürlichen  Kr>^stallisationspunkte 


*)  Nach  Walderdorff:  Regensbarg  in  scioer  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Regensburg  1896,  S.  73,  Fig.  4. 
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für  die  neu  erwachende  Kultur,  Leider  entspricht  der  Fülle 
des  Ausgrabungsmateriales,  welches  an  hundert  Orten  der 
Rhein-  und  Moselg-eg-end  auf  dem  Grrund  und  Boden  ehe- 
maliger römischer  Villen  g-ewonnen  worden  ist,  nicht  im  ent- 
ferntesten jenes,  welches  in  den  alten  Römerstädten  zu  Tage 
befördert  worden  ist  und  dazu  angethan  sein  möchte,  vms  das 
römische  Stadthaus  auf  deutschem  Boden  vor  den  Augen, 
lebendig  werden  zu  lassen.  Nicht,  als  ob  es  an  Resten  römi- 
scher Stadthäuser  überhaupt  fehlte,  nein,  auch  an  diesen  ist 
kein  Mangel,  aber  sie  sind  so  zerstückelt,  dass  sie  eine  Rekon- 
struktion des  Lageplanes  kaum  zulassen^).  Erst  neuerdings 
(1897)  ist  in  Trier  ein  römisches  Haus  aufgedeckt  worden, 
dessen  Substruktionen  so  gut  und  so  zusammenhängend  er- 
halten geblieben  waren,  dass  man  auf  Grnmd  des  gewonnenen 
Resultates  dieses  römische  Stadthaus  wenigstens  zur  grossen 
Hauptsache  sich  vorstellig  machen  kann. 

Weil  dieses  römische  Haus  von  Trier  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  relativ  wohlerhaltener  römisch-städtischer  Privat- 
architektur gehört,  so  mag  es  hier  in  Wort  und  Bild  (Fig.  76)  eine 
Stelle  finden.  Das  Gebäude  liegt  im  Zentrum  des  römischen  Trier 
gegenüber  dem  Kaiserpalast.  Einer  römischen,  von  Nord  nach 
Süd  verlaufenden  Strasse  entlang  standen  hier  zunächst  die 
mächtigen  Sandsteinsubstruktionen  einer  geräumigen  Vorhalle 
und  mit  ihnen  verbunden  die  Vorrichtungen  für  den  Ablauf 
des  Regenwassers.  In  dem  2^/2  m  breiten  Hausthore,  dessen 
JPfeilerfundamente  noch  erhalten  waren,  lag  noch  ein  grosser 
Teil  der  Sandsteinschwelle.  Betritt  man  durch  dieses  Thor 
das  Haus,  so  hat  mein  zur  Rechten  (nördlich)  die  ausgedehnte 
Badeanlage,  zur  Linken  (südlich)  die  Wohn-  und  Wirtschafts- 
räume. Von  der  ersteren  war  schon  im  Jahre  1895  das  Apo- 
-dyterium  (i)  und  Frigidarium  (2)  freigelegt  worden,  jetzt  (18^7) 


*)  Vergl.  die  AnsföhrangeD  bei  Hettner:  Das  römische  Trier.  Verhandlungen 
•der  XXXIV.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  i.  Trier,  1879, 
S.  23;  Schultze  u.  Steuernagel:  Colonia  Agrippinensis.  Bonner  Jahrb.,  Heft  98, 
S.  109.  Verhältnismässig  zahlreich  sind  dagegen  die  Reste  römischer  Häuser  in 
Brigantium.  Vergl.  Jenny:  Bauliche  Überreste  von  Brigantium  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k. 
Centralkpmmission.  N.  F.  VI.  Jahrg.  1880  bis  1900.  Auch  in  Bonn,  Regensburg 
and  anderwärts  sind  Substruktionsreste  zu  Tage  befördert  worden. 

Stephani,  Wohnbau  IL  15 
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fand  sich  auch  das  Tepidarium  (3)  und  Caldarium  (4)  mit  meh- 
reren wohlerhaltenen  Badezellen  und  grossen  Teilen  der  Heiz- 
anlage samt  dem  Heizkanale.  Von  der  Schwelle  des  Apo- 
djrteriums  aus  führt  ein  Hauptgfang*  in  südlicher  Richtung*  (5) 
zu  den  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen.  Von  den  ersteren  ist 
zunächst  zu  nennen  ein   g'eräumig'es,  nicht  heizbares  Zimmer 


^— a— 
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Fig.  77.     Reste  des  römischen  Hauses  zu  Trier. 
Nach  dem  im  ProviDzialmnseam  za  Trier  befindlichen  ModclP). 

von  7  V2 : 5  in  lichter  Weite  (6),  welches  vollständig*  unterkellert 
ist.  Ein  doppeltes  Kreuzg-ewölbe,  das  grossenteils  noch  er- 
halten war,  trug  den  Zimmerboden.  Dieses  ist  aber  erst  in 
späterer  Zeit  an  die  Stelle  der  Balkendecke  g*etreten,  wie  deut- 
liche Spuren  von  Balkenlagem  nach  dem  Entfernen  der  Ge- 
wölbebogen zeigten.  Nach  Süden  schliesst  sich  an  dieses 
Zimmer,  durch  einen  schmalen  Korridor  (7)  getrennt,  ein  rot 


^)  Aus   Lehner:    Bonner  Jahrb.,    Heft   103,    S.   236,    Fig.   28. 
schreibang  des  Modells  ist  wörtlich  wiedergegeben. 


Die    Be- 
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verputzter  Lichthof  (8)  an,  um  welchen  sich  drei  Wohnzimmer 
gruppieren.  Zunächst  südlich  von  dem  Lichthofe  liegt  ein 
grosser  Saal  (9),  der  augenscheinlich  die  Form  eines  griechi- 
schen Kreuzes  hatte.  Seine  grösste,  bisher  ermittelte  Aus- 
dehnung beträgt  9^,  m  im  Lichten.  Der  grösste  Teil  des 
Saales  hatte  Hypokaustenvorrichtung,  die  ebenso,  wie  die 
Heiz-  und  Rauchzüge,  in  den  Wänden  noch  in  ansehnlichen 
Resten  erhalten  war.  Unter  dem  nördlichen,  nicht  heizbaren 
Teile  des  Saales  befindet  sich  der  Keller  (ga),  aus  dem  die 
Heizung  des  Saales  besorgt  wurde.  Von  dem  Mosaikboden 
des  Saales  waren  nur  spärUche  Reste  erhalten.  WestUch  von 
dem  grossen  Sciale  Uegt  ein  kleines,  quadratisches,  unheizbares 
Zimmer  von  3,50  m  lichter  Weite,  vollständig  unterkellert. 
Dieses  Zimmer  (10)  zeichnet  sich  durch  einen  prachtvoll  er- 
haltenen Mosaikboden  aus.  Südlich  stösst  an  dies  Gemach 
ein  grösseres,  heizbares,  aber  nicht  völlig  ausgegrabenes 
Zimmer  (11),  nördUch  ein  kleines  heizbares  Zimmer,  dessen 
Heizvorrichtung,  sowohl  Boden-  als  Wandheizung,  noch  sehr 
gut  erhalten  war  (12).  Auch  dieses  Zimmer  besass  einen 
Mosaikboden,  wie  einige  Reste  zeigten.  Sein  Licht  empfing 
es  durch  ein  2  m  breites  Fenster  aus  dem  eben  erwähnten 
Lichthofe.  Weiter  nördHch  schliesst  sich  ein  geräumiger  Hof 
an,  dessen  Boden  mit  grobem,  gestampftem  Kies  bedeckt  war 
(13).  Im  südöstlichen  Teile  des  Gebäudes  fanden  sich  zunächst 
zwei  kleine  gewölbte  Keller  (14  und  15),  welche  in  frühere 
Wohnräume  hineingebaut  waren,  und  südlich  davon  noch  zwei 
Gemächer,  deren  eines  (17)  heizbar  war,  während  das  andere 
unheizbare  über  einem  wohlerhaltenen  Kellergewölbe  liegt 
Da  diese  Räume  aber  erst  zum  Teil  freigelegt  werden  konnten, 
so  lässt  sich  über  ihre  Ausdehnung  und  Bestimmung  noch 
nichts  mitteilen. 

BezügUch  der  Erbauungszeit  der  ausgegrabenen  Räume 
kann  hier  nur  kurz  festgestellt  werden,  dass  einzelne  Teile  des 
Bauwerkes  in  weit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  gebaut 
sind.  Mit  grösserer  oder  geringerer  Klarheit  lassen  sich  einige 
frühere  Räumlichkeiten  herausschälen,  die  höchstwahrschein- 
lich schon  im  ersten  Jahrhundert  nach  Ghristus  gebaut  sind. 
Dagegen  kann  der  späteste  Umbau  des  mehrfach  veränderten 

15* 
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Bades  nicht  vor  das  letzte  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts 
nach  Christus  fallen,  da  unter  dem  noch  wohl  erhaltenen 
Estrich  des  Tepidariums  eine  Bronzemünze  Valentinians  L  g*e- 
funden  wurde.  Auch  sonstig*e  Münzenfunde  im  Bade  bestä- 
tigten diesen  Ansatz.  Es  war  das  Trierer  Haus  seiner  Zeit, 
wie  seine  Lage,  Grrösse  und  durch  Jahrhunderte  hindurch  fort- 
gesetzte Erhaltung*  beweist,  jedenfalls  eines  der  vornehmsten 
Häuser  dieser  alten  Römerstadt.  Wie  viele  der  Art  mag  Trier, 
mögen  Triers  Schwesterstädte  an  Mosel-  und  Rhein  gehabt 
haben?  Wie  viele  Jahrhunderte  sind  nötig  gewesen,  um  solche 
Massivbauten  bis  auf  die  letzten  Fundamentreste  verschwinden 
zu  lassen?  In  der  Zeit,  welche  uns  beschäftigt,  ragten  gewiss 
noch  sehr  zahlreiche  römische  Wohnhäuser  mehr  oder  weniger 
ruinenhaft  über  den  Boden  und  luden  die  Heimatlosen  und 
Wohnsitz  suchenden  zum  dauernden  Verbleib. 

Wer  hier  festen  Fuss  fasste,  nahm  zunächst  mit  dem  für- 
lieb, was  er  fand.  Wo  noch  vier  Mauern  in  die  Lüfte  starrten, 
erhielten  sie  ein  notdürftig  Dach,  wo  ein  Gewölbe  noch  fest 
im  Gefüge  lag,  wurde  es  zum  willkommenen  Stapelplatz  für 
die  Waren  des  Händlers.  Wie  Inseln  im  Meere  erhoben  sich 
in  den  Trümmerstätten  die  ersten  Behausungen.  Neue  Zu- 
zügler kamen;  alles  Bewohnbare  fanden  sie  schon  in  fester 
Hand  vor.  Da  mussten  sie  wohl  oder  übel  vom  Grunde  auf 
neu  bauen,  und  sie  bauten  mit  den  Trümmern,  wie  sie  zer- 
streut zwischen  Schutt  und  Gesträuch  auf  dem  Boden  lagen, 
mit  Werkstücken,  welche  der  tastende  Spaten  unter  der  Erde 
fand.  Der  eine  setzte  sein  Haus  auf  altes  Fundament,  der 
andere,  der  das  nicht  fand,  legte  es  neu  an,  wo  ihm  die  Stätte 
günstig  schien.  Hier  war  vielleicht  noch  die  deutliche  Spur 
einer  alten  Strasse,  und  die  neue  folgte  nun  von  selbst  der 
erstmaligen  Richtung;  dort  waren  Familien  derselben  Zunge, 
sie  hielten  zusammen,  und  ihre  Häuser  ballten  sich  zum  dichten 
Knäuel ;  dort  Wciren  die  Grundmauern  eines  alten  Monumental- 
baues, ihr  Gefüge  spottete  allen  Anstrengungen,  es  zu  lockern, 
da  zogen  sich  denn  die  Gassen  im  Bogen  herum,  und  der  Platz 
blieb  Ruinenstätte;  dort  wieder  war  ein  tiefer  Kanal,  ihn  zu 
füllen,  wäre  zwecklose  Mühe  gewesen,  wo  noch  so  viel  Bau- 
platz zur  Rechten  und  zur  Linken  lag,  man  überliess  die  Un- 
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tiefe  sich  selbst.  Unrat  wurde  dort  abg-eladen,  sie  füllte  sich 
mit  der  Zeit,  und  ein  neuer  Platz  war  da.  Dort  wieder  hatten 
die  Alteingesessenen  Beschlag  gelegt  auf  ein  weites  Terrain, 
weil  es  im  Schutze  der  alten  Stadtmauer  stand,  vielleicht  auch, 
weil  es  sonder  Mühe  sich  ebnen  und  in  Gartenland  verwan- 
deln Hess.  Nun  hielten  sie  fest  an  dem  einmal  Erworbenen, 
ohne  es  doch  mit  Häusern  besetzen  zu  können,  und  abermals 
entstand  ein  freier  Platz.  So  mochte  wohl  eine  Stadt  jener 
Tage  ein  buntes  Durcheinander  von  Einzelwohnungen,  Ge- 
höften, von  Gassen  durchschlungenen  Häuserklumpen  und  un- 
bebauten Flächen  vorstellen. 

Mit  der  Zeit  stieg  der  Wert  des  Grundes  und  Bodens.  Man 
suchte  ihn  auf  jede  mögliche  Weise  nutzbar  zu  machen.  Noch 
war  die  Terrainspekulation  nicht  erwacht,  aber  die  zugewan- 
derten Landleute  wussten,  dass  ein  klein  Stück  Gartenland 
hinter  dem  Hause  unter  Umständen  besser  ist  als  ein  grosses 
Feld  in  weiter  Feme;  doppelt  wertvoll  aber  in  Zeiten,  wo  nur 
Mauern  und  Türme  den  Frieden  sichern.  So  schwanden  die 
wüsten  Stellen  mehr  und  mehr,  Gärten  und  Felder  traten  an 
ihre  Stelle.  In  Weinländern  setzte  der  Ackerbürger  auch 
Reben  an.  Weingärten  werden  oft  erwähnt  Besonders 
Mainz ^)  muss  reich  an  Weingärten  gewesen  sein;  auch  in 
Worms*),  Trier*)  und  Metz*)  fehlten  sie  nicht  Nutz-  und  Obst- 
gärten gab  es,  wie  heute,  so  auch  damals  innerhalb  der  Städte*). 
Grrösseres  Ackergelände  dagegen  wird,  wenigstens  am  Aus- 
gange der  Kcirolingerzeit,  innerhalb  der  Stadtmauern  nicht 
mehr  zu  finden  gewesen  sein.     Um  so  häufiger  im  Vergleich 


')  Dronke:  Cod.  dipl.  Fuldensis,  Cassel  1850,  p.  5  ad.  a.  753  wVwaw 
unam  infra  murum  civitatis  Afogontiae;  Cod.  princ.  Laurcsham.  II.,  n.  1342 
vineas  in  Mogontia  civitate  infra. 

>)  Boos:  Geschichtsqaellen  d.  Stadt  Worms  t.  I.,  p.  5  ad.  a.  780  unam 
vimam  in   IVormada. 

•)  Beyer:  Urknndenbach  1. 1.,  p.  80  in/ra  nrnros  Trevericat  urbis  duas  vineolas. 

*)  Calmet:  Histoire  ecclesiastiqae  et  civile  de  Lorrain,  Nancy  1728,  t.I.,  p.  276. 

•)  Dronke:  L.  c,  p.  49  intus  murum  Mogontiae  civitatis  hortum  meum; 
Cod.  princ.  Laaresham.  U.,  n.  1983;  Chronic.  S.  Benigni  ad.  a.  876  b. 
▼.Schlosser  No.  670  erzählt,  dass  ein  gewisser  Gislebertus  die  sa  Saviniacain 
belegene  Kirche,  daza  ein  Hans  mit  Atrium  ond  Begräbnisstätte  und  obendrein 
einen  von  Häasem  amgebenen  Garten  verschenkt  habe. 
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zur  Gegenwart  waren  die  Wirtschaftshöfe  mit  allem  Zubehör, 
denn  die  Mehrzahl  der  Bewohner  haben  wir  uns  als  Acker- 
bürger vorzustellen,  und  die  Städte  waren,  wenn  wir  von  jedwedem 
juristischen  Begriffe  absehen  wollen  und  nur  ihr  Aussehen  im 
Auge  behalten,  nicht  viel  was  besseres  als  ummauerte  Dörfer. 

Quartierbezeichnungen  und  Häusernamen  gab  es 
auch  schon,  aber  sie  datierten  zumeist  aus  der  Römerzeit  her. 
Der  Kästrich  in  Mainz  wird  auf  ein  römisches  vicus  Caesoriacum 
zurückgeführt^).  In  Metz  wird  im  Jahre  880  ein  Ort  ad  Termas 
genannt^,  in  Trier  heisst  eine  Lokalität  im  Jahre  853  calidus 
furniis%  Ein  wirklicher  Hausname  taucht  nur  einmal  in  Regens- 
burg auf.  Da  wird  893  eine  curtis  quae  dicitur  Odalmanes  hovestiti 
erwähnt*). 

Ob  man  sich  an  die  Pflasterung  der  Strassen  gemacht 
habe,  sagt  kein  Schriftsteller*).  Wo  das  vortreffliche  römische 
Pflaster  endlich  abgenutzt  worden  war,  mag  es  schlimm  ge- 
nug um  die  Strassenpflasterung  ausgesehen  haben,  denn  an 
eine  regelmässige  Strassenpflasterung  dachte  gewiss  noch  nie- 
mand. Nur  bei  besonderen  Veranlassungen,  beim  Einzug  eines 
Bischofs,  des  Kaisers,  oder  ähnlichen  Anlässen,  bequemte  man 
sich  dazu,  den  Unrat  zu  beseitigen.  So  erzählt  der  Mönch 
von  St,  Gallen*):  „Als  nun  einmal  der  Kaiser  (Rarl)  un- 
erwartet kam,  da  eilte  der  Bischof  in  grosser  Unruhe 
hin  und  her  und  Hess  nicht  nur  die  Kirchen  und  Häu- 
ser, sondern  auch  die  Höfe,  ja  ,selbst  die  Strassen* 
(ipsasque plateas)  ausfegen".  So  etwas  war  gewiss  sehr  lange 
nicht  vorgekommen,  und  es  erschien  als  ein  Ereignis,  wert, 
der  Nachwelt  überliefert  zu  werden. 

An  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  standen  die  Buden 

*)  Pohl:  Verona  und  Caesoriacum,  Bood   1886. 

*)  Histoire  de  Metz,  Nancy  1781,  Preuves  I.,  p.  42. 

*)  Beyer:  Urkandenbach  t.  I.,  p.  90. 

*)  Ried:  Codex  chronologrco-diplomaticiu  episcopatos  Ratisponentis,  Regens* 
borg  18 16,  t.  I.,  p.  74. 

*)  Nur  ein  Kapitnlar  Karls  d.  Gr.  verbietet  gelegentlich  die  Speming  ge- 
pflasterter Strassen.  Si  quis  viam  publicam,  aut  Uthosirotum,  vel  viam  cammunem 
aUcui  clauserU  contra  Ugem,  h.  Du  Cange  t.  V.,  127,  c. 

•)  Monach.  Sangall.  1.  I.,  c.   14,  SS.  IL,  p.  736. 
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der  Handwerker  und  Kräinör  und  erschwerten  die  ohne- 
hin unbequeme  Passage  noch  um  ein  beträchtliches.  So  wäre 
es  gewiss  recht  nach  dem  Sinne  manches  Bürgers  gewesen, 
der  mühselig  durch  grundlosen  Schmutz  und  budenverbaute 
Winkelgässchen  seinen  Weg  suchen  musste,  wenn  Christus 
sein  Reinigungswerk  vom  Tempelberge  auf  Zion  auch  einmal 
in  seiner  Stadt  vollbracht  hätte  und  gethan  hätte,  wie  Otfrid^) 
ihn  im  Sinne  seiner  Zeit  handeln  lässt: 

„Und  trieb  von  dort  sie  alle  weg, 

Kramläden  alle,  leicht  gebaat, 

Die  warf  er  ttber'n  Haufen  dort" 

Über  städtische  Brunnenanlagen  und  Wasserleitun- 
gen erfahren  wir  nichts.  Das  Wenige,  was  die  Miniaturen 
und  Schriftquellen  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  geben,  be- 
zieht sich,  wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  auf  Dorfbrunnen. 
Auch  über  Abwässerung  und  Kanalisierung  berichten 
weder  die  Schriftsteller  noch  die  Städtechroniken,  Belangreiches. 
Das  wenige,  was  hier  zu  sagen  ist,  verdanken  wir  den  althoch- 
deutschen Glossen.  Sie  bezeugen  uns  zunächst  den  Gebrauch 
der  t)achrinnen^,  welche  wir  uns  als  ein  in  der  Mitte  geteiltes 
Leitungsrohr  aus  Föhrenholz  vorzustellen  haben.  Wenn  dann 
die  Glossen  das  lateinische  impluvium  und  complwuium^  d.  h.  das 
Sammelbecken  für  Regenwasser  im  romischen  Impluvialhause 
direkt  mit  Dachtraufe  übersetzen,  so  mag  damit  angedeutet 
sein,  dass  die  Traufe  mit  einem  Bassin,  Zisterne  oder  der- 
gleichen in  Verbindung  stand  und  solchergestalt  das  aufge- 
fangene Regenwasser  gesammelt  und  vielleicht  auch  noch 
verwertet  wurde.  Die  Ableitung  des  überschüssigen  Regen- 
wassers und  des  Abwassers  von  den  einzelnen  Ghrundstücken 
und  weiter  dann  aus  den  Strassen  nach  -  draussen  geschah 
durch  Rinnen^,  welche  von  den  Höfen  nach  der  Strasse  und 


»)  Otfrid:  1.  U.,  c.  9,  v.  22—24. 

*)  implumum-liwa  Steinmeyer,  IIL,  629,  3 ;  63 1 ,  23 ;  comphwium  (con^btvium 
definiert  Isid.  Hispalensis  1.  XV.,  c.8,  }I2,  p.549:  Compbtvium dicimt, qtda aquat 
partes  qt*ae  circa  sunt  ea  conveniant) "  gidropnari  684,  55,  trouf  660^  4;  688,  68; 
complmHum-dachtroph,  dachtrouph,  dachtrouf^  dahdrof  129,  25;  269,  53;  332,  50. 

*)  canate-rifme  Steinmeyer  UI.,  630,  6;  rmne  Steinmeyer  HL,  389,  2; 
aqueductum  wat%errunst,  4rii,  19;  ftnuUi'gotu  Steinmeyer,  630,  9;  cloaca'ge- 
masgmgey  gesvasgmge,  gisvasi  124,  33. 
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durch  die  Strassen,  wahrscheinlich  nicht  wie  heute  links  und 
rechts  des  Dammes,  sondern  in  seiner  Mitte,  nach  dem  Stadt- 
graben g-eleitet  waren.  Diese  Abzugsgraben  mög"en  in  der 
Regfei  ohne  Eindeckung*  g*eblieben  sein.  Verdeckte  Ableitung-s- 
vorrichtung*  bezeichnet  das  Wort  dola^),  aber  das  wird  kaum 
etwas  arideres  als  eine  hölzerne  Röhre  gewesen  sein,  welche 
ja  auf  kurze  Strecken  und  kurze  Zeit  ihren  Zweck  erfüllt  haben 
mag,  aber  niemsds  als  Unterlage  für  ein  grösseres  Entwässe- 
rungssystem hat  dienen  können.  Ob  solche  überhaupt  existiert 
haben,  wie  der  Ausdruck  „Wasserkunst"  (wazzerrunst)^  nahe 
zu  legen  scheint,  bleibt  doch  immerhin  nicht  über  allem 
Zweifel  erhaben,  und  sicher  ist  nur,  dass,  wenn  derartige  An- 
lagen grösseren  Stiles  funktionierten,  diese  nicht  eigenes 
Fabrikat,  sondern  fremdes  Erbe  Wciren.  Wo  in  Städten  Klo- 
aken im  Gange  waren,  dankte  man  diese  Einrichtung  immer 
den  Römern.  Das  ganze  Mittelalter  hat  in  diesem  Punkte 
eine  uns  völlig  unverständliche  Gleichgiltigkeit  gezeigt. 

Die  Einwohnerzahl  der  Städte  während  der  Karolinger- 
zeit entzieht  sich  selbst  der  oberflächlichen  Schätzung.  In 
dieser  Beziehung  fehlt  es  ein  jeder  Nachricht'). 

Eine  eigentliche  Reichshauptstadt  gab  es  zur  Zeit  der 
Karolinger  im  Frankenreiche  nicht  Die  Herrscher  hielten,  wie 
schon  ausgeführt  worden  ist,  abwechselnd  auf  ihren  Pfalzen  Hof. 
Als  Kapitale  des  deutschredenden  Reichsteiles  kann 
aber  Regensburg  angesehen  werden.  Unter  den  Agilulfingem 
war  diese  Stadt  die  Hauptstadt  Bayerns  gewesen.  Als  nach 
Beseitigimg  des  hochfahrenden  Tassilo  Bayern  dem  Franken- 
reiche  einverleibt  wurde  (788),  blieb  die  Stellung  der  Stadt 
zunächst  für  Bayern  unverändert.  Da  aber  die  Karolinger 
sich  als  rechtmässige  Nachfolger  der  altbayerischen  Dynastie 
ansahen  und  Regerisburg  häufig  aufsuchten,  so  gewann  die 
Stadt  für  das  ganze  rechtsrheinische  Gebiet  des  Frankenreiches 
kapitale  Bedeutung.  Schon  unter  Karl  dem  Grossen  war 
Regensburg  häufig  kaiserliches  Hoflager  gewesen.  Unter 
seinen  Nachfolgern  aber,  nach  vollzogener  Reichsteilung  (843), 

-       >)  Heyne:  Wohnungswesen  S.   155. 
'     *]  aqiuduciutn'Wazzerrunsty  Stein meyer  III.,  411,   19. 
«)  Rietschcl:  Civitas  S.  78  nnd  79. 
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wurde  die  Stadt  die  Residenz  der  deutschen  Karoling-er  und 
damit  die  Hauptstadt  Deutschlands.  Hier  starb  Kaiser  Arnulf 
und  wurde  gleich  seinem  Sohne,  Ludwig*  dem  Kinde,  dem 
letzten  Sprossen  des  karolingischen  Hauses,  in  St.  Emmeram 
begraben^). 


§  5.  Verschiedene  Hanstypen. 

Nach  Massgabe  des  vorhandenen  Materiales  haben  wir 
uns  bisher  fast  ausschliesslich  auf  die  Rekonstruktion  der  Lage- 
pläne beschränkt.  Mochte  das  dergestalt  gewonnene  Bild 
auch  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  lückenhaft  bleiben, 
die  grossen  Ghrundzüge  der  karolingischen  Pfalzanlagen  träten 
doch  zu  Tage. 

Von  dem  Aufrisse  der  Wohnbauten,  obwohl  bei  Be- 
sprechung des  Aachener  und  Ingelheim  er  Scialbaues  dieses 
für  die  lebendige  Vorstellung  wichtigsten  Gesichtspunktes  be- 
reits Erwähnung  geschah,  haben  wir  uns  noch  kein  zureichen- 
des Bild  machen  können.  Da  nirgends  ein  karolingischer 
Wohnbau  erhalten  geblieben  ist,  so  müssen  wir  es  versuchen, 
uns  an  der  Hand  der  Buchmaler  Aufschluss  zu  verschaffen. 
Die  Illuminatoren  des  frühen  Mittelalters  waren  Geistliche 
oder  Mönche,  die  von  ihnen  behandelten  Sujets  daher  meist 
dem  kirchlichen  Leben  entnommen.  Wo  uns  Baulichkeiten  vor- 
geführt werden,  sind  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Kirchen ; 
Profanbauten  werden  aber  nur  ausnahmsweise  in  den  Kreis 
der  Darstellung  gezogen.  Nichtsdestoweniger  sind  auch  die 
kirchlichen  Architekturbilder  für  die  Geschichte  des  Profan-^ 
baues  nicht  ohne  Bedeutung.  Wie  denn  das?  Sind  kirch- 
liche und  profane  Architektur  nicht  zwei  grundverschiedene 
Dinge?  Heute  wohl,  aber  damals  nicht.  Wenn  ein  Mensch 
des  dritten  Jahrtausends  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Kirchen- 
bauten sich  ein  Bild  von  den  Wohnbauten  des  XX.  Jahrhun- 


>)  ▼.  Walderdorff:  Regensbnrg,  S.  94-96. 
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derts  zu  machen  versuchen  wollte,  so  würde  das  Resultat  aller- 
dings ein  sehr  verfehltes  sein,  weil  Kirchen-  und  Wohnbauten 
heute  grundverschiedene  Ding-e  sind.     Im  frühen  Mittelalter 


Fig.  78.     Tempel  der  h.  Helena.     Wessobrunner  Codex»). 

war  das  wenigstens  hinsichtlich  der  kirchlichen  und  profanen 
Basilika  anders.  Ihrer  g-anzen  Anlag-e  nach  stimmten  sie  mitein- 
ander überein,  und  auch  dieinneneinrichtung  botvielVerwandtes. 


Fig.  79.     Kirche  mit  angerückten  Nebenbaaten.    Utrechtcr  Psalter*). 

Eben   deshalb   kann  auch   das  Bild  einer  kirchUchen  Basilika 
jfür  das  mangfeinde  einer  profanen  Bcisilika  Ersatz  bieten. 

Eine  auch  in   der  Perspektive   einigfermassen   g*elung"ene 
Darstellung   einer  solchen  Basilika  bietet  uns   der   Tempel 


*)  Konatdenkmale  Deutschlands.    Bd.  I,  S.  3B. 

')  Nach  Springer:   Die  Psalterillnstrationen  im  frühen  M.A.  i.  d.  Abhmnd* 
langen  d.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wisseasch.,  1883,  Tfl.  3. 
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der  Helena  auf  der  Kreuzauffindungfsstätte  im  Wessobrunner 
Kodex  vom  Jahre  814  (Fig*.  78).  Es  ist  ein  Quaderbau  mit 
der  Eingfangsthür  an  der  westlichen  Schmalseite.  Bezeichnender- 
weise hat  der  Bau  nur  Oberlicht,  ganz  ebenso  wie  Michals 
Haus  im  Psalterium  aureum  von  St  Gallen  (Figf.  37.)  Nichts 
hindert  ims,  in  dem  Hause  den  Typus  eines  grossen  Wohn- 
hauses zu  sehen.  Ghrossere  Bauten  wurden,  wie  eine  Miniature 
des  Utrecht-Psalters  zeigt  (Figf.  79),  die  Krystallisationspunkte, 
an  welche  sich  andere,  minder  bedeutende  BauUchkeiteh  an- 
schlössen. Das  Verkleben  der  Fas- 
saden mit  allerlei  Anhängfseln,  welche 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  in 
Übung  blieb,  hat  also  schon  in  karo- 
lingischer  Zeit  seinen  Anfang  ge- 
nommen. 

Eine  andere  Hausform  vergegen- 
wärtigt ims  eine  Miniature  aus  der 
BibUothek  zu  Cambrai  (Fig.  80).  Hier 
geht  das  Gewände  ohne  Absatz  bis 
unter  das  Dach.  Die  Thür,  zu  welcher 
Stufen  führen,  ist  sehr  breit  und  liegt 
an  der  Schmalseite  des  Hauses.  Das  Erdgeschoss  ist  fenster- 
los, also  imbewohnt.  In  seinem  Innern  ist  eine  Treppe,  welche 
zimi  Oberstocke  führt,  anzunehmen*).  Ein  breites  Fenster  an 
der  Giebelseite  und  vier  kleinere  an  der  Langseite  erhellen 
den  Raum.  Auffällig  ist  die  Anordnung  der  Fenster.  Während 
das  Giebelfenster  so  tief  hinabreicht,  dass  seine  Bank  mit  dem 
Zimmerboden  in  eine  Fläche  zu  liegen  kommt,  sind  die  kleinen 
Fenster  in  halber  Höhe  angeordnet.  Diese  Einrichtung  hat 
ihren  gfuten   Grund.     Die  Öffnung,  welche  als  Griebelfenster 


Fig.  80.     Hans  mit  Söller  *). 
Codex  von  Cambrai. 


1)  Cod.  364  d.  Bibl.  comm.  sa  Cambrai,  b.  Clemen:  Ingelheim  S.  115. 

*)  Die  Bevorzogung  der  oberen  Räume  bei  den  Vornehmen  war  allgemeiner 
Brauch.  Leidradas,  Bisch,  v.  Lugdnnam  schreibt  an  Karl  den  Grossen  (Epist. 
Carolinae  No.  42,  b.  v.  Schlosser  No.  709):  ,yAusserdem  liabe  ich  neben  der 
Restaurierung  des  Klosters  auch  die  der  bischöflichen  Gebäude  betrieben^  unter  letz- 
teren habe  ich  eines,  welches  schon  fast  dem  Einstürze  nahe  war,  neu  gebaut.  Ein 
anderes  Haus  habt  ich  mit  einem  Söller  versehen  und  verd9ppeU,  und  habe  das  um 
Euretwillen  gethan,  damit  Ihr,  wenn  Ihr  Euch  in  diesen  Gegenden  ü^fhieltet,  dort 
Auf  nähme  finden  möchtet.*' 
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erscheint,  ist  in  Wirklichkeit  die  Öffnung  einer  rückwärts  ge- 
legenen Loggie,  welche  durch  das  kleine  Schirmdach  vor  ein- 
strömenden Regen  geschützt  wird.  Die  kleinen  Fenster  sind 
die  eigentlichen  Lichtgeber  des  Zimmers.  Sie  sind  so  hoch 
angeordnet,  damit  eine  an  der  Fensterwand  sitzende  Person 
nicht  von  der  direkten  Zugluft  berührt  werden  kann.  Wir. 
werden  dieses  Haus  als  den  zeitüblichen  Typus  des  besseren 
Wohnhauses  und  als  Verwandten  des  Wohnturmes,  den  die 
fränkische  Zeit  ebenfalls  kannte,  ansprechen  dürfen.  : 

Der  Wohnturm  begegnet  uns  auf  dem  Diptychon  des 
Tutilo  von  St.  Gallen  in  verschiedenen  Formen  (Fig.  8i),  Er 
ist  in  der  Regel  nur  im  Oberstocke  bewohnt.  Der  links- 
stehende Turm  weicht  von  dem  eben  besprochenen  Hause 
nur  insofern  ab,  als  er  die  Thür  nicht  auf  der  Giebel-,  sondern 


m 


m. 


eil 


Fig.  81.   Turmtypen.    Diptychon  des  Tutilo  >). 

auf  der  Breitseite,  nicht  zu  ebener  Erde,  sondern  in  halber 
Höhe  des  Stockwerkes  hat.  Eine  bewegliche  Leiter  mochte 
den  Zugang  vermitteln.  Auch  der  zweite  und  dritte  Turm 
sind  nur  im  Oberstocke  bewohnt,  der  letzte  mit  schiessscharten- 
artigen  Luken  versehen.  Nur  der  vierte  Turm  ist  dreistöckig 
und  in  allen  Etagen  mit  Fenstern  durchbrochen.  Alle  diese 
Bilder  lassen  an  plastischer  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  und  kommen  unserer  Vorstellung  kräftig  zu  Hilfe.  Eine 
ganze  Musterkollektion  von  Turmbildem  führt  uns,  irni  von 
anderen  minderwertigen  Dcirstellungen  zu  geschweigen,  das 
Drogo-Sanctuarium^  in  einem  Zierbuchstaben  vor.  In  dem  Felde 


^)  Nach  Zemp:  Die  schweizerischen  Bilderchroniken  S.   173,  Fig.   18. 
')  Bei  Janitschek:  Geschichte  der  deutschen  Malerei  S.  53. 
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des  Buchstabens,  eines  grossen  lateinischen  Z>,  ist  die  Steini- 
gung  des  Stephanus  dargestellt,  innerhalb  des  umrahmenden 
Leisten  Werkes  stehen  aber  nicht  weniger  als  zehn  Türme, 
einer  immer  anders  gestaltet  als  die  übrigen,  und  alle  jeden- 
falls der  Wirklichkeit  entlehnt,  so  gut  wie  jene  auf  der  Elfen- 
beinplatte des  Tutilo. 

Auch  die  vielerwähnten  Portiken  finden  wir  im  Bilde 
wieder.  In  dem  bekannten,  allerdings  vielfach  antikisierenden 
Utrecht-Psalter  wird  uns  das  Schema  eines  Prachtportikus 
geboten.  Es  ist  (Fig.  82)  ein  langgestreckter,  auf  ansteigen- 
dem Terrain  gelegener  Hallenbau.     In  der  Mitte  hat  er  eine 


Fig.  82.    Prachtportikas.    Utrechtcr  Psalter*). 

kleine,  kuppelgekrönte  Rotimde,  zu  welcher  Stufen  emporführen. 
Links  und  rechts  offnen  sich  schmale  Arkaden,  die  mittelst 
Pultdächer  an  den  dahinter  liegenden  Hauptbau  angeschlossen 
sind.  Der  Hauptbau  ist  mit  Wellziegeln,  die  Portiken  sind 
mit  Schindeln  oder  römischen  Flachziegeln  gedeckt  Gewiss 
waren  die  Laufgänge,  welche  sich  in  den  Kaiserpfalzen  längs 
der  Wohntrakte  im  Viereck  um  die  Höfe  zogen,  dem  hier  ab- 
gebildeten Portikus  sehr  ähnlich. 

Auch  Pavillons  in  dem  heute  üblichen  Wortsinne  hat 
die  fränkische  Zeit  gekannt.  Es  waren  leichte,  ringsum  offene 
Rundbauten.  Den  Miniaturen  nach  zu  urteilen  waren  diese 
Pavillons  ausserordentlich  zierliche  Holzbauten.  Gemeinhin 
bezeichnet  man  sie  als  Sanktuarien  oder  Lebensbrunnen.    Der 


1)  Nach  Tikkanen:    Die  Psalterillostrationen    im  M.A.   S.   188,    Fig.  143. 
Zu  Psl.  123. 
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ganze  Aufbau  dieser  eleganten  Tempelchen  kann  keinen 
Zweifel  darüber  lassen ,  dciss  wir  es  hier  mit  Nachahmungen 
orientalischer  Vorbilder  zu  thun  haben  ^).  Die  Alten  hatten  nach 
dem  Vorgange  der  Ägypter  ihre  Gärten  mit  solchen  Häus- 
chen geschmückt*).  In  der  Kirche  fanden  zunächst  ganz  ähn- 
liche Tabernakel  als  Ciborien-Altäre  Aufstellung.  Auf  den 
Miniaturen  erscheinen  diese  Häuschen  in  der  Regel  von  allerlei 
Getier,  vornehmlich  aber  Geflügel  mngeben  (Fig.  83)  und  man 
hat  aus  diesem  Grrunde  in  ihnen  eine  symbolische  Darstellung 
des  Lebensbrunnens,  nach  welchem  sich  alle  Tiere  lechzend 
drängen,  erkennen  wollen').  Möglich  immerhin,  dass  die  im 
Gedankenkreise  der  Bibel  lebenden  und  webenden  Miniatoren 
bei  Wiedergabe  ihrer  orientalischen  Vorbilder*)  an  die  Stelle 
des  Psalmbuches  (Psl.  42,  v.  2)  „wie  der  Hirsch  schreiet 
nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Gott, 
nach  dir",  gedacht  haben.  Aber  ursprünglich  haben  diese 
Dcirstellungen  zu  dem  Psalm  buche  keine  Beziehimgen  gehabt, 
sondern  sind  vermutlich  nur  bildliche  Wiedergaben  orien- 
talischer Fasanenhäuser  gewesen,  wie  sich  diese  in  den  Gärten 
der  Vornehmen  dort  zu  Lande  finden  mochten.  Abbildungen 
dieser  Häuschen  mochten  zuerst  auf  orientalischen  Webereien 
den  Abendländern  zugänglich  gewesen  sein.  In  natura  kam 
vielleicht  ein  solcher  Zierbau  mit  der  Gesandtschaft  des  Harun 


^)  Dahin  ist  auch  der  architektonische  Hintergrund  des  Bildes  (Fig.  83)  zu 
rechnen.  Ich  möchte  darum  in  dem  mehrstöckigen,  einen  halbkreisförmigen  Hof  um- 
schliessenden  Gebäude  nicht  die  Wiedergabe  eines  karolingischen ,  sondern  eines 
orientalischen  oder  byzantinischen  Bauwerkes  vermuten.  Die  fast  völlige  Fensterlosig- 
keit  der  Fassade  scheint  dieser  Annahme  insofern  günstig  zu  sein,  als  die  Wohn- 
bauten des  Südens  mehr  oder  weniger  den  Giarakter  der  Innenbauten  an  sich 
tragen.  Auch  die  griechischen  Miniaturen  dieser  und  der  nächsten  Periode  geben 
mit  Vorliebe  nicht  Strassenfronten,  sondern  Hofräume  wieder.  Vergl.  d'Agincourt: 
Hist.  de  Tart  par  les  monuments  depuis  sa  d^cadence  au  IV«  si^le  jusqu'a  son 
rcnouvellement  au  XVle  si^cle,  t.  V.,  1823,  pl.  XXXI  u.  XXm. 

•)  Vergl.  die  Reliefbilder  b.  Combe:  Description  of  the  collection  of  an- 
cient  terracottas  in  the  British  Museum,  tab.  XX.,  No.  36  und  d'Agincourt:  Re- 
cueil  de  fragmens  de  sculpture  antique  en  terre  cuite,  tab.  IX. 

>)  Wa»gen:  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und  Frankreich.  Bd.  III, 
S.  237. 

^)  Veigl.  die  Ausführungen  b.  Strzjgowski:  Das  Etschmiadzin-Evangeliar, 
Wien,  1891,  S.  58—61. 
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al  Raschid  nach    dem  frankenlande.     Gewiss  ist,   dass  sich 
kaum  etwas  anderes  zur  Nachahmung*  mehr  empfahl  als  diese 


Fig.  83.    Mystische  Quelle.    Evangelienbuch  Karls  des  Grossen  in  Paris  ^.). 
luftigen  Pavillons,  welche  ausschliesslich  Werke  des  Zimmer- 


*)  Nach  Henne  a.  Rhyn:  Kulturgeschichte  d.  deutschen  Volkes.  Bd.  I,  S.  117.! 
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manns  und  Schnitzers  waren.  Je  nach  dem  Zwecke,  welchem 
man  diese  Bauten  nutzbar  machte,  mochte  man  ihre  Gestalt 
etwas  variieren;  denn  sie  eigneten  sich  ebenso  sehr  zum  Lust- 
hause (Fig.  84)  wie  zum  Vogelkäfig*  (Fig.  85)  und  zimi  Brunnen- 
häuschen (Fig.  83  u.  86).  Unbedenklich  dürfen  wir  uns  die  Gärten 
der  Könige  und  Edlen  mit  solchen  Häuschen  besetzt  denken. 
Einen  Hinweis  auf  die  Existenz  von  Vogelhäuschen  dürfte 
noch  in  der  bereits  erwähnten,  allerdings  sehr  geschraubten 
Schilderung  des  Aachener  Tierparkes,  welche  ims  Walahfrid 


^^   MA 


Fig.  84.    Pavillon.    Etschmiadzin-Evangciiar^). 

Strabo^)  hinterlassen  hat,  zu  finden  sein.  Der  gute  Abt  über- 
treibt zwar  gewaltig,  wenn  er  Löwen,  Panther,  Elephanten, 
Rhinocerosse,  Drachen  und  anderes  exotisches  und  fabelhaftes 
Getier  als  Bewohner  des  froiltis  angiebt,  denn  ein  zoologischer 
Garten  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ist  der  Aachener  Tier- 
park  nicht    gewesen,    aber    etwas  Thatsächliches    mag    dem 


>)  Nach  Strz7go\rski:  Etschmiadzin-Evangeliar,  Tfl.  2,  No.  i. 
*)  Walahfrid  Strabo:  Versus  inAquisgrani  palatio  v.  Il6ss.    Vergl. 
S.   157  und  158. 
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Schwulst  immerhin  zu  Grunde  gelegen  haben  und  da  lässt 
sich  neben  einem  Bärenzwinger  und  Hirschgatter,  doch  vor 
allem  an  ein  Vogelhaus  mit  einheimischen  und  fremden  Vögeln 
denken. 

Zelte ^)  wurden  gewiss  in  der  fränkischen  Zeit  häufiger  ge- 
braucht als  heutzutage.  Das  Wanderleben  der  Könige  und 
der  Mangel  an  Herbergen  machte  sie   bei   den  Reisen    des 


Fig.  85.    Pavillon.    Godescalc-Evangeliar»). 

Hoflagers  ohne  weiteres  nötig.  Sie  hatten,  wie  uns  die  Mi- 
niaturen des  Utrechter  Psalters  lehren,  die  Form  eines  Sattel- 
daches (Fig.  87)  und  den  Eingang  von  der  Schmalseite,  doch 
waren  auch  Rundzelte  mit  polygonem  Abschlüsse  üblich,  wie 
das  eine   der  Karolingerzeit   entstammende  Buchmalerei   der 

>)  tabemaculum-^üU,  gizeld,  gizelt  Steinmeyer  UI.,  130,  51« 
*)  Nach  Strzygowski,  S.  59.     Yergl.  dazu;  Molin ier:  Les  manuscrits  et 
les  miniatnres.    Paris  1892,  p.  120. 

Stephmni,  Wohnbmu  II.  16 
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Stadtbibliothek    zu    Bern    (Fig.  88)    beweist.      Nähere    Nach- 
richten  über   die   Prachtzelte,    welche   der  Perserkönigf   dem 


Fig.  86.    Pavillon.    Evangeliar  v.  St.  M^dard  in  Soissons*). 

Kaiser  zum  Präsent  machte,  verdanken  wir  Einhard.     Er  er- 
zählt*):  „Der  Gesandte  des  Perserkönig-s  Abdella  und 


Fig.  87.    Zelte.    Utrechter  Psalter"), 
die    beiden    Abgesandten    des   Jerusalemer    Bischofs^ 


>)  Nach  Bastard:    Peintnres  et  omements  des  mannscrits  etc.  t.  U.,  pl.  6. 
*)  Einhardns:  Annales  ad.  «.  807,  SS.  I.,  p.  353. 

■)  Nach  Springer  i.  d.  Abhandlnngen  der  ^chsischen  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schalt,  1883,  Tfl.  3,  in  Psl.  26.  v 
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Thomas,  Gregor  und  Felix  mit  Namen,  überreichten 
die  Geschenke,  welche  der  vorerwähnte  König-  dem 
Kaiser  sandte,  Lustzelte  und  Sonnensegel  für  den 
Vorhof  (teniaria  airii)  von 
wunderbarer  Grösse  und 
Schönheit.  Es  war  aber 
alles  von  bissus,  sowohl  die 
Zelte  wie  die  Stricke,  und 
von  verschiedener  Farbe." 
Bei  Ausflügen  ins  Freie 
oder  bei  grosser  Sommer- 
hitze errichtete  man  wohl 
auch  Borkenhäuschen  oder 
Laubhütten  zum  luftigen 
Aufenthalte  der  lebensfrohen 
Gesellschaft  So  hatte  Kai- 
serin Judith,  als  der  Dänen- 
konig  Harald  als  Gast  in  In- 
gelheim weilte,  ihm  zu  Ehren 
Laubhütten  errichten  lassen. 
Ermoldus  Nigellus  hat  ihnen 
einige  Verse  seines  Lobge- 
dichtes auf  Kaiser  Ludwig  ge- 
widmet*). 

,^ber  in  mitten  der  Forst  hat  Judith  ein  grünendes  Mooshaus 
Fertig  gebaut  mit  Bedacht  und  es  zur  Laube  gedeckt 
Mit  Flechtruthen  des  Busches  und  häufig  geschorenem  Buchsbaum. 
Laken  umhüllten  den  Ban,  darüber  ist  Linnen  gespannt. *< 

Als  es  dann  mit  Ludwig  dem  Frommen  zum  Sterben  ging, 
bettete  man  den  Todkranken  in  ein  schnell  errichtetes  Sommer- 
häuschen (habitacula  aesirva  atque  expediiionalia)^  auf  der  Rhein- 
insel Peters-Au  bei  Ingelheim. 


Fig.  88.     Zelt. 
Codex  der  Stadtbibliothek  zu  Bem>). 


>)  Cod.  264  der  Bemer  StadCbibliothek.  Swarzenskiscfae  Sammlung. 
IX.  Jahrhundert. 

a)  Ermoldus  Nigellus:  Carm.  in  hon.  Hlndowici  ▼.  537ss.,  SS.  n., 
p.  511. 

8)  Translatio  S.  Alexandri,  SS.  U.,  p.  647. 
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§  6.  Einzelheiten  am  und  im  Hause. 

Hrabanus  Maurus*)  unterscheidet  beim  Bauen  drei  Vor- 
gänge,  den  Rissentwurf  (dispositio)  y  den  Rohbau  (constructio) 
und  die  Dekoration  (venustas).  Die  beiden  ersteren  enthalten 
das  eigentlich  Technische,  von  dem  im  nächsten  Paragraphen 
gehandelt  werden  soll,  der  letzte  Vorgang  spielt  sich  am  und 
im  fertigen  Hause  ab  und  kann  daher  dazu  dienen,  uns  noch 
auf  etliche  Einzelheiten,  welche  für  dsis  Hausbild  der  Zeit  be- 
deutsam sind,  aufmerksam  zu  machen.  Zur  venustas  im  engeren 
Wortsinne  gehörte  ja  alles,  was  zur  Verschönerung  des  Um- 
fassungsgewändes, der  Decken  und  Fussboden  gethan  wurde, 
so  weit  es  an  diese  nachträglich  herangebracht  wurde.  Riegel- 
bauten liess  man  nicht  ohne  Wandbewurf.  Sie  wurden  ver- 
rohrt und  mit  Kalk  abgeglättet  (virgis  planis  atque  politis  cemento 
obdiuto)\  Massivbauten  wurden  in  gewisser  Höhe  über  dem 
P'ussboden  bemalt  und  dabei  wurde  Sorge  getragen,  wie 
Fig.  89  zeigt,  dass  durch  den  Farbenunterschied  an  der  imteren 
imd  der  oberen  Wandfläche  eine  kräftige  Wirkung  erzielt 
wurde.  Die  Wandmalerei  nahm,  wie  das  unsere  Abbildung 
zeigt,  ihre  Vorbilder  aus  der  Teppichweberei  imd  war  be- 
flissen, die  Teppichmusterung  und  den  Faltenwurf  des  Wand- 
teppichs bestmöglich  zu  imitieren.  Häufig  ging  man,  um  eine 
schöne  Wandverkleidung  zu  erzielen,  noch  weiter.  Man  be- 
gnügte sich  nicht  mit  dem  blossen  Farbenauftrag,  sondern 
kombinierte  diesen  mit  einer  reichen  Holzverkleidung.  Mit 
welchem  Geschmacke  man  dabei  verfuhr,  zeigt  eine  Miniature 
aus  dem  Evangeliarium  Karls  des  Grossen  zu  Paris.  Wir  sehen 
hier  eine  männliche  Person  mit  nimbusumwobenem  Haupte  vor 
einer  vertäfelten  Wand   sitzen.     Die  Vertäfelung*)   möchte 


^)  Hrabanus  Mauras:  De  univcrso  b.  v.  Schlosser,  No.   10,   ii,   12. 

»)  V.  S.  Pirmini  c.   11,  b.  ▼.  Schlosser,  No.  472. 

•)  Reste  karolingischer  Holzvertäfclung  haben  sich  nicht  erhalten.  Die  von 
den  karolingischen  Schreinern  befolgte  Technik  lässt  sich  daher  auch  nicht  an  den 
Realien  demonstrieren.  Die  Linienführung  der  Miniaturen  ist  aber  so  verschwommeOf 
dass  sich  auf  Grund  derselben  ein  sicheres  Urteil  nicht  gewinnen  lässt.  E^  bleibt 
also  nur  der  Rekars  zu  den  technischen  Ausdrücken  übrig,  wenn  wir  uns  von  der 
Technik   der  Holzvertäfelang    eine   Vorstellung    machen   wollen.     Fuge   und   Falz 
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fast  Manneshöhe  haben,  denn  der  Stuhl  des  Heilandes  steht 
auf  einem  Podest,  und  die  Simsleiste  des  Lambris  schneidet 
etwas  unter  der  Scheitelhöhe  ab.  Die  Vertäfelung-  mit  Rahmen- 


Fig.  89.     Flächendekoration  durch  aufgemaltes  Teppichmustcr*). 

werk  zeigt  in  der  unteren  Partie  zunächst  im  Winkel  neben- 
einander ang-eordnete  Rechtecke,  darüber  folgt  Backstein- 
lag-erung  mit  wechselnden  Stossfug-en  imd  darüber  ein  Zinnen- 


(Nute)  waren  bekannt,  wie  die  Ausdrücke  nüaf  nuoha,  ftuot-incastraturay  conjtmctio 
iabtäarum^Qx 2,ii\  Sprachschatz,  U.,  998  beweisen.  In  lateribus  tabulae,  duae incastra- 
turae  fient,  qtäbus  tabula  alieri  tabulae  connectatur,  Steinmeyer,  III.,  139,  35. 
')  Nach  Lacroix:  Moenrs,  usages  et  costumes  au  moyen-äge  1872,  p.  537, 
Fig.  408,  ohne  Angabc  der  Quelle. 
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randy  dessen  Zinnen  mit  kleinen  Stimziegeln  g-ekront  sind. 
Dieser  letzte  Teil  scheint  wiederum  aus  Holz  gewesen  zu  sein. 
Über  dem  Getäfel  folget,  genau  wie  in  den  Tagen  der  Re- 
naissance, ein  glatt  abgeputzter,  wahrscheinlich  in  mattem 
Tone  einfarbig  gehaltener  Wandstreifen,  welcher  mit  dem 
Namenszuge  Jesu  Christi  belebt  ist,   und   oben  abschliessend 


Fig.  90.     Reiche  Holzvertäfelung  und  Wandmalerei. 
Evangeliar  Karls  des  Grossen,  Paris  >). 

noch  ein  breites  Band  mit  stilisiertem  Pflanzenwerke.  Gewiss 
eine  Dekoration,  welche  sich  sehen  lassen  konnte  und  in  ihrem 
obersten  Teile  uns  modern  genug  anmutet,  denn  die  stilisierten 
Pflanzen  zeigen  eine  ganz  auffällige  Verwandtschaft  mit  den 
Musterungen,  wie  sie  durch  den  sogenannten  Jugendstil  Ver- 


1)  «•ch  Woltmann:  Gesch.  der  Malerei,  Bd.  I,  Fig.  37. 
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breitung   gfefunden   hat     Die  Wirkung-  dieser  Flächendeko- 
ration beruhte  zur  Hauptsache  auf  dem  Gegensatz  der  dunklen 


Fig.  91.     Flächendekoration  durch  stilisiertes  Pflanzenwerk. 
Evangeliar  Karls  de«  Grossen,  Wien*). 

Holzfarbe  der  Vertäfelung  und  dem  bunten  Farbenspiel  der 
oberen  Wandpartie. 

1)  Nach  Janitsohek:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  S.  27. 
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Eine  der  eben  besprochenen  Wanddekoration  ähnliche, 
allerdingfs  einfachere,  aber  doch  nicht  unebenbürtig-e,  begegnet 
uns  in  dem  Wiener  Evangelieir  Karls  des  Grossen  (Fig.  91). 
Hier  dienen  Vertäfelung  und  Wandmalerei  dem  Heiland 
zum  Hintergrunde,  von  dem  er  sich  lichtvoll  abhebt.  Die  Holz- 
vertäfelung hat  nicht  ganz  die  Höhe  der  vorbesprochenen, 
doch  ist  sie  viel  schwerer  gehalten  als  jene.  Nahe  aneinander 
gerückte  pilaster-  oder  lisenenartige  Vertikalhölzer  tragen  ein 
kräftiges  Gesims  mit  Zahnschnitt.  Über  dem  Holzwerk  folgt 
die  einfarbig  gehaltene  Wand,  welche  unmittelbcir  über  dem 
Holzgesims  mit  recht  naturalistisch  gehaltenen  Pflanzenwerk 
belebt  ist.  In  die  Wand  eingebaut  ist  eine  Nische,  die  den 
Thronplatz  für  die  Christusgestalt  abgiebt. 


^i^ 
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/^  >^/^ny^ 
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Fig.  92.    Spätkarolingische  Ornamentmuster*). 
Sakramentar  der  Universitätsbibliothek  in  Freiburg. 

Auf  die  Bordürenmalerei  verstanden  sich  die  alten 
Meister  ebenfcills  trefflich.  Was  ims  auf  den  Miniaturen  als 
Bilderrahmen  begegnet,  lässt  an  Eleganz  und  Zierlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  nur  die  Pergamentblätter,  sondern  auch 
die  Wandflächen  in  dieser  Weise  verziert  wurden.  Beispiele 
der  Art  bietet  Fig.  92.    Die  Motive  sind  abermals  der  Pflanzen- 


*)  Ans  Mskr.  260  a  der  Universitätsbibliothek  tu  Freiburg,  nach  Braun:  Bei- 
träge z.  Gesch.  der  Trierer  Buchmalerei.    Westd.  Ztschr.,  Ergännmgsheft  IX,  S.  29 
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weit  entlehnt,  lierzförmig-es  Blattwerk  (links  oben),  dem  Ahom- 
blatte  sich  annäherndes  (rechts  oben  und  unten),  weinblatt- 
ähnliches (links  unten)  und  zuletzt  fächerförmig-es,  palmetten- 
artiges  (in  der  untersten  Reihe).  Die  auf  Fig-.  93  ^)  dargestellte 
Kollektion  gemalter  Bordüren,  welche  einer  der  besten  Kenner 
karolingischer  Buchmalerei,  Graf  Bastard,  darreicht,  verstattet 
einen  Überblick  über  den  erstaimlichen  Formenreichtum,  über 
den  die  karolingischen  Buchmaler  xmd  gewiss  auch  die  De- 
korateure, welche  ihren  Vorbildern  folgten,  verfügten.  Wo 
die  Motive  so  reichlich  der  schöpferischen  Phantasie  entquollen, 
wird  und  muss  jede  Monotonie  in  der  fsirbigen  Ausstattung 
der  Flächen  ferne  geblieben  sein. 


I^ig*  94»     Holzleiste  ans  einer  Apsis.    Ada-Handschrift'). 

Das  Leistenwerk  war,  wie  schon  aus  den  angeführten 
Beispielen  zu  ersehen  war,  kräftig  profiliert.  Man  scheint  in- 
dessen der  Kantenleiste  vor  der  Hohlkehle  den  Vorzug  ge- 
geben zu  haben.  Das  Schema  derselben  vergegenwärtigt 
Fig,  94,  welche  eine  Leiste  darstellt,  wie  sie  uns  in  der  Ada- 
Handschrift  als  Simsleiste  einer  Apsisvertäfelung  entgegen- 
tritt»). 


»)  Nach  Bastard:  Biblc  de  Charles  le  Chauve  pl.  XXV. 

«)  Bl.  85,  TfL  XVI. 

•)  Die  Herstellung  der  Holzarbeiten  war  natürlich  zum  guten  Teile  durch 
die  Werkzeuge  bedingt,  deren  man  sich  bediente.  Hier  geben  abermals  die  Glossen 
erwünschte  Auskunft  Man  besass  die  Zimmermannsaxt  ahd.  Mhalf  Inal  und  ein 
ähnliches  Instnmient,  das  nicht  wie  jenes  zum  Zuhauen,  sondern  zum  Aushöhlen 
der  Hölzer  benuzt  wtu*de,  ahd.  tlehsa  und  dihsala  auch  tisola  genannt  (Stein- 
meyer III.,  633,  18  deasciatiOf  poUto,  excisoy  ab.  cucia-dehsald)^  dazu  noch  ein 
schweres,  unserer  Holzfällerazt  entsprechendes  Gerät,  die  barta;  femer  die  Sä^e 
ahd.  saga  und  den  Hobel  scaba  {plana  ferrum-icabe^  Steinmeyer  m.,  322,  44; 
plona^  ferrum  quo  planäiur  Ugnum'Scaba^  Graff  VI,  306).  Ob  man  Profilhobel, 
Schrothobel,  Fügehobel,  Gesimshobel  and  dergleichen  nuancierte  Instrumente  be- 
sessen, ist  quellenmässig  nicht  weiter  bezeugt.  Nur  einmal  wird  der  Schlicht- 
oder Fugenhobel  rundna'nüvel,  Steinmeyer  HJ.,  633,  15  genannt.     Die  Minia- 
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Zur  Wandverkleidung*  verwandte  man,  wie  es  scheinen 
will,  mit  besonderer  Vorliebe  Eichenholz.  In  seiner  Elegie 
auf  König  Pipin  lässt  Ermoldus  Nigellus  den  Wasg^au  sich 
rühmen*),  dass  es  seine  Eichen  seien,  welche  ihr  Holz  für  die 
hohen  Paläste  hergeben,  und  in* demselben  Gedichte*)  berichtet 
er  uns,  wie  Ludwig  der  Fromme  seine  Pfalz  an  der  Charente 
mit  einer  getäfelten  Decke,  jedenfalls  auch  auis  Eichenholz, 
schmückte. 

Vorführungen  figurenreicher  Scenen  auf  den  Wänden, 
eigentliche  Wandgemälde*),  mögen  indessen  nicht  allzu- 
häufig vorgekommen  sein.  Am  ehesten  mochten  noch  die 
Klirchen  und  Refektorien  der  grossen  Benediktinerabteien  sich 
solchen  kostbaren  Schmuck  leisten.  So  malte  der  seiner  Zeit 
hochberühmte  Maler  Madalulfus  das  Refektorium  und  Dormi- 
torium  zu  Fontanella*).  In  Centula  aber  gab  es  eine  ganze 
Reihe  von  Abt-Porträts,  imter  ihnen  das  des  bekannten  Nit- 
hard^).  Auch  die  Bischofskurie  Hartgars  war  mit  Gemälden 
ausgestattet*) ;  eine  Ahnengallerie  legte  sich  späterhin  Neklan 
im  Schlossturme  von  Wisscherad  an^).  Eppo  von  HeiHgenberg 
imd  Hermann  von  Hirscheck  mitsamt  ihren  Gemahlinnen 
Tota  und  Perchterada  stifteten  ihre  Bilder  über  den  Petrus- 
alter in  Pefershausen®).  Auch  die  Bilder  der  Kaiser  fanden 
an   oder   in   den  Häusern  Aufstellung  und   wurden   bei   fest- 


tnreD  lassen  es  aber  ausser  allem  Zweifel,  dass  der  karolingische  Schreiner  über 
einen  sehr  reich  assortierten  Werkzeugkasten  verfügte,  denn  mit  dem  Schnitzmesser 
allein  würde  er  so  reiche  Profilierungen,  wie  sie  uns  da  vorgeführt  werden,  nicht 
haben   herstellen  können.     Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen  S.  76  u.  77. 

^)  Ermoldus  Nigellus:  Carm.  in  hon.  Pippini  regis  1.  I.,  v.  97, 
P.  L.  n.,  p.  81. 

«)  ibid.  V.  13,  P.  L.  n.,  p.  80. 

^)  Über  karolingische  Wandmalerei  handelt  Schnaase:  Gesch.  der  bilden- 
den Künste  im  MJV.,  I.  Bd.,  1844,  S.  506  ff. 

*)  Gesta  abb.  Fontanell.  c.   17;  SS.  U.,  p.  296. 

B)  Nach  dem  Epitaphium  des  Fredigardus  b.  Reiffenberg  i.  d.  Ann.  de  la 
Bibl.  Roy.  de  Bruxelles  t  IV.,  p.   116. 

^  Wattenbach:  Geschichtsquellen,  Bd.  I,  S.  250. 

7)  Wenceslai  Hagck:  AnnaL  Bohemorum  1.  HI.,  p.  71. 

»)  Casus  mon.  Petrishus.  1.  I.,  c  26,  SS.  XX.,  p.  633.  Weitere  Beleg- 
stellen Gesta  episc.  Autisiodorensium  c.  36;  Frotharii  episc.  Tnllensis 
epist.  20;  V.  Baldcrichi  SS.  IV.,  p.  724. 
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liehen    Geleg-enheiten    wie    Heiligfenbilder    durch    brennende 
Wachskerzen  geehrt^). 

Eine  nur  Fürsten  und  Königen  erschwingliche  Wand- 
dekoration waren  die  Mosaiken^.  Man  hatte  damit  sogar  in 
den  Holzpalästen  des  Frankenreiqhes  Versuche  gemacht,  war 
aber,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  zu  keinem  befriedigen- 
den   Resultate    gelangt').     Deshalb    verordnete    Kaiser    Karl 


1)  Libri  Carolini  1.  m.,  c.  14,  b.  Migne:  Patrologia  CXYUI.,  p.  1142. 

»)  Isid.  Hispalensis  1.  XIX.,  c.  13,  i  i,  p.  675:  Crustae  sunt  tabulae 
marmoris.     ünde  et  marmorati  parietes  crustati  dicuniur, 

')  Die  wenigen  in  Frankreich  bekannt  gewordenen,  aus  der  Karolingerzeit 
stammenden  Mosaiken  führt  Labart:  Hist.  des  arts  industriels  etc.  t  IV.,  p.  225-227 
auf.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  etwas  Näheres  über  die  alte,  d.  h.  von  den  Römern 
und  ihren  Kulturerben  befolgte  Mosaik -Technik  zu  hören.  Ein  um  die  Wieder- 
belebung dieser  in  ihrer  Eigenart  gänzlich  verloren  gegangenen  Kunst  verdienter 
Praktiker,  welcher  selbst  als  Mosaizist  von  der  Pieke  auf  gedient  und  sich  zu  an- 
erkannter Meisterschaft  aufgeschwungen  hat,  Antonio  Gobbo,  lässt  sich  über  den 
Gegenstand  (Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  VIII.  Jahrg.,  1895,  S.  211  ff.)  also  aus:  „Es 
fanden  sich  die  rohen  Ziegelwände  (nämlich  beim  Abbruch  alter  Mosaiken  des 
Domes  von  Torcello)  mit  dem  Spitzhammer  angehauen  und  tiber  der  gerauhten 
Fläche  war  ein  Mörtel  von  5  cm  Stärke  aufgetragen.  Dieser  ergab  in  der  Unter- 
suchung als  Bestandteile  Calce  di  cogolociottolo  del  Piave  und  Cav^no,  ausserdem 
kleine  Stücke  Glas  und  klein  geschnittenes  gelbes  Stroh.  Die  Oberfläche  war  mit 
dem  Reibbrett  sehr  gerade  abgerieben  und  zeigte  die  Gegenstände  und  die  Figuren 
der  Mosaik  mit  dem  Pinsel  in  einer  rotbraunen  Farbe  wie  gebrannte  Terra  di 
Sicna  aufgemalt.  Auf  solch  einer  sorgfältig  ausgeführten  Unterlage  begann  der 
Mosaizist,  wahrscheinlich  nach  einer  kleinen  farbigen  Skizze,  die  Ausführung  auf 
der  Wand  folgendermassen :  Er  hatte  auf  dem  Gerüst  seine  Smaltcn,  den  Meisscl 
im  Block  und  den  Hammer,  um  die  einzelnen  schon  vorbereiteten  Würfel  in  die 
genauere  Form  zu  schlagen,  wie  die  Zeichnung  es  erheischte.  Der  erforderliche 
Mörtel  war  aus  dem  oben  genannten  Materiale  zusammengesetzt,  aber  ohne  Glas 
und  Strohbeimengung  und  wurde  von  dem  Mosaizisten  jeden  Tag  in  einen  kleinen 
Teil  der  Zeichnung,  z.  B.  auf  der  Stirn  innerhalb  der  Grenzen  des  Haares  und 
der  Augenbrauen,  aufgetragen,  in  der  Stärke  von  i*/»  cm  bis  2  cm.  Nachdem 
auf  diesem  so  bereiteten  kleinen  Stücke  frischen  Mörtels  der  Gang  der  Fugen- 
führung leicht  eingedrückt  war,  begann  der  Mosaizist  die  verschiedenen  Farben- 
stifte seiner  Smaltenskala  einzusetzen.  Die  Grösse  der  einzelnen  Smaltenwttrfel 
mass  auf  der  Oberfläche  bei  den  unteren  Wandteilen  in  den  Köpfen  2  qmm.  In 
den  höher  gelegenen  Teilen  der  Wand  und  bei  den  grösseren  Figuren  waren  auch 
die  Würfel  um  das  doppelte  grösser.  Die  Tiefe  der  Stifte,  mit  der  sie  teilweise 
im  Mörtel  haften,  war  nicht  mehr  wie  3  mm  in  den  Fleischteilen  und  4  mm  in 
den  Gewändern,    Nur  allein  die  äusseren  Konturen,  teils  schwarz,  teils  rot,  waren 
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der  Grosse^):  „Wenn  jemand  ein  Holzhaus  baut  und 
wünscht  die  Wände  mit  Marmorplatten  oder  verschie- 
den gefärbten  Glasstückchen  zu  schmücken,  macht 
aber  die  Entdeckung-,  dass  diese  Stoffe  ihrer  Natur 
g-emäss  am  Holze  nicht  haften  wollen,  so  soll  er  mit 
Beiseitelassung  dieser  Stoffe,  welche  am  Holze  nicht 
halten  wollen,  es  aufs  neue  mit  Holzvertäfelung*  ver- 
suchen". Das  beweist,  dass  man  die  Mosaiken,  welche  man 
in  ItaUen  kennen  g*elemt  hatte,  auch  bei  sich  daheim  an  den 
Wänden    sehen  wollte,    dciss   aber   der  Versuch   ihrer   Über- 


bedcutend  tiefer,  nämlich  6  mm  und  gaben  so  bei  der  Arbeit  den  Halt  fUr  die 
kleine  Fläche,  die  man  täglich  vollendete. 

In  Bezug  auf  das  Material  der  alten  Arbeiten  ist  zu  bemerken,  dass  die  alte 
Smalte  sich  von  der  heutigen  glasartig-glänzenden  vorteilhaft  unterscheidet  durch 
eine  mehr  matte  Oberfläche.  Die  Mosaiken  waren  mit  wenigen  Farben  und  einer 
beschränkten  Zahl  von  Schattierungen  ausgeführt  und  manche  Tone  ans  Marmor 
hinzugenommen  und  mit  der  Smalte  abwechselnd  gebraucht.  Die  Köpfe  bestanden 
mit  allen  Abschattierungen  im  Lichte  aus  Marmor  und  waren  aus  Bianco  Cogolo 
hergestellt,  einem  CrSmeweiss,  und  gingen  über  in  ein  feines  Rosa.  Den  Schatten 
(des  Fleischtoncs  bildete  man  aus  Smalte  von  sehr  kühler  Nuance,  und  es  wurden 
hur  drei  Abschattierungen  dazu  verwendet.  An  die  äussere  schwarze  Köntui* 
reihtc  sich  ein  kaffeebrauner  Ton,  auf  welchen  dann  zwei  Reihen  eines  dunkleren 
und  helleren  graugrünen  Schattentones  folgten.  Dort,  wo  der  Übergang  in  den 
marmornen  Fleischton  begann,  waren  die  Würfel  des  letzten  Smaltetones  ab- 
wechselnd gesetzt  und  so  mit  dem  Fleischtone  des  Marmors  ein  feiner  Übergang 
zwischen  den  zwei  Tönen  erzielt. 

Die  Gewänder  wareti  nur  aus  (Unf  Farben  zusammengesetzt:  weiss,'  blau, 
grün,  rot  und  violett  und  eine  jede  dieser  Farben  in  verschiedenen  Abschattierungen. 
Ausserdem  führte  man  Gewänder  aus,  deren  Lichter  aus  Goldsmalten  und  deren 
Schatten  aus  den  angeführten  Farben  gebildet  waren.  Sollte  ein  Gewand  als  ganz 
golden  erscheinen,  so  war  ausser  den  goldenen  Lichtem  der  Lokalton  aus  gelbem 
Marmor  hergestellt  und  in  den  Schatten  jenes  Kaffeebraun  der  Smalte  gebraucht. 
Das  Terrain  war  auf  grünem  Grunde  in  drei  Abschattierungen  mit  vielen  Blumen 
geschmückt,  und  einzelne  Goldlinien  erhellten  besonders  hervorzuhebende  Formen. 
Der  Goldgrund  war  keineswegs  ausgeführt,  wie  man  ihn  heute  herstellt.  Die  ein- 
zelnen Smalteplatten  waren  aus  einem  sehr  feinen  strohgelben,  durchsichtigen 
Glase  genommen,  welches  in  der  Dicke  zwischen  6  und  8  mm  wechselte.  Das 
aus  dem  besten  Gold  der  Zechinen  mit  sehr  wenig  Legierung  geschlagene  dünne 
Goldplättchen  war  auf  das  heisse  Glas  gelegt  und  mit  einer  >/,  mm  starken  Glas- 
haut  überzogen.  Der  gelbe  Ton  der  Glasuntcrlage  imterstfltzte  die  prächtige  Gold- 
wirkung". 

>)  Libri  Carolini  1.  HI.,  c.  30,  b.  v.  Schlosser,  No.  2. 
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tragfung-  und  Befestigfung  aus  dem  von  dem  Kaiser  angeführten 
Grunde  gescheitert  war.  Bei  diesem  Versuche  wird  es  dann 
wohl  auch  geblieben  sein.  Mosaiken  konnten  nicht  fränkische, 
sondern  einzig  italienische  Werkleute,  Comasken,  setzen. 

Ein  billiger  Ersatz  des  Marmors  war  der  Stuck.  Auch 
dieser  war  der  Karölingerzeit  bekannt  Man  verfertigte,  wie 
eine  Definition  des  Hrabanus  Maurus  durchblicken  lässt*),  aus 
diesem  Materiale  Reliefs  für  die  Wände,  die  man  der  besseren 
Wirkung  halber  noch  bemalte. 

Wie  die  Stützen,  welche  Thürstürze  und  Decken  trugen, 
gestaltet  waren,  zeigen  abermals  die  Miniaturen.  Die  den 
Prachtausgaben  der  Evangelien  vorgesetzten  Kanonestafeln 
sind  von  den  Illuminatoren  immer  mit  der  grössten  Sorgfalt 
behandelt  worden.  Das  Rahmenwerk,  mit  welchem  hier  die 
Parallelstellen  des  neuen  Testamentes  umgeben  wurden,  ent- 
lehnten sie  der  architektonischen  Formenwelt.  Will  man  die 
Werke  der  karolingischen  Bildhauerei,  vor  allem  der  Holz- 
bildhauerei,  deren  Produkte  ja  bis  auf  die  letzten  Reste  von 
der  Erde  verschwunden  sind,  wenigstens  im  Bilde  kennen  lernen, 
so  muss  man  die  Architekturen  der  Kanonestafeln  studieren. 
Sie  sind  in  sehr  reichlicher  Anzahl  vorhanden.  Hier  muss  es 
genügen,  auf  wenige  illustre  Beispiele  hinzuweisen. 

Ein  nur  im  Fragment  erhaltenes  aus  dem  Evangeliar 
von  St  Medard  zu  Soisson,  etwa  vom  Jahre  827,  (Fig.  95) 
zeigt  uns  glatte  imd  kannelierte  Säulen,  welche  mit  Kapitalen 
geschmückt  sind.  In  ihrer  Form  verraten  sie  samt  und  sonders 
die  Schnitzarbeit  Die  korrespondierenden  sind  immer  gleich 
gehalten,  und  die  Mittelsäule  ist  besonders  reich  belebt  Dass 
der  Illuminator  die  Motive  schlechtweg  erfunden  habe,  lässt 
sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  die  kleinen 
Atlanten,  welche  er  unter  den  Ecken  der  Deckplatten  anbringt 
in  ganz  ähnlicher  Weise  an  den  romanischen  Kapitalen  wieder- 
kehren. Freifiguren  aber  in  Stein  zu  bilden,  lag,  wie  aus  der 
flachen  Meisselführung  der  karolingischen  Werkstücke  zur 
Evidenz  hervorgeht,  gänzlich  ausserhalb  der  technischen  Mög- 


>)  Hrabanus  Maurus:    De  universo   1.  XXI.,    c.  8,   b.  v.  Schlosicr, 
No.   1049. 
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Hchkeit.     Sind  diese  figfurenreicheh  Kapitale  demnach  weder 
als  freie  Erfindung*  des  Buchmalers,  noch  als  bildliche  Wieder- 


*)  Nach  Janitschek:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  31. 
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g-abe  von  Steinarchitekturen  anzusehen,  so  bleibt  nur  übrig-, 
in  ihnen  die  illustrativen  Nachbildung-en  der  Holzarchitekturen 
zu  erkennen,  welche  wir  dem  künstlerischen  Können  der  Zeit 

wohl  zutrauen  können.  Auch  die  Farbengfebung-  des  Holz- 
werkes mag"  sich  von  jener  nicht  wesentlich  unterschieden 
haben,  welche  die  Buchmaler  ihren  Gebilden  verleihen. 

Noch  deutlicher  als  die  architektonischen  Beigaben  des 
Evangehars  von  St.  Mt^dard  zu  Soissons,  sprechen  die  auf 
Fig.  95  wiedergeg*ebenen  Kanonesrahmen  für  Entlehnung* 
aus  der  Holzarchitektur.     Ihr  Zeu^is  ist  so  klar,   dass  auch 


Fig.  96.     Reichgeschnitzte  Holzarchitekturen  ^), 

der  geringste  Zweifel  an  dem  Herkommen  derselben  ausg*e- 
schlossen  erscheint.  Hier  kann  es  si-ch"  nur  um  die  Wieder- 
gabe von  Holzarchitekturen  handeln.  Auf  einem  meist  trapez- 
förmig-en,  aus  einem  Klotze  zugehauenem  Fusse  erheben  sich 
die  runden,  entweder  glatt  gehaltenen  oder  reich  ausge- 
schnitzten, beziehungsweise  farbig  behandelten  Säulen.  Ein 
Reichtum  von  Formen  tritt  uns  hier  entgegen,  der  staunen- 
erregend wirkt.  Es  ist,  als  offenbare  sich  schon  die  uner- 
schöpflich sprudelnde  Phantasie  der  spätromanischen  Künstler, 


*)  Nach  Blavignac:    Hist,  de  Tarch.  sacr^e  etc.,   Paris   1853,   leider   ohne 
Angabe  des  Manuskriptes,  aus  welchem  sie  entnommen  sind. 
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welche  es  nicht  über  ihr  künstlerisches  Gewissen  bringen  konnten, 
dieselbe  Form  auch  nur  einmal  zu  wiederholen.  Jede  Säule, 
jeder  Fuss,  jeder  Knauf,  jeder  Bogen,  jeder  Zwickeleinsatz, 
jedes  Flächenomament  ist  eigenartig  gestaltet  und  weicht  von 
dem  andern  ab.    Wir  können  uns  diese  Gebilde  ebenso  gut  als 


Fig.  97.     Kirchenthür  zu  Vaage  in  Norwegen*). 

Thürrahmen,  wie  als  Arkadenbögen  und  Wandpilaster  denken. 
Von  besonderem  Interesse  ist  aber  noch  ein  Vergleich  dieses 
gemalten    Rahmenwerkes    mit    den    ältesten   Produkten    der 


*)  Nach  Dietrichson  u.  Munthe:    Die  Holzbaukanst  Norwegens,    S.   51, 
Abb.  45. 

Stephan!,  Wohnbau  II.  17 
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skandinavischen  Holzschnitzkunst  Die  Kirchenthür  zu 
Vaag-e  in  Norwegen  (Fig.  97)  zeigt  fast  bis  in  das  letzte  Detail 
hinein  die  Urverwandtschaft  dieser  Malereien  mit  den  Erzeug- 
nissen altnordischer  Kunst.  Dieselben  konisch  angelegten 
Säulenfüsse,  dasselbe  Rankenwerk  an  den  Säulenschäften,  die- 
selben Rundbögen  als  Schluss.  Diesen  uralten  Schnitzereien 
zufolge  müssen  wir  uns  das  Ornament  der  karolingischen  Holz- 
architekturen als  mit  dem  Messer  ausgehoben  und,  wie  die 
Miniaturen  es  wahrscheinlich  machen,  farbig  behandelt  denken. 

Die  Mehrzahl  der  Wohngemächer  besass  zweifellos  Holz- 
fussboden.  Dieser  empfahl  sich  nicht  nur  deshalb,  weil  er 
billiger  zu  beschaffen  war,  als  ein  besserer  Estrichboden,  son- 
dern vor  allem  auch  in  Rücksicht  auf  das  Klima,  welches  die 
aus  dem  Süden  nach  Germanien  übertragenen  Steinbeläge  als 
unzweckmässig  im  Gebrauche  erscheinen  liess.  Aus  eben 
diesem  Grunde  hatten  schon  die  Römer  manchen  Orts  ihre 
Pavimente  mit  der  Dielung  vertauscht. 

Die  Fussböden  der  besseren  Häuser  waren  mit  Estrich 
(pavimentum)  *)  überzogen.  Nicht  selten  hatte  der  Estrich  noch 
eine  Holzauflage,  eine  Art  Parkett  (iestudo  pavimenti).  Dieses 
bestand  dann,  wie  uns  in  den  Mirat:eln  des  h.  Benedikt  er- 
zählt wird*),  aus  geglätteten  Brettern  (traber cutis) ,  welche  eine 
sehr  geringe  Stärke,  eine  massige  Breite  und  eine  bedeutende 
Länge  hatten  (que  parum  quidem  habehant  spissitudinis,  sed  aliquan- 
tum  latitudinisy  plurimum  autem  longitudinis).  In  Kirchen  und  Pa- 
lästen überzog  man  wohl  auch  den  Estrich,  richtiger  gesagt  die 
Betonschicht,  mit  Marmorplatten'),  welche  dann,  wie  das  bereits 
die  Überbleibsel  des  Lorscher  Fussbodens  zeigten*),  zu  geo- 
metrischen Mustern  gruppiert  waren.  Weder  in  Aachen,  Ligel- 
heim   oder  sonst  einer   der   bekannten   karolingischen   Fund- 


*)  Isid.  Hispalcnsis  1.  XV.,  c.  8,  J  lo,  p.  549:  Pavimmia  apud  Graecos 
originem  habent  elaborata  arte  picturae  (lithostraia  parvulis  crustis  ac  ttssellis  tinctis 
in  varioi  colores).  Während  der  Karolingerzeit  hcisst  aber  jeder  Fussböden  ohne 
Rücksicht  auf  das  Material  und  die  Technik  pavimentum, 

*)  Mirac.  S.  Benedicti  Anian.  c.  16,  b.  v.  Schlosser,  Nachtrag  p.  443, 

')  Flodoardus:  Hist.  Rem.  1.  III.,  c.  5,  b.  v.  Schlosser,  No.  771; 
Chron.  Senoniense  II.,  9,  b.  v.  Schlosser,  No.  694. 

♦)  Bd.  I.,  S.  302,  Fig.   112  u.   113. 
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Stätten  haben  sich  Reste  solcher  Plattenfussböden  erhalten. 
Nur  in  einem  sonst  wenigfer  bekannt  gewordenen  Baue  karo- 
lingischen  Ursprungs,  in  der  älteren  Quirinuskirche  zu  Neuss, 
sind  etliche  Bruchstücke  karolingischer  Plattenmosaik  zu  Tage 
gekommen*).  Da  dieser  Belag  rein  geometrisch  gehalten  ist, 
so  ist  er  ebensowohl  in  einem  sakralen,  wie  in  einem  profanen 
Bau  denkbar  und  mag  hier  als  Ersatz  für  sonst  mangelnde 
Beispiele  Berücksichtigung  finden.  Der  Fussbodenbelag(Fig.98) 


Fig.  98.     Reste  des  Mosaikfussbodcns  der  St.  Quirinuskirche  zu  Neuss. 

ist  nicht  mehr  in  unverändertem  Zustande,  sondern  vor  d^r 
Erbauung  der  jetzigen  Kirche  flüchtig  restauriert  worden,  in- 
dem Teile  des  sägezahnartigen  Füllungsmosaik  in  die  teilweise 
zerstörte  Umrandung  hineingelegt  wurden.  Aber  der  unan- 
getcistet  verbliebene  Teil  lässt  doch  eine  Vorstellung  von  dem 
einstigen  Bestände  zu  und  zeigt,  dass  die  Farbenzusammen- 
stellung eme    recht   glückliche   war.     Die   spitzzahnigen ,    ab- 


*)  Vcrgl.  Aldenkirchcn:  Die   ältere  St.  Qairinaskirche  in  Neuss. 
Jahrb.,  74.  Heft,   1882,  S.  81—89  a.  Tfl.  V. 

17* 
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wechselnd  roten  und  weissen  Plättchen  der  Füllung  messen 
lo  cm  in  der  Hohe  und  6  cm  in  der  Breite;  die  roten  sind 
aus  Thon  gebrannt  in  einer  Dicke  von  3  bis  5  cm.    Die  weissen. 


Fig.  99.     Musivischcs  Sicrnmustcr  im  römischen  Hause  zu  Trier  ^). 

nur  1,5 — 1,7  cm  starken  Plättchen   erwiesen   sich   ebenso  wie 
die  schwarzen  und  weissen  Plättchen  der  schönen  Umrandung 


^)  Nach  Lehncr  i.  d.  Bonner  Jahrb.,  Heft   103,  S.   234. 
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als  fester  Kalkstein.  Da  das  Plattenmossiik  49  cm  tiefer  lieg^ 
als  der  Flur  der  1209  erbauten  Kirche,  so  erscheint  der  Schluss 
berechtigft,  dass  dasselbe  von  einem  älteren  Bau  und  zwar  von 
der  im  Jahre  825  errichteten  Kirche  herrührt^). 

Was  nun  den  Gebrauch  von  Plattenmosaik  als  Fussboden- 
belag-  in  Wohnräumen  anlangt,  so  ist  mit  aller  Gewissheit  an- 
zunehmen, dass  er  nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  beliebt 
wurde  und  dann  sicherlich  auch  in  der  Regel  in  der  Form 
von  einfacher  Stemmusterung^). 

Die  Decken,  zumal  in  den  Festräumen,  waren  getäfelt'). 

1)  Masterungen  an  Fussboden  and  Wänden,  wie  die  zu  Neuss,  sind  in  der 
nachkarolingischen  Zeit  nicht  eben  selten  gewesen.  Reuscns:  ^l^ments  d'arch^o- 
logie  chr^tienne,  Löwen,  1872,  t.  L,  p.  378.  Aach  Blavignac:  Hist.  de  Tarchi- 
tecture  sacr^e  macht  mehrere  Beispiele  namhaft  and  bildet  sie  ab.  So  den  Fuss- 
bodenbelag  der  Krypta  von  St.  Ir^nöc  zu  Lyon,  den  er  irrtümlich  als  merovingisch 
bezeichnet  (pl.  VIII,  Fig.  6),  and  die  Wandmalereien  des  Hauses  „Im  Loch^' 
zu  Zürich  (pl.  VIU,  Fig.  8),  welche  er  etwa  derselben  Zeit  zuschreibt;  allerdings 
gleichermassen  irrtümlich,  denn  dies  Haus  gehört,  wie  ein  Anonymus  in  den 
Mitteilnngcn  der  antiquar.  Ges.  zu  Zürich   1845  darthut,  dem  XU.  Jahrhundert  an. 

')  Die  italienischen  Mosaiksetzer  nannten  diese  Art  Fussboden  astricum  oder 
astracum  und  wollten  damit,  wie  im  Ausdrucke  liegt,  ein  sternförmiges  Steinrauster 
bezeichnet  haben.  In  verderbter  Redeweise  bezeichnete  man  dieselbe  Technik  ahd. 
aslrih  oder  esterih;  pavirnentum-astrih^  estrihy  Steinmeyer,  I.,  288,  17;  esdrih, 
esdri^  U.,  739,  13.  Es  versteht  sich,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  nur  die 
sprachliche  Ableitung  des  Wortes,  sondern  auch  die  spezielle  Bedeutung  desselben 
in  Vergessenheit  geriet  und  Estrich  den  geschlagenen  Fussboden  schlechthin  be- 
zeichnete. Ein  Beispiel  römischer  Stemmusterung,  und  zwar  ein  ausgesucht  form- 
vollendetes, bietet  Fig.  99.  Ein  viel  einfacheres  Stemenmuster,  aus  Monastero  stam- 
mend, ist  abgebildet  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission,  N.  F.,  XXU.  Jahrg., 
1896,  S.  163.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  durchaus  nicht  jedes  Material,  welches  in  den  Quellen  als  «wrwwr  bezeichnet  wird, 
wirklich  Marmor  war.  Im  allgemeinen  scheint  man  jede  bessere  Steinart  mit  diesem 
hochtönendem  Ausdrucke  bezeichnet  zu  haben.  Namentlich  die  Dichter  nehmen 
sich  die  Freiheit,  in  der  Phantasie  von  Marmor  fleissigen  Gebrauch  zu  machen. 
So  nennt  Ermoldus  Nigellus  den  Aachener  Thierpark  marmcrt  praecinctus  lapidum 
sive  aggere  septus.  Von  dem  dürftigen  Hausrate  eines  Frommen  heisst  es:  Mtäto 
etiam  tempore  argentea  vasa  neque  habuit,  sed  omnia  in  suis  usibus  erant  lignea^ 
fictilia  et  marmorea.    Plath:  Merovingische  und  karolingische  Bauthätigkeit,  S.  244. 

•)  Solches  Tafclwerk  hiess  laquearia-himeliti,  himelizzi,  gihimilitzi^  Stein- 
meyer, III.,  129,  5.  Isid.  Hispalensis  sagt  davon  1.  XIX.,  c.  12,  §  i,  p.  675: 
Laquearia  sunt  quae  cameram  subtegunt  et  omant,  quae  et  lucanaria  dicuniur,  quod 
lacus  quosdam  quadratos  vel  rotundoSy  Ugno,  vel  gypso^  vel  colaribus,  habeant  pictos^ 
cum  signis  intermicantibus. 
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Ihre  Existenz  erwähnt  Hrabanus  Maurus  in  seiner  Definition 
der  venustas  noch  besonders.  In  den  kaiserlichen  Pfalzen  so- 
wohl wie  in  den  Episkopalsitzen  gehörte  die  Lieferung-  des 
nötigen  Holzwerkes  und  die  Aufbringung  desselben  an  die 
Decken  zu  den  besonderen  Obliegenheiten  der  Ministerialen^). 
Hin  und  wieder  wurden  die  Decken,  welche  wir  uns  von  star- 
ken Ständern  getragen  denken  müs- 
sen, mit  Malereien  versehen,  so  im 
Refektorium  von  Fontanella*)  und  in 
der  Marienkirche  von  Aniane'). 

Einige  Einzelheiten  der  Hausthüren 
erhellten  aus  dem  Goldenen  Psalter 
(Figf-  37  ^^d  3Ö)-  Weiteres  Material 
giebt  eine  Miniature  der  Bibel  Karls 
des  Kahlen  an  die  Hand.  Wir  haben 
da  (Fig.  loo)  eine  einflügelige  Thür, 
welche  sich  in  Angeln  bewegt  Über 
den  Flügel  laufen  drei  horizontal  an- 
geordnete, starke  an  den  Enden  ver- 
zierte Eisenbänder,  dazu  bestimmt,  die 
vertikal  angelegten  Bretter  fest  mit- 
einander zu  verbinden.  Zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  ist  das 
Schloss  eingelassen,  dem  Augen- 
scheine nach  ein  Stechschloss. 
Einzelheiten  des  Thürverschlusses  an  Zimmerthüren 
finden  sich  fast  nirgends.  Ursache  hierfür  ist  der  Umstand, 
dass  im  allgemeinen  die  Miniatoren  der  Zeit,  abgesehen  von  den 
schüchternen,  perspektivisch  aber  auch  nur  wenig  gelungenen 
Versuchen  der  griechischen  Buchmaler,  darauf  verzichteten, 
Innenräume  darzustellen.  Zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  eine 
Miniature  aus  einem  karolingischen  Evangelienbuche  der  Staats- 


:^aa»9 

!i^  : 

11  * 
1  ** 

o  o  o  o  eoo 


Fig.   loo. 
Einflügelige  Thür  mit  Schloss. 
Bibel  Karls  des  Kahlen«). 


*)  Monach.  Sangall.  1.  I.,  c.  30,  b.  v.  Schlosser,  No.  35. 

*)  Gcsta  abbat.  FontanclI.  SS.  II.,  p.  296.  Gewölbte  Decken  scheinen 
nur  in  Kirchen,  namentlich  in  den  Apsiden  üblich  gewesen  za  sein.  Vergl.  die 
Zusammenstellung  gewölbter  Kirchendecken  b.  Plath:  A.  a.  O.,  S.  246  f. 

•)  V.  S.  Bencdicti  Anian.  c.   10,  b.  v.  Schlosser,  No.  573. 

♦j  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chauve  pl.  XIV. 
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bibliothek  zu  München,  welche  uns  eine  Thür  im  Hausinnern 
(Fig-.  loi)  vorführt  Die  Thür  wird  von  runden  Pfosten  flankiert, 
über  deren  Kapitalen  wölbt  sich  der  halbrund 
ausgeschnittene  Thürsturz.  Eine  Stang-e  oder 
Schnur,  welche  die  Säulenhälse  der  Thür- 
pfosten  miteinander  verbindet,  scheint  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Thür  mit  einem  Vor- 
hange geschlossen  werden  konnte. 

Was  wir  sonst  über  die  Thüren  jener 
Zeit  erfahren,  beschränkt  sich  auf  die  allge- 
meinen Andeutungen,  welche  die  Glossarien 
an  die  Hand  geben.  Die  Thür*)  hatte  eine 
Schwelle^),  welche  von  zwei  starken  Pfosten') 
begrenzt  wurde.  Häufig  hatte,  wie  das  ja 
auch  heute  noch  auf  dem  Lande  zutrifft,  die 
Thür  einen  Ober-  und  einen  Unterflügel.  Der 
Oberflügel*)  wurde  offen  gelassen,  wenn  man 
dem  Lichte  grösseren  Zugang  verschciffen  wollte. 

Bei  so  spärlich  vorhandenen,  schriftlichen  und  bildlichen 
Quellen  muss  uns  jedwede  andere  Gelegenheit,  welche  dazu 
angethan  erscheint,  unsere  Kenntnis  zu  bereichem,  willkommen 
sein.  Eine  solche  Gelegenheit  wird  uns  im  Aachener  Dom, 
dieser  Fundgrube  karolingischer  Realien,  geboten.  Die  dort 
erhaltenen  ehernen  Thürflügel  sind  ihrer  Form  nach  so 
indifferent,  dass  sie  ebensowohl  als  Kirchen-  wie  als  Palast- 
thüren  gedacht  werden  können.  Sowohl  die  Haupt-  wie  die 
drei  Nebeneingänge  des  Münsters  sind  durch  solche  Thüren 
ausgezeichnet  Die  beiden  Flügel  der  Hauptthür,  der  soge- 
nannten VVolfsthür,  sind  etwa  1 2  Fuss  hoch  und  4  Fuss  breit 
Ähnlich  den  Kassetierungen  an  römischen  Monumenten  wird 


Fig.   loi.     Thür   mit 

Aufsatz  und   Porticrc 

im  Hausinnern*). 


^)  janua-türüf  dur.,  Steinmeyer,  lU,,   128,   18;  ostium-turi  i,  29. 

*)  Hmina-äriscuuUe^  drischubeU,  Steinmeyer,  UI.»   128,  37. 

^  postes  et  antes-turstväüe,  iursttidile,  tursiolide,  Steinmeyer,  m.,  128,  23; 
statuarium-philar,  philari^  phUere^  phiUer  129,  19;  poste-turisuli  I,  30;  postica-hinder- 
duri  210,  9; 

*)  Aus  einem  Evangclienbuch  der  Staatsbibliothek  in  München.  Nach  v.  Hef- 
ner-Alteneck: Trachten,  Kunstwerke  und  GeräUchaften,  Bd.  I,  Tfl.  XU. 

*)  superliminart'Vberivrey  obirture^  ubtiri,  Steinmeyer,  UI.,   128,  45. 
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Fig.    I02.     Eherne  Thür  im  Münster  zu  Aachen*). 


')  Nach  Bock:  Karls  d.  Grossen  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstschätze,  1866, 
Fig.  3.  Die  ehernen  Thüren  des  Aachener  Domes  auch  besprochen  b.  aus'm 
Wcerth;  Kunstdenkmale  des  christl.  Mittelalters  in  den  Rheinlandcn,  Bd.  I,  1857, 

s.  70—72. 
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jeder  der  beiden  Thürflügfel  (Fig-,  102)  durch  acht  Spiegel  in 
ebenso  viele  vertiefte  Flächen  geteilt.  Jede  dieser  Tiefflächen 
wird  ihrerseits  wieder  durch  flache  Rahmen  abgegrenzt,  die 
durch  ihre  streng  antikisierende  Form  ins  Auge  fallen. 
Wie  es  Fig.  103  veranschaulicht,  tritt  an  dem  äusseren 
Rande,  und  zwar  in  einer  kräftigen  Rundung  sich  erhebend, 
der  klar  ausgesprochene  Eierstab  immer  wieder  zum  Vor- 
schein, der  nach  seiner  Aussenseite  hin  durch  einen  schmalen 
Perlenstab  abgefasst  wird.  Ausser  diesen  kaum  halb  erhaben 
aufliegenden  Verzierungen,  die  zugleich  für  die  karolingische 


Fig.    103.     Vom  Rahmen  der  ehernen  Thür  im  Münster  zu  Aachen*). 

Provenienz  der  Thüren  beweisführend  sind,  machen  sich  auf 
jenen  Spiegeln,  welche  zunächst  beim  Offnen  und  Schliessen 
der  Thürflügel  berührt  werden,  zwei  Löwenköpfe  bemerklich, 
deren  geöffnete  Rachen  ehedem  Ringe  hielten,  welche  die 
Bewegung  der  schweren  Flügel  erleichterten.  Auch  die  Löwen- 
köpfe (Fig.  104),  insbesondere  die  Mähnen,  verraten  eine  strenge 
Stilisierung  mit  unverkennbaren  Anklängen  an  die  Antike. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  die  glatten  Spiegelfelder  wohl  schwer- 
lich zur  Aufnahme  von  Reliefplatten  oder  cisilierten  Bildern 
bestimmt  gewesen  sind.  Derartiger  Schmuck  wird  erst  im 
X.  Jahrhundert  üblich. 


»)  Nach  Bock:  A.  a.  O.  Fig.  4. 
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Nichts  hindert  uns,  die  Prunkgemächer  der  Pfalz  mit  ähn- 
lichen Thüren  ausgestattet  zu  denken.    Ja,  die  öftere  Wieder- 


Fig.    104.     Löwenkopf  der  ehernen  Tliür  im  Münster  zu  Aachen*). 

holung  derselben  am  Münster  legt  den  Schluss  nahe,  dass  man 
stolz  auf  dieses  eigene  Fabrikat  war  und  es  einzustellen  trach- 
tete, wo  immer  nur  ein  schicklicher 
Ort  sich  dafür  bot.  Wo  die  Mittel 
nicht  zureichten,  Erzthüren  zu  be- 
schaffen, stattete  man  die  Thürflügel 
mit  prächtigen  Schnitzereien  aus. 
So  werden  von  einem  gleichzeitigen 
Chronisten  die  Thürflügel  der  Klo- 
sterkirche zu  Petershausen  als  Mei- 
sterwerke der  Holzschneidekunst  ge- 
priesen^). 

Auch  die  Einzelheiten  des  Fen- 
sterverschlusses entziehen  sich  un- 
Bei  Nacht   und  schlechtem   Wetter, 


Fig.  105.  Fensterverschluss  durch 
Läden.  Bibel  Karls  des  Kahlen'). 


serer  näheren  Kenntnis. 


»)  Nach  Bock:  A.  a.  O.  Fig.   5. 

2)  V.  Gebhardi  episcopi  Constantiensis   1.  L,    c.   2i,  SS.  X,  p.   588. 

»)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chauve  pl.  XIV. 
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wie  im  Winter  überhaupt,  wurden  jedenfalls  die  Fenster 
der  bescheidenen  Wohnung-en  einfach  mit  Läden  geschlossen, 
und  es  herrschte  in  ihnen  jenes  Dunkel,  das  noch  heute  in 
den  norweg-ischen  Burs  zu  finden  ist  Die  Miniaturen  ver- 
anschaulichen diese  Einrichtung*  nur  sehr  ausnahmsweise.  Als 
einziges,  wirklich  sprechendes  Beispiel  kann  nur  eine  Buch- 
malerei der  Bibel  Karls  des  Kahlen  herangezogen  werden. 
Es  wird  uns  hier  der  Verschluss  eines  im  oberen  Stockwerke 
belegenen  Fensters  (Fig.  105)  sehr  deutlich  expliziert.  Das 
Fenster  hat  zwei  Läden,  welche  weit  offen  stehen.  Wir  sehen 
also  die  Innenfläche  der  Läden.  In  ihrer  Mitte  sind  eiserne 
Ringe  zum  Anholen  der  schweren  Flügel  angebracht.  Ein 
Lichtgeber  ist  nicht  vorgesehen.  Die  geschlossenen  Läden 
verdunkelten  also,  wie  gesagt  wurde,  den  Innenraum  gänzlich. 
In  besseren  Häusern  setzte  man  aller  Vermutung  nach  in  Be- 
folgung klassischer  Vorbilder  die  Fenster  mit  Gitterwerk 
(fenestrae  aestivae)  aus.  Beschreibung,  Abbildung  oder  gar 
Reste  solcher  Fenstervergitterung  sind  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Wohl  aber  sind  im  Aachener  Münster  auf  der  Em- 
pore desselben  Gitterschranken  erhalten  geblieben,  die  wir 
uns  ohne  jedes  Bedenken  auch  an  Profanbauten  zunächst  als 
Portikenschranken  denken  können,  zumeist  am  Aachener  Palaste 
selbst,  wo,  wie  ja  (S.  167)  gesagt  worden  ist,  solche  ausdrücklich 
bezeugt  werden.  Des  weiteren  können  wir  uns  aber  auch  die 
Fenster  des  Aachener  Palastes,  wenigstens  die  der  Prunkge- 
mächer, mit  solchem  Gitterwerk  ausgesetzt  denken.  Es  sind 
im  Aachener  Münster  zur  Zeit  noch  acht  Gitterschranken  vor- 
handen, die  vier  verschiedene  Muster  aufweisen  (Fig.  106,  107, 
108,  109)*).  Die  Abbildungen  machen  eine  Beschreibung  der 
Einzelheiten  überflüssig.  Nur  eine  kurze  Bemerkung  über 
Material,  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  ebenso,  wie  die 
Erzthüren,  einzig  dastehenden  Denkmale  sei  beigefügt!  Die 
Gitter  bestehen  aus  demselben  Materiale,  aus  welchem  auch 
die  gegossenen  Thürflügel  bestehen.  Im  Hinblick  auf  das 
durchaus  gleichartige  Material  und  in  Rücksicht  der  chrono- 


*)  Nach  Bock:    A.  a.  O.    Fig.   7,   9,   10,   11.     Vergl.  die  Ausfuhrungen  von 
aus'm  Weerth:  A.  a.  O.,  S.   72,   75. 
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Fig.   io6.     Gitterschranke  von  der  Empore  im  Münster  zu  Aachen. 


Fig.   107.     Gitterschranke  von  der  Empore  im  Münster  zu  Aachen. 
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Fig.    108.     Gitterschranke  von  der  Empore  im  Münster  zu  Aachen. 


iX-rni»!Ü-^:. 
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Fig.   109.     Gitterschrankc  von  der  Empore  im  Münster  za  Aachen. 
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logisch  durchaus  übereinstimmenden  Verzierungen,  die  in 
gleicher  Stilisierung  sowohl  an  den  Thürf lügein,  wie  an  den 
Emporenschranken  vorkommen,  erscheint  die  Annahme  durch- 
aus begründet,  dass  diese  Gusswerke  von  ein  und  derselben 
Hand  und  zu  gleicher  Zeit  gefertigt  worden  sind.  Auch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Werke  nicht  auf  italienischem 
Boden,  sondern  auf  deutschem  und  zwar  in  Aachen  selbst  ent- 
standen sind.  Für  diese  Annahme  sprechen  die  vielen  der 
Örtlichkeit  angepassten,  durch  das  Muster  nicht  bedingten 
Abweichungen,  welche  kaum  hätten  bewirkt  werden  können, 
wenn  diese  Stücke  fem  vom  Orte  ihrer  Bestimmung  gegossen 
worden  wären. 


^ife;^,. 


i'-mm 


Fig.   HO.     Steinaltar  in  St.  Stefan  zu  Rcgcnsburg  *). 

Vielleicht  liegen  auch  in  den  eigentümlichen  Durch- 
brechungen, welche  der  berühmte  Steinaltar  zu  St.  Stefan 
in  Regensburg  zeigt  (Fig.  1 10),  Erinnerungen  an  uralte  Fenster- 
verschlüsse vor.  Die  Vorderseite  des  Altares  wird  in  ihrer 
unteren  Hälfte  durch  acht  in  Rundbogen  geschlossene,  durch 
Kreuzstöcke  in  je  vier  Felder  geteilte  und  von  einem  schmalen 
Falz  umrahmte  Fenster  belebt,  deren  12  cm  tiefer  liegende 
Füllung  durch  je  einmal  fünf  kreisrunde  Löcher  in  den  Innen- 


*)  Nach  V.  Wal d crelo rff:  Regensburg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart,  1896,  S.   174,  No.  49. 
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räum  blicken  lässt.  Wenn  auch  die  Fensterchen  als  solche 
unzweifelhaft  Nachbildungen  der  altchristlichen  transennae  sind, 
so  dürfte  doch  die  Form  derselben  den  damaligen  Fenster- 
bildungen entlehnt  sein  und  ihre  Gestaltung  wiederspiegeln. 
Glasfenster  kamen  vor,  aber  gewiss  sehr  selten.  Lud- 
wig der  Fromme  beschäftigte  einen  Glaser  mit  Namen  Stracholf, 
einen  Laienbruder  aus  St.  Gallen*).  Auch  in  einer  Urkunde 
Karls  des  Kahlen^)  werden  zwei  Glaser  mit  Namen  genannt, 
Baldricus  und  Ragerulfus.  Ob  sich  aber  diese  Männer  mit 
Fensterverglasung  abgegeben  haben  oder  sich  vielmehr  nur 
auf  die  Herstellung  bunter  Glasflüsse  gelegt  haben,  ist  nicht 
mit  Gewissheit  zu  sagen.  Isidor  von  Sevilla  giebt  in  seinem 
enzyklopädischen  Lehrbuche*)  eine  ziemlich  eingehende  Schil- 
derung der  Glasfabrikation.  Er  sagt:  „Einiges  wird  durch 
Blasen  hergestellt,  einiges  wird  mit  dem  Dreheisen 
gedreht,  einiges  nach  Art  des  Silbers  ciseliert.  Es 
wird  auf  mannigfaltige  Art  untergetaucht  und  hya- 
zinth-,  auch  saphirfarbig  und  meergrün  eingefärbt, 
auch  werden  wohl  die  Farben  des  Onyx  und  anderer 
Steine  nachgeahmt.  Dazu  ist  keine  Masse  für  die 
Spiegelfabrikation  (n.  b.  Hand- nicht  Wandspiegel)  ge- 
eigneter als  Glas.  Das  Höchste  wird  jedoch  in  weissem 
Glase  und  vor  allem  in  der  Nachahmung  von  Krystall 
geleistet.  Daher  ersetzt  auch  das  Glas  die  zur  Her- 
stellung von  Trinkgefässen  verwendeten  Metalle,  wie 
Silber  und  Gold.  Einstmals  verwandte  man  in  Gallien, 
Spanien  und  Italien  einen  weissen  Sand,  den  man  ver- 
mittelst eines  weichen  Haarnetzes  und  Reibsteines 
pulverisierte".  Dcis  alles  bezieht  sich  nur  auf  die  Glasflüsse, 
aber  vom  Fensterglase  redet  der  Vielbelesene  und  in  allen 
Techniken  Bewanderte  kein  Wort.  Nicht  desto  weniger  steht  fest, 
dass  man  zur  Karolingerzeit  die  Fenster  zu  verglasen,  sogar 
mit  buntgefärbten  Gläsern  auszusetzen  verstand.  Der  Glas- 
fenster des  Ansegis  in  Fontaneila  geschah  schon  (S.  i6)  Erwäh- 
nung.    Die  Marienkirche  zu  Rheims  hatte  Hinkmar  mit  Glas- 

»)  Monach.  Sangall.  1.  IL,  c.  21,  SS.  II.,  p.   713. 

*)  Urkunde  v.  St.  Amand  d'Elnon  b.  v.  Schlosser,  Nq.   1096. 

«)  Isid.  Hipalcnsis  1.  XVI.,  c.   16,  J  4,  p.  583; 
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fenstem  versehen^);  ebenso  besass  bereits  im  IX.  Jahrhundert 
die  Frauenmünsterkirche  in  Zürich  Glasfenster*);  Glasfenster, 
jedenfalls  ebenfalls  farblose,  bezeugt  auch  Sedulius  Scotus  für 
eine  Kirche  in  Lüttich*),  und  Bischof  Heribald  von  Auxerre 
versah  die  Kirche  des  h.  Stephanus  zu  Auxerre  um  die  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  mit  Glasfenstern*).  In  der  Vita  Leos  HL*) 
werden  Apsidenfenster  von  verschiedener  Farbe  erwähnt,  jeden- 
falls Fenster  mit  Teppichmustern.  Ähnliches  lässt  sich  auch 
für  die  Kirche  des  alten  Petersklosters  in  Köln  annehmen. 
Diese  Kirche  besass  sehr  viele  Fenster,  welche  verglast  waren, 
denn  eine  alte  Nachricht^)  berichtet,  dass  bei  einer  Reparatur 
die  g-emalten  Fenster  mit  farbig-em,  die  ung-emalten  Fenster 
mit  farblosem  Glase  ausg'ebessert  wurden.  Mit  Bildern  ge- 
schmückte Fenster  erwähnt  die  Lebensbeschreibung  des  h. 
Liudger  (f  809)^).  Auch  das  Kloster  St.  Denis,  welches  von 
Abt  Fulrad  neu  aufgebaut  wurde,  hatte  in  seinem  Abts- 
hause (?)  ein  mit  einem  Gemälde  geschmücktes  Fenster,  die 
Hand  Gottes  zwischen  den  Evangelistenzeichen  vorführend®). 
Aber  solche  kunstvollen  Fenster  gehörten  sicher  zu  den  Aus- 
nahmen, denn  von  Leo  III.,  der  doch  Fensterglas  kannte,  hören 
wir,  dass  er  die  Fenster  der  Paulskirche  und  die  der  Peters- 
kirche zu  Rom  mit  Marienglas  (metallo  cyprino,  i.  e,  gypsino)  aus- 
setzen liess^).  In  einer  allerdings  bereits  der  Wende  des  X. 
und  XI.  Jahrhunderts  angehörenden  Chronik*®)  werden  „alte" 
Glasfenster  erwähnt,  welche  mit  Martyrienscenen  bemalt 
waren,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Fenster  noch  der 
Zeit  Karl  des  Kahlen  entstammten.     In  den  rechtsrheinischen 


^)  Flodoardus:  Hist.  Rem.  1.  III.,  c.   5,  b.  v.  Schlosser,  No.   771. 

*j  Rahn:  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  S.   588. 

•)  Sedalias  Scotus  carm.  42.    De  quadam  ecclesia,  b.  v.  Schlosser, 
No.  240. 

*)  Gesta  cpiscop.  Autisiodorcnsium  c.  36,  b.  v.  Schlosser,  No.  505. 
*)  Lib.  pont.  Rom  b.  Muratori,  SS.  III.,  p.  196,  b.  v.  Schlosser,  p.  83. 
•)  Notae  s.  Petri  Colon.,  p.  734,  b.  v.  Schlosser,  No.  153. 
')  Hdschr.  d.  Königl.  Bibl.  in  Berlin,  fol.  286,  b.  v.  Schlosser,  No.  1098. 
®)  Hibernicns  Exul.  carm.  6.  Versus  ad  fenestram,  b.  v.  Schlosser, 
No.  910,  2. 

*)  Muratori:  SS.  III.,  p.  2CX),  201,  b.  v.  Schlosser,  p.  81. 
»0)  Chron.  S.  Benigni  ad.  a.   looi,  b.  v.  Schlosser,  No.  971. 
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Landen  ist  uns  schon  für  das  IX.  Jahrhundert  gewerbsmässige 
Glasfabrikation  bezeugt,  denn  zu  dieser  Zeit  hiess  im  Speiergau 
ein  Ort  „zum  alten  Glasofen"  (^ä  alten  glazofene)  \  Um  das  Jahr 
900  hatte  die  Schreibstube  der  Mönche  von  St.  Gallen  Glas- 
fenster^).  Sehr  zahlreich  sind  also  die  Nachrichten  nicht,  aber 
immerhin  ausreichend,  um  von  dem  Betriebe  der  Glasmanu- 
faktur einen  Begriff  zu  geben*). 

Über  die  während  der  karolingischen  Periode  übliche 
Heizmethode  sind  wir  weder  durch  schriftliche  Nachrichten, 
noch  durch  bildliche  Darstellungen  unterrichtet.  Die  einzig 
zuverlässige  Quelle  ist  in  dieser  Beziehung  der  Bauplan  von 
St.  Gallen  (S.  77).  Was  sich  weiter  noch  sagen  lässt,  kommt 
einzig  auf  eine  Ausdeutung  des  Wortsinnes  althochdeutscher 
Ausdrücke  hinaus.  Der  Ofen  diente,  wie  früher  (Bd.  I,  S.  397) 
schon  gesagt,  ursprünglich  nur  technischen  Zwecken,  war  Back-, 
Brenn-  und  Schmelzofen.  Als  man  anfing,  dieses  unbehilfliche 
und  unansehnliche  Stück  zu  Heizzwecken  zu  gebrauchen,  war 
man  genötigt,  das  Rauchloch  mit  einem  dachförmigen  Mantel 
zu  überbauen,  der  entweder  an  einer  Wand  oder  an  der  Decke 
befestigt  war  und  ein  Loch  besass,  aus  dem  der  Rauch  ent- 
weichen konnte.  Diese  Einrichtung  nannte  man  Rauchhaus 
(rouchhüsy).  Die  Einfassung  des  Rauchloches  und  die  Bekrö- 
nung  desselben  führte,  wann  lässt  sich  nicht  sagen ^),  zu  jener 
Verbesserung,  welche  man  Schlot  (slät-ardaria)  nannte^. 

Kamine  kamen  wohl  nur  in  vornehmen  Häusern,  vor- 


*)  Traditiones  Wirzcnburgenses,  p.  261» 

»;  Ekkehard  IV.:  Gas.  St.  Galli  SS.  IL,  p.  93. 

3j  Über  die  älteste  Glasfabrikation  handeln:  v.  Falke:  Über  Fensterver- 
glasung  im  AI.  A.;  i.  d.  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommission ,  VIII.  Jahrg., 
1863,  S.  I  — 11;  abgedruckt  i.  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  1863,  S.  14—16  u.  23—31; 
Garnier:  Histoire  de  la  verrerie,  1886,  Gessert:  Gesch.  der  Glasmalerei,  1839; 
Nissen:  Pompejanische  Studien,  S.  595 — 597;  Nord  ho  ff:  Die  ältere  Glasmalerei, 
im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  III.  Jahrg.,  S.  459 — 4^2;  Peligot:  La 
verre,  son  histoire  et  sa  fabrication,  1877;  Wackernagel:  Die  deutsche  Glas- 
malerei,  1855. 

^)  fumarium  rouchhüsy  Steinmeyer,  III.,  236,  62. 

*)  Vergl.  Nord  hoff:  Holz-  u.  Steinbau  in  Westfalen,  Ztschr.  f.  vaterlän- 
dische Gesch.  u.  Alterskde.,   1867,  S.   113. 

<*)  Stein mcycr,  IIL,  210,  46. 
Stephan),  Wobnbau  IL  18 
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nehmlich  in  Steinhäusern  vor.  Der  Rauchmantel  ruhte  auf 
Krag-steinen  und  zog"  sich  an  oder  in  der  Wand  oft  zu  be- 
deutender Höhe  empor.  Krag-steine  heissen  althochdeutsch 
scorenstein\  und  dieser  Ausdruck  übertrug  sich  dann  mit  der 
Zeit  auf  die  ganze  über  der  Feuerstelle   befindliche  Anlage. 

Kleinere  Räumlichkeiten  besassen  überhaupt  keine  im- 
mobile Heizvorrichtung,  sondern  wurden  durch  Glutpfannen 
und  Kohlenbecken  erwärmt^.  Diese  Einrichtung  blieb,  wie 
eine  interessante  Miniature  der  Herrad  von  Landsberg  zeigt*), 
bis  in  das  spätere  Mittelalter  üblich.  Mit  der  Schwierigkeit, 
welche  die  Feuererzeugiing  verursachte,  hing  die  Sitte  zu- 
sammen, das  Feuer  niemals  ausgehen  zu  lassen*). 

Der  Preis  der  Grundstücke,  um  das  noch  zu  erwähnen, 
wird  sehr  selten  namhaft  gemacht  Dass  dies  so  selten  ge- 
schieht, hat  wohl  vornehmlich  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Quellen  meist  von  kirchlichen  Bauten  berichten.  Zu  diesen 
wurde  die  Baustelle  sehr  häufig  geschenkt  oder  von  der  Kirche 
in  einer  unseren  Rechtsbegriffen  sehr  entgegenlaufenden  Weise 
angeeignet.  Nach  einer  Urkunde  des  Jahres  812  wurde  ein 
Grundstück  im  Gebiete  von  Bonn  von  120  Fuss  Länge  und 
56  Fuss  Breite  (=  5,89  Ar)  für  20  Solidi,  d.  h.  etwas  über 
69  Mark  verkauft;  im  Jahre  836  ein  solches  von  viel  beträcht- 
licherem Umfange  (3,41  Hektar)  für  nur  22  Solidi  (76  Mark)*). 


*)  Vom  ahd.  scorren-x^^'tii  abgeleitet,  Steinmeyer,  III.,  384,  3. 

')  arula,  vas  eneum'gluotphana^  Steinmeyer,  I.,  324,  i;  arukty  vas  prima' 
rum-gluotphanna,  glotpharma,  Steinmeyer,  L,  265,   14;  293,  20;  311,  2. 

*)  Violett-le-Duc:  Dict.  du  mob.  fran^.,  t.  I.,  p.  207,  Fig.  2. 

*)  Cap.  de  villis  c.  27,  b.  Gareis,  p.  40.  Eine  Reihe  sehr  interessanter 
Notizen  über  die  älteren  Hcrdanlagcn  und  deren  Zubehör  bietet  Lauf f er:  Herd 
und  Herdgeräte  in  den  Nümbergischen  Küchen  der  Vorzeit.  Mitteilungen  des 
Germanischen  Nationalmuseums,   1900. 

»)  Plath:  A.  a.  O.,  S.  231. 
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§  7.  Die  Technik^). 

Die  technischen  Vorg-äng-e  waren,  um  bei  der  Theorie 
des  Hrabanus  Maurus  zu  bleiben,  der  Rissentwurf  (dispositio) 
und  der  Rohbau  (constructio)% 

Bei  der  Entwerfung-  des  Risses  verfuhr  man,  wie  der 
Riss  von  St.  Gallen  zeigt,  sehr  theoretisch  und  schematisch. 
Auf  das  Gelände  wurde  zunächst  wenig-  oder  keine  Rücksicht 
genommen.  Das  konnte  oder  musste  wohl  der  Fall  sein,  weil 
sehr  häufig  kunstgelehrte  Laien,  aber  nicht  Architekten  vom 
Fach  die  Urheber  der  Pläne  waren.  Männer  dieser  Art  waren 
Einhard,  auch  Eigil'),  Abt  von  Fulda,  und  sein  Vorgänger  auf 
dem  dortigen  Bischofsstuhle,  Abt  Ratger^).  Der  letztere  vor- 
nehmlich war  ein  sehr  baulustiger  Herr  und  plagte  seine 
Mönche  derartig  mit  kostspieligen  Bauten,  dass  Kaiser  Lud- 
wig bei  der  Inthronisierung  Eigils  diesen  ernstlich  verwarnte, 
nicht  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  zu  treten*).  Ge- 
lernte Architekten,  wie  der  Mönch  Racholf  von  Fulda^)  und 
der  Baumeister  des  Aachener  Münsters,  Odo  von  Metz, 
nahmen  gewiss  gleich  von  vornherein  die  genügende  Rück- 
sicht auf  die  Baustelle  und  entwarfen  nicht  Pläne  am  grünen 
Tische.  Im  allgemeinen  aber  war  der  Plan  eher  fertig  als  die 
Wahl  der  Baustätte.  Der  letzteren  wurde  der  Plan  dann 
nachträglich  angepasst. 

Handelte  es  sich  um  einen  Kirchen-  oder  Klosterbau, 
so  strömten  wohl  aus  der  ganzen  Umgegend  die  Leute  her- 
bei, um  bei  dem  gottgefälligen  Werke  mit  zu  helfen.  Dem- 
entsprechend wird  uns  von  der  Gründung  des  Klosters  Aniane 


')  Vergl.  die  schöne  und  ausfuhrliche,  leider  ohne  Quellenangabe  gebliebene 
Abhandlung  v.  Plath:  Merovingische  und  karolingische  Bauthätigkeit.  Deutsche 
Rundschau,  XX.  Jahrg.,  LXXVIII.  Bd.,   1894,  S.  225—253. 

•)  Hrabanus  Maurus:  De  universo.  c.  21.  b.  v.  Schlosser,  No.  10, 
II   u.   12. 

•)  Böhmer:  Fontes  rerum  Germanicarum  t.  III.,  p.  161;  Dronke: 
Tradit.  et  antiqu.  Fuldensis,  p.  163;  b.  v.  Schlosser,  No.  359—362,  365,  366. 

*)  Böhmer:  Fontes  t.  III.,  p.  161;  b.  v.  Schlosser,  No.  357— 359,  387, 

3891  447. 

»)  V.  Eigilis  c.   12. 

•)  V.   Eigilis  metrica  c.   15,  h.  v.  Schlosser,  No.  362. 

18* 
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berichtet^),  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften 
sich  freudig  dem  Baumeister  zur  Verfügning*  stellten.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  gewiss  noch  zu  besserem  als  nur 
zu  Handlangerdiensten  qualifiziert,  spielte  doch  zur  damaligen 
Zeit  noch  jeder  Hausvater  den  eigenen  Zimmermann*).  Neben 
den  Laienelementen  traten  dann  aber  auch  geschulte  Stein- 
hauer, Maurer  und  anderweitige  Handwerker,  welche  im  Be- 
sitze einer  ordentlichen  technischen  Ausbildung  und  römischer 
Traditionen  waren,  in  Thätigkeit*).  Diese  Leute  waren  keines- 
wegs nur  immer  Leibeigene  der  Klöster  und  Feudalen,  son- 
dern häufig  auch  Freigeborene,  welche  mit  ihrer  Kunst  hau- 
sieren gingen  und  sie  dort  anboten,  wo  ein  grösseres  Unter- 
nehmen im  Gange  war*).  Sie  begannen  sich  bereits  in  unserer 
Epoche  zu  Bauhütten,  d.  h.  vertragsmässigen  Vereinigungen 
von  Baumeistern,  zur  Ausführung  eines  Baues  zusammenzuthun. 
Das  trat  zuerst  bei  dem  Bau  des  Klosters  Resbaix  in  die  Er- 
scheinung, dessen  Ausführung  vom  Könige  einem  gewissen 
Agilus  anvertraut  worden  war.  „Wir  übertragen  dir",  sagt 
der  König  bei  der  Anstellung,  „die  Mühewaltung  der  Auf- 
sicht bei  dem  Baue  des  Klosters,  welches  der  Kanzler 
Audoen  zu  bauen  wünscht".  Darauf  wählte  sich  nun  Agilus 
ein  Baukollegium  von  zwölf  Mitgliedern.  „Er  schritt  also", 
so  fährt  die  angezogene  Quelle  fort,  „an  das  genannte 
Werk,  indem  er  sich  mit  zwölf  Brüdern  zu  einer  Ge- 
nossenschaft verband,  und  führte  mit  emsiger  Sorg- 
falt die  Baulichkeiten  der  Kirche  bis  zur  Vollendung 
des  Giebels". 

Als  Aufsichtsbeamten  beim  Bau,  als  Bauführer,  fungierten 
die  magistri  operariorum.  Unter  ihrem  Kommando  arbeiteten 
die  operarii^  die  gewöhnlich  arttfices  genannt  werden.  Doch  sind 
unter  diesen  nicht  Künstler  in  unserem  Sinne,  sondern  ledig- 
lich Bauhandwerker  zu  verstehen.  Es  gab  ihrer  sehr  ver- 
schiedener Art  zum  Beweise  dessen,  dass  sich  die  Arbeit  schon 


')  V.  S.  Bcncdicti  Anian.  c.   10,  b.  v.  Schlosser,  No.  573. 
*)  Waltharius  v.   153.     Dazu  Heyne:  Wohnungswesen,    S.  24,   Anm.  37. 
")  Vcrgl.  Giemen:  Bonner  Jahrb.,  Heft  92,  S.  96  ff;  Voege:  Die  Anfänge 
des  monumentalen  Stiles  im  M.  A.,  Strassburg,   1894,  S.  267  ff. 

*)  Boos:  Gesch.  der  rheinischen  Städtekultur,  Bd.  I,  S.  209  u.  210. 
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sehr  spezialisiert  hatte  ^).  Der  Achtstundentag- war  noch  nicht 
erfunden;  aber  die  Sonntagsruhe  wurde  streng*  inne  g-ehalten, 
und  die  gewissenhafte  Innehaltung  der  vielen  Heiligentage 
brachte  Ruhe  in  Hülle  und  Fülle.  Die  Löhne  waren  auch  nicht 
schlecht.  Fünf  Maurermeister  mit  ihren  Handlangem  erhalten 
nach  Alkuin  täglich  25  Denare,  etwa  6  Mark  heutigen  Geldes, 
im  Werte  von  45  Mcirk.  Die  Herren  Maurer  scheinen  also 
schon  damals  die  Aristokraten  unter  den  Bauhandwerkem  ge- 
wesen zu  sein*). 

War  man  sich  über  die  Wahl  der  Baustelle  im  Klaren, 
so  schritt  man  zur  Platzvermessung.  Wir  haben  eine  Be- 
schreibung dieser  Vornahme.  Es  handelt  sich  um  die  Anlage 
des  Klosters  Huxere  (Höxter).  Hierbei  ging  es  folgender- 
massen  zu*):  „Adalhard  aber  und  sein  Bruder  Wala  kamen 
im  Jahre  822,  im  elften  Jahre  der  Regierung  Ludwigs 
nach  Höxter,  und  nachdem  sie  die  Örtlichkeit  inspi- 
ziert und  ringsherum  Umschau  gehalten  hatten,  war- 
fen sie  sich  zum  Gebete  nieder  und  sangen  Psalmen, 
welche  auf  ihr  Werk  Bezug  hatten.  Und  nachdem  sie 
die  Litanei  und  das  Gebet  beendet  hatten,  zogen  sie 
die  Messschnur,  schlugen  Pflöcke  ein  und  begannen 
den  Raum  zu  vermessen,  erst  den  für  die  Kirche  und 
hernach  den  für  die  klösterlichen  Wohnungen". 

Auf  die  geometrische  Vermessung  (jactare  lineam,  mensurare, 
mensuram  tendere)  der  Baustelle  folgte,  so  sie  ihr  nicht  schon 
vorausgegangen  war,  wenn  die  Stätte  Urwald  war,  was  ja  in 
den  mitteldeutschen  Gegenden  oft  genug  der  Fall  sein  mochte, 
die  Fällung  der  Baumriesen,  die  Ausrottung  der  Strünke  und 
Wurzeln,  mit  einem  Worte  die  Planierung  des  Terrains*) 
(locum  mundare,  permundare,  pur  gare,  spatium  laxare,  praeparare). 

War  man  mit  den  zur  y,dispositio^^  gehörenden  Vorarbeiten 
zu  Ende,  so  schritt  man  zur  „constriutio^^*     Hrabanus  definiert 

*)  Genannt  werden  lignarii,  coementarii ,  lapidariiy  latomi^  lapicidaty  cctrpen- 
tariiy  mwrarii. 

«)  Nach  Plath:  A.  a.  O.,  S.  227  ff. 

•)  Translatio  S.  Viti  Corbeiam  c.  11,  b.  v.  Schlosser,  No.  330; 
Brower:  Antiqu.  Fuld.,  p.   106. 

*)  Vergl.  die  Beschreibung  der  Gründung  des  Klosters  Freckenhorst  i.  d. 
V.  S.  Thiadildis  abbatissae  c.  6;  b.  v.  Schlosser,  No.  283. 
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den  Begriff  dieser  Vornahme  also:  „Die  construcHo  ist  die 
Aufführung"  des  Umfassungsg'ewändes*)  nach  Breite 
und  Höhe.  Es  werden  die  Wände  und  die  Grund- 
mauern^ in  gebrannten  Steinen  (coctis  laterculis)  herge- 
stellt und  die  Dächer  mit  Platten  und  Hohlziegeln 
(imbriculis  tegulisque)  eingedeckt".  Hraban  nennt  als  gewöhn- 
liches Baumaterial  den  Backstein*).  Man  wandte  der  Fabri- 
kation desselben  grosse  Aufmerksamkeit  zu.  Der  stets  rührige 
Einhard  bestimmt  in  einem  uns  erhaltenen  Briefe  ihre  Grösse 
und  giebt  Auftrag,  einige  Proben  zu  liefern.  „Wir  wollen", 
schreibt  er*),  „dass  du*^)  den  Egmunelus  unserer  Weisung 
gemäss  beauftragst,  dass  er  uns  viereckige  Ziegeln 
mache,  auf  jeder  Seite  zwei  Fuss  lang  und  vier  Zoll 
stark,  von  dieser  Sorte  sechzig  Stück;  hernach  noch 
andere,  aber  kleinere,  gleichfalls  viereckig,  auf  jeder 
Seite  einen  halben  Fuss  und  vier  Zoll  lang,  dazu  drei 
Zoll  stark,  davon  200  Stück".  Dieser  Brief  ist  in  archäologi- 
scher und  baugeschichtlicher  Beziehung  von  grösstem  Werte. 
Es  wird  durch  ihn  der  unbestreitbare  Beweis  geführt,  dass  die 
kunstgerechte  Ziegelbereitung  thatsächlich  kultiviert  wurde. 
Allerdings  ist  es  ein  besonders  genannter  Meister,  der  von  der 
Baustelle  entfernt  wohnt,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  was 
wohl  den  Schluss  berechtigt  erscheinen  lässt,  dass  der  Ziegel- 
brand noch  keine  allgemein  verbreitete  Vornahme  war,  sondern 
nur  erst  vereinzelt  von  wenigen  Meistern  betrieben  wurde.  Die 
genaue  Massangabe  in  Einhards  Schreiben  beweist  des  weiteren, 
dsiss  man  sich  die  römischen  Ziegeln  bei  der  eigenen  Fabri- 
kation zum  Vorbilde  nahm.  Die  grösseren  Ziegelplatten  ent- 
sprechen durchaus    den  Flachziegeln,    wie   sie    allerwärts  im 


*)  parieS'Wänty  want,  Steinmeyer,  III.,   128,  33;  parieiaS'Uuanti  i,   17. 

*)  fundamentum-gruntuesti, grunifesti,  grtmtfestin^  Steinmeyer,  III.,  128,  30. 

')  Der  Backstein  hiess  gemeinhin  Ziegel;  lateres-ciegal,  Steinmeyer,  I., 
299,  28.  Es  waren  keine  an  der  Sonne  gedörrte,  sondern  gebrannte  Steine,  cocti 
laterU'gidtteSy  zigales,  Steinmeyer,  I.,  603,  8;  nach  Jesaias,  c.  XVI,  7;  qtu 
lactantur  super  muros  cocti  IcUeris, 

*)  Einhardus:  Epist.  59,  b.  v.  Schlosser,  No.   17. 

*)  Der  Empfanger  des  Briefes  ist  Vussin,  von  dem  nicht  bekannt  ist,  ob  er 
der  wirkliche  Sohn  Einhards  war  oder  nur  als  Sohn  im  bildlichen  Sinne  be- 
zeichnet wird. 
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römischen  Reiche  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  beliebt 
wurden  und  auch  das  kleinere  Format  scheint  römischen 
Mustern  getolgt  zu  sein,  denn  Steine  von  ganz  ähnlicher 
Grösse  finden  sich  an  den  Hypokausten  verschiedenen  Orts*). 

Man  führte  Bauten  ganz  in  Backstein  auf,  man  ver- 
wandte aber  häufig  auch,  wie  das  schon  bei  den  Theoderi- 
cianischen  Bauten  geschehen  war,  den  Backstein  zur  Verzierung 
breiter  in  anderem  Material  errichteter  Wstndflächen.  Be- 
sonders Hausteinlagen  wurden  mit  durchlaufenden  Ziegel- 
streifen durchschossen.  In  diesem  Falle  versetzte  man  die 
gebrannten  Steine  in  zwei  oder  drei  Lagen  übereinstnder  mit 
wechselnden  Stossfugen  mit  dickem  und  unregelmässig  aufge- 
tragenem MörteF). 

Block-  und  Ständerbauten  werden  zwar  nirgends  aus- 
drücklich erwähnt,  aber  um  so  häufiger  stillschweigend  voraus- 
gesetzt*). Auch  die  Buchmaler  gehen  nur  äusserst  selten  auf 
die  technischen  Details  ein.  Wenn  sie  auch,  wie  das  aus  den 
bisher  vorgeführten  Bildern  zur  Genüge  klar  geworden  sein 
wird,  des  öfteren  sehr  deutlich  den  Steinbau  markieren,  so 
legen  sie  sich  doch  hinsichtlich  des  Holzbaues  eine  grosse 
Zurückhaltung  auf.  Nur  auf  einem  einzigen  Blatte  finden  wir 
mit  unzweifelhafter  Gewissheit  einen  Fachwerksbau  zur  Dar- 


1)  Schneider  (Fr.),  Annal.  d.  Ver.  f.  Nassanische  Alterskunde,  XII.  Bd., 
1873,  S.  296. 

•)  Beispiele  hierfür  sind  die  Taofkapelle  von  Saint-Jean  zu  Portiers  (l'Univcrs 
pitt.  France  t.  I.,  pl.  157),  die  Kirche  zu  Saveni^res  (De  Caumont:  Conrs  d'anti- 
quit^s  monamentaleSf  t.  lY.)  und  andere  mehr.    Vergl.  Giemen:  Ingelheim,  S.  71. 

*)  Im  Walthariusliede  v.  323  redet  der  Held  davon,  wie  ervelletdaremoenia 
flammis  ond  v.  658  fragt  er:  „/fade  ich  das  Land  geschädigt  und  Hämer  weggebrannt, 
dass  ihr  mir  Busse  fordert  mit  übermütiger  HandV*  was  nicht  nur  auf  Holzhäuser, 
sondern  auch  auf  Holzbefestigimg  zu  gehen  scheint  Dass  der  Holzbaa  prävalierte, 
beweisen  zudem  die  massenhaften  Einäscherungen  von  Kirchen,  Häusern,  Ort- 
schaften, ja  ganzen  Städten.  Im  Jahre  845  verbrannte  die  St.  Rudberti-Kirche  in 
Salzburg  (Annal.  S.  Emmerami  Ratisponensis  major,  ad.  a.  845.  SS.  II., 
p.  770),  864  die  des  h.  Viktor  in  Xanten  (Annal.  Xantenses  ad.  a.  864.  SS.  II., 
p.  230).  Im  Jahre  823  gingen  in  Sachsen  dreiundzwanzig  Dörfer  in  Flammen  auf 
(Einhardas:  Fuldenses  Annal.  ad.  a.  823.  SS.  I.,  p.  358).  Im  Jahre  801  u. 
856  brannte  Köln  (SS.  XVI,  p.  730,  SS.  I.,  p.  97),  844  Salzburg,  845  Passau, 
890  Regensburg  nieder  (Annal.  S.  Emmerami  Ratisponensis  major,  ad.  a. 
844  u.  890.     SS.  I.,  p.  93  o.  94). 
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Stellung  g-ebracht     Eine  aus  der  Bemer  Stadtbibliothek  ent- 
nommene Buchmalerei  (Fig.  in)  zeigt  ein   dem  St.  Gallener 


■«■s^KjOK^JH! 


Fig.   III.     Fachwerkbau  1).     Berner  Stadtbiblioihek. 

Solarium typus  folgendes   Haus,   das  in   Fachwerk   ausgeführt 
ist*).     Bei  Bauten  gemischten  Materials  sah   man   immer 


*)  Nach  Cod.  Lat.  264  der  Stadtbibliothek  zu  Bern.  Swarzcnskische 
Sammlung. 

•)  Die  Merkmale  der  karolingischen  Technik,  welche  noch  im  zweiten  Drittel 
des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  strittig  waren,  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch 
-eine  sehr  sorgfaltige  Heraasschälung  karolingischer  Reste  aus  früh  romanischen  Bauten 
«icher  gestellt  worden.  Sehr  zahlreich  sind  diese  Reste,  namentlich  umfangreichere 
aufgehenden  Mauerwerkes,  nicht.  Immerhin  ist  die  Liste  gegen  früher  nicht  unbe- 
trächtlich er\veitert  worden.  Zur  Lorsch  er  Halle  und  Arkade  neben  der  Cäcilien- 
Kirche  in  Köln,  welche  als  merovingisch  angesprochen  werden,  zum  Münster  von 
Aachen,  der  Michaelskapelle  und  Krypta  von  St.  Peter  in  Fulda,  welche  von 
jeher,  wenigstens  von  deutschen  Archäologen,  als  karolingisch  angesehen  wurden, 
sind  noch  hinzugekommen  i)  Aachen  (Fundamentreste  der  neugebauten  Salvators- 
kapelle);  Rhoen:  Die  St.  Salvatorskapelle  bei  Aachen.  Ztschr.  des  Aachener  Ge- 
schieh tsver.,  VL  Jahrg.,  1884,  S.  65 — 80;  2)  Corvey  (Mauerwerk);  Nord  hoff: 
Corvey  und  die  westfälisch-sächsische  Früharchitektur.  Repertorium  f.  Kunstwissen- 
schaft, 1888,  S.  147 — 165,  396—404;  1899,  S.  372—389;  3)  Essen  (Reste  der 
Basilika);  Humann:  Der  Westbau  der  Münsterkirche  zu  Essen,  Corr.-Bl.  d.  Ges. 
Ver.,  XXXn.  Jahrg.,  1884,  S.  81—89;  Derselbe:  Der  Westbau  des  Münsters  zu 
Essen,  1890;  4)  Höchst  a.  M.  (Reste  der  karolingischen  Säulenbasilika);  Falk  und 
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darauf,  dass  das  Erdgeschoss  von  Stein  und  dass  das  oder  die 
Obergeschosse  von  Holzwerk  seien.     Eine  dieser  wohlbegxün- 


Heckmann:  Die  karolingische  Säulenbasilika  »u  Höchst  am  Main.  Geschieh ts- 
blätler  f.  d.  mittelrheinischen  Bistümer,  I.  Jahrg.,  1883,  S.  46 — 50;  Dohme: 
Gesch.  d.  deutsch.  Baukunst,  S.  19;  Falk:  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.,  XXII. 
Jahrg.,  S.  435;  Lotz:  Baudenkmäler  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  S.  229; 
Müller,  (F.  H.):  Über  die  Architektur  der  alten  Kirche  zu  Höchst.  Nassauische 
Annal.,  11.  Jahrg.,  S.  73;  Ottc:  Gesch.  d.  deutsch.  Baukunst,  S.  241;  Schnaasc: 
Gesch.  d.  bildenden  Künste,  Bd.  HI,  S.  569;  Vogel:  Beschreibung  von  Nassau, 
S.  861;  5)  Heidelberg  (Michaelsbasilika  a.  d.  heiligen  Berge);  Schleunig:  Die 
Michaelsbasilika  auf  dem  h.  Berge  bei  Heidelberg,  1887;  6)  Koblenz  (Teile  an 
St.  Castor);  Dehio  u.  Bezold:  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes,  1884, 
Bd.  I,  S.  165  f.  u.  S.  192 — 194;  Richter:  Die  Kastorkirche  in  Koblenz,  1868; 
7)  Köln  (Reste  am  Dome);  Voigtel  u.  Düntzer:  Die  an  der  Ost-  u.  Nordscite 
des  Domes  zu  Köln  entdeckten  Reste  römischer  u.  mittelalterlicher  Bauten.  Bonner 
Jahrb.,  53.  u.  54.  Heft,  1873,  S.  199 — 228;  Voigtel:  Fundbericht,  S.  199 — 204, 
Düntzer:  Ergebnisse,  S.  205 — 228;  8)  Lorsch  (Reste  des  Altenmünsters);  vergl. 
S.  88;  9)  Mainz  (Teile  am  Dome);  Cuypers:  Der  Dom  zu  Mainz,  Festschrift, 
1875;  Falk:  Das  erste  Jahrtausend  christlicher  Bau-  u.  Kunstthätigkeit  in  Mainz. 
Annal.  d.  Ver.  f.  Nassauische  Altertskde.,  XII.  Bd.,  1873,  S.  i — 20;  Schneider: 
Karolingische  Reste.  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXIII.  Jahrg.,  1875,  S.  6  u.  7; 
Derselbe:  Der  Dom  zu  Mainz.  Mit  10  Tafeln,  1886;  lo)  Neuss  (Fussbodenreste 
der  Quirinuskirche) ;  S.259;  Aldenkirchen:  Die  ältere  St.  Quirinuskirche  in  Neuss. 
Bonner  Jahrb.,  74.  Heft,  1882,  S.  81—89;  >0  Niederzell  (Ostseitc  der  Kloster- 
kirche); 12)  Oberzell  (Teile  der  Stiftskirche);  Adler:  Die  Kloster-  u.  StifU- 
kirchen  auf  der  Insel  Reichenau.  Erbkams  Ztschr.  f.  Bauwesen,  XDC.  Jahrg.,  1869, 
S.  527 — 568;  Fi  ekler:  Die  kirchlichen  Bauten  auf  der  Reichenau.  Denkmale 
der  Kunst  u.  Geschichte  des  Heimatlandes,  Bd.  II,  S.  2;  Kraus:  Die  Kimstdcnk- 
male  des  Grossherzogtums  Baden,  Kreis  Konstanz;  Nikolai:  Beiträge  zur  Gesch. 
der  Insel  Reichenau,  1843;  Schönhnt:  Chronik  des  Klosters  Reichenau,  1836; 
S taiger:  Die  Insel  Reichenau,  1860;  Neuwirth:  Die  Bauthätigkeit  der  aleman- 
nischen Klöster  St.  Gallen,  Reichenau  u.  Petershausen,  S.  49 — 81,  besonders  S.  55; 
13)  Pfalzel;  14)  Pickliessen;  15)  Philippsheim  (Mauerreste);  von  Vcith: 
Die  Römerstrasse  von  Trier  nach  Köln.  Bonner  Jahrb. ,  83.  Heft,  1884,  S.  7 — 33; 
16)  Regenbach  (Krypta);  Bach:  Ausgrabungen,  Entdeckungen  u.  Restaurationen 
i.  Württemb.  Vierteljahrsheft  XIII,  1890,  S.  26;  17)  Seligenstadt  (Basilika); 
Braden:  Die  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  vor  der  Restauration,  1866;  Derselbe: 
Die  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt,  Archiv  f.  hessische  Gesch.,  XIII.  Jahrg.,  I.  Heft, 
1872,  S.  100 — 117;  Dahl:  Das  alte  kaiserliche  Palatium  in  Seligenstadt;  Dehio  u. 
Bezold:  A.a.O.,  Bd.  I,  164  u.  187;  Justis  Taschenbuch  „Vorzeit",  1823,  S.  85; 
Derselbe:  Das  tausendjährige  Jubelfest  der  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  am  28.  Aug. 
1825,  nebst  Gesch.  und  Beschreibung  der  Kirche,  1825;  Otte:  Gesch.  d.  deutsch. 
Baukunst,  S.  739;  v.  Quast  im  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXI.  Jahrg.,  1873, 
S.   17 — 21;   Schneider:    Über   die   Gründung   Einhards  zu  Seligenstadt.     Annal. 
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deten  Praxis  entgegenlaufende  Massnahme  war  es  daher,  wenn 
Kaiser  Karl  gelegentlich  befahl,  dass  es  umgekehrt  gehalten 
werden  sollte.  Mit  unwilligem  Staunen  berichtet  darüber 
Frotharius  an  den  Erzkaplan  Hilduin^):  „Nichtsdestoweniger 
verlangte  er,  dass  ich  auf  dem  hölzernen  Gewände 
des  Hauses  (in  der  Pfalz  zu  Gondreville)  eine  steinerne 
Mauer  errichten  sollte". 

Viel  schwieriger  gestaltete  sich  der  Rohbau,  wenn  es  sich 
um  ein  Gebäude  aus  Bruchstein  oder  Haustein  handelte. 
Ein  solches  blieb  wie  in  der  Merovingerzeit  so  auch  jetzt  noch 
das  Vorrecht  der  Vermögenden.  Ein  Steinhaus  galt  für  ein 
beneidenswertes  Besitztum,  denn  es  schien  für  die  Ewigkeit 
geschaffen.     So  heisst  es  in  Otfrid*): 

„Es  soll  dein  Name  Petras  sein, 
Damit  du  in  dem  Glauben,  sieh, 
So  fest  bist  stets  als  wie  von  Stein. 


d.  Ver.  f.  Nassanische  Altertsknndc. ,  XII.  Bd.,  1873,  S.  290—300;  Derselbe 
i.  Organ  f.  christl.  Kunst,  1872,  S.  275;  Derselbe  i.  Anzeiger  d.  Germanischen 
Muscams,  1872;  18)  Steinbach  (Einhardsbasilika) ;  Adamy:  Die  Einhards- 
basilika  zu  Steinbach  im  Odenwaide,  1885;  Draudt:  Das  Kloster  Michelstadt- 
Steinbach  im  Odenwaide.  Arch.  f.  hessische  Gesch.,  XIII.  Jahrg.,  III.  Heft,  1874, 
S.  385 — 408  u.  Nachtrag  538 — 540;  Knapp:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosters 
Steinbach.  Arch.  f.  hessische  Gesch.,  III.  Jahrg.,  2.  Heft,  1844,  S.  i  — 17;  Schäfer 
i.  Lützows  Ztschr.  f.  bildende  Kunst,  IX.  Jahrg.,  1874,  S.  129 — 145;  Schneider: 
Die  karolingische  Basilika  zu  Steinbach-Michelstadt  im  Odenwaide.  Annal.  d.  Ver. 
f.  Nassauische  AUertekde.,  XIII.  Bd.,  1874,  S.  99 — 134  m.  9Tfln.;  Wörncr:  Die 
Klosterkirche  zu  Steinbach  im  Odenwaide.  Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,  1873,  S.42 — 43; 
19)  Werden  (Stiftskirche);  Dehio  u.  Bezold:  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abend- 
landes, 1884,  S.  165 ;  E  ffmann:  Die  karolingisch-ottonischen  Bauten  zu  Werden,  1899. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  es  abgesehen 
von  den  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Pfalzresten,  welche  hier  nicht  noch 
-einmal  aufgezählt  worden  sind,  ausschliesslich  Sakralbauten  sind,  deren  Trümmer 
sich  erhalten  haben.  Indessen  steht  zu  hoffen,  dass  sich  von  den  ersteren  im 
Laufe  der  Jahre  noch  manche  durch  Nachgrabungen  nachweisen  lassen  werden. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  sich  in  Frankreich,  das  doch  während  der  Karolingerzeit 
ungleich  reicher  mit  Bauten  bedeckt  gewesen  ist  als  Deutschland,  noch  längst 
nicht  so  zahlreiche  Reste  karolingischer  Bauten  wie  bei  uns  erhalten  haben.  Wenn 
der  Behauptung  von  Ram^  Glauben  zu  schenken  ist,  dann  kann  links  des  Rheines 
einzig  die  Kirche  von  Gcrmigny  für  karolingisch  gelten. 

*)  Frotharius  cpiscop.  TuUensis:  Epist.  ii,  b.  v.  Schlos  ser,  No.  233. 

«)  Otfrid:  1.  III.,  c.   12,  v.  62  ff.,  b.  Kelle,  S.   199. 
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Auf  diesen  denk  ich  so  dann 

Mein  Wohnhaus  zu  erbauen  so, 

Dass  keiner  meiner  Lieben  je 

Aus  diesem  Haus  zu  ziehen  braucht". 

Es  war  denn  freilich  auch  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  ein 
Steinhaus  hinzusetzen,  denn  nach  wie  vor  gebrach  es  sehr 
an  den  nötig-en  Vorkenntnissen  im  Steinbau.  Die  Römer 
hatten   mustergiltige  Bauten   im  opus  quadratum  (Fig.   1 1 2)   ge- 


Fig.  112.    Opus  quadratum*). 


D 


Fig.  113.    Opus  pseudisodomnm. 


Fig.   114.     Opus  spicatum. 

schaffen.     Diese    Technik   war    aber  fast    ganz  verloren    ge- 
gangen^.     An    die    Stelle    des    opus   quadratum   war    das   opus 


1)  Fig.  112,  113,  114,  118  sind  Ottc:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
S.  4  a.  5»  Fig-   I»  3>  7,  9  entlehnt. 

*)  Ausnahmen  mögen  immerhin  vorgekommen  sein.  Schon  die  Miniaturen 
fuhren  durchweg  Quaderbauten  mit  wechselnden  Stossfugen  vor,  was  allerdings 
ebenso  gut  in  der  bequemen  Strichführung  wie  in  den  Bauten,  welche  vor  Augen 
standen,  begründet  sein  kann.  Vergl.  die  interessante,  verschiedene  Techniken 
illustrierende  Miniature  aus  dem  Gottschalk-Evangeliar,  abgebildet  Ada-Hdschr., 
Tfl.  XXV.  In  der  V.  S.  Idae  viduae  Hertzfeldi  c.  5,  b.  v.  Schlosser,  No.  319 
heisst  es,  dass  eine  lapidea  basitica  opere  polito  constrtdtur^  worunter  doch  nur 
sorgfältig  behauenes  Quaderwerk  zu  begreifen  sein  möchte.  Namentlich  Kirchen- 
bauten wurden  in  dieser  Technik  ausgeführt.  Die  St.  Michaelskirche  zu  St.  Wand- 
rille baute  Ermhar  pulcherrimo  opere  aus  petris  politis^  die  aus  Lilleboooe  bezogen 
wurden.  Zu  Hersfcld  finden  wir  eine  lapidea  basitica  opere  potito.  Eine  von  Arn 
erbaute  Kirche  hatte  parietes  politi.  Die  dem  h.  Ansbert  bei  Roucn  geweihte 
Kirche  war  augusto  et  polito  opere  hergestellt.     Plath:  A.  a.  O.,  S.  240. 
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pseudisodomum  (Fig*.  113)   getreten.     Die  zu  diesem  verwandten 
Eckquadem  entbehrten  des  glatten  Randbeschlages,  welcher 


^a^si^^tr^i,^:^^«. ■ -^ 


Fig.   115.     Portal  in  Lorch  am  Rhein*). 


*)  Nach  V.  Cohausen:  Ein  Portal  in  Lorch  am  Rhein,  ob  römisch,  ob 
karolingisch.  Annalen  des  Ver.  f.  Nassauische  Altcrtskde.,  XII.  Bd.,  1873,  Tfl.  IX. 
Beziehentlich  des  Alters  dieses  merkwürdigen  Banrcstes  kommt  v.  Cohausen  nach 
gründlichster  Erörterung  aller  Möglichkeiten,  S.  315,  zu  dem  Resultate:  „Wir  sind 
somit  zu  dem  Schiasse  gelangt,  dass  dies  Portal  unbedingt  älter  als  das  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  ist  und  nur  aus  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  der  römi- 
schen, sondern  der  christlichen  Zeit  angehören  wird".  Vergl.  auch  Luthmer: 
Die  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden,  Bd.  I.  Der  Rhein- 
gau,  1902,  S.   114— 115. 
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die  römischen  Werkstücke  ausgezeichnet  hatte ^).  Von  den 
Römern'  adoptierte  man  das  opus  spicatum  (Fig.  114),  aber 
nicht  in  der  überlieferten  Form,  nämlich  so,  dass  ganze 
Schichten  von  Ziegeln  als  Binder  im  Bruchsteinbau  Verwen- 
dung fanden,  sondern  so,  dass  getrennte  Schichten  ähren- 
förmig  einander  gegenüber  gestellt  wurden.     Dadurch  sollte 


Fig.   116.     Arkadenschema  von  Seligenstadt*). 

zugleich  eine  farbige  Belebung   der    kahlen  Flächen  herbei- 
geführt  werden.     Bei   Monumentalbauten   beliebte   man    eine 

*)  Über  die  spätrömischc  Mauertechnik  handeln:  De  Caumont:  Cours 
d'antiquit^s  monumentales  t.  IV.,  p.  71;  Krieg  v.  Hochfclden:  Gesch.  der 
Militärarchitektur,  S.  123;  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst,  S.  4  u.  5; 
Piper,  Burgenkunde,  S. 

*)  Nach  Schneider  (Fr.):  Über  die  Gründung  Einhards  zu  Seligenstadt. 
Annalen  des  Ver.  f.  Nassauische  Altertumskde.,  XII.  Bd.,   1873,  Tfl.  VII. 
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eigenartige  Verbindung  von  Haustein  und  Backstein,  In  den 
Wölbungen  und  Bogensteliungen  liess  man  Backstein  und 
Haustein  der  Art  miteinander  abwechseln,  dass  dadurch  ein 
schlichtes,  aber  kräftiges  Muster  erzielt  wurde.  Diese  Muste- 
rung ist  charakteristisch  für  die  Karolingerzeit.  Ein  einfaches 
Beispiel  solcher  durch  Wechsel  von  Hau-  und  Backstein  er- 
zielten Musterung    bietet  der  Rest    eines  wahrscheinlich   der 


Fig.   117.     Vom  Krcnzgangc  su  Puy-en-Vclay*). 

Karolingerzeit  angehörenden  Portales  zu  Lorch  am  Rhein 
{Fig.  115).  Weit  sorgfältiger  als  dieses  Portal  sind  die  Pfeiler 
und  Arkadenbögen  der  Einhardsbasilika  zu  Michelstadt-Seligen- 
stadt,  deren  Erbauung  in  die  Zeit  von  824 — 841  zu  setzen  ist,  in 
der  nämlichen  Manier  ausgeführt.  Doch  unterscheidet  sich  der 
Einhardsbau  von  dem  eben  erwähnten  sehr  bemerkenswert 
dadurch,  dass  er  in  den  angegebenen  Teilen  ein  reicher  Ziegel- 

*)  Nach  V.  Essen  wein:  Der  Wohnbau,   1892,  Fig.   175. 
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bau  ist,  dass  der  Farbenwechsel  also  nicht  durch  umschichtig-e 
Legnng-  von  Hau-  und  Backsteinen,  sondern  durch  die  Um- 
schichtigkeit  von  roten  und  weissen  Zieg-eln  erzielt  worden 
ist.  An  den  Pfeilern  wechseln  (Fig.  116)  hellgebrannte  Ziegel- 
steine, deren  Masse  40  cm  :  25  cm  :  5  cm  betragen,  mit  breiteren 
Schichten  von  25  bis  33  cm  Dicke  aus  weissem  feinkörnigem 
Mörtel.  Die  Arkadenbögen  sind,  was  besonders  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  da  diese  Technik  den  Römern  unbekannt 
war,  aus  Keilsteinen  gebildet,  welche  bei  35  cm  Länge  und  26,5  cm 
Breite  eine  Dicke  von  5,8  cm  am  oberen  und  3,7  cm  am 
unteren  Ende  haben  ^).  Die  buntfarbige  Flächen-  und  Bogen- 
dekoration  erhielt  sich,  wie  die  Arkaden  des  Kreuzganges  von 
Puy-en-Velay  (Fig.  117),  welche  wahrscheinlich  dem  X.  Jahr- 
hundert angehören,  beweisen,  bis  in  die  nachkarolingische  Zeit. 

Das  petit  appareü  (Fig.  118)  fand  sehr 
selten  Verwendung.  Das  einzige  sicher 
zu  datierende  Beispiel  dieser  Technik 
dürfte  der  Saalhof  zu  Frankfurt  a.  M. 
sein,   welcher   quadratische  Bruchsteine 

von    18 — 21   cm    Länßfe    in   horizontalen     ^.        o    t^  .. 

^  Flg.  118.    Petit  appareil. 

Schichten    und    wechselnden   Stossfugen 

aufweist.  Am  Aachener  Münster  und  in  St.  Michael  zu  Fulda 
finden  sich  längliche,  horizontal  gelagerte  Bruchsteine  mit 
reichlichem  Mörtelbelag. 

Entsprechend  dem  schon  von  den  Römern  geübten 
Brauche^),  dem  Kalke  gestossene  Ziegelbrocken  beizumischen, 
mengten  auch  die  karolingischen  Werkleute  dem  Mörtel 
Ziegelmehl  bei*).  Der  Kalk  wird  im  Kalkofen  (clibanus)  ge- 
brannt und  in  einer  Erdgrube  gelöscht*). 


*)  Ein  weiteres  instruktives  Beispiel  zu  dieser  den  Farbenwechsel  kultivieren- 
den karolingischen  Mauertcchnik  ist  das  Portal  von  St.  Martin  zu  Angers,  welches 
Gailhabaud:  Denkmäler  Bd.  II  abbildet.  Vergl.  zum  Ziegelbau  auch  Schneider 
(Fr.):  Der  Ziegelbau  im  M.A.,  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,  XXIII.  Jahrg.,  1875,  S.  12  u.  13. 

')  Vitruvius:  Architectnra  1.  IL,  c.  4 — 6. 

*)  Giemen;  Ingelheim  S.  76;  v.  Cohausen:  Mauerverbände,  Bonner  Jahrb., 
1887,  S.  594 ff.;  Dohmc:  Gesch.  der  deutsch.  Baukunst,   1887,  S.   15. 

*)  Auf  diesen  Vorgang  scheint,  wie  Plath:  A.  a.  O.  S.  237  darthut,  der 
Aasdruck  rase  ad  calcem  facitndam  composita  (V.  Sturmi  SS.  II.,  p.  371)  hinzu- 
weisen,   rase  bedeutet  dann  wie  das  französische  rase  oder  raise  so  viel  wie  fossa. 
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Über  die  Eindeckung  der  Häuser  geben  die  Schrift- 
quellen sehr  dürftige  Auskunft,  Bleibedachung,  wie  am 
Aachener  Münster,  der  Kathedrale  zu  Rheims*),  auf  der  Ein- 
hardbasilika  zu  Seligenstadt^,  auf  der  Kirche  zu  Benedikt- 
beuren*),  der  zu  St.  Bertin^),  der  Klosterkirche  zu  Ferneres*) 
und  zu  Lorsch*)  mögen  doch  sehr  zu  den  Ausnahmen  gehört 
haben.  Noch  seltener,  und  ebenfalls  nur  für  kirchliche 
Bauten  bezeugt,  begegnet  Zinnbelag  der  Dächer,  so  auf 
dem  von  Eanbald  11.  von  York  erbauten  Glockenhause  (domun- 
cula  cloccarum)"^),  auf  der  Peterskirche  in  Rom*).  Im  allge- 
meinen gilt  ja,  worauf  später  noch  die  Rede  kommen  wird, 
Bemward  v.  Hildesheim  für  den  Erfinder  der  Dachziegel. 
Für  die  sächsischen  Gebiete  mag  er  ja  auch  als  Erster  diese 
Technik  wieder  in  Aufnahme  gebracht  haben,  aber  darum 
der  Karolingerzeit  die  Dachziegel  abzusprechen,  geht  nicht 
an.  Wenn  wir  den  Hrabanus  Maurus  von  imbriculis  et  tegulis 
reden  hörten®),  so  beweist  das  doch  zum  mindesten  seine 
Kenntnis  des  römischen  Dachbelages.  Besass  er  aber  Kennt- 
nis von  der  Art  der  römischen  Dachdeckung,  so  ist,  da  man 
sich,  wie  gezeigt  worden  ist,  auf  den  Backsteinbrand  verstand 
und  sich  in  ihm  nicht  ungeschickt  erwies,  wie  man  es  denn 
sogar  verstand  Keilsteine  herzustellen,  nicht  abzusehen,  warum 
man  es  nicht  auch  versucht  haben  soll,  Dachziegeln  zu  brennen. 
Zu  diesem  Versuche  musste  ja  schon  das  Klima  mit  seinen 
reichlichen  Niederschlägen  drängen.  Auch  die  Miniaturen 
sprechen  unzweideutig  für  den  Ziegelbelag.  Jener  Portikus 
(Fig.  d>2)y  den  uns  der  Utrechter  Psalter  vorführte,  ist  ohne 
Zweifel  mit  Hohlziegeln  gedeckt.  Andere  Architekturen,  z.  B. 
die  mit  mancherlei  Anbauten  versehene  Kirche  (Fig.  79),  zeigen 


»)  Flodoardus:  Hist.  Rem.  1.  lU.,  c.  5,  b.  v.  Schlosser,  No.   771. 
*)  Einhardus:  Epist.  46  b.  v.  Jaff^  p.  471. 
*)  Mcichelbeck:  Hist.  Frisingens  1.  L,  p.   116. 

*)  Folcwinns:  Gesta  abb.  Sithiens.  S.  Bertini  c.  58,  b.  v.  Schlosser, 
No.  617  u.  Miracula  S.  Bertini  c.  6;  b.  v.  Schlosser,  No.  619. 

*)  Scrvati  Lupi  abb.  Fcrrariensis  ep.   13,  b.  v.  Schlosser,  No.  673. 

*)  Cod.  Laarcsham.  201. 

')  Alcuinus:  Epist.   167,  b.  v.  Schlosser,  No.   18. 

*)  Cod.  Carol.  ep.  82,  b.  v.  Schlosser,  No.   14. 

•)  Hrabanus  Manrus:  De  universo  1.  XXL,  c.  3. 
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mit  unverkennbarer  Deutlichkeit  den  Zieg-elbelag-,  Sehr  merk- 
würdig- sind  neben  manchem  anderen,  was  dieselbe  Hand- 
schrift vorführt,  die  auf  dem  Dache  dieses  Bauwerkes  sichtbar 
werdenden  Haken,  welche  sich  längs  des  Giebels  und 
Firstes  hinziehen.  Dass  sie  nicht  eine  willkürliche  Zuthat  des 
Miniators  sind,  beweist  allein  der  Umstand,  dass  sie  auch  auf 
anderen  Buchmalereien  dieser  und  der  späteren  Zeit  wieder- 
kehren^). Es  ist  nicht  leicht  zu  ermitteln,  was  diesen  Gebilden 
Thatsächliches  zu  Grunde  lag-.  Waren  diese  Haken  nur  Zier- 
stücke^,  oder  hatten  sie  zugleich  einen  praktischen  Zweck? 
Dcis  letztere  dürfte  anzunehmen  sein.  Es  waren  wahrschein- 
lich ursprünglich  Rüsthaken  gewesen,  welche  man  zur  be- 
quemeren Aufbringung  von  Leitern  zwecks  etwa  vorzunehmen- 
dem Dachreparaturen  angebracht  hatte  ^),  die  man  aber  später 
künstlerisch  verwertete.  Es  würde  das  also  ein  Verfahren  sein, 
ähnlich  dem,  welches  man  später  während  der  gotischen  Bau- 
periode befolgte,  als  man  die  Triforien,  welche  wohl  zunächst 
auch  nur  Rüstgänge  für  die  Bauhandwerker  vorgestellt  hatten, 
als  Motive  zur  Belebung  der  breiten  Wandfläche  schätzen  und 
verwenden  lernte*). 

Wo  wir,  wie  bei  den  Hausbildern  des  Goldenen  Psalter, 
einem  deutlichen  Plattenbelage  begegnen  (Fig.  37  u.  38), 
haben  wir  es  mit  irg*end  einem  nicht  bestimmt  zu  bezeichnenden 
exquisiten  Eindeckungsmateriale  zu  thun.  Auf  einer  Miniature 
dieser  Handschrift  (Fig.  119),  welche  uns  die  von  David  er- 
baute Stiftshütte  vergegenwärtigen  soll,  sehen  wir  Arbeiter 
damit  beschäftigt,  das  Dach  einzudecken.  Was  der  unten 
stehende  Arbeiter  dem  auf  dem  Dache  stehenden  Gesellen  zu- 
reicht, ist  dem  Anscheine  nach  eine  Schieferplatte.   Doch  kann 


*)  Vcrgl.  die  Abbildung  v.  Centula  b.  Lenoir:  L'architect.  monast  t.  L, 
f.  16;  Drogon-Sakramentar  b.  Bastard  t.  U.,  pl.  21  und  Münchener  Perikopcn- 
buch  b.  Swarzcnski:    Regcnsburgcr  Buchmalerei,  Tfl.  XXIII,  No.   57,  61   u.  62. 

*)  Dachschmuck  war  der  Zeit  nicht  fremd;  so  schmückte  Alkuin  in  Tours 
den  First  eines  Hauses   mit  einer  Reihe   von  Sternen.     Plath:   A.  a.  O.  S.   248. 

^)  Diesen  Zweck  scheinen  wenigstens  die  Pflöcke  zu  haben,  welche  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  vorbeschriebenen  an  den  russischen  Holzdächern  angebracht 
sind.     Hirt:  Geographische  Bildertafeln,  III.  Abtlg.,  No.  77. 

*)  Otte:  Kunstarchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  77. 
Stephani,  Wohnbau  IL  19 
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der  Aug-enschein  sehr  trügen,  und  Gewisses  lässt  sich  auf  Grund 
desselben  nicht  behaupten. 

Der  am  weitesten  verbreitete  Dachbelag-  war  und  blieb  vor 
der  Hand  der  aus  Schindeln^).  Sie  wurden  mit  eisernen  Näg-eln 
(ferreis  clavis)  befestigt.  Die  Wohnungen  der  ärmeren  Leute 
und  in  den  Zeiten  der  strengen  Klosterzucht  auch  die  Be- 
hausungen der  Mönche  besassen  Dächer  mit  Stroh  (stramine) 
gedeckt^. 

Von    der   Solidität    der   alten  Bauten   macht   man  sich 

heute  einen  sehr  übertriebenen 
Begriff.  Dass  ein  einzelnes  Bau- 
werk, wie  der  Dom  zu  Aachen, 
ein  Jahrtausend  überdauert  hat, 
darf  nicht  als  ein  Beweis  für  die 
gediegene  Bauausführung  jener 
Zeit  überhaupt  genommen  wer- 
den. Wenn  in  den  Annalen  von 
St.Vertin')  erzählt  wird,  dass  Lüt- 
tich im  Jahre  858  von  einer  Über- 
schwemmung heimgesucht  wor- 
den sei,  welcher  selbst  die  Stein- 
häuser und  Stadtmauern  zum 
Opfer  gefallen  seien,  so  mag  es  sich 
in  diesem  Falle  allerdings  um  ein 
aussergewöhnliches  Naturereignis 
gehandelt  haben,  dessen  Gewalt 
auch  unsere  modernen  besser  ge- 
gründeten Bauten  nicht  wider- 
stehen möchten.  Aber  was  wir  sonst  über  Hauseinstürze  erfahren, 
lässt  die  Sorgfalt  der  karolingischen  Bauausführung  nicht  ge- 

*)  Labarte:  Album  t.  I.,  pl.  XII;  Lukas-Evgl.  i.  Britischen  Museum,  Har- 
Ician  2788,  Bl.  109;  Psaltcrium  aureum  Tfl.  Vm;  Tutilo-Diptychon  Fig.  81 
dieses  Bandes.  Die  Schindeln  lateratii-sdniilun ,  Steinmeyer  III.,  i,  20  ruhten 
auf  Sparren  tigna-sparruftf  sparrvun^  sparruTty  sparrin,  Steinmeyer  III.,  129,  40 
und  bildeten  die  Dachhaut  iecium-gedfche^  gedeke^  gidekiy  Steinmeyer  III.,  129,  35  ; 
gadacha   i,   21. 

*)  V.  S.  Benedicti  Anian.  c.   14,  b.  v.  Schlosser,  No.  573. 

*)  Hincmarus:  Annal.  Bertiniani  ad.  a.  8$8.     SS.  I.,  p.  454. 

*)  Nach  Rahn:  Psalterium  aureum,  Tfl.  XIII. 


C 
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Fig.   119.     Arbeiter  beim  Bau  einer 
Kirche.     Goldener  Psalter*). 
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rade  in  einem  sehr  günstigen  Lichte  erscheinen.  Selbst 
kaiserliche  Pfalzen  waren  nicht  standfest  Im  Jahre  817  kam 
Ludwig-  der  Fromme  in  ernstliche  Lebensg^efahr,  als  er  samt 
seinen  Beg-leitem  unter  den  Trümmern  eines  einstürzenden 
Portikus  in  Aachen  begraben  wurde*).  Im  Jahre  870  ereilte 
Ludwig  den  Deutschen  ein  noch  schlimmeres  Schicksal.  Als 
er  in  Flamersheim  Nachtquartier  nahm,  brach  das  Haus,  in 
dem  er  weilte,  zusammen,  mit  zwei  Rippenbrüchen  zog  man 
den  König  aus  dem  Schutte  hervor^).  Wenn  das  bei  könig- 
lichen Wohnungen  möglich  war,  wie  mochte  es  da  erst  um 
die  Bauten  des  Volkes  bestellt  sein.  Ohne  Zweifel  waren  es 
zumeist  Holzbauten,  die  so  schnell  in  Trümmer  gingen,  aber 
auch  Steinbauten  waren  nicht  vor  dem  Einstürze  sicher'). 

Stand  das  Gebäude  im  Rohbau  fertig,  so  folgte,  um  bei 
der  Ausdrucksweise  des  Hrabanus  Maurus  zu  bleiben,  die 
venustas.  Darunter  ist  nach  der  Definition  dieses  Gelehrten*) 
alles  zu  verstehen,  was  an  einem  Gebäude  des  Schmuckes  wegen 
angebracht  war,  z.  B.  die  vergoldeten  Vertäf elungen  der  Decken, 
die  Inkrustationen  von  kostbarem  Marmor  und  die  Malereien. 

Der  vornehmste  Schmuck  eines  Gebäudes  wird  immer 
in  seinen  Architekturstücken  zu  suchen  sein.  Die  karo- 
lingische  Zeit  hat  mit  ihnen  sehr  haushälterisch  wirtschaften 
müssen.  Wo  sie  nicht  schlankweg  den  Römerruinen  ent- 
nommen werden  konnten,  mussten  sie  nach  antiken  Vorbildern 
angefertigt  werden.  Das  aber  hatte  bei  dem  geringen 
Masse  technischer  Fertigkeiten,  über  welches  man  zur  Zeit 
verfügte,  seine  grossen  Schwierigkeiten.  Über  die  Zurichtung 
der  Werkstücke  bei  den  Römern  fehlen  die  schriftlichen  Nach- 
richten. Nur  aus  den  Resten  der  Antike  selbst  lassen  sich 
die  nötigen  Aufklärungen  gewinnen.  Demzufolge  scheint  es 
bei  den  Römern,  wenigstens  auf  gallischem  Boden,  allgemein 
üblich  gewesen  zu  sein,  die  plastischen  Arbeiten  apres  la 
p ose  vorzunehmen,  d.h.  den  rohen  Steinklotz  nach  geschehener 


1)  Einhardus:  Annal.  ad.  a.  817.     SS.  I.,  p.  204;  V.  Hludowici  c.  23. 
SS.  IL,  p.  621. 

*)  Hincmarus:  Annal.  Bertiniani  ad.  a.  870.     SS.  I.,  p.  382. 

8)  AA.  SS.  Marl.  IV.,  p.  390. 

*)  Hrabanus  Maurus:  De  univcrso  I.  XXI.,  c.  4. 
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Aufbringfung"  vom   Gerüst    (machina^  sustentaculum)   aus    zu    be- 
arbeiten \ 

Auch  die  karolingischen  Steinmetzen  scheinen  diesem 
Brauche,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Zurichtung* 
grösserer  Werkstücke  und  nicht  um  kleinere  Zieraten^ 
handelte,  treu  geblieben  zu  sein.  Dafür  sprechen  vor  allem 
die    Miniaturen.     Wir    sehen    auf    dem    Blatte    des  Goldenen 


Y\g.   120.     Steinmetz  oder  Dachdecker  bei  der  Arbeit'). 

Psalters,  welches  uns  den  Bau  der  Stiftshütte  durch  David 
veranschaulicht  (Fig.  119),  einen  Steinmetz  Zieraten  an  der 
Dachschräge  ausmeisseln.  Auf  einer  anderen  Buchmalerei 
(Fig.  120)    beobachten    wir    einen    Künstler    auf    dem    Dache 


^)  Caristie:  Are  de  triomphe  d'Orange,  Paris  1856;  Hübner:  Die  Bild- 
werke des  Grabmals  der  Julier  zu  Saint-Remy,  i.  d.  Jahrb.  d.  kaiserlich  deutschen 
archäolog.  Instituts,  Bd.  III,  S.    11. 

«)  Vergl.  Bd.  1,  S.   300. 

5)  Nach  Janitschek:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  S.  36. 
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knien,  eifrig*  beschäftigt,  die  Zierleiste  des  Giebelstückes  heraus- 
zuarbeiten. Es  war  eine  Gepflog-enheit  der  karolingischen 
Illuminatoren,  dieses  Motiv  zur  Belebung*  der  Leisten  zu  be- 
nutzen, mit  welchen  sie  die  Kanonestafeln  umrahmten,  und 
unbewusstermassen  vergönnen  sie  uns  auf  diese  Weise  einen 
Einblick  in  den  Arbeitsbetrieb  ihrer  Zeit  So  darf  es  wohl 
als  sicher  ang*enommen  werden,  dass  während  der  karo- 
lingischen Periode  die  Architekturstücke  nicht  avant  la  poscy 
wie  behauptet  worden  ist*),  sondern  aprls  la  pose  behandelt 
worden  sind^.  Auf  die  Herstellung  monolithischer  Säulen- 
schäfte scheint  man  sich  im  allgemeinen  nicht  eingelassen  zu 
haben.  Zwar  redet  eine  vereinzelte  Nachricht  davon,  wie  in 
St.  Gallen  ein  Monolith  aufgestellt  worden  sei'),  aber  gemein- 
hin, das  zeigen  die  Architekturreste,  begnügte  man  sich,  die 
Säulen  aus  Trommeln  herzustellen,  in  deren  Verdübelung  man 
sich  ausserordentlich  geschickt  zeigte*)* 

Auch  über  die  künstlerische  Qualität  der  plastischen 
Leistungen  geben  die  erhaltenen  Reste  die  zuverlässigste 
Auskunft.  Vor  allem  ist  es  Ingelheim,  welches  eine  grosse 
Zahl  plastischer  Arbeiten  aus  der  Karolingerzeit  geliefert  hat. 
Die  wenigsten  derselben  befinden  sich  noch  an  Ort  und  Stelle. 
Ein  i,8o  m  langer  Säulenschaft  und  eine  merkwürdig  deko- 
rierte Platte,  welche  als  Thürsturz  gedient  haben  mag,  sind 
zur  Zeit  noch  an  ihrem  Entstehungsorte.  Die  anderen  Säulen 
der  Pfalz,  welche  die  Zeit  überdauert  haben,  sind  ihrem  ur- 
sprünglichen Aufstellungsorte  entfremdet  worden.  Eine  Säule 
von  1,50  m  Länge  hat  als  Grabdenkmal  auf  dem  Friedhofe 
von  Mainz  Aufstellung  gefunden.  Sechs  weitere  sind  nach 
Heidelberg  verschleppt  und  dem  dortigen  Schlossbrunnen  ein- 
verleibt worden.  Zwei  andere  haben  im  Kapitelsaale  des 
Mainzer  Domes  Verwendung  gefunden,  und  mehrere  Kapitale 


')  Lcfort:  La  sculpturc  et  le  travail  de  la  pierre  dans  Ics  monuments  du 
onzi^me  au  seizi^mc  si^cle  i.  d.  Bull,  monument.  t.  LVI.,  p.  236. 

S)  Voege:  Die  Anfänge  des  monumentalen  Stils  im  Mittelalter,   1894,  S.  268. 

*)  Ratpertus:  Cas.  S.  Galli  c.  9,  SS.  U.,  p.   70  ad.  ann.  854. 

♦)  Die  technische  Bezeichnung  ist  ahd.  tubilt.  Wir  begegnen  ihr  sehr  häufig. 
Incastratura-tupili,  tubila,  tubeli,  tubilf  Steinmeyer  L,  330,  41  £F.;  kitubili,  gitu- 
biU,  gitubitit  323,  38  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


294 


Kapitel  I.     {7. 


sind  nach  dem  Römisch-Germanischen  Zentralmuseum  in  Mainz 
gekommen. 

Diese  Reste,  aus  sehr  verschiedenem  Material  bestehend 
und  von  sehr  verschiedener  Gestaltung,  sind  jedenfalls  nicht 
nach  eigenen  Entwürfen,  sondern  nach  klassischen  Vorbildern, 
beziehungsweise  nach  Zeichnungen,  welche  von  diesen  ge- 
fertigt worden  waren,  ausgearbeitet  worden.  Zwar  redet  Ein- 
hard  in  seinem  Briefe  an  den  dominus  E,,  vielleicht  den  Abt 
Eigil  von  Fulda,  von  elfenbeinern  Modellen,  doch  haben  diese 
sicher  nur  theoretischen  und  nicht  praktischen  Zwecken  ge- 


Fig.   121.     Kapital  von  Ingelheim'). 

dient.  Plastische  Gipsmodelle  in  der  ganzen  Grösse  des  zu 
fertigenden  Werkstückes  hat  das  ganze  Mittelalter  nicht  ge- 
kannt*), und  sie  sind  darum  auch  bei  den  karolingischen  Bild- 
hauern nicht  vorauszusetzen.  Immerhin  mögen  aber  hin  und 
wieder  Zeichnungen  in  der  Originalgrösse  hergestellt  und  den 
Arbeiten  zu  Gnmde  gelegt  worden  sein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  aber  begnügte  man  sich  mit  der  Übertragung 
klassischer  Motive  auf  den  Stein.  Man  hielt  sich  dabei,  wie 
nur  natürlich,  vorzugsweise  an  die  einfacheren.     So  zeigt  ein 


1)  Nach  Strigler:  Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver.,   1883,  Bl.  6. 

8)  Viollct-lc-Duc:    Dict.  rais.  de   l'arch.    fran^.  t.  VII.,   p.  246  n.   269  ff. 
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aus  Ingelheim  stammendes  Kapital  (Fig.  121)  von  weissem 
Marmor  vier  Voluten  und  einen  doppelten  Kranz  von  flachen, 
scharfkantigen,  nur  mit  einer  Mittelrippe  versehenen  Blättern. 


Fig.   122.     Kapital  von  Ingelheim*). 

An  der  unteren  Lagerfläche  ist  das  runde  Dübelloch  und  die 
Nute  zu  sehen.  Grosse  Selbständigkeit,  aber  auch  geringeres 
Verständnis  für  die  architektonische  Bedeutung  und  Wirkung 
zeigt  ein  Trapezkapitäl  (Fig.  122) 
von  weissem  Sandstein,  61  cm 
lang  und  22  cm  hoch  und  eben- 
so tief.  Auf  der  Stirnseite  sind 
fächerartig  zwölf  rundgeschlos- 
sene Auskehlimgen  angeordnet. 
Unverhältnismässig  ist  die  untere 
Lagerfläche  gegen  die  obere 
eingezogen,  und  die  im  Verhält- 
nis zur  oberen  Breite  ungemein 
geringe  Höhe  macht  einen  ge- 
drückten Eindruck.  Ein  unse- 
rem Ingelheimer  Kapital  sehr 
ähnliches,  das  zum  Vergleiche 
hier  in  der  Abbildung  beigegeben 
sein  mag,  befindet  sich  in  der 
karolingischen  Säulenbasilika  zu 
Höchst  am  Main.  Dieses  Kapital 
(Fig.  123)  unterscheidet  sich  von 
dem  ersterwähnten  im  wesentlichen  nur  durch  die  steilere  An- 
ordnung der  Kannelierungen.  Verhältnismässig  am  gelungensten 


Fig.  123. 

Kapital  von  Höchst  am  Main'). 


»)  Nach  Striglcr:  A.  a.  O.,  Bl.  4. 

')  Nach  Falk  u.  Hechmann:    Die  karolingische  Säulenbasilika   zu  Höchst 
am  Main.    Geschichtsblätter  für  die  rheinischen  Bistümer.    I.  Jahrg.,   1883,  S.  50. 
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erscheint  ein  Kapital,  ebenfalls  Ing-elheimer  Herkunft,  im 
Mainzer  Dome  (Fig.  124).  Doch  fällt  auch  an  ihm  die  wenig 
ausgezogene  Rundung  der  Voluten,  die  gedrückte  Form  des 
zwischen  Deckplatte  und  oberen  Ringes  liegenden  Teiles  und 


Fig.   124.     Karolingischcs  Kapital  im  Domq  von  Mainz*). 

die  flache  Gestaltung  des  doppelten  Blätterkranzes  am  Säulen- 
halse auf. 

Höchst  originell  ist  die  vorhin  erwähnte,   heute  noch   in 
Ingelheim   befindliche  Reliefplatte   (Fig.   125).     Der  Stein, 


~^^^^ 


Fig.   125.     Bruchstück  eines  Frieses  von  Ingelheim*). 

ein  feinkörniger,  gelber  Sandstein,  ist  von  einem  Rahmen  aus 
stilisierten  Pflanzenwerke  umgeben.  Das  Mittelfeld  ist  erfüllt 
von  einer  Reihe  mysteriöser  Geschöpfe.     Links  ein  springen- 


»)  Nach  Fried r.  Schneider:  Karolingische  Reste.    Corr.  Bl.  d.  Ges.  Ver., 

1875,  s.  7. 

«)  Nach    Adamy:    Die   fränkische   Thorhalle   und   Klosterkirche    zu   Lorsch, 
1891,  S.  43,  Fig.  52. 
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des  Flügelpferd  mit  gesträubter  Mähne,  unter  ihm,  an  den 
Boden  geschmiegt,  das  säugende  Junge,  vor  ihm  ein  mähnen- 
loses Fabeltier  mit  Krallen  und  langem,  geringeltem  Schwänze. 
Die  Länge  der  Platte  beträgt  0,62  m,  die  Breite  0,45  m,  die 
Stärke  0,11  m.  Tierbilder  waren  in  der  karolingischen  und 
merovingischen  Zeit,  wie  schon  das  Drachenbild  von  Metz^) 
lehrte,  nichts  ungewöhnliches.  In  den  Stuckarbeiten  zu 
St.  Peter  in  Cividale  findet  sich  das  gleiche  Flüge Iross,  fast 
in  der  nämlichen  Haltung.  Die  lombardischen  Skulpturen  sind 
erfüllt  von  Motiven  aus  der  Fauna,  der  wirklichen  und  der 
phantastischen.  Wie  weit  diese  Bilder  eigene  Schöpfungen 
waren,  oder  wie  weit  sie  auf  orientalische  Einflüsse  zurückzu- 
führen seien,  berührt  hier  als  eine  rein  kunstgeschichtliche 
Frage  weniger^).  Für  uns  liegt  das  Hauptinteresse  auf  Seiten 
der  am  Bildwerk  hervortretenden  Technik,  und  da  liegt  denn 
zu  Tage,  dass  die  flache  Meisself ührung  unverkennbar  an  die 
Gewohnheiten  des  Holzschneiders,  an  den  Kerbholzschnitt, 
erinnert. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Behandlung  an  dem  Bruch- 
stücke eines  Thürsturzes  aus  Pfeddersheim  (Fig.  126) 
hervor,  welcher  jetzt  im  Paulus-Museum  zu  Worms  aufbewahrt 
wird.  Oben  giebelförmig  verlaufend,  zeigt  dieser  Stein  eben- 
falls innerhalb  einer  breiten  Umrahmung  eine  Bestiarenscene 
in  Flachrelief.  Im  Unterschiede  vom  Ingelheimer  Seitenstücke 
trägt  das  Pfeddersheim  er  als  Rahmenfüllung  nicht  Motive  aus 
der  Pflanzenwelt,  sondern  ein  Zangenomament,  das  entfernt 
an  jenes  am  Theoderichgrabmale  befindliche  erinnert.  Diese 
Musterung  greift  nun,  ein  charakteristischer  Zug  der  karo- 
lingischen Ornamentik,  in  den  Spiegel  selbst  über.  Da  näm- 
lich, wo  die  Tiergestalten  den  nötigen  Raum  frei  lassen, 
zwischen  den  Beinen  oder  an  den  Ecken,  sind  dieselben  Oma- 


»)  Bd.  I.,  s.  291,  Fig.  102. 

*)  Seesselberg  in  seinem  Buche:  Die  frühmittelalterliche  Kunst  der  ger- 
manischen Völker,  Berlin  1897,  hat  die  Behauptung  aufgestellt  und  als  leitenden 
Gesichtspunkt  seinen  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt,  auch  mit  einem  reichen 
Bildermaterial  zu  begründen  gesucht,  dass  alle  diese  Motive,  wie  überhaupt  alle 
der  romanischen  Kunst  geläufigen  Tieromamente  auf  die  Vorlagen  zurückzuführen 
seien,  welche   die  orientalische   Bildstickerei    den  Abendländern   übermittelt   halte. 
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mente,  welche  den  Rahmen  bedecken,  in  das  Bild  selbst  ein- 
geschoben worden.  Die  Tiergestalten  sind  bei  weitem  nicht 
so  absurd  wie  auf  der  Ingelheimer  Platte,  aber  ohne  jede 
naturalistische  Färbung,  so  dass  sich  nichts  weiter  von  ihnen 
sagen  lässt,  als  dieses,  dass  sie  Vögel  und  Vierfüssler  dari- 
stellen  sollen.  Der  freigebliebene  Untergrund  ist  sehr  rauh, 
der  Schnitt  der  Figuren  sehr  oberflächlich,  und  das  Ganze 
macht  den  Eindruck,  als  ob  ein  Textilbild  wiedergegeben 
worden  sei. 


Fig.   126.     Halber  Thtirsturz  von  Pfeddersheim*). 

Die  in  Stein  ausgeführten  plastischen  Arbeiten  fanden 
vornehmlich  an  dem  Äusseren  der  Gebäude,  an  Thüren, 
Fenstern,  Wandflächen  ihre  Stelle.  Wie  angenommen 
werden  muss,  in  der  Regel  aprh  la  pose  gearbeitet,  standen 
sie,  um  an  den  Definitionen  des  Hrabanus  Maurus  festzuhalten, 
zwischen  der  comtructio  und  venustas  mitten  inne,  denn  obwohl 
den  Gebäuden  zur  Zierde  dienend,  gehörten  sie  technisch  ge- 
nommen mit  zum  Rohbau. 


§  8.   Das  MobiUar^. 

Unsere  Kenntnis  vom  karolingischen  Mobiliar  gründet 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Möbel-Darstellungen,  welche 
die   miniierten   Handschriften  darreichen.      Die  Schriftquellen 


*)  Nach  Adamy:  A.  a.  O.,  S.  42,  Fig.  51. 

*)  Litteratur:   Asselineau:   Meubles   religieux   et  civils   conserv^   dans  les 
principaux   monumcnts   et  mus^es    de  l'Europe;    150  pl.,   Paris   1874;    Bastard: 
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thun  der  Möbel  fast  niemals  Erwähnung-,  und  wenn  ja  die  Rede 
auf  den  Hausrat  gebracht  wird,  so  fehlt  doch  jede  eingehende 
Beschreibung. 

So  verlangen  denn  die  Bilderhandschriften  der  Zeit 
eine  eingehendere  Berücksichtigung,  als  wir  ihnen  bisher  bei 
Besprechung  der  Architekturen  einräumen  konnten.  Erfreu- 
Hcherweise  sind  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  in  der  letzten 


Peintures  et  omements  des  manuscrits,  class6es  dans  un  ordre  chronologique  pour 
scr>'ir  a  Thistoire  des  arts  du  dessin  depuis  le  IV«  si^cle  jusqu'a  la  fin  du  XVIe 
si^cle;  Derselbe:  Peintures,  omements,  ^antares  et  lettres  initiales  de  la  bible 
de  Charles  le  Chauve,  Paris  1883  (cit.  Bible  de  Charles  le  Chauvc);  Bradley: 
A  dictionary  of  miniaturists^  illuminators,  calligraphers  and  copyists,  London 
1889;  Braun:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Trierer  Bachmalerei,  Westdeutsche 
Ztschr.  f.  Gesch.  und  Kunst,  Ergänzungsheft,  IX.,  1896,  S.  i — 120;  v.  Eye  und 
Falke:  Kunst  nnd  Leben  der  Vorzeit  vom  Beginne  des  M.A.  bis  zum  Anfange 
des  XIX.  JahrhnnderU,  lU.  Aufl.,  1868,  3  Bde.;  Fleury  (Eduard):  Les  manuscrits 
et  miniatnres  de  la  biblioth^ue  de  Laon,  Laon  1863;  v.  Hefner-Altencck: 
Trachten,  Kunstwerke  und  Gerätschaften  vom  frühen  M.A.  bis  zum  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  nach  gleichzeitigen  Originalen,  II.  Aufl.,  1879 — 1889,  10  Bde.;  Ja- 
nitschek:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  Berlin  1890;  Derselbe:  Festgruss  an 
Anton  Springer.  Zwei  Studien  zur  Gesch.  der  karolingischen  Malerei,  Strassburg 
1885;  Lecoye  de  la  Marche:  Les  manuscrits  et  la  miniature  i.  d.  Biblioth^ue 
de  Tenseignement  des  beaux  arts,  Paris,  ohne  Jahresangabe;  Leitschuh:  Ge- 
schichte der  karolingischen  Malerei,  ihr  Bilderkreis  und  seine  Que'len,  Berlin 
1894;  V.  Kobell:  Kunstvolle  Miniaturen  nnd  Initialen  aus  den  Handschriften  des 
IV.  bis  XVI.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München  befindlichen  Manuskripte,  München,  ohne  Jahres- 
angabe; Mo  linier:  Les  manuscrits  et  les  miniatures,  Paris  1892;  Propert: 
A  history  of  miniature  art,  London  1887;  Rabn:  Das  Psalterium  anrcum  von 
St.  Gallen.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  karolingischen  Miniaturmalerei,  St.  Gallen 
1878  (cit.  Psalterium  aureum);  Shaw:  The  art  of  illumination,  as  practised  during 
the  middle  ages,  London  1870;  Springer:  Die  Psalterillustrationen  im  frühen 
M.A.  in  den  Abhandlungen  der  philologisch- historischen  Klasse  der  Königl.  Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  VIII.  Bd.,  1883,  S.  189—296;  Tikkanen: 
Die  Psalterillttstration  im  M.A.,  Helsingfors  1895;  Trierer-Ada-Handschrift, 
bearbeitet  und  herausgegeben  v.  K.  Menzel,  P.  Corssen,  H.  Janitschek, 
A.  Schmitgen,  F.  Hettner,  K.  Lamprecht,  Leipzig  1889  (cit.  Ada-Hdschr.) ; 
Viollet-le-Duc:  Dictionaire  raisonn6  du  mobilier  frangais  de  T^poque  carlovin- 
gienne  a  la  renaissance.  Deuxifeme  Edition,  Paris  1868 — 1875,  t.  I.;  Weiss: 
Kostümkunde,  3  Bde.  i.  5  Abteilungen,  Stuttgart  1860— 1872;  Westwood:  Fac- 
similes  of  the  miniatures  and  Ornaments  of  anglo-saxon  and  irisch  manuscripts, 
London  1868;  Woltmann:  Die  Geschichte  der  Malerei,  3  Bde.,  Leipzig  1879 
—  1888;   Bd.  I,  S.   191—483  die  Malerei  des  Mittelalters. 
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Zeit  sehr  thätig  gewesen  und  haben  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung*  ein  Material  erschlossen,  das  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  verborgen  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  ruhte. 
Die  kostbarsten  Bilderhandschriften  sind  in  Faksimilien  heraus- 
gegeben, und  die  karolingische  Buchmalerei  ist  des  öfteren 
Gegenstand  monographischer  Behandlung  geworden.  Da  es 
zumeist  Kunstgelehrte  waren,  welche  sich  dieser  Materie  zu- 
wandten, so  sind  denn  auch  vor  allem  die  kunstgeschicht- 
lichen Gesichtspunkte  betont  und  die  Bedeutung  der  karo- 
lingischen  Buchmalerei  in  dieser  Richtung  gewürdigt  worden. 
Man  hat  die  Zusammenhänge  der  karolingischen  Malerei  mit 
der  antiken  aufzuhellen  versucht,  man  hat  nach  Farbengebung, 
Stil  und  Technik  bestimmte  Malerschulen  unterschieden^)  und 


*)  So  statuiert  Leitschuh  zehn  Schalen:  i)  die  Schola  Palati  na:  Evan- 
geliar  der  Wiener  Schatzkammer,  Evangeliar  der  Königl.  Bibliothek  zu  Brüssel 
(No.  18723),  Evangeliar  des  Aachener  Domschatzes  und  Evangelienfragment  des 
Germanischen  Museums  zu  Nürnberg;  2)  Ältere  Schule  von  Tours:  Alkuinbibeln 
in  Zürich,  Bamberg  und  der  Vallicelliana  zu  Rom;  3)  Jüngere  Schule  von 
Tours:  Alkuinbibel  in  London,  Boriko-Bibel  in  Paris,  Lothar-Evangeliar  in  Paris, 
Bibel  Karls  des  Kahlen,  Sakramentar  von  Autun,  Evangeliar  von  Le  Maos  in  Paris; 
Evangeliar  von  du  Fay  ebendort  und  Boetiuscodex  in  Bamberg ;  4)  Schale  von  Metz: 
Godescalc-Evangeliar,  Ha rley-Evan geliar  i.  Britischen  Museum,  Evangeliar  der  Ar- 
senalbibliothek in  Paris,  Evangeliar  der  Stadtbibliothek  in  Abbeville;  Ada-Hand- 
schrift, Evangeliar  von  Soissons,  Evangeliar  der  Vatikana  (Cod.  Pal.  lat.  50), 
Evangeliar  der  Kapitelsbibliothck  za  Köln,  Evangeliar  Ladwig  des  Frommen  in 
Paris  (Bibl.  Nat.  No.  9388),  Lothar-Psalter,  Drogo-Sakramentar;  5)  Schule  von 
Rheims:  Evangeliar  von  Epemay;  Evangeliar  von  Blois  zu  Paris  (Bibl.  Nat.  No.  265), 
Loiscl-Evangeliar  zu  Paris  (Bibl. Nat. No.  17968);  6)  Schule  von  St.  Denis:  Sog. Evan- 
geliar Franz  U.  zu  Paris  (Bibl.  Nat.  No.  257),  Bibel  Karls  des  Kahlen  (ibid.  No.  2), 
Pariser  Sakramentar  (ibid.  No.  2290);  Evangeliar  von  Saint- Vaast  i.  d.  Bibliothek 
V.  Arras  No.  1043,  Evangeliar  v.  Lyon,  Evangeliar  v.  Boulogne,  Evangeliar  v. 
Cambray;  7)  Schule  von  Corbie:  Sakramentar  zu  Paris  (Bibl.  Nat.  No. 41);  Vivian- 
Bibel,  Psalter  Karls  des  Kahlen  (Bibl.  Nat.  No.  1152),  Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  in 
München,  Evangeliar  Colbert  (Bibl.  Nat.  No.  324),  Bibel  v.  S.  Calixt,  Goldenes 
Buch  von  St.  Emmeram  in  München,  Bibel  v.  St.  Paul  i.  Rom;  8)  Schule  v.  Or- 
leans: Bibel  der  Kathedrale  von  Puy,  die  Bibeln  der  Bibl.  Nat.  No.  9380  und 
11959*»  9)  Schule  von  Fulda:  Otfrid  v.  Wcissenburg  i.  d.  Wiener  Hofbibliothek, 
Sakramentar  v.  Göttingen  (Cod.  Theol.  No.  231),  Sakramentar  v.  Lucca,  Psalter 
der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  u.  a.  m.;  10)  Schule  v.  St.  Gallen:  Psalterium 
aaream.  Diese  Gruppierung,  welche  ebenso  sehr  auf  den  Kenntnissen  wie  nicht 
weniger  aach  auf  dem  Stilgefühl  Leitschuhs  beruht  und  von  anderen  AutoreDy 
wie   die  Ausführungen  der  Herausgeber   der  Ada-Handschrifl  beweisen,   nicht    un- 
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hat  auf  diese  Weise  Übersicht  in  die  Masse  der  Handschriften 
gebracht.  So  hat  die  Geschichte  der  Malerei  ein  neues  und 
zwar  sehr  reichhaltiges  und  umfangreiches  Kapitel  erhalten. 
Unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet,  musste  denn  frei- 
lich die  Bedeutung  der  Buchmalereien  für  die  Kulturgeschichte, 
speziell  für  die  Möbelkunde  sehr  nebenher  angesehen  und  ge- 
würdigt werden.  Die  Bezugnahme  auf  die  Realien  kam,  wenn 
ihr  überhaupt  eine  Stelle  gegönnt  wurde,  sehr  in  zweiter  Linie. 
Diesem  Mangel  würde  leicht  abzuhelfen  sein,  wenn  sich  die 
bisherigen  Veröffentlichungen  auf  die  unverkürzte  Wiedergabe 
ganzer  Bilderhandschriften  erstreckten.  Das  ist  aber  nur  in 
wenigen  Ausnahmefällen  geschehen.  Im  allgemeinen  sind  die 
Bilderhandschriften  lediglich  nach  kunstgeschichtlichen  Normen 
ausgezogen  und  demgemäss  veröffentlicht  worden.  Es  ist  also 
nicht  viel  was  anderes  als  ein  glücklicher  Zufall,  wenn  sich  in 
solchen  Zusammenstellungen  auch  Bilder  finden,  welche  dazu 
angethan  sind,  die  Kenntnis  der  Realien  zu  fördern,  denn  es 
ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Miniaturen 
kunstgeschichtlich  belanglos,  aber  kulturgeschichtlich  von  gröss- 
tem  Interesse  sind.  Eine  Nutzbarmachung  der  Bilderschätze 
des  frühen  Mittelalters  für  die  Möbel-  und  Hauskunde,  wie  sie 
Violett-le-Duc  auf  Grund  des  in  Frankreich,  besonders  aber 
in  Paris  vorhandenen  Materiales  in  seinen  Diktionären  unter- 
nommen hat,  ist  in  Deutschland  noch  von  keiner  Seite  ver- 
sucht worden^).  Ein  solches  Unternehmen  hätte  freilich  zur 
unerlässlichen  Voraussetzung,  dass  der  betreffende  Forscher 
überall  an  die  Quellen  ginge  und  sie  in  derselben  Weise  für 
die  kulturhistorischen  Zwecke  ausschöpfte,  wie  sie  die  Kunst- 
historiker für  die  ihrigen  ausgeschöpft  haben.  Wer,  wie  der 
Verfasser  dieses,  nicht  in  dßr  glücklichen  Lage  ist,  das  zu 
können,  muss  mit  dem  von  den  Kunsthistorikern  dargereichten 
Materiale  hauszuhalten  suchen.  Aber  auch  unter  so  beschränk- 
ten Verhältnissen   lässt  sich  noch    ein  recht  günstiger  Rein- 


bedingt  geteilt  vird,  ist  hier,  allerdings  nar  hinsichtlich  der  hauptsächlichsten 
Handschriften,  eingeschaltet  worden,  um  beim  Hinweis  auf  dieselben  wenigstens 
leitende  Gesichtspunkte  an  die  Hand  gegeben  zu  haben. 

*)  Nur   V.  Hefner-Alteneck   und  Leitschuh   haben    auf  Architektur  und 
Möbel  Rücksicht  genommen. 
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ertrag  erhoffen,  denn  erstens  ist  es  nicht  so  gfar  wenig*,  was 
die  Kunstg-eschichte  für  die  Kulturgeschichte  abfallen  lässt,  und 
zum  andern  eignet  den  Möbelbildem  der  karolingischen  Illu- 
minatoren eine  viel  grössere  Zuverlässigkeit  als  ihren  Archi- 
tekturbild em. 

Es  würde  gewiss  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man  sagen 
wollte,  dass  die  Miniaturen  nichts  böten,  was  in  der  Wirklich- 
keit nicht  vorhanden  gewesen  sei,  dass  wohl  Ungeschick,  nicht 
aber  Erfindung  mitgewirkt  hätten;  aber  so  viel  ist  sicher,  mit 
purer  Phantasterei  haben  wir  es  in  Ansehung  der  Möbelmalerei 
bei  den  karolingischen  Buchmalem  nicht  zu  thun.  Die  rich- 
tigen Proportionen,  vor  allem  die  Brauchbarkeit  der  von  ihnen 
dargestellten  Möbel  und  Geräte  sprechen  für  Vorlagen  aus 
der  Wirklichkeit.  Aber  wie,  ist  bei  der  Architekturmalerei 
unserer  Epoche  nicht  das  Gegenteil  zu  konstatieren  gewesen? 
Baulichkeiten  mit  verschobenen  Fassaden,  verkehrt  gestellten 
Giebeln,  verkürzten  Obergeschossen,  alles  fast  ohne  eine  Spur 
von  Perspektive?  Wie  erklärt  sich  nun,  dass  dieselben  Maler 
mit  der  Darstellung  von  Möbeln  viel  besser  zu  Stande  kom- 
men konnten^)?  Es  mögen  zwei  Momente  gewesen  sein, 
welche  ihnen  nach  dieser  Richtung  hin  zu  Hilfe  kamen. 
Erstens  die  unmittelbare  Anschauung,  sodann  das  durch  den 
menschlichen  Körper  dargereichte  und  gewissem! assen  auf- 
gezwungene Grössenverhältnis.  Der  in  seiner  Schreibstube 
arbeitende  Miniatqr  sah  die  Architekturen,  welche  er  auf  das 
Pergament  brachte,  nicht.  Hier  fusste  er  einzig  auf  Erinne- 
rungsbildern, welche  gewiss  schon  an  imd  für  sich  beschränkt 
genug  waren  und  ausserdem  noch  durch  die  petrefakt  ge- 
wordene Schulrichtung  stark  beeinflusst  wurde.  Anders  beim* 
Möbel!  Das  hatte  er  vor  sichj  die  Einzelheiten  desselben 
boten  sich  dem  arbeitenden  Griffel  in  nicht  zu  übersehender 
Weise  dar.  Hier  musste  er  realistisch  verfahren.  Ebenso  zwang 
ihn  die  auf  dem  Möbel  dargestellte  Person  dazu,  ihren  Glied- 
massen Rechnung  zu  tragen.  Schon  bei  den  Architektur- 
bildem   ist   zu   beobachten,    dass,    sobald  Personen    handelnd 


1)  Vcrgl.  die  sinnige  und  tiefgehende  Würdigung  des  klösterlichen  Kunst- 
bctricbes  bei  Schnaase:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im  M.A.,  I.  Bd.,  1844, 
S.  529. 


Goosle 


Digitized  by  VjOOQ 


Die  Bilderhandschriften.  oq'I 

vorg-eführt  werden,  die  Erdgeschosse  der  architektonischen 
Staffage  der  menschlichen  Leibesgrösse  angepasst  werden. 
Bei  den  Möbelbildem  war  das  erst  recht  unumgänglich.  So 
musste  denn  bei  allem  Ungeschick  und  aller  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Wirklichkeit  am  Ende  doch  ein  der  Vorlage  etwa 
entsprechendes  Gebilde  entstehen.  Dass  in  einzelnen  Fällen 
antike  Vorlagen  ihren  Einfluss  geübt  haben,  steht  ausser 
Zweifel*).  Das  beeinträchtigt  aber  die  Zuverlässigkeit  der 
Bilder  nicht,  weil  wir  mit  gutem  Grunde  annehmen  können, 
dass  auch  die  Möbeltischler  ihrerseits  antike  Vorbilder  kopierten. 
Doch  kommen  wir  nunmehr  zu  den  Möbeln  unserer  Zeit! 
Von  vornherein  muss  hervorgehoben  werden,  dass  sich  aus 
der  karolingischen  Periode  ebenso  wenig  wie  aus  der  vorher- 
gehenden ein  grösseres  Möbel  erhalten  hat.  Der  im  Münster 
zu  Aachen   aufbewahrte  Thron  Karls  des   Grossen   kann. 


')  Zwischen  Italien  und  Deutschland  hat  während  der  Regierung  Karls  des 
Grossen  nicht  nur  eine  rege  politische  Korrespondenz,  sondern  auch  ein  eben- 
solcher litterarischer  Wechselverkehr  bestanden.  Dass  in  letzterer  Beziehung  Italien 
der  gebende  und  das  Frankenreich  der  eon|>fangcnde  Teil  war,  versteht  sich  von 
selbst.  Vornehmlich  waren  es  die  Texte  dei  Klassiker  und  illustrierte  Handschriften, 
welche  ihren  Weg  nach  dem  Norden  fanden.  Papst  Paul  I.  (737 — 767)  sandte  an 
Pipin  kaligraphisch  geschriebene  Bände  (Jaff^:  Bibl.  rer.  germ.  IV,  Mon.  Carol. 
p.  10 1),  welche  in  den  Schreibstuben  des  gallischen  Reichteiles  als  Vorlagen  dienten 
und  gewiss  viel  zur  Verbesserung  der  total  venvahrlostcn  Schrift  beitrugen  (Menzel 
i.  d.  Ada-Hdschr.  S.  3).  Lupus  von  Ferriferes,  von  nimmersattem  Wissensdrange 
beseelt,  bestürmte  alle  Welt  um  Herausgabe  guter  Handschriften  und  wandte  sich 
mit  diesem  Ansinnen  auch  an  die  Kurie  (Traube:  Untersuchungen  u.  Überliefcrungs- 
geschichte  römischer  Schriftsteller,  i.  Sitzungsberichte  d.  phil.  histor.  Klasse  der 
bayerischen  Akad.  d.  Wissenschaften,  1891,  Bd.  III,  S.  390  flf.).  Ob  Godescalc 
selbst  in  Italien  gewesen,  wie  Jan it seh ck,  Ada-Hdschr.,  S.  35  annimmt,  ist  zwar 
nicht  ganz  sicher,  aber  auch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich. 

Dass  die  nach  dem  Norden  gebrachten  klassischen  Bilderhandschriften  ihren 
Einfluss  nicht  bloss  auf  den  Duktus  der  Schrift,  sondern  auch  auf  Technik  und  Stil 
der  Illustrationen  übten,  lässt  sich  ohne  weiteres  annehmen.  Für  Anlehnung  der 
Schrift  an  antike  Vorbilder  spricht  die  ausgezeichnete  Majuskel,  welche  in  dieser 
Zeit  geschrieben  wurde.  Des  weiteren  lässt  sich  die  weitgehende  Obereinstimmung 
der  bildlichen  Ausstattung  und  der  Technik,  welche  gewisse  Prachthandschriflen, 
z.  B.  die  Ada-Hdschr.,  das  Evangeliar  Cod.  Vadic.  Palat.  lat.  50  und  ein  Exemplar 
der  Hamiltonsaramlung,  miteinander  haben,  schlechterdings  nur  durch  einen  ge- 
meinsamen Entstehungsort  und  durch  eine  gemeinsame  Vorlage  aus  der  Antike  er- 
klären.    Vergl.  Braun:  A.  a.  O.,  S.  60—63. 
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weil  er  fest  an  seinem  Aufstellung-sorte  haftet,  nicht  als  Möbel 
im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  nicht  als  beweglicher  Einrichtungs- 
gegenstand angesehen  werden.  Er  steht  auf  einem  hohen 
Unterbau  (Fig.  127),    zu   welchem    Stufen   hinaufführen.     Der 


.L"  "  i  I  I  I  I  I. 


Fig.   127.     Grund-  und  Aufriss  des  Kaiserthrones  im  Münster  ru  Aachen*). 

Stuhl  selbst  (Fig.  128)  ist  aus  glatten  Marmorplatten  zusammen- 
gesetzt und  gleicht  durchaus  den  frühchristlichen  Episkopal- 
stühlen der  italienischen  Kirchen^).  Der  Stuhl  ist  eine  archäo- 
logische Merkwürdigkeit  ersten  Ranges  und  mit  der  deutschen 


*)  Nach  Buchkremer:  Bonner  Jahrb.,  Heft   io6,  S.   124. 

*)  Vergl.  den  Stuhl  von  S.  Marko  in  Venedig  b.  de  Flcury:  La  messe  t.  IL, 
p.  155,  dann  den  der  Basilewskyschen  Sammlung  cbendort;  auch  Mappe  No.  837 
des  Königl.  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin.  Marmorne  Bischofstühle  werden  für 
unsere  Periode  bezeugt.  Einen  derselben  erwähnt  die  Vita  des  Theodard,  Ers- 
bischofs  von  Xarbonnc  (V.  S.  Theodardi  archiepisopi  Narbon.  c.  29,  b.  >t, 
Schlosser,  No.   733).     Kr  war  mit  einer  vcrsificicrten  Inschrift  versehen. 
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Kaisergeschichte,  welche  im  Mittelalter  zugleich  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  ist,  aufs  engste  verknüpft.  Eine  ein- 
gehendere Beschreibung  des  Stuhles  möchte   daher  wohl  am 


*)  Nach  Buchkremer:  Ebcndort  S.   126, 
Stephani,  Wohnbau  II. 
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Platze  sein^).  „Der  König-stuhl  besteht  aus  drei  Teilen,  aus 
dem  Unterbau,  den  vorlieg^enden  Treppenstufen  und  dem 
eigentlichen  Throne.  An  der  Rückseite  des  Stuhles  steht,  fest 
mit  ihm  verbunden,  ein  dem  h.  Nikasius  g-eweihter  Altar.  Den 
Thronunterbau  bilden  vier  86  cm  hohe,  vielrkantig-e  Stein-Pfosten, 
die  nach  oben  hin  eine  schwache  Verjüngung  zeigen.  Diese 
ruhen  auf  zwei  Sockelsteinen,  die  unmittelbar  auf  dem  alten 
Belage  aufUegen.  Sie  zeigen  noch  deutlich  die  ursprüngliche, 
an  den  sichtbaren  Seiten  ringsherum  laufende  Profilierung^ 
die  aus  einer  durch  ein  Plättchen  nach  oben  hin  abge- 
schlossenen Kamieslinie  besteht.  Jene  vier  Pfosten  werden 
an  ihrem  oberen  Ende  durch  ein  diagonal  liegendes,  schmiede- 
eisernes Kreuz  zusammengehalten  und  tragen  ohne  weitere 
Vermittlung  den  Untersatz  des  eigentlichen  Thrones.  Dieser 
aus  zwei  Stücken  bestehende  Sockelquader  ist  an  der  vorderen 
Seite  des  Thrones  als  Stufe  ausgebildet,  während  die  drei 
anderen  Seiten  eine  Profilierung  zeigen,  die  den  Übergang  zu 
den  Marmorplatten  des  Thrones  selbst  andeutet  Auch  diese 
Profilierung  zeigt  die  für  die  karoiingische  Kunst  charakte- 
ristisch treppenförmig  angeordneten  Plättchen,  die  eine  Kar- 
nieslinie nach  oben  und  unten  abschliessen. 

Der  Thron  selbst  besteht  aus  fünf  weissen,  3,5  cm  starken 
Marmorplatten,  die  an  ihrer  imteren  Kante  genau  in  ent- 
sprechende Vertiefungen  jenes  Sockelquaders  hineingreifen 
und  im  übrigen  durch  einfache,  vertieft  eingelegte  Bronze- 
streifen mit  bronzenen  Nieten  zusammengehalten  werden. 
Ausser  der  schön  gezeichneten  Umrisslinie  der  seitUchen 
Wangen  und  der  aus  zwei  Teilen  bestehenden  Rückenplatte 
hat  der  ganze  Stuhl  keinen  Schmuck.  Der  eigentliche  Sitz 
besteht  aus  einem  heute  mit  einem  Kissen  belegten  Eichen- 
holzbrette, das  seinerseits  auch  wieder  durch  vertikal  stehende 
Bretter  im  Innern  des  Stuhles  getragen  wird.    Hervorgehoben 


*)  Der  Stuhl  nebst  Zubehör  ist  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  genauer 
Untersuchungen  geworden.  Eingehend  behandelt  ihn  Buchkremer:  Der  König- 
stuhl der  Aachener  Pfalzkapelle  und  seine  Umgebung.  Ztschr.  d.  Aachener  Ge- 
schichtsvereins, Bd.  XXI,  S.  135 ff.;  Derselbe:  Wiederherstellung  des  König- 
stuhles  in  der  Mtinsterkirche  zu  Aachen.  Bonner  Jahrb.,  Heft  106,  S.  I23,  128. 
Dem  letzten  Aufsatze  ist  der  obige  Abschnitt  entnommen. 
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sei,  dass  die  Marmorplatten  unterhalb  dieses  Sitzbrettes  im 
Innern,  wo  sie  also  nicht  sichtbar  sind,  etwas  dicker  und 
rauher  sind. 

Zu  dem  im  Ganzen  1,28  hohen  Thronsockel  führten  vor 
der  Instandsetzung  fünf  Stufen  hinauf,  vier  aus  weissem  Mar- 
mor und  eine  aus  Blaustein;  dieselben  waren  so  weit  unter- 
einander geschoben  und  mit  so  breiten  Fugen  versetzt,  dass 
man  sofort  erkennen  konnte,  dass  früher  eine  Stufe  mehr  vor- 
handen gewesen  sein  musste.  Die  vier  weissen  Marmorstufen, 
deren  1,09  m  betragende  Länge  der  Breite  des  Thronsockels 
entspricht,  zeigen  an  ihrer  Rückseite  eine  Abrundung,  die 
bei  gehöriger  Zusammenstellung  der  vier  Stufen  deutlich  deren 
Ursprung  aus  einer  etwa  67  cm  im  Durchmesser  messenden 
Säulen trommel  erkennen  liess". 

Der  hier  beschriebene  Zustand  der  einzelnen  Teile  des 
Königstuhles  zeigt  deutlich  die  Änderungen  an,  die  das  Denk- 
mal im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  hat.  Vor  allem  ist  der  Treppen- 
aufgang gegen  die  ursprüngliche  Gestalt,  durch  Hinwegnahme 
einer  Stufe  und  durch  plumpe  Neuversetzung  der  bleibenden 
fünf  Stufen  in  der  alten  Gesamthöhe  wesentlich  verändert 
worden.  Verschiedene  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  dies 
gegen  den  Schluss  des  XVI.  Jahrhunderts  geschehen  ist. 
Gleichzeitig  mit  der  Treppenumänderung  wird  auch  der  mit 
ihr  zusammenhängende  unterste  Sockelquader  des  Thronunter- 
baues seine  heutige  verstümmelte  Form  erhalten  haben.  Jeden- 
falls deuten  verschiedene  Anzeichen  an  diesen  Quadern,  vor 
allem  der  Fugenschnitt  derselben,  an,  dass  sie  sich  ursprüng- 
lich noch  weiter  nach  vom  ausgedehnt  haben. 

Die  übrigen  Teile  des  Stuhles  zeigen,  abgesehen  von  Be- 
schädigungen und  eingegossenen  Eisenteilen,  keine  Verände- 
rung der  ursprünglichen  Gestalt  Es  kann  daher  behauptet 
werden,  dass  die  heutige  Form  des  Thrones  noch  im  wesent- 
lichen die  alte  ist. 

Die  hohe  Verehrimg,  welche  der  Königstuhl  besonders 
im  Mittelalter  genossen  hat,  als  sich  die  deutschen  Könige 
nach  der  Krönung  in  Erinnerung  an  den  grossen  Kaiser  Karl 
auf  ihn  niederiiessen  und  dadurch  erst  das  Reich  und  die 
Regierungsgewalt  in  Besitz  nahmen,   hat  stets  fest  gewurzelt 
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in  dem  Glauben,  dass  der  Thron  von  Karl  herrühre.  Die 
Untersuchungen  haben,  wie  gezeigt,  dargethan,  dass  nichts 
hindert  anzunehmen,  dass  der  Königstuhl  karolingischen  Ur- 
sprungs ist.  Die  charakteristische  Profilierung  der  Sockelsteine, 
die  Mörtelbereitung  und  verschiedene  konstruktive  Eigentüm- 
lichkeiten, die  auch  bei  der  Pfalzkapelle  allenthalben  zu  finden 
sind,  das  verwendete  Steinmaterial,  vor  allem  auch  die 
Zusammenfügung  der  marmornen  Platten  mit  Bronzenieten, 
alle  die  Einzelheiten  sprechen  für  die  Annahme,  dass  derselbe 
karolingisch  sei.  Die  weitere  Thatsache,  dass  das  nach  Osten 
hin  vor  dem  Königstuhle  stehende  Bronzegitter  in  seiner  Mitte 
eine  etwa  66  cm  breite  Öffnung  hat,  die  aber  nicht  ganz  bis 
zum  Fussboden  durchgeht,  also  keine  Thür  gewesen  sein  kann, 
zeigt  deutlich  an,  dass  von  vornherein  an  dieser  Stelle  ein 
Thron  geplant  war,  von  dem  aus  der  Kaiser  dem  Gottesdienste 
nicht  bloss  der  Oberkirche,  sondern  auch  dem  im  unteren 
Oktogonraume  vor  sich  gehenden  Chordienste  folgen  konnte, 
wohin  diese  Öffnung  des  Gitters  den  AusbUck  ermöglichte. 

Im  Jahre  1900  ist  durch  den  Karlsverein  die  Instandsetzung 
des  ehrwürdigen  Denkmals  bewirkt  worden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ist  die  Treppe  unter  Hinzufügnng  zweier  neuer 
Marmorstufen  neu  und  regelrecht  verlegt  worden,  sind  die 
schief  stehenden  Pfosten  gerade  gerückt,  einige  Eisenteile 
allerjüngster  Zeit  entfernt,  einige  schadhaft  gewordene  Teile 
des  Sockelsteines  ergänzt  und  die  fünfte  fehlende  Marmor- 
platte an  der  Rückseite  des  Thrones  durch  eine  neue  Platte 
ersetzt  worden. 

Über  den  Urheber  des  Stuhles  ist  urkundlich  nichts  be- 
kannt geworden. 

Zwei  dem  Aachener  Stuhle  ähnliche  haben  sich  in  Deutsch- 
land erhalten.  Der  eine  derselben,  der  sogenannte  Heinrichs- 
stuhl, befindet  sich  zu  Regensburg  in  der  Mittelnische  der 
Westwand  der  Wolfgangskrypta.  Dieser  Stuhl  ist  eine  uralte 
bischöfliche  Kathedra.  Dieselbe  ist  aus  einem  einzigen  Kalk- 
steinblocke gebildet,  zwei  jetzt  arg  verstümmelte  Löwen  tragen 
den  Sitz  (Fig.  129).  Eine  ganz  ähnliche,  nur  reicher  aus- 
gestattete Kathedra  befindet  sich  noch  im  Dome  von  Augs- 
burg an  ihrem  ursprünglichen  Standorte.     Eine  rechteckige, 
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mit  Hohlkehle  versehene  Platte  trägt  das  eigentliche  Stuhl- 
gestell, welches  sich  als  das  Kopfende  und  die  Arme  eines 
lateinischen  Kreuzes  darstellt.  In  den  Winkeln  der  Kreuzes- 
arme lagern  zwei  Löwen  mit  gehobenen  Schweifen  und  ein- 
gezogenen Pranken,  welche  in  einen  Rundstab  geschlagen  sind. 


Fig.   129.     Heinrichsstuhl  in  der  Wolfgangskrypta  zu  Regensburg*). 

Die  Köpfe  der  Löwen  schauen  über  die  eigentliche  Sitzplatte,  die 
abermals  rechteckige  Grundform  hat,  hervor.  Die  arg  verstüm- 
melte Lehne  hatte,  wie  Violett-le-Duc^  in  der  Rekonstruktion 
des  Stuhles  ausführt  (Fig.  130),  eine  halbkreisförmige  Lehne 
mit  geschweiften  Armstützen,  die  leider  gänzlich  zerstört  sind. 

*)  Nach  einer  Photographie   im  Besitze   des  Historischen  Vereins   der  Ober- 
pfalz und  von  Regensburg. 

«)  ViolIet-le-Duc:  Dict.  rais.  de  Tarch.  frang.  t.  H.,  p.  415- 


Digitized  by 


Google 


3IO 


Kapitel  I.     i  8. 


Einheimische  Steinmetze  mög*en  diese  Stühle  nach  Vorlag-en, 
welche  sie  in  dem  Heimatslande  der  Künste  g*esehen  hatten, 
gebildet  haben.  Im  Gebrauchsfalle  musste  die  Sitzplatte  mit 
einem  Kissen  belegt  werden.  Abgesehen  nun  von  diesen 
Stücken,  hat  sich  nirgends  ein  grösseres  als  karolingisch  an- 
zusprechendes Möbel  in  Deutschland  erhalten. 

Nichtsdestoweniger  sind  wir  über  das  karolingische  Mo- 
biliar, namentlich  über  die  Sitzgelegenheiten  sehr  gut 
orientiert.     Die  Miniaturen    führen    uns   Sitzmöbel  in  reicher 


Fig.   130.     Bischöfliche  Kathedra  im  Dom  zu  Aagsburg^). 

Auswahl  von  den  schlichtesten  bis  zu  den  reichsten  vor.  Auch 
in  den  Häusern  gab  es,  wie  in  den  Kirchen,  fest  eingebaute 
Sitzgelegenheiten.  Jene  schöne  Miniature  (Fig.  90),  an  welcher 
wir  die  Holzvertäfelung  der  Wände  in  der  Karolingerzeit  stu- 
dieren konnten,  weist  deutlich  auf  diese  Gepflogenheit  hin.  Hier 
sehen  wir  den  Sitz  unmittelbar  an  die  Wand  gerückt,  deren 
etwa  Manneshöhe  erreichende  Lambris  die  Lehne  ersetzt. 
Die  gleiche  Erscheinung  trat  uns  auch  auf  dem  verwandten 
Bilde  (Fig.  91)  entgegen,  ja  insofern  noch  markanter,  als  dieses 
uns  einen  in  die  Wand  selbst  eingebauten  Sitz  vorführte.  In 
beiden  Fällen  sind  die  Sitzgelegenheiten  immobil. 

1)  Nach  Viollct-lc-Duc:  A.  a.  O. 
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Den  ersten  Schritt  zur  Loslösung-  der  Sitzgeleg-enheit 
von  der  Wand  illustriert  uns  die  Miniature  einer  karoling-ischen 
Handschrift  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Darmstadt 
(Fig.  131).  Hier  fehlt  dem  Sitze  ebenfalls  die  Rücklehne,  aber 
ein  zwischen  zwei  Pfosten  aufgespanntes 
Rückenlaken  vertritt  deren  Stelle.  Es 
ist  klar,  dass  dies  Rückenlaken  nichts 
anderes  ist  als  der  von  der  Wand  ent- 
fernte Behang. 

Neben  den  unbeweglichen  Sitzen 
fehlte  es  aber  auch  nicht  an  beweg- 
lichen.- Schemel,  Bank,  Bankstuhl  und 
Stuhl  gehören  in  diese  Kategorie.  Im 
gewöhnlichen  Haushalte  war  wohl  der 
Schemel  das  gebräuchlichste  Sitzmöbel. 
Die  Buchmaler,  welche  immer  nur  die  vor- 
nehmen Ausstattungsgegenstände  wieder- 
geben, haben  auf  dieses  Stück  weiter 
keine  Rücksicht  genommen.  Bei  ihnen 
sucht  man  also  den  Schemel*)  vergebUch. 
Glossen  und  schriftliche  Nachrichten  thun 
seiner  aber  Erwähnimg*),  und  wir  wissen,  dass  er  wie  heute 
noch  aus  einer  Sitzplatte  mit  drei  Beinen  bestand  und  ebenso 
häufig  in   der  Stube  wie  in   der  Küche*)  Verwendung  fand. 

Weitere  Verbreitung  als  der  Schemel  besass  die  Bank. 
Sie  war  recht  eigentlich  das  Lieblingsmöbel  der  Zeit.  Da 
Schränke  und  Kommoden  nicht  im  Gebrauche  waren,  so 
wurden  die  Bänke  gewöhnlich  in  Kastenform  gehalten*)  und 
dienten,  wie  heute  noch  auf  dem  Lande,  zur  Aufbewahrung 


Fig.  131.     Bankstuhl  mit 
Rückenlaken.  Handschrift 
der  Grossherzogl.  Biblio- 
thek m  Darmstadt  ^). 


1)  Nach  V.  Hefncr-Altcneck:  Bd.  I,  Tfl.  X. 

*)  Abgebildet  findet  sich  ein  dreibeiniger  Schemel  auf  einem  dem  VIU.  Jahr- 
hundert angehörenden  Ofenbeinrelief  (Bucheinband)  im  Domschatze  zu  Halber- 
stadt.    Vergl.  S.  317,  Anm.  i. 

•)  iripedica-siuol,  Steinmeyer  II.,  261,  4.  Sedebat  auiem  Martinm  in 
sellula  rusticana,  ut  est  in  usibus  servuloruntf  quos  nos  rustici  Galli  Tripetias,  vos 
Scholastici^  aut  certe  tUy  qui  de  Graecia  venis,  Tripodas  nuncupatis  b.  Du  Gange 
VIII.,   185  c;  tripetia-stekay  stelze^  Steinmeyer  m.,  170,   12. 

^)  Monach.  Sangall.  1.  IL,  c.  12. 

*)  pedica-druka,  Steinmeyer  III.,   181,  60. 
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des  kleinen  Hausrates,  vor  allem  der  Wäsche  und  des  Hand- 
werkzeuges. Die  Bänke  ^)  konnten  für  eine  oder  auch  für 
mehrere  Personen  Platz  bieten.  Auf  einer  fränkischen  Elfen- 
beinschnitzerei des  IX.  Jahrhunderts  im  Louvre-Museum  zu 
Paris,  welche  einst  einen  Buchdeckel  zierte  und  David  Psal- 


Fig.   132.     Fränkische  Elfenbeinschnitzerei^). 

men  dichtend  vorführt  (Fig*.  132),  gewahren  wir  neben  andern, 
nachher  noch  zu  besprechenden  Möbeln,  auch  kleine  einsitzige 
Bänke.  Sie  sind  auffällig  niedrig,  kaum  höher  als  die  heute 
üblichen  Fussbänke  und  haben  in  dem  einen  Falle,  links  oben 


*)  scamnum-scranna,    Steinmeyer  III.,    181,   6  =1  panch   ibid.   631,    20; 
scamneUum'benkelin  631,   7. 

«)  Nach  Henne  am  Rhyn,  Bd.  I,  S.   132. 
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vom  Beschauer,  Kastenform,  im  übrig*en  aber  Füsse  mit  Sockel- 
brett. Etwas  grössere  Bänke,  etwa  zwei  Personen  genügend, 
führen  uns  der  Boetius-Codex  und  die  Bibel  von  S.  Callisto 
vor^).  Hin  und  wieder  wuchs  sich  jedoch  die  Bank  zu  einem 
Möbel  aus,  welches  bequem  acht  und  noch  mehr  Personen 
Raum  bieten  konnte.  Ein  solches  Riesenmöbel  findet  sich  auf 
einer  schönen  Miniature  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Fig.  133). 
Der  h.  Hieronymus  legt  der  Paula  und  andern  frommen  Frauen 
die  h.  Schrift  aus.     Sie  sitzen  zu  sieben  auf  der  Bank,  welche 


^^g*  133-     Mehrsitzige  Bank.     Bibel  Karls  des  Kahlen']. 

aber  sonder  Schwierigkeit  noch  einigen  weiteren  Personen 
Platz  bieten  würde.  Ihrer  bedeutenden  Länge  entsprechend 
ist  diese  Bank  auch  sehr  schwer  gebaut.  Eine  kräftig  profi- 
lierte Fussplatte  trägt  die  Wandung,  welche  in  der  Mitte  durch 
Zahnschnitt  belebt  ist.  Die  Sitzplatte,  wahrscheinlich  zum  Auf- 
klappen eingerichtet,  zeigt  dieselbe  Schmiege  wie  die  Fuss- 
platte. Zur  grösseren  Bequemlichkeit  ist  ein  langes  Polster- 
kissen auf  die  Deckplatte  gelegt.     Das  Bild  ist  gewiss  eine 

^)  Leitschah:  S.  444. 

«)  Nach   Henne   am   Rhyn,   Bd.  I,   S.  93;    auch   bei   Bastard:   Bible   de 
Charles  le  Chauvc  pl.  Vm. 
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treue  Kopie  der  Bänke,  wie  sie  in  vornehmen  Häusern  und 
Kirchen  längs  der  Wände  aufgestellt  waren.  Die  Bänke, 
namentlich  die  kleineren  wurden  des  öfteren  durch  Bemalung 
und  Schnitzerei  reich  ausgestattet  und  stellten  dann,  zumal, 
wenn  sie  bei  voller  Sitzhöhe  kurz  waren,  eine  Zwischenstufe 
zwischen  der  Bank  im  eigentlichen  Sinne  und  dem 
Stuhle  dar^).  Ein  solches  Möbel  vergegenwärtigt  Fig.  134. 
Das  Bild  stammt  aus  einer  karolingischen  Handschrift  des 
Britischen  Museums  und  ist  sehr  charakteristisch.  Die  oberste 
Simsleiste  der  Fussplatte  ist  mit  einem  Blattomament  belebt, 
über  welchem  sich  eine  Perlenschnur  hinzieht  Das  abgetreppte 
Sitzbrett  ist  in  der  Mitte  mit  einer  ähnlichen  Zierleiste  deko- 


Fig.  134. 
Lehnenloser  Bankstuhl  mit  RoUkissen.     Handschrift  des  Britischen  Museums^). 

riert.  Auffällig  ist  die  nach  aussen  gehende  Schweifung, 
welche  der  Bequemlichkeit  des  Gebrauches  unmöglich  zu  gute 
kommen  konnte.  Die  Annäherung  der  Bank  an  den  Stuhl 
wird  noch  ersichtlicher,  sobald  die  einsitzige  Bank  eine  Lehne 
erhält.  Dieses  zwischen  Bank  und  Stuhl  die  Mitte  haltende 
Möbel,  welches  wir  der  Kürze  wegen  Bankstuhl  nennen 
wollen,  war  das  verbreitetste  Sitzgerät  unserer  Epoche. 

Der  Bankstuhl  begegnet  in  allen  denkbaren  Variationen. 
Immer  aber  ist  an  ihm  die  Lehne  der  dekorativ  bevorzugte 
Teil.     Die  Lehne  in  ihrer  einfachsten  Konstruktion,   d.  h.  als 


')  Die  fliessenden  Grenzen  von  Bank  und  Stahl  treten  sehr  scharf  aaf  einer 
aus  dem  IX.  Jahrhundert  herrührenden  Freskenmalerei  in  der  Apsis  von  St.  Maria 
za  Rom  hervor,  welche  Lacroix:  Les  arts  au  moyen-dge,  1873,  P-  ^79,  Fig.  239 
abbildet. 

«)  Harleian  2788,  Bl.  71 ;  nach  der  Ada-Hdschr.,  Tfl.  XXVI. 
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rechteckig*  gfeschlossene  Füllung  der  beiden  nach  oben  ver- 
längerten hinteren  Sitzstützen  vergegenwärtigt  uns  ein  in  der 
Struktur  ungemein  einfaches  Möbel,  welches  sich  auf  dem 
Titelblatte  des  im  Auftrage  Karls  des  Kahlen  geschriebenen 
Psalters  findet  und  den  Kaiser  im  Krönungsomate  zeigt  (Fig.  1 35). 
Der  Sitz  des  Thrones  ist  nichts  anderes  als  eine  Kastenbank, 
ganz  ähnlich  jener,  auf  welcher  wir  den  h.  Hieronymus  die 
Bibel  interpretierend  fanden.  Dem  Sitze  ist  hier  nur  noch 
eine  steife  Lehne    mit    gerader   Schlussleiste    angefügt.     Die 


fig.  135. 

Bankstuhl  mit  rechteckiger  steifer  Lehne.     Psalter  Karls  des  Kahlen^). 

das  Rahmenwerk  der  Lehne  füllenden  Zierraten  werden  wir 
als  Glasflüsse  ansprechen  dürfen.  Geschnitzte  Lilien,  ein  uraltes, 
schon  den  Apyptem  geläufiges  Ornament,  springen  aus  den 
Ecken  der  Lehne.  Einen  Bankstuhl,  im  Aufbau  dem  vorigen 
gleich,  aber  ungleich  reicher  ornamentiert,  zeigt  Fig.  136,  auf 
die  nachher  noch  einmal  die  Rede  kommen  soll.  Etwas 
schwungvoller  als  diese  Bankstühle,  aber  immer  noch  deutlich 
die  Herkunft  aus  der  Bank  verratend,  ist  die  Sitzgelegenheit 
eines  Heiligen  (des  Matthäus)  gestaltet,  welche  uns  die  Bibel 


»)  Nach  Labittc,  p.  81,  Fig.  58. 
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Karls  des  Kahlen  bietet  (Fig*.  137).  Wir  sehen  den  in  voller 
Arbeit  begriffenen  Evangelisten,  umgeben  von  Folianten  und 
Schreibgerät,  auf  einer  kräftig  profilierten  Bank  sitzen,  welche 
eine  dem  menschlichen  Rücken  angepasste  Form  besitzt.     In 


Fig.   136.     Bankstuhl  mit  Löwenköpfen  am  Sitzbrett.     Elfenbeindeckcl  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris  ^). 

eleganter  Wendung  ist  das  obere  Ende  des  Rückenpfostens 
nach  abwärts  gekehrt  und  mit  einem  stilisierten  Blatte  abge- 
schlossen. 

Besonders  prächtig  ausgestattete  Bankstühle  erhielten  die 
Bedeutung  von  Ehrensitzen,  und  sie  gerade  sind  von  denlllu- 


*)  Nach    einer  Photographie   des   Königl.   Kunstgewerbemuseums  zu   Berlin, 
No.  99,    1301 ;  IX.  Jahrb. 
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Stratoren  mit  g'anz  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  behandelt 
worden.  Ob  man,  wie  VioUet-le-Duc  meint  ^),  auch  in  der  Karo- 
lingerzeit ebenso  wie  in  der  früheren  Periode  in  jeder  Häus- 
lichkeit nur  ein  solches  Möbel  besass,  welches  dann  hn  Fest- 
gemache als  Ehrensitz  figurierte,  lässt  sich  zwar  aus  den 
Schriftquellen  nicht  weiter  belegen,  ist  aber  an  sich  nicht 
unwttiiihciit.-iiilich,  denn,  wie  \'ioleit-le-Duc  richtig  ausführt, 
scheint  die   Feudalsitte   einem    solchen   Brauche    günstig    ge- 


Fig.    137.     Banksluhl  mit  geschweifter  Lehne.     Bibel  Karls  des  Kahlen*). 

wesen  zu  sein.  Die  Gepflogenheiten  jener  Zeit  räumten  ja  dem 
Hausherrn  eine  exceptionelle  Stellung  ein.  Diese  mochte  nun 
auch  darin  zum  Ausdrucke  kommen,  dass  er  sich  eines  be- 
sonderen Sitzes  bediente.  Also  für  gewöhnlich  war  der  Ehren- 
sitz dem  Hausherrn  reserviert.  Empfing  er  Gäste,  welche  der 
Geburt  oder  dem  Range  nach  unter  ihm  standen,  so  mussten 
diese  entweder  stehend  verharren  oder  sich  mit  niederen 
Sitzen  begnügen*).    Erhielt  der  Hausherr  dagegen  den  Besuch 


»)  Viollet-le-Duc,  p.  41. 

«)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  Ic  Chauve,  pl.  XII. 

•)  Für   unsere   Periode   bezeugen   zwar   die  Schriftqucllen   diese   Sitte   nicht. 
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eines  Höherstehenden,  so  wies  er  diesem  einen  Sitz  neben  sich 
an,  oder,  wenn  er  ihm  besondere  Ehre  erweisen  wollte,  räumte 
er  ihm  den  eigfenen  ein. 

Die  Ausstattung  dieses  Staatsmöbels  richtete  sich  natür- 
lich nach  dem  Vermögen  seines  Besitzers.  Besser  situierte 
Familien  legten  auf  die  prunkvolle  Ausstattung  des  Ehrensitzes 
das  grösste  Gewicht.  Und  gerade  von  diesen  nach  den  Be- 
griffen der  Zeit  prächtig  ausgestatteten  Ehrenstühlen  haben 
uns  die  Buchmaler  eine  ganze  Reihe  schöner  Beispiele  im  Bilde 
hinterlassen.  Besonders  ansprechend  sind  die  diesbezüglichen 
Darstellungen  der  Ada-Handschrift.  Ada,  so  urteilt  einer  der 
Herausgeber  dieser  kostbaren  Handschrift*),  wird  eine  natür- 
liche Tochter  des  Königs  Pipin  gewesen  sein,  welche  mit 
karolingischen  Gütern  am  Mittelrheine  ausgestattet  worden 
war.  Als  Witwe  wird  sie  dann  vielleicht  im  Kloster  Alten- 
münster zu  Mainz  den  Schleier  genommen  haben.  Zur 
Schenkung  ihrer  Prachthandschrift,  welche  den  Bibeltext 
nach  verschiedenen  Vulgatatexten  enthält,  an  das  KJoster 
St.  Maximin  zu  Trier  wurde  sie  vielleicht  durch  den  Abt 
Ricbodo  von  Lorsch,  der  etwa  792 — 800  zugleich  Erzbischof 
von  Trier  war,  veranlasst.  Der  Miniator  nun,  welcher  den 
Ada-Codex  illustrierte,  hat  seine  Heiligen  auf  Stühlen  plaziert, 
welche  in  jeder  Beziehung  als  naturgetreue  Nachbildungen 
wirklicher  Vorlagen  gelten  können.  Diese  Möbel  sind  im 
Gegensatze  zur  Gewandung  der  darauf  thronenden  Heiligen, 
welche  antik  gehalten  ist,  unverkennbar  zeichnerische  Wieder- 


wohl aber  die  Minialuren;  so  sehen  wir  im  Evangclienbuche  des  erzbischöflichen 
Priestcrscminars  zu  Köln  den  h.  Hieronymus  dargestellt  (B eissei  i.  d.  Ztschr.  f. 
christliche  Kunst,  XI.  Jahrg.,  1898,  S.  10,  Abb.  2),  wie  er  als  Priester  gekleidet, 
einen  im  Mönchsgewande  vor  ihm  sitzenden  Schreiber  (notarius  ejus)  Diktate  giebt. 
Hieronymus  sitzt  auf  einem  hohen,  der  Notar  auf  einem  niederen  Stuhle.  Auch 
die  Elfenbeinreliefs  der  karolingischen  Zeit  bringen  ähnliche  Scenen.  Auf  einem 
dem  VIII.  Jahrhundert  angehörenden  Bucheinbande  des  Domschatzes  zu  Halberstadt 
(No.  44  der  Sammlung)  wird  uns  ein  Engel  vorgeführt,  wie  er  dem  h.  Johannes^ 
die  Ofifenbarung  diktiert.  Der  Engel  thront  auf  einem  Bankstuhle,  der  Evangelist 
kauert  zu  seiner  Rechten  auf  einem  dreibeinigen  Schemel.  (Bl.  78,  0133  des 
Königl.  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin).  Eine  ähnliche  Scene  Cod.  lat.  No.  50 
der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

»)  Karl  Menzel  i.  d.  Ada-Handschrift,  S.   15. 
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gaben  fränkischer  Holzmöbel.  Als  Sitz  haben  sie  samt  und 
sonders  die  Kastenbank.  Das  Sitzbrett  ist  mehr  als  Kniehöhe 
vom  Boden  entfernt  und  darum  durch  eine  vorgeschobene,  in 
der  ganzen  Banklänge  sich  hinziehende  Fussbank^)  für  den 
Gebrauch  bequem  gemacht.  Armstützen  fehlen  überall.  Der 
dem  Evangelisten  Lukas  als  Sitz  dienende  Ehrenstuhl  (Fig.  138) 
hat  einen  rechteckigen  Sitzkasten  mit  breiten  Seitenpfosten, 
welche  durch  Linienomament  belebt  sind,  dazu  eine  ge- 
schweifte Lehne  mit  flachem  Bügel.  Die  Lehnenpfosten  und 
die  Stirnseite  der  Fussbank  sind  mit  Arabesken  geschmückt 


I  'a '^- v'2?^a^»z^^t^c^S>^^^£g^?>g^£y:z^^^^  \ 


Fig.  138.    Ehrensitz  in  Form  eines  Bänkstahles  mit  niedriger  geschweifter  Lehne. 

Ada-Handschrift«). 

Auffällig  an  diesem  Stuhle,  wie  an  allen  übrigen  der  Hand- 
schrift, ist  die  grosse  Länge  des  Sitzbrettes,  die  zwei  Personen 
bequem  Platz  bietet.  In  der  That  haben  wir  uns  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  diese  Ehrensitze  immer  zweisitzig 
vorzustellen.  Ein  dem  besprochenen  Stuhle  sehr  ähnlicher  be- 
findet sich  in  einem  Manuskripte  der  Bibliothek  von  Abbeville 
abgebildet  (Fig.  139).  Hier  wird  uns  der  Evangelist  Matthäus 
vorgeführt,  wie  er  sein  Evangelium  schreibt.  Sein  Thron 
unterscheidet  sich  von  dem  des  Evangelisten  Lukas  nur  durch 
die  beträchtlicheire  Höhe  seiner  Lehne  und  durch  den  Mangel 


*)  scabeUuni'Scemel,  Steinmeyer  111.,  181,  11;  suppedancum-futscemel i b i d.  1 2 . 
•)  Nach  d.  Ada-Handschrift,  Bl.  85,  Tfl.  XVI. 
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farbig-en  Ornamentes.  Ein  der  Ada-Handschrift  selbst  ent- 
nommenes Stuhlbild  (Fig.  140)  zeigt  den  Stuhl  des  Evangelisten 
Johannes.  Die  Lehne  ist  noch  höher  als  beim  letztgfenannten 
Stuhle  und  nach  beiden  Seiten  abg^etreppt  Man  könnte  meinen, 
dass  hier  Ansätze  zu  Seitenlehnen  vorläg-en,  wenn  nicht  sonst 
die  Stühle  dieser  Periode  sie  entbehrten.  Die  Pfosten  des  Sitzes 
und  der  Lehne  sind  wie  bei  dem,  Fig-.  138,  vorg-eführten  Stuhle 
mit  Arabesken  bedeckt.  Nach  oben  ist  die  Lehne  durch  einen 
in  Knäufe  auslaufenden  Rundstab  abg-eschlossen.  Zuletzt  mag* 
noch   der  Thron  des  Evangelisten   Markus  ebenfalls  aus   der 


Fig.  139. 


Ehrensitz  in  Form  eines  Bankstahles  mit  hoher  geschweifter  Leluic. 
Handschrift  i.  d.  Bibliothek  von  Abbevillc*). 


Ada-Handschrift  (Fig.  141)  erw^ähnt  werden.  Im  Aufbaue  dem 
Stuhle  des  Lukas  gleich,  unterscheidet  er  sich  von  diesem 
durch  die  reiche  Schnitzerei  der  Lehnenpfosten,  welche  in 
Löwenköpfen  enden  und  durch  die  konkave,  dem  menschlichen 
Rücken  angepgisste  Form  seiner  Lehne.  Die  letztere  Erschei- 
nung ist  auch  an  einem  Stuhle  zu  beobachten,  welche  eine 
Handschrift  des  Britischen  Museums  darreicht  (Fig.  142),  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesem  letzteren  Falle  der  Sitz 


')  Abbeville,    Commnnalbibl.    Xo.  4,    Bl.    17;    nach    der  Ada-Hand- 
schrift, Tfl.  XXIX. 
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selbst  in  g-esch weiften  Formen  und  zwar  in  solchen,  welche 
an  die  Rokokozeit  erinnern,  gfehalten  ist  Dieser  und  alle  bis» 
her  genannten  Stühle  der  Ada-Handschrift  und  der  ihr  ver- 
wandten von  Abbeville  und  des  Britischen  Museums  sind  be- 
malt Bei  unserem  Lukasthrone  z.  B.  ist  die  Stirnseite  des 
Sitzes  braunrot,  die  flankierenden  Pilaster  sind  blau  mit  rot 
und  g-old  im  Felde.  Das  Sitzbrett  ist  gfelb,  desgleichen  auch 
die  Löwenköpfe.    Die  Farbenzüsammenstellung  ist  so,  dass  sie 


Fig.  140.     Ehrcnstnhl  mit  hoher  abgetreppter  Lehne.     Ada-Handschrift»), 

der  eines  alten  Bauemmöbels  durchaus  gleicht  Nur  die  zarten 
und  eleganten  Arabesken,  dazu  auch  die  Löwenköpfe  ge- 
mahnen an  die  "Antike. 

Zu  den  Löwenköpfen  noch  eine  kurze  Bemerkungl 
Bestiarienhäupter  waren  auch  sonst,  wie  anderweitige  Minia- 
turen das  beweisen,  als  Knäufe  an  Stuhllehnen  und  Sitzbrettem 
beliebt  Die  schöne  Elfenbeintafel  welche  bereits  (Fig.  136) 
im    Bilde    vorgeführt   worden    ist    imd    im    IX.   Jahrhundert 


>)  Nach  d.  Ada-Handschrift,  Bl.  127,  Tfl.  XVIL 
Stephanie  Wohnbaa  U. 
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als  Deckel  eines  Evangfelienbuches  gedient  hat,  zeigt  einen 
Bankstuhl,  dessen  Sitzbrett  an  den  Ecken  mit  Löwenköpfen 
g-eziert  ist  Auch  die  Handschriften  weisen  dasselbe  Deko- 
rationsmotiv an  derselben  Stelle  auf  ^).  Man  hat  in  diesem  Or- 
namente symbolischen  Sinn  sehen  wollen*)  und  behauptet, 
dass  es  zunächst  an  der  antiken  Sella  Verwendung  gefunden 
und  unter  christlichem  Einflüsse  seine  eigentümliche  Be- 
deutung erhalten  habe.  Gewiss  haben  in  der  Skulptur  des 
späteren  Mittelalters  vor  allem  Löwe  und  Hund  ihren  ausge- 


Fig.  141. 

Ehrenstahl  mit  geschweifter  Lehne  ond  Löwenköpfen  daran.     Ada-Handschrift*). 

sprochenen,  jedermann  geläufigen,  symbolischen  Sinn ;  dasselbe 
aber  auch  schon  für  die  frühmittelalterliche  oder  gar  antike 
Zeit  behaupten  zu  wollen,  heisst  zu  viel  behaupten.  Der  Löwen- 
thron Salomos  mag  den  Talmudisten  und  am  Ende  auch  einigen 
christlichen  Gelehrten  bekannt  gewesen  sein,  aber  Möbel- 
tischler wussten  nichts  von  ihm. 


*)  Z.  B.  an  einem  Bankstuhle  des  Cod.  aureus,  zu  München,  f.  46b.  Swar- 
zenskische  Sammlang. 

*)  So  Lenormant  b.  Viollet-le-Duc  p.  iio  und  ähnlich  auch  Springer: 
Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.,  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte. 
Bd.  I,   1886,  S.   IG  u.   II. 

»)  Nach  d.  Ada-Handschrift,  Bl.  29,  Tfl.  XV. 
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Ehrenstühle  und  ThronsesseP)  mögfen  sich  anfäng- 
lich wenig-  voneinander  unterschieden  haben.  Das  Möbel, 
auf  welchem  die  Illuminatoren  ihre  lieben  Heiligen  plazieren, 
d.  h.  der  reich  dekorierte  Bankstuhl,  der  häusliche  Ehrensitz, 
diente,  wie  das  schon  der  in  seiner  Form  höchst  einfache  Thron 


Fig.   142.     Ehrenstahl  mit  geschweifter  Lehne  und  ebensolchem  Sitze. 
Handschrift  des  Britischen*  Museums'). 

Karls  des  Kahlen  (Fig.  135)  lehrte,  auch  den  Herrschern  als 
Sitz.  Später,  vielleicht  unter  oströmischen  Einflüssen,  begann 
man  jedoch  den  Thronen  eine  eigentümliche  Gestalt  zu  geben, 
oder  sie,  wenn  man  ihnen  die  altüberkommene  Bankstuhlform 


*)  cathedra-sezelj  Stein mcyer  III.,  384,  6;  thronus-kunigitul  ibid.   181,  4; 
tribunal'dincstul  ibid.   i8o,  67. 

«)  Cod.  No.  2788  der  Harlci  an -Sammlung,  IX.  Jahrh.;  Swarrenskische 
Sammlung. 
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Hess,  wenigfstens  unter  Baldachine  zu  rücken.  Diese  Wand- 
lung- vollzog  sich  allem  Anscheine  nach  sehr  langsam,  be- 
rührte auch,  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  nicht  den 
Sitz,  sondern  einzig  die  Lehne,  welche  allmählich  von  der 
Rückseite    nach    den    Schmalseiten    hinübergezogen    wurde. 


^ig*  143-     Ehrenstahl  mit  leise  angedeuteter  Einfassung. 
Handschrift  des  Britischen  Museums*). 

Übergangsformen  zu  dieser  merkwürdigen  Stuhlbildung  stellen 
Fig.  143,  144  dar.  Im  ersteren  Falle  erscheint  die  konkave 
Form  der  Lehne  nur  wenig  ausgebildet,  im  zweiten  Falle  tritt 
sie  uns  aber  mit  völliger  Deutlichkeit  entgegen.  Der  hintere 
Abschluss  des  Möbels,  denn  Lehne  kann  man  diese  Einrichtung- 


')  Harleian  No.  2788,  IX.  Jahrh.;  Swarzenskische  Sammlung. 
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kaum  nennen,  wird  durch  einen  Teppich  gebildet,  der  an  einer 
gebogenen  Stange  befestigt  ist  und  fast  halbkreisförmig  den 
Rücken  des  Sitzenden  umgiebt.  Ganz  ähnlich  ist  der  Thron 
Lothars  (Fig.  145)  auf  einer  Miniature  in  dessen  Evangelium 
zu  Paris  gestaltet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Um- 
hüllung nicht  nur  um  die  Rückseite  des  Sitzes  geht,  sondern 


Fig.   144.     Bank  mit  konkav  angeordnetem  Rückenlakcn.     Handschrift  der 
Universitätsbibliothek  za  WUrzbarg  ^). 

auch  die  beiden  Schmalseiten  mit  umfasst.  Der  Kaiser  sitzt 
wie  in  einem  von  einem  Rollschirm  gebildeten  Gehäuse  und 
wird  nur  von  vom  sichtbar.  Auch  dieses,  offenbar  einer  ver- 
änderten Hofetikette  angepasste,  Möbel  ist  in  söhr  schmuck- 
losen   Formen    gehalten.      Die    vor    die    Sitzplatte    gestellten 


*)  Cod.  theol.   No.  66,  IX.  Jahrb.;  Swarzeuskische  Sammlung. 
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Fig.   145.     Thron  Lothars  mit  amgehender  Einfassung. 
Evangeliar  in  der  Nationalbibliotbek  zu  Paris*). 


*)  Nach  Janitschek:  Gesch.  d.  deutschen  Malerei,  Kunsttafel  neben  S.  34; 
Bibl.  Nat.  Lat.  No.  266. 


Digitized  by 


Google 


Die  Throne. 


327 


Pfosten  sind  vierkantig-e,  in  gewissen  Abständen  mit  ring-sum 
laufenden  Simsleisten  besetzte  Hölzer.  Die  eigentliche  Deko- 
ration ist  wie  bei  den  früheren  Möbeln  durch  textile  Zuthaten 
bewirkt  worden. 

Baldachin  überspannte  Herrschersitze  sind  verhält- 
nismässig selten.     Ein  bekanntes  Beispiel  ist  der  Thron  Karls 


Fig.  146.    Thron  Karls  des  Kahlen.    Codex  aureus  von  St.  Emmeram  in  Regensbarg*). 

des  Kahlen  auf  dem  Dedikationsblatte  des  Codex  aureus  zu 
Regensburg  (Fig.  146).  Wir  gewahren  hier  den  prachtliebenden 
Herrscher  auf  einem  Throne  sitzen,  dessen  Aufbau  an  Ein- 
fachheit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  aber  durch  Einlage 
von  Steinen,  Glasflüssen  und  dergleichen  reich  belebt  ist. 
Über  dem  Stuhle  wölbt  sich  ein  stemübersäeter  Thronhimmel, 
welcher  auf  vier  Stützen  ruht.    Der  von  dem  Baldachin  über- 


>)  Nach  Henne  am  Rhyn:  Bd.  I,  S.  127. 
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Spannte  Raum,  durch  die  Ecksäulen  scharf  von  seiner  Umge- 
bung* g-eschieden,  markiert  die  Ausnahmestellung*  des  Regenten. 
Eine  Kombination  der  beiden  eben  besprochenen  Thron- 
sessel stellt  ein  zweiter  Thron  Karls  des  Kahlen  dar  (Fig.  147). 
In  seinem  Unterbau  gleicht  er  fast  ganz  dem  Throne  Lothars 

und  unterscheidet  sich  von  diesem 
im  wesentlichen  nur  durch  die  noch 
deutlicher  dem  Kreise  angenäherte 
Umwandung.  Über  der  bis  über  das 
Haupt  des  Sitzenden  hinweggehen- 
den Sitzumkleidung  erhebt  sich  dann, 
von  sechs  Säulen  getragen,  der  Thron- 
himmel. Aus  der  verfehlten  Perspek- 
tive des  Bildes  ist  schlechterdings 
nicht  zu  erkennen,  wie  sich  der  Mi- 
niator  den  Himmel  gedacht  hat,  ob 
den  Stützen  entsprechend  sechseckig, 
oder  dem  Vordergiebel  gemäss  vier- 
eckig. Um  so  sicherer  können  wir 
aber  aus  dieser  Miniature  das  ab- 
nehmen, dass  die  Thronsessel  des 
IX.  Jahrhunderts  sich  von  den  Ehren- 
stühlen der  frühkarolingischen  Zeit 
nicht  unwesentlich  unterschieden. 

Stühle,  d.  h.  Sitzgeräte  mit  vier 
freistehenden  Beinen  und  Lehne, 
sind  im  Verhältnis  zu  den  Bank- 
stühlen sehr  spärlich  anzutreffen. 
Da  ist,  um  diesen  wenigen  Beispielen  nachzugehen,  in  der 
bilderreichen  Bibel  Karls  des  Kahlen  ein  Stuhl  in  gedrech- 
selter Arbeit  (Fig.  148).  Ein  alttestam entlicher  Musikant 
nimmt  ihn  ein,  ein  Musikinstrument  blasend,  das  genau  wie 
eine  türkische  Thonpfeife  aussieht.  Wie  bei  den  geflochtenen 
Bauemstühlen  unserer  Zeit,  springen  die  oberen  Enden  der 
vorderen  Stuhlbeine  etwas  über  die  Sitzfläche  hinweg.  Kaum 
vornehmer  als  dieser  Musikantenstuhl  ist  ein  aus  schwachen. 


Fig.   147. 

Thron  Karls  des  Kahlen   mit 

umgehender  Einfassang. 

Bibel  Karls  des  Kahlen  >). 


1)  Nach  von  Hefncr-Altcneck:  Bd.  I,  Tfl.  XVU. 
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vierkantigen   Pfosten    zusammengeschlag-ener   Sitz  (Fig.  149), 
der  einen  ganz  schlichten  Lehnstuhl  ohne  Armstützen  darstellt. 


Fig.  148.     Einfacher  Stahl  aus  gedrechselten  Hölzern.    Bibel  Karls  des  Kahlen^). 

Die  einzige  Verzierung  der  Lehne  besteht  aus  zwei  kleinen 
Scheiben  unter  dem  geschweiften  Lehnen- 
bügel und  aus  nach  aussen  gebogenen 
Knäufen  über  denselben.  Etwas  statiöser 
nimmt  sich  der  Thron  Davids  im  Goldenen 
Psalter  aus.  Die  Lehnen  des  Thrones  sind 
mit  Tierköpfen,  wahrscheinlich  Löwen- 
häuptern, geschmückt  (Fig.  150).  Zu  den 
bestiariengeschmückten  Sitzgelegenheiten 
in  ausgesprochenem  Stuhlcharakter  ge- 
hören auch  des  weiteren  noch  zwei  un- 
gemein merkwürdige  Gebilde,  welche  uns 
Fig.  151  und  Fig.  152  zeigen.  Das  erste, 
dem  Co^ex  aureus  der  Staatsbibliothek  zu 
München  entstammende  Stuhlbild  zeigt 
einen  niedrigen,  aber  breiten,  auf  einem 
Podest  stehenden  Lehnstuhl,  dessen  Vor- 
derseite  durch   Greifen    und    dessen  Lehne  durch   nach    ein- 


PiS*   H9'  *  Stuhl  aus 
vierkantigen  Hölzern. 
Handschrift  der  National- 
bibliothek zu  Paris'). 


1)  Nach  Bastard:  Biblc  de  Charles  le  Chaavc,  tab.  XI. 

*)  Bibl.  Nat.  manuscr.  No.  6;   nach  Viollet-lc-Duc  t.  I.,  p.  42,  Fig.  »• 
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wärts  gebogene  Adlerhälse  gebildet  wird.     Dem  Bilde  nach 
zu  urteilen,  scheinen  die  Ornamente  nicht  mit  dem   Schnitz- 


Fig.  150.  Ehrenstuhl  mit  Löwenköpfen  an  den  Rückenpfosten.   Goldener  Psalter. 

messer  in  voller  plastischer  Rundung,  sondern  mit  der  Säge 
aus   Brettern   ausgeschnitten   zu   sein.      Der   Stuhl    zeigt    die 


Fig.  151.    Stuhl  mit  Greifen-  und  Adlerköpfen.    Codex  aureus  zu  München  >). 

grösste  Formenähnlichkeit  mit  denen  der  deutschen  Renais- 
sance.   Ein  ganz  groteskes  Möbel  begegnet  uns  Fig.  152.    Der 


*)  S Warzen skifche  Sammlung. 
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erste  Eindruck  geht  fast  dahin,  als  ob  die  chimärenartigen  Ge- 
schöpfe nicht  zum  Stuhle  selbst  gehorten,  sondern  den  Ständer 
für  das  Schreibzeug  abgäben,  welches  der  Heilige  benutzt. 
Da  indessen  andere  Miniaturen  dieses  selbe  Schreibzeug  ohne 
jedes  Gestell  zeigen,  so  ist  das  Bestiarienomaitient  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  als  Stuhllehne  anzusprechen.  Auch  hier 
will  es  scheinen,  sind  die  mythischen  Geschöpfe  nicht  als  Voll-, 
sondern  als  Flachfiguren  zu  denken.  Die  Weise,  wie  sie  den 
Schwanz  im  Rachen  fangen,  erinnert  lebhaft  an  das  urväter- 
liche Geriemsel. 


Fig.   152.     Stuhl  mit  chimärcDförmigen  Gebilden  an  der  Lehne. 
Handschrift  der  Nationalbibliothek  zu  Paris*). 

Ein  von  den  bisher  besprochenen  Sitzen  völlig  abweichen- 
der ist  der  FaltstuhF).  Wir  finden  ihn  des  öfteren  auf  den 
Miniaturen  in  verschiedener  Gestalt.  Zunächst  in  der  heute 
noch  üblichen  Form.  So  finden  wir  in  dem  Evangelienbuche 
Karls  des  Grossen,  welches  in  Wien  aufbewahrt  wird,  einen 
Evangelisten  auf  seinem  Faltstuhl  sitzen,  dessen  Gestell  auf 
der  Drehbank  hergestellt  ist.  Die  Arbeit  ist  einfach,  aber 
nicht  ungefällig  (Fig.  153).  Ein  im  Aufbau  sehr  ähnliches 
Möbel  sehen  wir  auf  einer  Miniature  des  Codex  aureus  zu  Paris 


')  Cod.  lat.  No.   103  f.  38;  Swarzenskische  Sammhing. 
•)  voloctma-ualtsiuly   Steinmeyer  III.,  376,  38;   volochtetra-ualtsttU^  ibid. 
181,   10. 
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dem  Evang-elisten  Markus  unterg-erückt.  Hier  sind  (Fig*.  154) 
vom  Stuhle  nur  die  Füsse  und  Knäufe  zu  sehen,  jene  in  Form 
von  Hundetatzen,  und  diese  entsprechend  als  Hundeköpfe  g^e- 
bildet  Eine  reiche  Draperie  ist  über  den  Stuhl  g-ebreitet  und 
verhüllt  das  Gestell. 


Fig.   153.     Faltstuhl  aus  gedrechselten  Hölzern*). 
Evangelienbuch  Karls  des  Grossen,  Wien. 

Ein  von  diesen  Faltstühlen  im  Aufbau  wesentlich  ver- 
schiedenes Möbel  zeigt  eine  etwa  dem  IX.  Jahrhundert  ang^e- 
hörende  Buchmalerei  (Fig*.  155).  Hier  thront  Nebukadnezar 
auf  einem  Faltistuhle,  dessen  Sitzfläche  etwa  doppelt  so  weit 
vom  Boden  entfernt  ist,  als  es  die  reguläre  Stuhlhöhe  erfor- 


*)  Nach  Knackfuss:  Deutsche  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  Abb.  20. 
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dem  würde.  Phantastisch  genug  nimmt  sich  die  ganze  Sache 
aus,. und  der  Verdacht  liegt  nahe,  es  möchte  der  Buchmaler 
den  übelberüchtigten  Herren  absichtlich  auf  eine  Art  Moquier- 
stühlchen  gesetzt  haben,  um  ihn  den  Lesern  seines  Buches 
lächerlich  zu  machen.     Meister  Viollet  ist  jedoch  anderer  An- 


Fig.  154.    Faltstahl  mit  Tatzenfiissen  and  Bestarienknäafen*). 
Codex  aureus,  Paris. 

sieht  Er  bemerkt  zu  dem  Bilde*):  „Diese  Auffassung  steht 
nicht  vereinzelt  da  (Fig.  1 56) ;  die  Personen  von  Ansehen  wurden 
auf  diese  Weise  sichtbar  gemacht,  ohne  dass  man  genötigt  ge- 
wesen wäre,  dem  Stuhle  eine  Estrade  unterzurücken').     Nicht 


»)  Nach  ▼.  Essenwein:  BilderaÜas,  Bd.  I,  Tfl.  XVIU,  No.  1. 

•)  Viollet-le-Duc:  A.  a.  O.,  p.  iio. 

^)  Darin  konunt  die  Weise  der  mittelalterlichen  Darstellung,  welche  stets  be- 
müht ist,  aaf  recht  sinnenfällige  Art  den  Rang  zu.  markieren,  zum  Ausdrucke.  Ganz- 
in  diesem  Sinne  war  es  gedacht,  wenn  Yon  einem  späteren  Schriftsteller  (Petrus 
Damiani  c.  VII.,   Geschichtschr.  d.  deutsch.  Vorzeit,  S.  81)  Karl  der  Grosse  aof 
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ohne  Grund  richtete  man  die  Möbel  so  ein,  dass  sie  leicht  zu- 
sammengeklappt werden  konnten,  denn  während  der  Mero- 
ving-er*  und  Karolingerzeit  lagen  die  Fürsten  oft  zu  Felde. 
Man  konnte  auf  den  Wagen,  welche  dem  Hoflager  folgten, 
keine  schweren  Möbel  transportieren.  So  bediente  man  sich 
solcher  Thronsessel,  welche  zusammengeklappt  werden  konn- 
ten. Dies  Nomadenleben  trug  ebenso  viel  wie  die  römische 
Tradition  dazu  bei,  den  Faltstuhl  als  einen  Ehrensitz  bei  den 
Grossen  zu  erhalten,  weil  dieses  Möbel  leicht  zu  transportieren 
imd  ebenso  leicht  an  jedem  beliebigen  Orte  aufzustellen  war. 


Fig.  155. 

Hochbeiniger  Faltstuhl»). 
Handschr.  d.  Nationalbibliothek. 


Fig.   156. 
Hochbeiniger  Faltstohl  auf  Podium '). 
Cädmon-Handschrift. 


Später  stellte  man  sie,  indem  man  die  traditionelle  Form  des 
Faltstuhles  beibehielt,  auf  einem  Podium  auf  (Fig.  150),  wo 
sie  von  einer  Fussbank,  auf  welcher  die  Füsse  des  Sitzenden 
ruhten,  begleitet  waren."     Gewiss,  diese  Auffassung  lässt  sich 


einem  Podium  tafelnd  den  Losem  vorgeführt  wird,  oder  wenn  man  den  Chor  der 
Kirche  als  den  Aufenthaltsort  der  Geistlichkeit  erhöhte. 

1)  Bibl.  Nat.  No.  6;  nach  Viollet-le-Duc  p.   iio,  Fig.   i. 

•)  Nach  Hudson  Turner:  Domestic  Architecturc  in  England,   185 1,  p.  16. 
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hören,  sie  verrät  so  recht  den  feinsinnig-en  Geist  dieses  un- 
übertroffenen Archäologen,  der,  wie  kein  anderer  vor  und  nach 
ihm,  es  verstanden  hat,  sich  in  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
des  Mittelalters  hinein  zu  versetzen  und  sie  in  Wort  und  Bild 
vor  den  Augen  seiner  eigenen  Zeitgenossen  lebendig  zu  machen. 
Also  jener  hochbeinige  Faltstuhl  ein  beweglicher  Thronsessel ! 
Beneidenswert  ist  jedenfalls  der  Aufenthalt  auf  ihm  nicht  ge- 
wesen. Es  war  ein  Thronen  beinahe  so  unsicher,  wie  auf  den 
Schilden  der  Maifeldwähler. 


Fig.   157.     Sog.  Stuhl  Petri  in  Rom»). 

Ein  Möbel,  welches  ebenfalls  dem  Wanderleben  der  Vor- 
nehmen oder  auch  der  Sitte  der  kirchlichen  Prozessionen  seine 
Entstehung  verdankte,  war  der  Tragstuhl  ^.  Noch  heute 
wird  in  Rom  ein  vielleicht  bis  in  die  karolingische  Zeit  zurück 
datierendes  Exemplar  aufbewahrt,  welches  die  Legende  als 
den  Stuhl  des  h.  Petrus  (Fig.  157)  bezeichnet.  Es  ist  ein  sehr 
klotziges  Möbel,  verhältnismässig  breit  und  an  den  Seiten  mit 


»)  Nach  V.  Essenwein;  Uilderatlas,  Tfl.  XII,  No.   13. 
*)  gcstatoria-dragestuly  'Steinmeyer  III.,   181,  9. 
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Ringen  versehen,  welche  zum  Durchstecken  der  Trag-stangen 
dienten. 

Es  wurde  eben  bemerkt,  dass  wahrscheinlicherweise  in 
dem  Faltstuhle  die  Antike  nachwirkte^).  Bei  dem  Mang-el 
aller  Artefakte  lässt  sich  begreiflicherweise  ein  Beweis  für 
diese  Behauptung  nicht  erbringen.  Als  sicher  kann  aber  an- 
genommen werden,  dass  das  antike  Möbel  wenig  Einfluss  auf 
das  der  karolingischen  Zeit  geübt  hat.  Im  grossen  und  ganzen 
scheinen  die  karolingischen  Möbeltischler  ihre  eigenen  Wege 
gegangen  zu  sein,  denn  die  Miniaturen  bieten  sehr  wenige 
Beispiele  ausgesprochen  antiker  Muster;  zu  diesen  gehört  das 


ij«,^!P 


Fig.   158.     Antikisierender  Metallsessel.     Ebo-Evangeliar,  Epemay^). 

Möbel,  welches  Fig.  158  vorführt  Das  Bild  stammt  aus  dem 
Ebo-Evangeliar  in  der  Kommunalbibliothek  zu  Epemay.  Von 
dem  Stuhle,  auf  welchem  ein  schriftstellemder  Heiliger  sitzt, 
ist  zwar  nur  ein  Bein  sichtbcir,  aber  das  genügt,  um  uns  damit 
zu  beweisen,  dass  wir  es  hier  zweifelsohne  mit  einem  antiken 
Metallstuhle  zu  thun  haben'),  sei  es  nun,   dass  dieses  Stück 


^)  Das  will  jedoch  sehr  cum  grano  sa&'s  Yerstanden  werden,  denn  Klapp- 
stühle waren,  wie  Bd.  I,  S.  26  dargethan  worden  ist,  bereits  in  prähistorischer 
Zeit  vorhanden.  Die  Nachwirkang  der  antiken  sella  curuÜs  bezog  sich  weniger 
auf  die  Konstruktion  als  auf  die  Dekoration  des  Möbels. 

«)  Nach  der  Abbildung  i.  d.  Ada-Handschrift,  Tfl.  XXVI. 

^)  Vex:gl.  das  fast  genaa  entsprechende  Möbel  b.  Weiss:  Kostümkonde, 
Bd.  m,  S.  156,  Fig.  77  b. 
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wirklich  noch  vorhanden  war,  als  der  Illuminator  des  Ebo- 
Evangeliars  sein  Werk  illustrierte,  und  ihm  direkt  als  Vorlage 
diente,  sei  es,  was  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass 
der  Zeichner,  dessen  künstlerisches  Vermögen  allerdings  ein 
sehr  viel  geringeres  war,  als  unsere  stark  idealisierte  Heiligen- 
figur vermuten  lässt,  recht  und  schlecht  eine  antike  Illustration 
kopiert  hat. 

Merkwürdigerweise   bietet  die  karolingische  Buchmalerei, 
wenigstens    in  dem   bisher  veröffentlichten    und   mir  zugäng- 


fig.   159.     Bett  des  Holofcmes.     Bibel  von  St.  Paul   /.n   Rom*). 

liehen  Materiale  kaum  eine  einzige  einigem lassen  anschau- 
liche Darstellung  eines  Bettes.  Als  eine  sehr  seltene  Aus- 
nahme hat  das  Bett  des  Holofernes  (Fig.  159)  zu  gelten, 
welches  die  Bibel  von  St.  Paul  vorführt.  Es  hi«t  oblonge  Ge- 
stalt und  besteht  wahrscheinlich  aus  einem  leichten  Gestell, 
das,  wie  Figura  zeigt,  rings  herum  mit  schön  gefalteten  Be- 
hängen geschmückt  ist.  Auf  den  Kanten  der  Leisten,  ausge- 
nommen die  Einsteigseite,  stehen  knöpf  artige  Verzierungen. 
Was  die  mehr  originellen  als  schönen  und  anschaulichen 
Vorführungen  des  Utrecht -Psalters  bieten^).  lässt  sich  für 
die    Möbelkunde    kaum    nutzbar    machen.      Abgesehen    von 

*)  Swarzcnskische  Sammlung. 
«)  Vergl.  Tikkanen,  Fig.  207  n.  209. 
Stephani,  Wohnbau  II.  22 
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dem  eben  gfenannten  Bilde  aus  der  Bibel  von  St.  Paul 
wüsste  ich  zur  Zeit  nur  eine  einzig-e,  allerding-s  winzig-  kleine 
Bettdarstellung*  zu  nennen,  welche  irgendwie  verwertbar  er- 
scheint. Sie  befindet  sich  innerhalb  eines  Medaillons  des  un- 
gefähr um  845  im  Auftrage  Raginolds,  Abtes  von  St.  Martin 
in  Mauresmünster,  geschriebenen,  stark  klassizierenden  Sakra- 
mentariums  von  Autün,  welches  uns  die  Geburt  Jesu  vorführt 
(Fig.  160).  Wir  sehen  das  Christkind  auf  einem  Lager  liegen, 
welches  zwar  als  Krippe  bezeichnet  wird,   in  Wahrheit   aber 


Fig.  160.     Kinderbett.     Sakramcntarium  von  Autun  *). 

.  ein  Bett  vorstellt.  Höchst  merkwürdig  an  diesem  Bilde  ist  der 
Umstand,  dass  der  rechteckigen  Bettstelle  ein  elliptisch  g-e- 
formter  Einsatz  eingestellt  ist,  welcher  wahrscheinlich  die  Krippe 
andeuten  soll.  Diesen  Einsatz  bei  Seite  gelassen,  gewahren 
wir  eine  Bettlade,  welche  auf  kräftigen,  durch  Längsleisten  mit- 
einander verbxindenen  Stützen  ruht.  Die  Verbindung  der  oberen 
und  unteren  Längsleiste  ist  durch  Vertikalhölzer  und  Kreuze 
in  regelmässigen  Abständen  bewirkt  worden^). 

*)  NachJJanitschck,  S.  43. 

')  Die  Elfcnbcinsclinitzerei  auf  dem  Einbanddeckel  des  Gebetbuches  Karls 
des  Kahlen  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  abgeb.  in  Spamers  Illustr.  Welt- 
geschichte, IIL,  I,  S.  400,  Fig.  174  führt  ein  Möbel  vor,  welches  ebenso  gut  ein 
Bett  wie  eine  Bank  sein  kann. 
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Bieten  nun,  wie  gesagt,  die  Miniaturen  zur  Veranschau- 
lichung- des  Bettes  nur  ein  sehr  spärliches  Material,  so  geben 
doch  die  Schriftquellen  für  dieses  Möbel  alle  erwünschte  Aus- 
kunft. Ihnen  zufolge  bildete  die  unterste  Schicht  des  Lagers 
das  Bettstroh*),  darüber  lag  ein  Bettlaken^),  weiter  folgte  ein 
Federbett^)  und  Kopfkissen*);  alles  zusammen  nannte  man  das 
Bettzeug  oder  Betig^  vWii.J  Y  Das  reichlich  vorhandene  Leinen- 
zeug wurde  nicht  gespart;  Bettücher  und  Bettüberzüge  prang- 
ten in  schneeiger  Weisse^).  Die  Kissen  waren  mit  Flaumfedern^) 
gestopft.  In  besseren  Haushaltungen  bediente  man  sich  allge- 
mein dieser  weichen  Betten,  deren  Schwellung  noch  durch 
eingezogene  Gurte  gehoben  wurde**).  Nur  die  Jünger  des 
h.  Benedikt'*)  und  Leute,  weiche  körperliche  Abhärtung  erstreb- 
ten, wie  Karl  der  Grosse,  verschmähten  weiche  Daunenlager ^**). 

In  derselben  Weise  wie  die  Betten  werden  auch  die 
Wiegen^*)  oder  die  ihre  Stelle  vertretenden   kleinen  Lager- 


^)  strammtum-bedstro^  Slcinmcyer  UI.,  358,  28;  lecititernium-pettistreiüi 
618,  66;  bittistro  619,    12;  beitistnm  620,   \\\  farago-stroh  376,  41. 

*)  matfüj  fsiaiitm,  psiatium  b.  Graff:  Sprach  seh  atÄ  IL,  658;  lena-bedäuch^ 
Stcinnoeyer  UI,,   176,  27. 

3)  culdtrum  -  vederbedt,  plumatum  -  chusse. 

*)  cerx'icai  et  capitale  -  wankusse;  puivilius  -  ckmsil^  S  t  e  i  n  m  e  y  e  r  IIL,  358,  30 ; 
capUah-pfulvc^  pfulvo,  pfulvka   148,   26. 

6)  ieclün-rnia-beddegnüant f  Steinmeyer  IIL,  376,  12;  stratoria-peiiiwät^ 
Stcinmcyer,  L,  424,  34;  Uctisttrninm'pttewhe  625,  22. 

*)  toralia  vel  Unteamina'rdiuhcn^  Steinmeyer  HL,  190,  24;  zamentum-ziecha^ 
zieche  149,  15;  tusdna-betitzitche  625,  23;  coopertorium-dechi-lachan  619,  8.  Vergl. 
Heyne:  Wohnungswesen  S.   112;  Anm,  57. 

7)  pflnmfedcra  b.  Graff,  Bd.  UI,  448. 

«)  Die  alldeutschen  Glossen  übersetzen  kctus  mit  betU  Stcinmcyer  IIL,  210, 
36  oder /<r///  ibid.  L,  27;  lexiica  aber  mit  spanbe/U  ibid.  21 1,  i,  was  wohl  darauf 
hindeuten  mag,  dass  die  Bettrahmen  durch  Gurte  verbunden  waren.  Häufig  genug 
mochten  indessen  Brcttcrcinlagen  {spi>nda-pefiipret  Stein mcyer  IIL,  681,  41)  die 
Stelle  der  elastischen   Bänder  vertreten. 

^)  strammta   au  Um   Itdorum  suffidai  matia^   sagum  et  Una  et  capitale  ^   quae 
tamefi  lecta  frequenter  ab  abhate  scrutinanda  sunt  propter  opus  peculiare  ne  inveuia' 
iur.     Reg.  S.  Bcnedicti  55. 
^^)  Du  Gange  V.,  310  c. 

")  cuna-wiege^  Steinmeyer  UL,  376,  31 ;  Isid.  Hispalcnsis  L  XX.,  c.  11, 
§  6,  p.  722:  Cunabula  sunt  kctuU^  in  quibus  infantes  jacere  comucverunty  dida 
i^tu^d  partui  adhibeaniur^  quasi  cy nabuin :  nant  y/Jetv  est  Graece  eniti, 

22* 
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Fig.   i6i.     Kinderbett  aas 

Flechtwcrk.     Handschrift  der 

Nationalbibliothck  *). 


Stätten  eing-erichtet  g-ewesen  sein.  Ein  solches  Kinderbettchen 
vergeg-enwärtigt  Fig*.  i6i.  Das  kleine  Möbel  ist  augenschein- 
lich nicht  das  Werk  des  Tischlers, 
sondern  des  Korbflechters  und  steht 
unter  einem  Baldachin,  der  aber  wahr- 
scheinlich nicht  den  Betthimmel,  son- 
dern ein  Haus  markieren  soll. 

Neben  dem  Bette  bediente  man 
sich  zur  Tagesruhe  auch  eines  niedrigen 
Lagers"),  das  mit  unserer  Chaise-, 
longue  Ähnlichkeit  besessen  haben 
mag.  Wenn  dieses  Gerät  mit  Griffen 
zum  Aufheben  versehen  war,  so  stellte 
es  ein  Tragbett  dar,  das  schwachen 
oder  verzärtelten  Personen  auf  der 
Reise  als  Vehikel  diente^).  Hiervon 
unterschieden  erscheint  dann  die  Krankenbahre,  welche 
man  zum  Transport  Kranker  und  Siecher  brauchte*). 

Tische  sind  in  dieser  Periode  von  den  Miniatoren  ausser- 
ordentlich selten  und  in  der  folgenden  nicht  allzuhäufig  dargestellt 
worden.  Was  sich  während  der  karolingischen  Zeit  von  diesem 
Möbel  auf  Buchmalereien  hin  und  wieder  einmal  vorfindet, 
ist  in  der  Regel  von  Figuren  gänzlich  verdeckt  oder  giebt 
sich  deutlich  als  Nachahmung  eines  antiken  Vorbildes  zu  er- 
kennen. Zu  diesen  antikisierenden  Möbeln  möchten  vor  allem 
die  Tische  der  Abendmahlsdarstellungen  zu  rechnen 
sein^).     Hier  wirkte    der   konservative   Charakter   der   Kirche 

*)  reclinatorium-Untbcrga,  Stein mcycr  III.,  210,   25. 

»)  Manuscr.  lat.  IX  s.;  fonds  Saint-Gcrmain,  nach  ViolIet-lc-Duc  p.  37, 
No.  434.  :* 

*)  baianula-vartbette,  fjrtbetf  Stein  mcycr  III.,   168,  2. 

*)  surge,  tolle  grabatum  tuum  et  ambula-inti  nim  thtn  dragabetti  inti  gang 
b.  Tatian  88,  3;  Heyne:  Wohnungswesen  S.  114.  Abgebildet  findet  sich  die 
Krankenbahre  auf  jenen  Bildwerken,  welche  die  Heilung  der  Gichtbrüchigen  zum 
Gegenstände  haben ;  z.  B.  mehrfach  auf  einer  von  einem  elfenbeinernen  Diptychon 
herrührenden  Platte  im  Museum  zu  Araicns,  VIII.  Jahrhundert,  abgebildet  im  Tresor 
des  6glises  et  objcts  d'art  francais  etc.,  Exposition  1889  au  palais  du  Trocad^ro 
No.  10;  auch  auf  einer  Elfenbeinplatte  des  Museums  zu  Amiens  aus  dem  IX.  Jahrb., 
Swarzenskische  Sammlung. 

*)  Vcrgl.  die  Zusammenstellung  b.  Dobbert:  Das  Abendmahl  Christi  in  der 
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auf  Beibehaltung  des  altüberlieferten  Sigmas  hin,  das  für  das 
erste  Jahrtausend  ebenso  typisch  wurde,  wie  es  das  Gemälde 
Lionardo  da  Vincis  für  die  nachreformatorische  Zeit  geworden 
ist.  Es  würde  ein  Irrtum  sein,  auf  Grund  dieser  Bilder  annehmen 
zu  wollen,  dass  sich  auch  im  bürgerlichen  Haushalte  diese  Tisch- 


m 

i 

'^Qgfo^ 

A/vAAA/^AAyVVV\/^./^A/^y^/^/^/^/^AA.^ 

tJ^^^^S^^ 

1 

H 

Fig.   162.     Viereckiger  Tisch*). 

form  erhalten  habe.  Hier  werden  viereckige  und  runde  Tische, 
welche  sich  durch  ihre  Form  dem  Gebrauche  empfahlen,  üblich 
gewesen  sein.    Der  Darstellung  eines  viereckigen  Tisches  be- 


bildcndcn  Kunst  bis  gegen  Schluss  des  XIV.  Jahrhunderts;  i.  Repcrtorium  f.  Kunst- 
wissenschaft, XIIL  Bd.,  1890;  S.  281 — 292;  363 — 381;  423 — 442;  des  weiteren 
XIV.  Bd.  i$)i  und  XV.  Bd.  1892;  auch  h.  Hascloff:  Eine  thüringische  sächsische 
Malcrschulc  des  XIII.  Jahrhunderts,  i.  d.  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte, 
IX.  Heft,   1897,  Tn.  XX  u.  XXXVII. 

1)  Nach  Weiss:  Koslümkunde,  Bd.  111,  S.  734,  Fig.  292.  Weiss  hat  das 
Bild  von  R.  v.  Eitelberger:  Die  Kirche  des  h.  Ambrosius  in  Mailand  i.  d. 
Mittelalterlichen  Kunstdcnkmalen  des  Österreichischen  Kaiserstaates,  Bd.  II,  1860, 
S.  26,  Fig.  23  entlehnt,  v.  Eitelberger  bemerkt  S.  26  zum  Bilde:  „Eines  der 
am  meisten  in  die  Augen  fallenden  altertümlichen  Werke  im  Innern  der  Kirche 
ist  das  Pulpitum  des  GulUelmus  de  Porno  ^  gewöhnlich  genannt  das  Grabmal  des 
Stilicho.  Es  steht  am  fünften  Pfeiler  auf  der  linken  Seite  des  Mittelschiffes  und  ist, 
wie  es  gegenwärtig  besteht,  aus  verschiedenen  Epochen  angehörigen  Stücken  zu- 
sammengesetzt. Von  GuUielmo  de  Porno  in  den  ersten  Jahren  des  XIII.  Jahrhun- 
derts wiederhergestellt,  ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  man  an  demselben  Säulen- 
schäfte, wie  Kapitale,  Reliefs,  wie  Figuren  findet,  die  einer  älteren  Periode  angc- 
hören'*.  Zu  diesen  älteren,  bis  in  das  frühe  Mittelalter  zurück  datierenden  Teilen 
gehört  auch  die  abgebildete  Spcisescene. 
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g-egnen  wir  an  dem  Pulpitum  in  der  Kirche  des  h.  Ambrosius  zu 
Mailand  (Fig.  162).  Es  ist  ein  grosser  Speisetisch,  von  dem  leider 
weiter  nichts  zu  sehen  ist,  als  die  mit  einem  Tischtuche  be- 
deckte Platte.  Einen  runden  Tisch,  gänzlich  mit  einem  grossen 
Tuche  überdeckt,  führt  uns  das  Abendmahlsbild  einer  aus  der 
Karolingerzeit  herrührenden,  zur  Zeit  in  Italien  befindlichen, 
Handschrift  (Fig.  163)  vor,   einen  ebenfalls  runden,   aber   der 


Fig.   163. 
Runder  Tisch  mit  Tischtuch.    Evangelien-Konkordanz  des  Eusebius^). 

textilen  Auflage  entbehrenden  Tisch  (Fig.  164)  bringt  der 
Utrecht-Psalter.  Dieses  Möbel  verrät  auf  den  ersten  Blick 
seine  klassische  Provenienz.  Ein  altrömischer  Marmortisch  oder 
eine  ältere  Darstellung  desselben  hat  diesem  Bilde  zu  Grunde 
gelegen^).  Einen  Marmortisch  erwähnt  Ermoldus  Nigellus  beim 
festlichen  Empfang,  den  Ludwig  der  Fromme  den  Dänen  be- 


*)  Nach  Valentini:  Eusebio  concordanzc  etc.     Brescia,  1887,  tab.  XXXVIII. 
■)  Ein  gleiches  gilt  von  den  Tischen  mit  Tierklauenmotiv,  welche  das  Drogo- 
Sakramentar  und  das  Autun-Sakramentar  darreichen. 
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reitete.      Er    schildert^)     die     Thätigkeit     der     aufwartenden 

Mägde: 

Legen  die  reinlichen  Tücher  darauf  mit  weisslichen  Flocken, 
Und  auf  den  Marmortisch  setzen  die  Speisen  sie  hin. 

Prunktische  römischen  Fabrikats  scheinen  noch  ziemlich 
zahlreich  vorhanden  gewesen  zu  sein.  In  Karls  des  Grossen 
Testamente  werden  gleich  vier  auf  einmal  genannt.  Die  Be- 
schreibung dieser  Raritäten  ist  zu  interessant,  als  dass  sie  hier 
übergangen  werden  könnte.  Einhard  erzählt -):  ,.Bei  den  üb- 
rigen Schätzen  und  Besitztümern  befinden  sich  be- 
kanntlich drei  silberne  Tische  und  ein  goldener  von 
ganz  besonderer  Grösse  und  Schwere.  Darüber  be- 
schloss  und  verordnete  der  Kaiser,   dass  einer  davon 


Fig.    164.      Antikisierender  Tisch.      Utrechler  Psalter^). 

in  viereckiger  Form,  auf  dem  der  Plan  der  Stadt 
Konstantinopel  enthalten  ist,  mit  den  übrigen  dahin 
bestimmten  Gegenständen  nach  Rom  in  die  Kirche 
des  h.  Apostels  Petrus,  der  andere  runde,  der  mit 
einem  Bilde  der  Stadt  Rom  geschmückt  ist,  in  die 
bischöfliche  Kirche  von  Ravenna  gebracht  werde. 
Der  dritte,  welcher  die  eben  erwähnten,  sowohl  an 
Schönheit  der  Arbeit  als  an  Schwere  des  Gewichtes, 
weit  übertrifft,  aus  drei  Kreisen  besteht  und  eine  Dar- 
stellung der  ganzen  Welt  in  genauer  und  feiner  Zeich- 


1)  Ermoldus  Nigellus:  Carm.  in  hon.  Hludowici  1.  IV.,  v.  461  u.  462. 
P.  L.  II.,  p.  65. 

«)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  IL,  p.  462. 

3)  Nach  Springer;  A.a.O.,  Tfl.  VUI.  Dasselbe  Möbel  i.  Cod.  lat.  9428 
der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 
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nüng-  enthält,  und  jener  goldene  Tisch,  welcher  als 
der  vierte  aufgeführt  ist,  soll,  wie  er  angeordnet  hat, 
meinen  Erben  und  dem  zu  milden  Schenkungen  be- 
stimmten Teile  zufallen". 

Über  den  Tisch,  welcher  die  Weltkarte  zeigte,  stehen 
uns  auch  sonst  noch  Nachrichten  zu  Gebote.  Nach  den  Er- 
zählungen des  Bischofs  Prüden tius  von  Troyes^)  „nahm  Lo- 
thar diesen  silbernen  Tisch  von  wunderbarer  Grösse 
und  Schönheit,  auf  dem  der  ganze  Himmelskreis  und 
die  Sterne  und  der  verschiedene  Lauf  der  Planeten 
in  erhabener  Arbeit  abgebildet  waren",  im  Jahre  842  aus 
dem  Palaste  von  Aachen  fort,  Hess  ihn  in  Stücke  schneiden 
und  unter  seine  Anhänger  verteilen.  Auch  Thegan  im  Leben 
Ludwigs  des  Frommen 2)  erwähnt  das  Prachtmöbel  und  sagt, 
dass  er  aus  drei  miteinander  verbundenen  Schilden  bestanden 
habe  (^ua€  triformis  erat  in  modum  quasi  tres  clippei  in  unum  con- 
juncti).  Was  die  letzte  Bemerkung  soll,  ist  nicht  recht  klar. 
An  eine  dreiteilige  Platte  zu  denken,  welche  sich  aus  Schilden, 
etwa  von  der  Art  römischer  Paradeschilde,  zusammengesetzt 
hätte,  verbietet  der  ganze  Sinn  der  Beschreibung,  welche  doch 
darauf  ausgeht,  uns  das  Stück  als  ein  einheitliches  Ganze  zu 
schildern.  Am  ehesten  Hesse  sich  noch  an  drei  übereinander 
angeordnete,  um  eine  Axe  bewegliche  Scheiben  von  durch- 
brochener Arbeit  denken,  welche  etwa  in  der  Weise  unserer 
drehbaren  Sternkarten  bewegt  werden  konnten,  und  auf 
solche  Art  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  alles,  was  da- 
mit im  Zusammenhange  steht,  zum  Ausdruck  brachten.  Oder, 
wenn  diese  Auffassung  zu  gesucht  erscheinen  sollte,  könnte 
man  sich  den  Tisch  auch  als  ein  etagerenförmiges  Gestell 
denken,  in  welchem  die  einzelnen  Schilde  oder  Platten  über- 
einander angebracht  waren. 

Auch  über  den  nach  Ravenna  verschenkten  Tisch 
sind  wir  noch  weiter  unterrichtet.  Agnellus  erzählt^),  dass  er 
richtig  am  Ort  seiner  Bestimmung  abgeliefert  worden  sei, 
dass  er  viereckige  silberne  Füsse  gehabt  habe  und  seine  Ver- 

*)  Prudcntius:  Annales  ad.  a.  842. 

*)  Thegan:  V.  Hludowici  c.  8. 

•)  Agncllns:  Lib.  pont.  Ravcn.  c.    170,  i.  d.  V.  S.  Martini. 
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zierungen  im  Relief  (anaglifte)  gehalten  gewesen  seien.  Dieser 
mit  dem  Stadtplane  von  Rom  verzierte  Tisch  war  natürlich 
ebenso  wie  jener  mit  der  Weltkarte,  ein  aus  der  Römerzeit 
stammendes  Beute-  oder  Erbstück^).  Die  Römer  hatten  Stadt- 
pläne verschiedener  Art  besessen,  bald  als  Lagepläne  (Fig.  165), 
bald  auch  als  Totalansichten  in  einem  wunderlichen  Gemisch 
von  Grund-  und  Aufriss-). 


Fig.   165.     Komplex  römischer  Mietskasernen. 
Von  einem  Bruchstücke  des  kapitolinischen  Stadtplanes*). 

Sehr  viel  ausführlicher  als  über  die  Prachtmöbel  Karls 
des   Grossen   sind  wir   über   zwei  Prunktische   unterrichtet, 

*)  Bereits  die  Mcrovingerzeit  war  im  Besitze  solcher  Metalltische  gewesen. 
Pipin  hatte  der  Peterskirche  zu  Rom  einen  kostbaren  Tisch  geschenkt,  und  Papst 
Paul  hatte  ihm  dafür  seinen  Dank  ausgesprochen  (Cod.  Carolin,  ep.  21).  Vilicus 
von  Metz  besass  einen  reich  verzierten  Tisch,  den  uns  Venantius  Fortunatus 
in  zwei  Epigrammen  (Carm.  UI^   13)  beschrieben  hat. 

')  Das  Weitere  b.  v.  Schlosser,  Beiträge  z.  Kunstgeschichte  u.  s.  w.,  S.  160 
und   161. 

«)  Nach  Jordan  i.  Spamers  lllustr.  Weltgesch.,  II.,  2,  S.  565,  Fig.  271. 
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welche  Theodulf  von  Orleans  (gest.  821)  besass.    Ihr  gflück- 
licher  Besitzer  hat  sie  poetisch  verherrlicht. 

Der  erste  dieser  Tische^)  war  mit  einer  Darstellung-  der 
sieben  freien  Künste  verziert.  Der  Tisch  war  rund  (äücus  erat 
tereti  formatus  imagine  mundi).  Die  freien  Künste  waren  als  Aste 
eines  Baumes  mit  Blättern  und  Früchten  g-edacht,  dessen 
Wurzel  die  Grammatik  bildete.  Sie  erscheint  hier  geradezu 
identifiziert  mit  der  Sapientia,  welche  als  Anführerin  des  Rei- 
gens der  Künste  erscheint  Ihr  Haupt  ist  mit  einem  Diadem 
geschmückt,  in  den  Händen  hält  sie  Rute  und  Messer.  Ihr 
zur  Seite  stehen  bonus  Sensus  und  Opinatio,  die  Eltern  der  Weis- 
heit. Über  ihr  teilt  sich  der  Stamm  des  Baumes  in  zwei  Aste. 
Auf  dem  rechten  befinden  sich  Rhetorik  und  Dialektik;  die 
erstere  sitzend  als  Richterin  des  Forums,  das  Bild  einer  ge- 
türmten Stadt  in  der  Hand  haltend,  geflügelt  und  mit  einem 
Löwenhaupte;  die  andere,  lesend,  mit  einer  Schlange,  welche 
sie  in  ihrem  Gewände  verbirgt,  während  ihre  Rechte  leer  ist. 
Nur  flüchtig  wird  der  Logik  gedacht  Ihre  Darstellung  bleibt 
unerwähnt  Ihr  ist  die  Ethik  entgegengestellt;  sie  scheint 
die  Anführerin  der  nun  folgenden  vier  Kardinaltugenden  vor- 
zustellen, Prudentia  mit  einem  Buche,  Vis  mit  Helm,  Schild  und 
Schwert,  Justitia  mit  Schwert  und  Palme,  Wage  und  Krone 
in  den  Händen,  Moderatio  mit  Zügel  und  Geissei.  Auf  dem 
weiter  emporwachsenden  Stamme,  ihn  umfassend,  mit  den 
Füssen  auf  die  beiden  unteren  Äste  gestützt,  steht  die  Arith- 
metik, in  den  Händen  eine  Rolle  und  ein  Schriftband  mit 
Zahlen.  Mit  ihr  zusammen  wird  die  Physik  in  ziemlich  dunkler 
und  flüchtiger  Weise  erwähnt.  Auf  den  beiden  nächsthöheren 
Ästen  stehen  einerseits  die  Musik  mit  der  Lyra  und  der  an- 
tiken Syrinx  mit  sieben  ungleichen  Pfeifen,  andererseits  die 
Geometrie  mit  Messrute  und  einer  Erdscheibe,  auf  der  sich 
die  fünf  Zonen  der  alten  Geographen  befinden.  Auf  dem 
höchsten  Wipfel  des  Baumes  endlich  thront  die  Astronomie, 
welche,   mit  den  beiden  Händen   den  Himmelskreis,    der   die 


^)  Theodalfus:  Carmen  de  VII  liberalibas  artibas  in  quadam  pictura 
depictis.  P.  L.  t.  I.,  p.  544,  abgedruckt  b.  v.  Schlosser,  p.  21  ss.  und  be- 
sprochen i.  d.  Beiträgen  znr  Kunstgeschichte  aus  den  Schriftquellen  des  frühen 
Mittelalters,  S.  133  ff. 
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sieben  Planeten  und  den  Zodiakus  enthält,  auf  dem  Kopfe 
tragend,  die  Komposition  wahrhaft  künstlerisch  und  harmonisch 
abschliesst. 

Der  andere  Tisch ^)  Theodulfs,  welcher  das  Gegenstück 
zu  dem  eben  beschriebenen  darstellte,  enthielt  eine  vollstän- 
dige Weltkarte.  Dass  es  sich  nicht  um  eine  astronomische 
Wandkarte  oder  dergleichen  handelte,  geht  aus  den  Schluss- 
zeilen des  Gedichtes  hervor,  in  welchen  Theodulf  sagt,  er  habe 
diesen  Tisch  ' (mensa)  anfertigen  lassen,  auf  dass  der  Körper 
sich  an  den  Speisen  ersättige,  der  Geist  aber  an  dem  Bilde 
der  Erde  ergötze.  Auf  dieser,  jedenfalls  der  Tischplatte 
applizierten  mappa  mufuU  ist  die  Erde  nach  althergebrachter 
Weise  vom  homerischen  Okeanos  umflossen  dargestellt,  der 
aber  hier  durch  Amphitrite  vertreten  wird.  Nach  den  vier 
Weltgegenden  hin  sind  die  Hauptwinde  abgebildet  mit  auf- 
geblasenen Backen.  Die  Mitte  des  Ganzen  scheint  aber  das 
Bild  der  Tellus  eingenommen  zu  haben.  Die  Erde  ist  als  ein 
schönes  kräftiges  Weib  gedacht.  Sie  trägt  die  Mauerkrone 
der  alten  Kybele,  in  den  Händen  hält  sie  einen  Schlüssel, 
Cymb^ln  und  Waffen.  An  der  Brust  säugt  sie  einen  Knaben ; 
neben  ihr  steht  ein  Calathus  mit  Früchten,  Eine  Schlange 
ringelt  sich  am  Boden.  Ausserdem  ist  Tellus  von  allerlei  Ge- 
tier, Hähnen,  Schafen  und  den  Löwen  der  alten  Erdgottheit 
umgeben.  Sie  selbst  fährt  auf  einem  Wagen.  In  der  Nähe 
befindet  sich  noch  ein  leerer  Thronstuhl.  Alle  diese  Attribute 
werden  von  Theodulf  in  recht  spitzfindiger  Weise  ausgedeutet. 
Der  reiche  Figurenschmuck  mit  seiner  überladenen  Symbolik 
erinnert  fast  an  die  Barockzeit  und  beweist,  dass  vornehme 
und  gut  Zfihlende  Auftraggeber  den  Kunsthandwerkern,  in 
diesem  Falle  den  Goldschmieden,  etwas  zumuten  konnten. 

Da  es  zumeist  Heiligenbilder  sind,  welche  die  karolingi- 
schen  Buchmaler  vorführen,  die  Heiligen  aber  in  der  Regel 
bei  ihrer  Schreibarbeit  dargestellt  werden,  so  lernen  wir  aus 
den  Miniaturen  auch  das  Schreibgerät  kennen. 


*)  Theodulfus:  Cartn.  XLVII.  Alia  pictura,  in  qua  erat  imago  ter- 
rae in  modum  orbis  comprehcnsa.  P.  L.  t.  I.,  p.  547;  abgedruckt  b.  v. 
Schlosser,  p.  12455.  und  besprochen  i.  d,  Beiträgen  zur  Kunstgeschichte  aus 
den  Schriftquellen   des  frühen  Mittelalters,   S.    154  ff. 
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Dieses,  vor  allem  das  Hauptstück  desselben,  das  Schreib- 
pult, ist  ein  Lieblingsg-eg-enstand  der  karolingischen  und  mittel- 
alterlichen Buchmalerei  überhaupt  gewesen.  Es  begfegnet  fast 
in  jeder  Handschrift  und  in  immer  wechselnder  Gestalt.  Es 
würde  nicht  schwer  fallen,  fünfzig  verschiedene  Geräte  dieser 
Art  ausfindig  zu  machen.  Der  Grund,  welcher  für  die  häufige 
Wiederholung  dieses  Möbels  massgebend  war,  ist  schon  ge- 
nannt worden.  Aber  auch  der  Grund  für  die  stets  variierende 
Erscheinung  desselben,  will  es  scheinen,  liegt  nahe  genug. 
Der  Maler  stellte  das,  was  ihm  am  nächsten  stand  und  was 
ihn  täglich  in  Anspruch  nahm,  auch  in  erster  Linie  dar.  Es 
darf  angenommen  werden,  dass  der  Buchmaler  den  heben  Hei- 
ligen, welche  er  darstellte  und  an  welche  er  sein  bestes  Können 
setzte,  auch  das  Möbel  vorrückte,  das  ihm  selbst  dcis  liebste 
war.  Schwang  sich  der  frühmittelalterliche  Maler  auch  nicht 
zum  Selbstporträt  auf,  so  malte  er  doch  wenigstens  seinen 
Schreibtisch.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  wohl  auch  die  Er- 
scheinung, dass  hin  und  wieder  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift auch  ein  und  derselbe  Schreibtisch  wiederkehrt,  zu  er- 
klären. Wer  sich  gewöhnt  hat,  in  seinen  Büchern  seine  besten 
Freunde  zu  sehen  und  am  Schreibtisch  seine  Tage  und  halben 
Nächte  zu  verbringen,  wird  es  den  alten  Herren  nachfühlen 
können,  wie  sie  mit  einer  gewissen  Zärtlichkeit  an  ihrem 
Schreibtisch  hingen.  Da  nur  eine  monographische  Behand- 
lung des  Schreibgerätes  dem  ungemeinen  Formenreichtum 
desselben  gerecht  werden  könnte,  so  muss  hier  von  vornherein 
darauf  Verzicht  geleistet  werden,  der  Sache  im  einzelnen 
nachzugehen.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  die  Ein- 
richtung und  den  Gebrauch  dieses  Gerätes  kurz  darzustellen 
und  einige  besonders  charakteristische  Typen  anzuführen. 

Der  karolingische  Schreiber  oder  Maler  arbeitete  in  der 
RegeP)  nicht  an  einem  Tische  mit  wagerechter  oder  geneigter 
Platte,  sondern  an  einem  Schreibständer,  welcher  im  Ver- 
hältnis zu  den  schweren  Folianten,  welche  er  zu  tragen  be- 
stimmt war,  leicht  und  zerbrechlich  erscheint;  oft  genug  entbehrt 
der  Schreiber  auch  dieser  Unterlage  und  hält  das  Buch  direkt 
auf  den  Knieen.    Uns  erscheint  diese  Weise  zu  schreiben  und 

')  Ausnahme  zeigt  Fig.   153. 
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Fig.   i66. 
Einfacher  Schreibständer  M. 


gar  zu  malen  höchst  beschwerlich,  aber  dennoch  ist  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  in  Übung  gewesen.  Wir  sehen  (Fig.  i66) 
einen  lesenden  Geistlichen.    Das  Buch, 

in  welchem  er  liest,  liegt  auf  dem 
Schreibständer,  der  aus  nichts  anderem 
als  einer  recht  kleinen  Fussplatte  und 
einem  gedrechselten  Ständer  mit  star- 
ker Platte  besteht.  Wollte  der  Gelehrte 
schreiben,  so  nahm  er  entweder,  wie 
Fig.  167  lehrt,  sein  Buch  auf  den 
Schooss  und  stellte  sein  Tintenfass 
auf  den  Schreibständer,  oder  auch, 
er  bediente  sich  des  Schreibständers 
und  eines  Tintehalters  zumal,  wie 
Fig.  139  und  154  zeigen.  Das  Tinten- 
fass stand  entweder  in  F'orm  eines  kleinen  Töpfchens  (Fig.  153) 
auf  der  Schreibplatte,  oder  auch  in  Form  eines  Kerzenhalters^ 
dessen  Loch  dem  Fässchen  als  Einsatzstelle  diente,  neben  ihm 
(Fig.  158).  Tintenhörner,  welche  man  in  den  Rand  der 
Schreibplatte  steckte,  scheinen  noch  wenig  im  Gebrauche  ge- 
wesen zu  sein^).  Als  Ausnahmen  wüsste  ich  nur  die  schönen 
Evangelistengestalten  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  anzuführen,, 
welche  sich,  wie  die  Figur  des  Matthäus  (Fig.  137)  und  des  Lukas 
(Fig.  168)  zeigten,  allerdings  des  Tintenhornes  bedienten.  Diese 
letztgenannte  Miniature  ist  noch  insofern  von  besonderem  In^ 
teresse,  als  sie  den  Apparat  des  schriftstellernden  Gelehrten  mit 
grösster Vollständigkeit  vor  Augen  führt.  Der  Schreibtisch  war,, 
wie  schon  bemerkt,  in  der  Regel  sehr  leicht  gebaut  und  stand  in 
keinem  rechten  Verhältnis  zu  den  wuchtigen  Folianten,  welche 
er  zu  tragen  bestimmt  war.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen 
von  der  Regel  vor.    Eine  solche  Ausnahme  illustriert  ein  karo- 


^)  Nach  einer  Miniature  a.  d.  Karolingischen  Evangeliar  des  Aachener 
Münsterschatzes.     Vcrgl.  das  ganz  ähnliche  Lcseptilt  Fig.    139! 

•)  Tintenhörner  müssen  als  eine  spezifisch  nordische  Erfindung  des  frühen 
Mitlelallcrs  angesehen  werden,  denn  die  römischen  Tintenbehälter  weisen  eine 
gänzlich  abweichende  Gestalt  auf.  Yergl.  Bulic:  AUrömische  Tintenfässer  im 
Museum  zu  Spalato.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission  N.  F.,  XIX.  Jahrg.,  1893^ 
S.   164—166;  Fuschi:  ebendort  N.  F.  XXIV.  Jahrg.,   1898,  S.   57. 
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lingisches  Evangeliar  des  Stiftes  Strahov  zu  Prag*.  Das  hier 
vorgeführte  Möbel  (Fig.  169)  besteht  aus  einem  schrankähn- 
lichen Untersatze,  dem  von  oben  her  ein  ganz  gleicher,  nur 
kleiner  gebildeter  Einsatz  eingeschoben  ist,  der  die  Schreib- 
platte trägt  und  in  seinem  Innern  die  Pergamentrollen  birgt. 
Dieses  Schreibpult  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  darauf  be- 
recnnet  gewesen  wäre,  je  nach  Beheben  hoch  oder  niedrig  ge- 


Fig.   167.     Schreibsländer  mit  Dreifuss  und  SchriftroUeneimcr. 
Handschrift  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris*). 

stellt  zu  werden.  Mit  dem  Schreibständer  wurde,  wie  aus 
Fig.  170  zu  ersehen  ist,  ein  gewisser  Luxus  getrieben.  Hier 
steht  auf  einem  kastenartigen  Unterbau,  der  vielleicht  zur  Auf- 
nahme der  Schreibmaterialien  diente,  ein  reich  geschnitzter 
Ständer  in  Fischgestalt.  In  konsequenter  Durchführung  dieses 
dekorativen  Gedankens  sehen  wir  dann  auch  an  die  Schmal- 
seiten der  Schreibplatte  ^)  Fische  gelegt.     Der  Heilige  thront 


*)  Manuskript  No.   1171.     Hascloffsche  Sammlung. 

')  Dasselbe    Motiv    i.    Cod.    lat,,    No.    1224,    der  Wiener   Hofbibliothek. 
Swarzenskische  Sammlung. 
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auf  einem  hohen  Podest,  reicht  aber  nichtsdestowenigfer  eben 
nur  mit  dem  Gesichte  bis  zur  Höhe  der  Platte.  Dieses  Gerät 
mag  eben  nur  für  Lese-,  nicht  aber  für  Schreibarbeit  bestimmt 
gewesen  sein. 

Seine  Skripturen  verwahrte  der  Gelehrte  entweder  nach 
antiker  Sitte  in  Büchereimern  (Fig.  167)  oder  in  verschUess- 


Fig.  168.     Vollständiges  Schreibgerät.     Bibel  Karls  des  Kahlen*). 

baren  Bücherkisten  (Fig.  132,  137,  171),  hin  und  wieder 
auch  im  Schreibpult  selbst  (Fig.  154  und  169)  und  zuletzt  in 
Bücherschränken  von  höchst  eigentümlicher  Gestaltung. 
Ein  solches  eigenartiges  Möbel  zeigt  Fig.  172.  Es  ist  dem 
schon  besprochenen  Bilde  entlehnt,  welches  uns  den  h.  Hie- 
ronymus  im  Gespräche  mit  der  Paula  und  anderen  frommen 
Schülerinnen  vorführte  (Fig.  133).  Das  MöbeP)  giebt  sich  als 
die  getreue  Nachbildung    eines  Bauwerkes,    dem   wir  in  der 

J)  Nach  Bastard:  Bible  de  Charles  le  Chauve  pl.  XII. 
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folg-enden  Epoche  noch  des  öfteren  begegnen  werden  und 
das  die  schriftlichen  Beigaben  der  Illuminatoren  als  turns  gre^is, 
d.  h.  als  Wachturm  bezeichnen.  x\uf  der  rechten  Seite  müssen 
wir  uns  das  Möbel  nach  Analogie  der  linken  Seite  ergänzt 
denken.  Der  Schrank  hat  vier  Etagen.  Die  beiden  unteren 
sind  durch  Thüren,  welche  zierlichen  Eisenbeschlag  besitzen, 
verschliessbar.  Im  Innern  dieser  beiden  Räume  werden  w'ir 
Kästen   oder  Regale  annehmen   dürfen.     Der  unterste  Raum 


Fig.   169.     Schreibtisch  zum  Verstellen  eingerichtet. 
Evangcliar  des  Stiftes  Strahov  in  Prag^). 

war  vielleicht  zur  Aufnahme  von  Kostbarkeiten,  die  beiden 
nächst  höheren  aber,  wie  durch  die  heraushängenden  Perga- 
mentstreifen angedeutet  ist,  waren  zur  Deponierung  der  Bücher- 
schätze, der  oberste  wahrscheinlich  zur  Unterbringung  des 
Schreib-  und  Malgerätes ^)  bestimmt. 

Von  sonstigen,  keinem  besserem  Haushalte  fehlenden  Mo- 


*)  Nach  Neuwirth  1.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkoinmission  N.  F.,  XIV.  Jahrg., 
1888,  S.  90. 

•)  Über  die  Aufbewahrung  der  Bücher  handelt  im  einzelnen:  Clark  (John 
Willis):  The  Care  of  Books.  An  essay  on  thc  dcvelopment  of  libraries  and  thcir 
fittings,  from  the  earliest  times  lo  Ihc  end  of  the  cighteenth  Century.  Cambridge,  1902. 
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bilien  dürfte  noch  die  Truhe^)  zu  erwähnen  sein,  unter  welcher 
ein  verschliessbarer  Kasten,  ganz  ähnlich  der  oben  geschil- 
derten Bücherkiste,  zu  verstehen  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  nicht  Bücher,  sondern  Kleidung,  Wäsche  und  der- 
gleichen aufzunehmen  bestimmt  war. 

Wenn  sich,  wie  von  den  grösse- 
ren Möbeln  dieser  Zeit  überhaupt^ 
so  auch  von  der  Truhe  kein  Bei- 
spiel erhalten  hat,  so  sind  wir 
doch  in  der  Lage,  uns  von  ihrem 
Aussehen  ein  der  Wirklichkeit 
nahe  kommendes  Bild  zu  machen. 
Als  eine  die  Anschauung-  vermit- 
telnde Vorlage  kann  nämlich  im 


Fig.    170. 

Schreibständer  in  Fischforni. 

Handü^chrift  zu  Kremsmünster-). 


Fig.    171. 
Bücherkiste  mit  liüchcrn. 
Bibel  Karls  des  Kahlen  3). 


gegebenen  Falle  auf  die  Särge  verwiesen  werden,  w- eiche  sich 
zwar  nicht  in  ihren  Holz-,  wohl  aber  in  ihren  Eisenteilen  in 
alten  Gräbern  erhalten  haben  und  eine  Rekonstruktion  zulassen. 
Reste  eines  mit  Eisenwerk  beschlagenen  Sarges,  der  etwa  dem 
Vin.  Jahrhundert  ang*ehören  und  einem  fränkischen  Häuptling 


*)  scista-kistCf  Steinmcycr,  III.,  381,  60;  strlnuim-schrina^  ibid.  III.,  174,  23. 

^)  Aus  dem  Cod.   millenarius  der  Stiftsbibliolhck  zu  Kremsmünster;    nach 
der  Ada-Handschrift,  Tfl.  XXXVII. 

3)  Nach    de   Flcury:  La  messe  t.   VI.,  pl.   CDLXIX;    auch   Bastard:  Bible 
de  Charles  le  Chauve,  pl.  VÜI. 

Stephau i,  Wobnbau  II.  23 
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als  letzte  Behausung-  gedient  haben  mag,  haben  sich  in  Civez- 
zano  vorgefunden^).  Der  Sarg  (Fig.  173)  hatte,  wie  die  Eisen- 
beschläge ausweisen,  eine  Länge  von  2,30  m, 
eine  Breite  von  0,80  m  und  eine  Höhe  von 
0,50  m.  Tierköpfe  schmücken  die  Ecken,  und  in 
der  Mitte  des  Deckels  bildet  sich  aus  einer  spiral- 
förmig gedrehten  Stange  ein  platt  geschlagenes 
Kreuz.  Ganz  konform  diesem  Sarge,  höch- 
stens mit  dem  Unterschiede,  dass  wir  uns  an 
Stelle  des  dachförmigen  Deckels  einen  platten 
zu  denken  haben,  dürfen  wir  uns  die  Truhen 
ra^pri  des  frühen  Mittelalters  vorstellen. 

^^W  Damit    würde    wohl    die    Liste    der    karo- 

.DeKfl.  lingischen  Mobilien,  d.  h.  beweglichen  Einrich- 
tungsgegenstände, erschöpft  sein.  Eine  zur  Auf- 
bewahrung von  allerlei  Hausrat  bestimmte  Vor- 
richtung, welche  die  Alten  {iräsli  oder  scafrdta 
nennen^),  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 


Fig.   172. 
Bücherschrank. 
Bibel 

Karls  des  Kahlen«),  ^.^j^^  ^^^  mobilen  Inventar,  sondern  war  fest 
mit  dem  Hause  verbunden.  Aus  dem  Worte  selbst  lässt  sich 
nur  so  viel  abnehmen*),  dass  wir  es  mit  einem  durch  Drechsler- 
arbeit hergestellten  Behälter  zu  thun  haben.  Aber  aller  Ver- 
mutimg nach  war  der  dräsli  keineswegs  ein  aus  gedrechseltem 
Gitterwerke  hergestellter,  beweglicher  Kasten,  sondern  ein  in 
die  Hauswand  eingelassener,  vergitterter  Raum,  also  ein  Wand- 
schrank^). 

Als  Möbel  im  uneigentlichen  Sinne  wären  dann  noch  jene 
Behälter  zu  nennen,  welche  zu  jener  Zeit  in  vornehmen  Häusern 
sehr  beliebt  waren,  die  Kleinodienschachtel  und  die  Kas- 


*)  De  Champi:  Gräberfunde  in  Civezzano.  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission 
N.  F.,  XII.  Jahrg.,   1886,  S.  CXIX. 

')  Nach  Loaandre:  Les  arts  somptuaires  t.  I.,  pl.  XVII. 

')  ioregma-ärashy  Steinmeyer,  I.,  268,  5. 

*)  Wie  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  116,  aus  dem  griechisch-lateinischen 
toreuma  das  Wort  erklärend  darthut. 

*)  Ein  Wandschrank,  wie  er  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Gebrauche 
blieb  (vergl.  Viollet-le-Duc  t.  I.,  p.  87,  Fig.  i,  Kapital  von  Vözelai  aus  dem 
XII.  Jahrhundert  mit  kleinem  Wandschranke). 
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sette.  Die  Kleinodienschachtel  bestand  entweder  aus  Knochen^), 
Elfenbein,  Bronze  oder  aus  einem  kostbaren  Holze.  Sie  war 
in  der  Regel  rund  und  von  geringfem  Umfange.  Elfenbein- 
büchsen ^)  haben  sich  sowohl  aus  der  römischen,  wie  karolingi- 
schen  und  mittelalterlichen  Zeit  erhalten.  Zumal  aus  dem  X. 
und  XI.  Jahrhundert  entstammen  eine  ganze  Reihe  sorgfältig 
ausgearbeiteter  Elfenbeinsachen,  und  es  lässt  sich  geradezu  diese 
Periode  ohne  Übertreibung  als  Elfenbeinzeit  bezeichnen.  Nichts- 
destoweniger sind,  etwa  von  den  zahlreich  erhaltenen  Trink- 
hömem  und  Buchdeckeln  abgesehen,  Profangegenstände  aus 
Elfenbein,  zumal  aus  der  frühmittelalterlichen  Zeit,  fast  gar  nicht 
auf  uns  gekommen.    Das  hängt,  wie  es  scheint,  nicht  nur  mit 


Fig.   173.     Rekonstruierter  Holzsarg  aus  Civczzano*). 

der  Kostbarkeit  des  Materials,  sondern  auch  mit  der  mystisch 
allegorischen  Bedeutung  zusammen,  welche  man  dem  Elfen- 
bein zumass.  Das  Elfenbein  galt  nicht  nur  wegen  seiner  glän- 
zenden Weisse  als  Sinnbild  der  Reinigkeit^),  sondern  der  Ele- 
phant  selbst  wird  als  Muster  dieser  Tugend  bezeichnet  Nach 
dem  Zeugnis  alter  Tierbücher  begattet  sich  dieses  Tier  nur  ein- 
mal im  Leben  und  nie  in  Gegenwart  des  Menschen.  Daher 
nennt  Notker  von  St.  Gallen  den  Elephanten  das  keusche. Tier, 
und  daher  w^erden  sogar  Adam  und  Eva  im  Unschuldszustande 

*)  Eine  aus  Knochen  gefertigte  Kapsel  (capsa  ex  ossibus  fabricaia)  wird  in 
einem  Briefe  des  Erzbischofs  Bregowin  an  LuUus  759 — 765  (b.  v.  Schlosser 
^o.  74)  genannt. 

')  /'■**  pixidiS'buchsa,  Steinraeyer,  III.,  284,  48. 

»)  Nach  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission  N.  F.,  XIII.  Jahrg.,  1887, 
S.  CIX,  Fig.  4. 

*)  Sighart:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Königreich  Bayern,  S.   io6. 
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des  Paradieses  unter  dem  Bilde  eines  Elephantenpaares  dar- 
gestellt. Was  Wunder  daher,  dass  das  Elfenbein  mit  beson- 
derer Vorliebe  für  kirchliche  Utensilien  verwandt  wurde  und 
dass  es  vornehmlich  Sakralgegenstände  sind,  welche  sich  von 
diesem  Material  erhalten  haben.  Was  speziell  die  Elfenbein- 
büchsen anlangt,  so  mag  es  genügen,  etliche,  besonders  wert- 
volle und  typische  Exemplare  anzuführen.  Da  ist  zunächst 
ein  im  Schatze  zu  Xanten  aufbewahrte  Büchse  oder  Becher 
(Fig.  174),  welche  sich  noch  ganz  in  den  Formen  der  Antike 
bewegt.  Der  Boden  des  Gefässes  tritt  gegen  den  oberen  Rand 
etwas  zurück.    Der  letztere  ist  mit  einem  Bande  von  stilisier- 


Fig.   174.     Elfcnbcinbüchsc  von  Xanten*). 

tem  Pflanzenwerke  überzogen,  der  oben  und  unten  von  Reifen 
abgeschlossen  wird.  Der  Mantel  zeigt  Jagdscenen  in  Basreliefs. 
Da  ist  ferner  das  sogenannte  Ciborium  des  h.  Emmeram  in 
in  der  St.  Emmeramskirche  zu  Regensburg.  Dies  Gefäss 
(Fig^i75)  hat  die  Form  eines  Tempelchens  oder  Pavillons,  dessen 
Dach  sich  öffnet  und  den  Deckel  bildet.  Es  ist  20  cm  hoch 
und  hat  14  cm  im  Durchmesser.  Der  Kern  besteht  aus  Holz, 
die  Aussenflächen    sind    mit  Elfenbein    überzogen.      Auf   dem 


1)  Nach  Fr.  Bock:  Über  den  Gebrauch  der  Hörner  im  Altertume,  in  den 
Mittelalter!.  Kunstdenkmalen  des  Österreichischen  Kaiserstaates^  II.  Bd.,  1860,  S.  130, 
Fig.  I.  Weitere  Beispiele  frühmittelalterlicher  Elfenbeinbüchscn  s.  b.  Hahn:  Fünf 
Elfen beingefässe  des  frühesten  Mittelalters,   1862. 
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Dache  sind  acht  Halbfignren,  Apostel  mit  Büchern,  dargestellt, 
desgleichen  unten  in  Nischen  acht  Apostel  in  ganzer  Figur 
mit  Titelzetteln,  welche  ihre  Namen  angeben.  Der  Hinter- 
grund der  Nischen  war  einstmals  vergoldet.  Die  mumien- 
artigen Figuren,  welche  in  ihrer  Gestalt  wenig  Abwechslung 


^^S*   175'     Ciboriuni  des  h.  Enimeratn^). 

zeigen,  machen  ebenso  wie  die  schwerfälligen  Architektur- 
formen ungeachtet  ihrer  Monotonie  und  Rohheit  einen  feier- 
lichen Eindruck.  Der  Formengebung  nach  zu  urteilen,  gehört 
das  merkwürdige  Gerät  der  frühkarolingischen  Zeit  an.  Ein 
Artefakt,  welches  vielleicht  ebenfalls,  obwohl  es  keinen  Boden 

1)  Nach  V.  Hefncr-Altencck,  Bd.  I,  Tfl.  VII,  Text  S.  7. 
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und  Deckel  besitzt,  einmal  zu  einer  solchen  Büchse  gehört 
haben  mag,  hat  sich  im  Münsterschatze  zu  Aachen  erhalten. 
Die  Zweckbestimmung  dieses  durch  seinen  Figurenreichtum 
und  seine  feine  Ausführung  gleichermassen  ausgezeichneten 
Gerätes  (Fig.  176)  ist  nicht  •  mit  Sicherheit  zu  bestimmen^). 
Jedenfalls  vergegenwärtigt,  was  für  uns  die  Hauptsache  ist, 
dieses  Überbleibsel  aufs  beste  das  Aussehen  einer  Pyxis  aus 
karolingischer  Zeit.     Die  Elfenbeinrolle  hatte   eine  Höhe  von 


Fig.   176.     Abgerollter  Mantel  von  einer  Elfenbeinbüchse 
im  Schatze  des  Münsters  zu  Aachen  >). 

18  cm,  der  obere  Durchmesser  zwischen  den  beiden  Henkel- 
köpfen beträgt  12^2  ^^  ^^^  ^^^  untere  9  cm.  Wahrschein- 
lich stellt  die  in  der  oberen  Reihe  sitzende  gekrönte  Figur 
Karl  den  Grossen  selbst  dar.  Ausser  ihm  sind  noch  zwei 
ältere  geistliche  Würdenträger  durch  sitzende  Stellung  aus- 
gezeichnet. Dass  sie  beide  zur  Rechten  des  Kaisers  darge- 
stellt sind,  kann  wohl  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  sie  beide 
gleichen    Ranges    waren     und     keiner    hinter     dem     andern 


0  Vergl.  aus'm  Weerth:    Kunstdenkmälcr   des   christlichen   Mittelalters   in 
den  Rheinlanden,  S.  90. 

«)  Nach  aus'm  Weerth,  Tfl.  XXIII,  Abb.   10. 
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durch  Plazierung  zur  Linken  des  Herrschers  zurückgesetzt 
werden  sollte.  So  mögfen  denn  unter  diesen  beiden  geist- 
lichen Würdenträgem  die  mit  Karl  befreundeten  Päpste  Leo 
und  Hadrian  zu  verstehen  sein.  Von  den  andern  fünf  stehen- 
den Geistlichen  scheinen  drei  durch  ihre  bischöflichen  Krumm- 
stäbe sich  als  die  bei  der  Krönung  fungierenden  Erzbischöfe 
von  Köln,  Trier  und  Mainz,  zwei  durch  ihre  Abtstäbe  sich 
als  die  ebenfalls  bei  der  Krönung  assistierenden  Äbte  von 
Aachen  und  Burtscheid  zu  charakterisieren.  Repräsentieren 
sie  die  geistliche  Gewalt,  so  die  unter  ihnen  stehenden  ge- 
wappneten Krieger  die  weltliche.  Mit  Speer  und  Schild  treten 
sie  aus  acht  Thoren  hervor.  Es  sind  die  Paladine  Karls, 
im  Waffenschmucke  seines  Winkes  gewärtig.  Die  Armatur, 
welche  sie  tragen,  weist  unser  Stück  der  karolingischen  Zeit  zu^). 
Mit  der  Kleinodienschachtel  nicht  der  Form,  wohl  aber 
der  Zweckbestimmung  nach  veru^andt,  aber  in  der  Regel  noch 
prächtiger  ausgestattet  als  diese,  und  selbst  eine  Kostbarkeit 
ist  die  perlen-  und  edelsteingeschmückte  Kassette.  Sie  hat 
auch  jetzt  noch,  wie  in  der  merovingischen  Zeit^),  häufig  Haus- 
form. Ein  sehr  illustres  Stück  der  Art  findet  sich  zur  Zeit  in 
der  Schatzkammer  zu  Wien,  es  diente  als  Reliquiar  für  die 
mit  dem  Blute  des  Erzmärtyrers  Stephan  getränkte  Erde, 
welche  bei  der  Kaiserkrönung  ihre  Rolle  spielte.  Was  die 
äussere  Form  dieser  Kassette  (Fig.  177)  anlangt,  so  dürfte 
dieselbe  zu  jenen  zu  rechnen  sein,  welche  in  älteren  Schatz- 
verzeichnissen als  arculae  in  forma  domus  redactae  bezeichnet 
werden.  Die  Kassette  aus  massivem  Goldblech  zusammen- 
gesetzt, hat  oblonge  Form,  die  sich  nach  oben  dachförmig 
abschrägt.  Das  Reliquiar  ist  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts   einer   sehr  ungeschickten  Restauration  unterzogen 


*)  Dies  Moment,  und  nicht,  wie  aus'm  Weerthf  will,  „die  vorzügliche 
Technik  des  tief  gearbeiteten  Reliefs  und  die  reich  aus  Tierfiguren  und  Laubwerk 
bestehende  Omamentation  der  Kapitale  und  des  oberen  Randes**  scheint  mir  für 
die  Datierung  der  Arbeit  das  ausschlaggebende  zu  sein.  Wo  fanden  sich  Beispiele 
dafür,  dass  mittelalterliche  Künstler,  etwa  die  des  XU.  Jahrhundert,  bemüht  ge- 
wesen wären,  Tracht  und  Waflfen  einer  um  vier  Jahrhunderte  zurückliegenden  Zeit 
nachzuahmen  ? 

')  Vergl.  Bd.  I.  Fig.  121  u.  122.  Auch  die  Übereinstimmung  in  B'orm  und 
Gebrauch  mit  den  Hausurnen  ist  eine  augenfällige. 
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worden.  Glücklicherweise  blieb  die  Vorderseite  von  derselben 
unberührt.  Diese  stammt  zweifelsohne  aus  karol indischer  Zeit. 
Die  charakteristische  Fassung  der  Edelsteine  stimmt  durchaus 
mit  den  lectuli  an  jenen  Steinen   überein,   wie  sich   dieselben 


Fig.   177.     Scrinium  in  Hausform  mit  dem  Blute  des  h.  Stephanus*). 

an  der  Krone  der  Theudelinde  zu  Monza  und  an  dem  Kreuze 
Berengars  I.  ebendort  noch  heute  vorfinden.  Die  unstreitig- 
interessanteste und  für  die  Zeitbestimmung  des  Stückes  wich- 
tigste Verzierung  befindet  sich  indessen   auf  den  beiden   im 


*)  Nach  Fr.  Bock:   Karls  d.  Gr.  Pfalzkapelle  und  ihre  Kunstscbätze ,    1866, 
S.   159,  F'g-  64. 
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Laufe  der  Zeiten  sehr  beschädig-ten  Schmalseiten.  Man  sieht 
hier  figürliche  Darstell ungfen,  die  immer  wiederkehrend  durch 
Perlenschnüre  gebildet  werden.  Sowohl  die  Figur,  welche  mit  der 
Angel  fischt,  wie  auch  das  Reiterbild,  desgleichen  der  Rache- 
engel mit  Pfeil  und  Bogen,  erinnern  stark  an  römische  Vor- 
bilder. Da  es  nicht  nur  bei  den  fränkischen  Königen,  sondern 
auch  noch  bei  den  ersten  Kaisem  aus  karolingischem  Hause 
Sitte  war,  dass  die  Leichen  derselben  mit  kostbaren  Kleino- 
dien und  jenen  Wertgegenständen,  welche  ihnen  im  Leben 
die  liebsten  gewesen  waren,  beigesetzt  wurden,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  sich  unser  Reliquiar  ursprünglich  als 
Grabbeigabe  im  Sarge  Karls  des  Grossen  befunden  haben 
mag^).  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  hier  ein  sicher  der 
karolingischen  Zeit  zuzusprechendes  Stück  vor  uns  mit  allen 
Eigentümlichkeiten  der  Geschmacks-  und  Kunstrichtung  jener 
Tage.  In  dieselbe  Kategorie  der  arculae  in  forma  domus  redactae  und 
gewiss  auch  in  dieselbe  Zeit  wie  das  Aachener  Prachtexemplar 
gehört  ein  nach  Aufbau  und  Dekoration  sehr  ähnliches  Stück, 
welches  in  der  Johanniskirche  zu  Herford  in  Westfalen 
aufbewahrt  wird.  Wir  haben  hier  die  ausgesprochene  Dach- 
form und  den  reich  geschmückten  First,  der  uns  die  Aachener 
Truhe  zeigte.  Beiden  Reliquiaren,  dem  Aachener  noch  mehr 
als  dem  Herforder,  scheint  der  prächtige  Behälter  der  Reli- 
quien Johannes    des  Täufers,    der  in  Monza  (Fig.    178)    ge- 

*)  Es  ist  menschlich  durchaus  verständlich,  dass  man  bestrebt  war,  Gegen- 
stände von  besonderem  Werte  oder  eigenartiger  Form  nachträglich  mit  dem  Namen 
eines  berühmten  Mannes  in  Verbindung  zu  bringen.  Im  Mittelalter  hat  jedoch  kein 
Name  einen  solchen  Glanz  besessen,  wie  der  Karls  des  Grossen.  Kein  Wunder 
daher,  dass  manches  Prachtstück,  vornehmlich  in  Aachen,  mit  seinem  Namen  eti- 
quetticrt  worden  ist.  Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  datierte  oder 
auch  nur  schriftlich  beglaubigte  Stücke  aus  dem  frühen  Mittelalter  kaum  existierten. 
Zu  den  Ausnahmen  scheint  nur,  abgesehen  von  dem  bekannten  Tassilo-Kelche, 
die  heute  im  Schatze  der  Reichen  Kapelle  zu  München  aufbewahrte  ittrriia  aedicüla 
Kaiser  Arnulfs  zu  gehören.  Dies  Gerät,  welches  einen  Ciborienaltar  in  Miniatur- 
form darstellt  und  ursprünglich  wahrscheinlich  als  Reliquiarium,  späterhin  ald  Fcld- 
altar  gedient  haben  mag,  wird  von  Arooldns  Monachus  i.  XI.  Jahrhundert  als 
aus  dem  Palaste  Arnulfs  bei  S.  Emmeram  stammend  erwähnt.  Vergl.  Heinrici 
Canisii:  Thesaurus  monumentorum  ecclcs.  Antverpii,  1725,  t.  III.,  p.  109;  Stock- 
bauer: Ausgewählte  Kunstwerke  aus  dem  Schatze  der  Reichen  Kapelle  in  der  Königl. 
Residenz  zu  München,   1876,  Lieferung  V,  Tfl.  XVII. 
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zeigt  wird,  zum  Vorbilde  gedient  zu  haben,  nur  mit  dem 
grossen  Unterschiede,  dass  das  byzantinische  Meisterwerk  in 
unseren  Fällen  ins  Grobe,  Plumpe  und  Bizarre  übertragen 
worden  ist.  Die  Rückseite  (Fig.  179)  des  Herforder  Schreines 
ist  mit  Goldblech  überzogen  und  mit  sechs  in  Nischen  ge- 
gestellten Heiligenfiguren  belebt,  ganz  ähnlich,  wie  wir  das 
schon  bei  jener  der  Merovingerzeit  zuzusprechenden  Kassette 
(Bd.  I,  Fig.  122)  gesehen  haben.  Die  Vorderseite  des  Behälters, 
die  wir  hier  in  einem  im  Verhältnis  zur  Rückseite  etwas  ver- 
grösserten  Massstabe,  aber  nur  in  der  oberen  Hälfte  wieder- 
geben (Fig.  180),  ist  mit  roh  gefassten  Steinen,  antiken  Gem- 
men^) und  Emaille,  und  zwar  im  Zellenschmelz,  geschmückt. 
Aus  viereckigen  Zellen  bestehende  Bänder  umgeben  und  durch- 
kreuzen die  Fläche;  ebensolche  Bänder  durchziehen  in  unregel- 
mässigen Windungen  die  einzelnen  Felder  und  schliessen  völlig 
barbarische,  auf  den  ersten  Blick  kaum  zu  verstehende  Bilder 
von  Vögeln,  Krebsen,  Fischen  und  Schlangen  ein.  Die  äussere 
Umrahmung  ist  durch  rautenförmige  Zellen  netzartig  gemustert. 


')  Das  Vorkommen  antik-heidnischen  Zierrates  an  unserem  Kästchen  darf  nicht 
weiter  Wunder  nehmen.  Profane  und  sakrale  Möbel  und  Geräte  wurden  gleichcr- 
massen  mit  solchen  aus  der  alten  Welt  überkommenen  Kunsterzeugnissen  geschmückt. 
„Das  gläubige  Volk  fand  keinen  schöneren  Schmuck  für  kirchliche  Geräte,  keine 
würdigere  Einrahmung  fUr  christliche  Bildwerke,  Reliquientafeln  u.  s.  w.,  als  Gem- 
men, Arbeiten,  an  welchen  doch  der  Makel  des  Heidentums  haftete.  In  dem  ge- 
rühmten Onyx,  z.  B.  des  Reliquienschreines  von  St.  Albans,  welchen  der  Gold- 
schmied und  spätere  Mönch  Antekill  gearbeitet  hatte,  mit  dem  Bilde  eines  Mannes, 
an  dessen  Speer  sich  eine  Schlange  hinaufwindet,  einen  Knaben  zur  Seite,  wird 
man  ohne  Mühe  Asklepios  und  Telesphoros  erkennen.  Die  Kirche  stets  weitklug 
half  aus  der  Not.  Was  sie  zu  vernichten  ausser  Stande  war,  unterwarf  sie  ihrem 
Dienste.  Sie  ordnete  die  symbolische  Reinigung  aller  aufgefundenen  antiken 
Gemmen,  geschnittenen  Steine  und  Gefässe  an.  Ein  feierliches  Gebet  musste  über 
derartige  Funde  gesprochen  werden,  die  antiken  Schätze  wurden  exorcisiert.  „All- 
mächtiger, ewiger  Gott",  so  lautete  die  kirchliche  Formel,  „hilf  und  reinige  diese 
durch  Heidenkunst  geschaffenen  Dinge,  auf  dass  sie  von  den  Gläubigen  benutzt 
und  zu  Deiner  Ehre  verwendet  werden".  In  diesem  Kompromisse  ist  die  Aner- 
kennung des  Kunstwertes  dieser  Gegenstände  seitens  der  mittelalterlichen  Menschen 
offen  ausgesprochen".  Springer:  Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.;  in  den 
Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  1886,  S.  16.  Solcherweise  mag  auch 
unser  Stein  behandelt  und  übernommen  worden  sein.  Vergl.  auch  Luthmcr: 
Antike  Kulturreste  im  Mittelalter.     Corr.-Bl.  d.  Ges.  Ver.,   XXXVII.  Jahrg.,   1889, 

s.  41—44! 
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Die  Bekrönung-  des  schmalen  Firstes  bilden  zwei  liegende 
Löwen,  über  deren  Schwänzen  sich  die  Köpfe  von  drei  kleinen 
quergestellten  Löwen  erheben.  Die  Gestalt  dieser  Tiere, 
denen  es  übrigens  trotz  ihrer  Plumpheit  nicht  an  Lebendig- 
keit fehlt,  beweist,  dass  dem  karolingischen  Goldarbeiter  weder 
west-  noch  oströmische  Arbeiten,  die  er  hätte  kopieren  können, 
vorgelegen  haben. 


Fig.  178.     Reliquiar  von  Monza'). 

Ebenfalls  mit  Steinen  und  Glasflüssen,  allerdings  in  ganz 
anderer  Weise,  geschmückt  ist  das  sogenannte  Reliquiarium 
Pipins  von  Aquitanien,  das  in  der  Kirche  von  Conques 
aufbewahrt  wird  und  auf  der  Pariser  Centenarausstellung  igoo 
weiteren  Kreisen  bekannt  wurde  (Fig.  181).  Markanter  noch 
als   das  Aachener  und  Herforder  Reliquiar  spiegelt  das  von 


>)  Nach  einer  Photographie  im  Königl.  Kunstgewerbemuseam  zu  Berlin. 
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Conques  die  Hausform  wieder.  Auf  der  im  Bilde  wiederg-e- 
g"ebenen  Längsseite  treten  drei  mit  Rundbogen  abgeschlossene 
Fensternischen  als  belebende  Momente  hervor.  Der  Deckel 
hat  Walmform.  Die  unteren  Partien  sowohl  wie  das  Dach 
sind  von  breiten,  emaillierten  Bändern  eingefasst.  Der  Farben- 
schmelz scheint  zum  grössten  Teile  ausgefallen  zu  sein,   und 


Fig-   ^79-     Rückseite  des  Reliquiars  von  Herford*). 

nur  die  in  zierlichen  Arabesken  aufgesetzten,  das  Muster  bil- 
denden Metallränder  sind  stehen  geblieben.  Die  Musterung 
und  die  Steinfassung  weisen  das  Stück  dem  IX.  Jahrhundert  zu. 
Ein  von  den  beschriebenen  Kästchen  in  Form  und  Arbeit 
völlig  abweichendes  hat  sich  in  Cranenburg  erhalten.  Dieser 
Behälter  (Fig.  182),  während  des  Mittelalters  ebenfalls  zum 
Reliquienkasten  gemacht,  hat  oblonge  Gestalt,  nämlich  44  cm 


*)  Nach  einer  Photographie  im  Königl.  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin. 
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Länge  und  17  cm  Breite,  der  Kern  besteht  aus  Holz,  die 
Aussenflächen  aus  Elfenbeinplatten.  Auf  den  Platten  sind  im 
Relief  antike  Kämpfer  in  Palästrastellung-en  und  heroische, 
an  die  Thaten  des  Herkules  erinnernde  Motive  zur  Darstellung 
gebracht.  Ganz  gleiche  Kästen  befinden  sich  zu  Xanten  und 
im  Museum  zu  Arezzo.  Derjenige  zu  Arezzo  hat  wie  der 
von  Cranenburg  und  der  zu  Xanten  dieselbe  äussere  Ein- 
richtung, d.  h.  einen  als  Schieber  eingerichteten  Deckel,  die- 
selben Raumabteilungen  in  den  äusseren  Flächen  und  dieselben 
Arabeskenumrahmungen.     Da  nun  aber  der  Darstellungskreis 


Fig.  180.     Oberes  Stück  der  Vorderseite  de»  Reliqniars  von  Herford'). 

des  Arrezzoschen  Kästchens  zwei  wiederkehrende  Herma- 
phrodite hat,  so  dürften  diese  Arbeiten  dem  Augenscheine  zum 
Trotze,  der  mehr  für  die  Antike  als  das  frühere  Mittelalter 
spricht,  dennoch  der  karolingischen  Zeit  zuzusprechen  sein. 
Alle  bisher  erwähnten  Scrinien  sind  keine  reinen  Holz- 
arbeiten, sondern  weisen  höchstens  einen  hölzernen  Kern  auf,, 
der  mit  einer  Knochensubstanz  umkleidet  ist.  Holzarbeiten 
aus  unserer  Periode,  wenigstens  in  unbeschädigtem  Zustande,, 
scheinen  sich  auch  nicht  erhalten  zu  haben.    Das  kann  ja  auch 


»)  Nach  Knackfuss:  Deutsche  Kunstgeschichte,  Bd.  I,  S.  97,  Abb.  66. 
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nicht  weiter  Wunder  nehmen,  denn  Holz  ist  ein  sehr  vergfäng*- 
liches  Material,  die  aus  ihm  g-efertigten  Gegenstände  daher 
mehr  als  alle  anderen  dem  Verderben,  besonders  dem  nagen- 
den Holzwurm  ausgesetzt.  Nur  in  der  Krypta  von  St.  Paulin 
zu  Trier  werden  kleine  Holzbrettchen  von  i6,8  cm  Länge, 
8,4  cm  Breite  und  4,2  cm  Höhe  aufbewahrt,  welche,  ihrem  Or- 


Fig.  181.     Reliquiar  Pipins  von  Aquitanien  in  der  Kirche  zu  Conquci*). 

namente  nach  zu  urteilen,  noch  dem  frühen  Mittelalter  ange- 
hören. Der  derzeitige  Pfarrer  von  St.  Paulin  hat  die  Brett- 
chen durch  schmale  Silberstreifen  wieder  miteinander  in  Ver- 
bindung gebracht,  so  dass  sie  die  Kastenform  angenommen 
haben,  welche  sie  ehedem  besessen  haben.     Obwohl  vielfach 


1)  Nach   d.  Catalogne   officicl   illustre   de  Texposition  r^trospective  de  Tart 
frangais  des  origines  ä  1800,  p.  61,  No.   1580. 
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zersplittert  und  g-espalten,  lassen  die  Brettchen  doch  noch  das 
Ornament,  mit  welchem  sie  bedeckt  sind,  in  völlig-er  Deutlich- 
keit hervortreten.  Die  Seitenflächen  sind,  wie  das  besonders 
klar  an  der  Vorderseite  (Fig*.  183)  bemerklich  wird,  mit  einem 
Bandmuster  überzogen,  dessen  dreiteilige  Streifen  rautenförmig 
angeordnet  sind.  Das  Arrangement,  .an  sich  sehr  einfach, 
entbehrt  doch  nicht  einer  gewissen  Symmetrie.  Das  fünfmal 
wiederholte  Muster  ist  der  Fläche  so  angepasst  worden,  dass 
es  dieselbe  in  fünf  gleiche  Felder  teilt  und  an  den  Schmal- 
seiten abschneidet.  Auf  der  Rückseite  (Fig.  184)  des  Käst- 
chens, welche  durch  das  Alter  noch  mehr  gelitten  hat,  als 
die  Vorderseite,  wiederholt  sich  dieses  Ornament     Auch  auf 


Fig.  182.     Rcliquienbehälter  zu  Crancnburg*). 

dem  Deckel  (Fig.  185)  kehren  die  geschilderten  Bandver- 
schlingungen  wieder,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  hier 
nicht  die  ganze  Fläche  bedecken,  sondern  sich  auf  die  Rän- 
der beschränkend,  einen  Spiegel  frei  lassen.  Dementsprechend 
sind  die  Bänder  schmäler  gehalten,  sind  nicht  drei-,  sondern 
zweiteilig.  Die  Verbindung  der  Längs-  und  der  Schmalstreifen 
ist  nicht  durch  Eck-  an  Eckfügung  der  Enden,  sondern  durch 
segm  entförmige  Ausbeugung  der  Mittelbänder  bewirkt  worden. 
Dieses  Gerähmsel  umschliesst  nun  das  Mittelfeld,  welches  mit 
stilisierten  Tiergestalten  erfüllt  ist  Zwei  einander  den  Rücken 
kehrende  Bestien  mit  Hundeköpfen  und  verschlungenen 
Schwänzen  und  Hinterbeinen  sind  dem  verhältnismässig  klei- 


^)  Nach  aus'm  Wecrth:  Kunstdenkmäler  des  christl.  Mittelalters  i.  d.  Rhein- 
lande, Bd.  I,  Tfl.  VI,  Abb.  8,  besprochen  Bd.  I,  S.   15. 
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Fig.  183.     Vorderseite  des  Kästchens  von  St.  Paulin  in  Trier. 


Fig.  184.     Rückseite  des  Kästchens  von  St.  Paulin  in  Trier. 


Fig.  185.     Deckel  des  Kästchens  von  St.  Paulin  in  Trier*). 


*)  Nach  im  Auftrage  des  Verfassers  gefertigten  Photographien. 
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nen  Innenfelde  so  angepasst,  dciss  sie  dasselbe  völlig*  einneh- 
men. Der  Grund  des  Mittelfeldes  ist  durchweg  dunkel  gebeizt, 
das  Ornament  steht  hell,  teilweise  leicht  rot  getönt  darauf. 
Die  Behaarung  oder  Befiederung  der  Tiergestalten  ist  durch 
leichte  dreieckige  Einschnitte  angedeutet.  Am  Deckel  sind 
Spuren  von  Eisenbändem  und  einem  Verschluss;  auf  einen> 
Seitenteile  hat  sich  der  Rest  eines  schlichten  Beschlages  mit 
schwalbenschwanzförmigem  Ende  erhalten.  Der  in  der  Flächen- 
dekoration zum  Ausdruck  gebrachte  Stil,  weit  entfernt  von 
jedweder  klassischen  Reminiscenz,  erinnert*  an  die  irischen 
Buchmalereien  des  frühen  Mittelalters.  Und  als  eine  Arbeit 
dieser  Zeit,  ob  irische,  ob  angelsächsische,  ob  fränkische,  lässt 
sich  nicht  sagen,  ist  unser  Kästchen  anzusehen.  Technisch 
ist  bemerkenswert,  dass  die  Brettchen  nicht  durch  Verzahnung 
miteinander  in  Verbindung  gebracht  worden  sind,  sondern, 
wie  das  die  Nagellöcher  zeigen,  durch  Stifte,  sei  es  hölzerne 
oder  eiserne*). 

Ein  Möbel,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Instrument,  welches 
heutzutage  auch  in  der  ärmsten  Wohnung  nicht  zu  fehlen 
pflegt,  die  Uhr,  gehörte  während  des  ganzen  Mittelalters  noch 
zu  den  vielbewunderten  Kunstwerken,  welche  nur  in  verein- 
zelten Exempleiren  vorhanden  waren.  Wie  im  Altertume*),  so 
bediente  man  sich  auch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  der 
Sonnenuhren,  nur  dass  eben  im  nebelumwobenen  Norden  diese 
Vorrichtung  nicht  so  gleichmässig  funktionieren  wollte,  wie 
im  sonnigen  Süden.  Die  Sanduhr  war  ein  sehr  unvollkommenes 
und  im  Gebrauch  umständliches  Instrument,  das  überdem  nur 
zur  Abmessung  kleiner  Zeitspatien  Verwendung  finden  konnte/ 
Weitere  Apparate  zur  Bemessung  der  Zeit  kannte  man  aber 
kaum,  wenigstens  nicht  als  eigene  Fabrikate.  Zwar  ist  ia 
einem  Briefe  Pauls  I.  an  Pipin  (758 — 763)  von  einer  Nacht- 
uhr (horologtum  nocturnum)  die  Rede'),  aber  dieses  Instrument 
scheint  doch  nicht  viel  was  anderes  als  eine  komplizierte  Sand- 


*)  Schneider  (Fricdr.):  Die  Krypta  von  St.  Pauli  in  Trier.     Bonner  Jahrb., 
78.  Heft,  1884,  S.  197. 

^  Kenner:  Römische  Sonnenahren  in  Aqnileja.     Mitt.  d.  k.  k.  Centralkoro- 
mission  N.  F.,  VI.  Jahrg.,  1880,  S.  1—20;  Vm.  Jahrg.,  1882,  S.  53. 

»)  Cod.  Carol.  ep.  24,  b.  v.  Schlosser,  No.  60. 
Stephani,  Wohnbaa  II.  24 
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uhr  gewesen  zu  sein.  Zu  den  angestaunten  Stücken  der  Harun- 
al-Raschidschen  Schenkung  gehörte  eine  Uhr,  welche  uns 
Einhard  zwar  ausführlich  beschreibt,  ohne  uns  doch  eine  klare 
Vorstellung  von  deren  Einrichtung  zu  vermitteln,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  er  sich  selbst  über  die  Sache  nicht  im  klaren 
Avar.  Einhard  berichtet^):  „Es  war  dieses  ein  kunstvoll  aus 
Messing  (ex  auricalco)  gebildetes  Werk  (arte  mechamcä)j  in 
welchem  der  Verlauf  der  zwölf  Stunden  nach  einer 
Wasseruhr  sich  bewegte,  mit  gleichviel  ehernen 
Küchelchen,  die  je  nach  Ablauf  der  einzelnen  Stun- 
den in  ein  metallenes  Becken  fielen  und  dieses  also 
erklingen  Hessen;  noch  weiter  waren  darin  zwölf  Rei- 
ter, welche  am  Ende  jeder  Stunde  aus  zwölf  Fenstern 
hervortraten  und  bei  ihrer  Fortbewegung  ebenso  viele 
vorher  geschlossene  kleine  Thürchen  aufmachten". 
Das  Ganze  war  also  auch  nur  eine  Wasseruhr,  welche,  durch 
Wasserdruck  getrieben,  das  figürliche  Beiwerk  in  Bewegung 
setzte,  das  die  Beschauer  so  sehr  bewunderten^). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Quellen,  die  bildlichen 
wie  die  schriftlichen,  so  wenig  über  die  zeitübliche  Beleuch- 
tungsmethode an  die  Hand  geben.  Das  auf  Fig.  i88  rechts 
oben  zur  Anschauung  gebrachte  Gefäss  scheint  ja  wohl  eine 
Ampel,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Brennnapf')  zu  sein.  Ge- 
fässe  der  Art  zu  mehreren  an  einem  Ringe  oder  Tragkreuze 
befestigt,  gaben  eine  Hängelampe  ab,  und  solche  waren  sicher- 
lich nicht  einzig  in  Kirchen*),  sondern  auch  in  besseren  Privat- 
wohnimgen  zu  finden.  Einige,  wenn  auch  nur  sehr  unsichere 
Andeutungen  über  die  karolingische  Beleuchtungsmethode  er- 
geben sich  aus  den  Glossen.  Diese  bezeugen  uns  zunächst  den 
Gebrauch  der  Kerzen.    Sie  bestanden  in  ihrer  altertümlichsten 


*)  Einhardus:  Annal.  ad.  a.  807,  b.  v.  Schlosser,  No.  68. 

*)  Über  die  ältesten  Uhren  handeln:  Alexander:  Abhandlung  von  den  Uhren, 
deutsche  Übersetzung,  Lemgo,  1738,  Barfuss:  Gesch.  der  Uhrmachcrkanst,  1837; 
Beckmann:  Beiträge  zur  Gesch.  der  Erfindungen,  Bd.  I,  S.  149;  Dubois:  Hist. 
et  trait6  de  l'horlogeric  ancienne  et  moderne,  Paris  1850;  Samtcr:  Das  Reich  der 
Erfindungen,  1900,  S.  33  ff.;  Vogel:  Gesch.  der  denkwürdigsten  Erfindungen, 
Bd.  I,  S.  484  ff.;  Weiss:  Koslümkunde,  Bd.  II,  S.  894,   1314  und  Bd.  HI,  S.  292. 

')  lucema'UehtfaZy  liehtuas^  Steinmeyer,  III.,   iSi^  42. 

*)  Translatio  S.  Viti  c.  29,  b.  v.  Schlosser,  No.  331. 
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Form  aus  einem  mit  geharztem  oder  gefettetem  Werg  um- 
wundenen Stabe  ^).  Später  trat  an  die  Stelle  der  Stabkerze 
die  Unschlitt-  und  Wachskerze.  Die  letztere  war  vorerst  nur 
in  den  Kirchen  im  Gebrauche,  fand  aber  mit  der  Zeit  auch 
in  den  wohlsituierten  Familien  Eingang.  Die  Hörigen  hatten 
das  nötige  Wachs  an  ihre  geistlichen  oder  weltlichen  Herren 
in  bestimmten  Quantitäten  und  an  bestimmten  Terminen  zu 
liefern^).  Die  Kerzen  wurden  entweder  einzeln  oder  zu  meh- 
reren auf  Kerzenhalter  (kerzistal)^  gesteckt.  Im  allgemeinen 
gewiss  sehr  einfach,  aus  gedrechseltem  Holze  in  Form  unserer 
Leuchter  (Fig.  158)  hergestellt,  nahmen  sie  doch  bisweilen 
komplizierte,  ja  abenteuerliche  Formen  an^). 


Fig.   186.     Ampclförmige  Hängegefasse  *). 

Zuletzt  wären  noch  jene  Gefässe  zu  erwähnen,  welche 
uns  auf  den  Buchmalereien  so  oft  begegnen,  und  von  denen 
angenommen  werden  muss,  dass  sie  nicht  einzig  Gebrauchs-, 
sondern  auch  Dekorationszwecken  dienten.  Hierhin  ge- 
hören vor  allem  die  Kronen,  Becken,  Krüge,  Ampeln  u.  s.  w., 
welche  wir  in  den  Thüren  und  Portiken  aufgehängt  finden 
■(Pig.  186).  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  alle  diese  Dinge 
nur  phantastische  Zuthaten  der  Buchmaler  seien.  Schon  ihre 
3tets  variierende  Gestalt  weist  darauf  hin,  dass  den  Malern 
Realien  vorgeschwebt  haben.  Was  sind  nun  diese  Gefässe 
und  was  bedeuten  sie  für  das  Haus?  An  Fabrikate  der  frän- 
kischen Keramik  zu  denken,  geht  kaum  an.    Deren  Produkte 


*)  siuppa'char%^  chariz,   Steinmeyer,  U.,  502,  33;   stuppa-werich,  416,  60. 
*)  Cap.  de  villis  c.  59,  62. 

')  candelabrum-chercestal,  kercistal^    kercestal,    Steinmeyer,    III.,    159,    5; 
xeraptata-cctrluistal^  623,  25. 

*)  Du  Gange,  II.,  268b.     Weiteres  bei  Heyne:  Wohnungswesen,  S.   128. 
»)  Nach  de  Fleury:  La  messe  t.  IV.,  pl.  CCXCV. 
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waren  nicht  der  Art,  dass  man  mit  ihnen  Staat  machen  konnte 
(Fig.  187).  Unter  allen  Umständen  müssen  wir  an  Goldschmiede- 
arbeiten denken;  mochten  diese  nun  aus  Edelmetall  oder  Blei 
und  Bronze  bestehen.  Die  Kunst  der  Metallbearbeitung-  hat  ja, 
wie  die  Gräberfunde  beweisen,  im  Norden  stets  in  hoher  Blüte 
g-estanden;  in  der  karolingischen  Periode  nahm  sie,  wie  das 
bei  der  nahen  Berührung  mit  Italien  und  dem  wachsenden 
Nationalwohlstande  nicht  anders  zu  erwarten  war,  einen  er- 
freulichen Aufschwung.  Selbst  Künstlernamen  begegnen 
uns  jetzt.  Es  werden  genannt  Isanbert*),  Mönch  von  Fulda, 
ein  Zeitgenosse  des  Hrabanus  Maurus,  femer  Eopreht*), 
der  Hofgoldschmied  König  Arnulfs  und  Winihard,  Mönch 
von  St.  Gallen.  Die  Erzeugnisse  dieser  Künstler  und  der 
grossen  Zahl  der  ungenannten  Goldschmiede  waren  begehrte 
Besitztümer  und  ihre  Sicherung  die  ständige  Sorge  derer, 
welche  sie  ihr  eigen  nannten.  Wie  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  gemünztes  Metall  nur  in  geringer  Menge  vorhanden 
war,  und  wie  sich  der  Reichtum  einer  Familie  deshalb  auch 
nicht  in  Goldrollen  hinter  Schloss.und  Riegel  versteckte,  son- 
dern bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Form  von  Prachtgeräten 
auf  Kredenzen  paradierte,  so  wird  man  auch  in  der  Zeit  Karls 
des  Grossen,  und  damals  erst  recht,  alles  was  man  an  Gold- 
und  Silbersachen  beaass,  wenn  nicht  immer,  so  doch  bei  ge- 
wissen Veranlassungen  zur  Schau  gestellt  haben.  Da  es  nun, 
wie  gezeigt  worden  ist,  an  Möbeln  gebrach,  welche  diesen 
Schaustücken  als  Gerüst  hätten  dienen  können,  da  Schränke, 
Kredenzen*)  u.  s.  w.  unbekannt  waren,  so  blieb  nur  übrig, 
wenn  anders  man  sie  den  Blicken  der  Hausbewohner  und 
Besucher  zugänglich  machen  wollte,  sie  auszuhängen.  Dieser 
Modus  empfahl  sich  noch  aus  einem  anderen  Grrunde.  Um 
die  Sicherheit  begehrenswerter  Besitztümer  war  es  zur   Zeit 


>)  Hrabanus  Maurus:  Carmina  b.  Migne  VI,  p.  1641,  v.  Schlosser,. 
No.  942. 

')  Monum.  Boica  XXVUI,  p.  102,   114;  v.  Schlosser,   No.  1127,    1128. 

')  Der  in  den  Glossen  erwähnte  Drerfuss  (trtpode-boffet^  Steinmeyer,  III., 
384,  9)  scheint  ein  kleines  Speisetischchen  nach  Analogie  jener  gewesen  ru  sein, 
welche  wir  Bd.  I,  Fig.  82  im  Sigma  aafgestellt  fanden.  Ein  Prunktischchen  sur 
Ausstellung  von  Prachtgerfiten  finden  wir  nirgends  erwähnt. 
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>)  Nach  Koenen:  Bonner  Jahrb.,  Heft   103,  Tfl.  VI. 
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herzlich  schlecht  bestellt.  Was  der  Architekt  baute  und  was 
Tischler  und  Schmied  verschlossen,  war  nicht  im  entfern- 
testen diebessicher,  und  an  Leuten,  welche  auf  der  Lauer 
nach  einer  günstigfen  Einbrüchsgelegfenheit  lagen,  war  damals 
gewiss  ebenso  wenig  Mangel  wie  heutzutage.  Die  Aufbrin- 
gung wertvoller  Gegenstände  so  hoch  vom  Boden,  dass  sie 
ein  Mensch  nicht  mit  der  Hand  erreichen  konnte,  bot  doch 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Sicherheit;  denn  dann  war 
die  Kostbarkeit  wenigstens  nicht  ohne  Leiter  zu  erreichen 
und  diese  hinwiederum  Hess  sich  durch  die  kleinen  Fenster 
der  Kirchen  und  Häuser  schwer  pder  gar  nicht  einholen.  So 
mag  denn  die  Absicht,  Gold-  und  Silbergeräte  vor  Diebes- 
händen zu  sichern,  mit  dazu  beigetragen  haben,  sie  weit  ab 
vom  Boden  an  der  Decke  schwebend  anzubringen.  Noch  im 
späteren  Mittelalter  scheint  diese  Erwägung  massgebend  ge- 
wesen zu  sein.  Von  den  Reichskleinodien  wenigstens  ist  be- 
kannt, dass  man  sie  in  einem  Schreine  verschlossen  längere 
Zeit  am  Chorgewölbe  der  Heiligengeistkirche  zu  Nürnberg 
hängend  aufbewahrt  hat^).  Dabei  kann  doch  nur  die  Absicht 
massgebend  gewesen  sein,  die  Schätze  vor  Diebeshänden  zu 
bewahren. 

Die  Form  der  Hängegefässe  ist  nun  eine  ungemein 
mannigfaltige.  Einige  derselben,  z.  B.  die  beiden  kleinen 
Schalen  auf  Fig.  i86  erinnern  an  die  prähistorischen  Bronze- 
ampeln, die  Zweihenkeligen  Kruken  (Fig.  i88  und  Fig.  189) 
an  antike  Henkelkrüge ^,  die  Kronen  an  die  bekannten  west- 
gotischen Votivkronen^.  Der  Gebrauchszweck  etlicher  dieser 
Gegenstände  ist  ausser  Zweifel,  das  Hom*)  und   die  Becher 


1)  Führer  durch  Nürnberg.     Herausgeg.  v.  Nürnberger  Magistrate,  S.  32. 

•)  Vergl.  die  Zusammenstellung  antiker  Gefässe  bei  de  Fleury:  La  messe 
t.  IV.,  pl.  51. 

•)  Henne  am  Rhyn:  Bd.  I,  S.  96. 

♦)  Homer  dienten  verschiedenen  Zwecken.  Die  aus  Elfenbein  gefertigten 
und  aus  dem  Orient  bezogenen  waren  wohl  ursprünglich  allesamt  BlashörDcr. 
Schon  die  karolingische  Zeit  hat  solche  besessen,  wie  nicht  nur  unsere  Miniature 
lehrt,  sondern  wie  auch  die  aus  dieser  Periode  stammenden  Prachtexemplare  be- 
weisen, welche  sich  hie  und  da  in  den  Kirchenschätzen  erhalten  haben.  Das  be- 
rühmteste Stück  ist  das  sog.  Jagdhorn  Karls  d.  Gr.  im  Münster  zu  Aachen,  des 
weiteren  zwei  derselben  Zeit  angehörige  Hörner  im  Domschatze  zu  Prag,  eines  in  der 
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auf  Figf.  189  sind  Trinkgef ässe ;  das  (Fig-.  190)  dargestellte 
arabisierende  Kännchen  mit  tellerförmigem  Untersatze  ist  ein 
Giessgefäss,  wie  man  es  den  Gästen  nach  der  Mahlzeit  zur 
Reinigung  der  Hände  zu  reichen  pflegte;  bei  anderen  hin- 
wiederum  lässt   sich    der  Zweck,   dem    sie   dienten,    nur  ver- 


Fig.   188.     Verschiedene  Hängegefässe  und  Zierstücke'). 

mutungsweise  angeben.  Das  grössere  Gefäss  (Fig.  189)  scheint 
eine  Speiseschüssel,  die  zweihenkeligen,  weitbauchigen  Gefässe 
scheinen  Mischkrüge  gewesen  zu  sein. 


Ambraser  Sammlung  zu  Wien  und  im  Neuen  Museum  zu  Berlin.  Das  erstgenannte 
Hörn  gilt  als  ein  Geschenk  Harun-al-Raschids  an  den  Kaiser.  Alle  diese  Stücke 
sind  aus  dem  vorderen  Ende  grosser  Elephantenzähne  gearbeitet  und  mit  kunst- 
vollen, den  orientalischen  Ursprung  verratenden  Reliefs  überzogen.  Durch  An- 
bringung von  Füssen  wurden  diese  Hifthörner  hin  und  wieder  in  Trinkhömer  ver- 
wandelt und  dienten  späterhin  einem  Zwecke,  dem  sie  ursprünglich  so  fern  wie 
möglich  standen,  nämlich  der  Aufbewahrung  von  Reliquien.  Abgebildet,  beziehungs- 
weise besprochen  finden  sich  prächtige,  zumeist  noch  dem  ersten  Jahrtausend 
angehörige  Elfenbeinhörner  bei  Asselineau:  Meubles  religieux  et  civils  pl.  III, 
No.  I  u.  2;  Bock:  Über  den  Gebrauch  der  Homer  im  Altertum  und  das  Vor- 
kommen geschnitzter  Elfenbeinhörner  im  Mittelalter,  i.  d.  Mittelalterl.  Kunstdenk- 
malen des  österreichischen  Kaiserstaates,  IL,  S.  127  —  143,  Tfl.  XXV;  Derselbe: 
Das  h.  Köln,  Tfl.  XLI;  v.  Essenwein:  Bilderatlas,  Tfl.  XIX,  No.  14  u.  15;  Otte: 
Kunstarchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  159  u.  654b. 
1)  Nach  Bastard  t.  IL,  pl.  34  u.  45. 
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Mehr  noch  als  die  Hängfegefässe  dienten  die  Textile*)  zum 
Schmucke  des  Hauses.    Dem  Kaiser,  dessen  wachsamem  Aug-e 


Fig.   189.     Verschiedene  Hängegefässe  und  Krone'). 

nichts  entging,  lag  die  Hebung  der  Textilindustrie,  die  sich  da- 
mals noch  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Frauen  befand 


*)  Litteratur:  Bock:  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters, 
oder  Entstehung  und  Entwicklung  der  kirchlichen  Ornate  und  Paramente  in  Rück- 
sicht auf  Stoff,  Gewebe,  Farbe,  Zeichnung,  Schnitt  und  rituelle  Bedeutung,  3  Bde., 
Bonn,  1859 — 18 71;  Bucher:  Geschichte  der  technischen  Künste,  3  Bde.,  UI.  Bd., 
1893,  S.  334 — 400  die  Textilkunst;  Fischbach:  Die  Geschichte  der  Textilkunst, 
nebst  Text  zu  den  160  Tafeln  des  Werkes  Ornamente  der  Gewebe,  Hanau,  1883; 
Derselbe:  Ornamente  der  Gewebe,  Hanau,  1874;  Guiffrey:  Histoire  de  la  ta- 
pisserie  depuis  le  moyen-äge  jusqu'ä  nos  jours,  Tours,  1885;  Jubinal:  Recherches 
sur  Tusage  et  Torigine  des  tapisseries  a  personnages  dites  histori^es,  depuis  l'anti- 
quit^  jusqu'au  XVIe  siecle  inclusivement,  Paris,  1840;  Lab  arte:  Histoire  des  arts 
industriels  au  moyen-äge  et  a  l'^poque  de  la  Renaissance,  Paris,  1864;  Müntz: 
La  tapisserie,  i.  d.  Biblioth^que  de  l'enseignement  des  beaux-arts,  Paris;  Sehern: 
Die  Textilkunst.  Eine  Übersicht  ihres  Entwicklungsganges  vom  frühen  Mittelalter 
bis  zur  Gegenwart,  Leipzig  und  Prag,  1885;  Semper:  Der  Stil  in  den  technischen 
und  tektonischen  Künsten  oder  praktische  Ästhetik,  Bd.  II,  München,  1863. 

*)  Nach  Bastard  t.  IL,  pl.  33,  47  u.  49.  Über  calices  suspendues  handeln 
de  Fleury:  La  messe  t.  IV.,  pl.  XCss.;  Lacroix  (Paul):  Les  arts  au  moyen-äge, 
1873,  p.   18. 
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und  im  Hause  betrieben  wurde,  am  Herzen.  Zu  dem  Behufe 
richtete  der  Kaiser  auf  allen  seinen  Domänen  Arbeitslokale 
(pisilia)  für  das  weibliche  Hofgesinde  ein  und  liess  die 
hörig-en  Frauen  fleissig-  spinnen  und  weben.  Auf  allen  Gütern, 
welche  der  Kaiser  zum  zeitweiligen  Aufenthalt  benutzte,  musste 
ein  reichlicher  Vorrat  von  Leinen,  Bettfedem  (plumatii),  unver- 
arbeiteten Bettleinen  (battiniaey) ,  Bettbezügen  und  Inletten 
(vestimenta  ad  iectum  parandum),  Tischtüchern  (drappi  ad  discum 
parandum)\  Banklaken  (bancales)  u.s.w.  bereit  gehalten  werden •**). 
Hatte  demnach  der  kaiserliche  Haushalt  auf  den  Landgütern 


Fig.  190.    Arabisierendcs  Gicssgefass  mit  Untersatz*). 

nach  damaligen  Begriffen  einen  gut  bürgerlichen  Zuschnitt,  so 
entfaltete  der  Kaiser  innerhalb  der  Hoflager  einen  grossen 
Aufwand;  was  nicht  verfehlen  konnte,  auf  die  Textilindustrie 
eine  anregende  Rückwirkung  zu  üben^),  zunächst  auf  die  Be- 
thätigung  der  kaiserlichen  Damen  selbst.  Karl  drang  darauf, 
dass  seine  eigenen  Töchter  fleissig  Rocken  und  Spindel  hand- 


^)  linteum-dude,  seil,  vele^  Steinmeyer,  III.,  377,  67;  titUeamm-linlachen^ 
376,  28;  linen-duch,  377,  60. 

*)  mensaU'disclacheny  Steinmeyer,  III.,  377,  69;  dazu  gehörig  manutergium- 
hanttueU,  377,  90;  auch  Gesta  abb.  Fontanell.  c.   17,  SS.  IL,  p.  295. 

*)  Capit.  de  villis,  c.  42  u.  43.     LL.  I.,  p.  184. 

*)  Nach  Lacroix:  Moeurs,  usages  et  costumes  au  moyen-äge,  1872,  p.  162, 
Fig.   115,  No.  8. 

*)  Welch  ungemeiner  Reichtum  an  wertvollen,  jedenfalls  auf  dem  Wege  des 
Handels  nach  dem  Frankenreiche  gekommenen,  Stoffen  in  den  Klöstern  aufge- 
speichert lag,  beweist,  um  anderweitiger  Nachrichten  zu  geschweigen,  eine  Stelle 
bei  Angilbertus:  De  ecclesia  Centulensi  libellus  c.3;  SS.  XV.,  p.  I.,  hier 
heisst  es:  „Insuper  donavimus  pallia  optima  78;  cappas  200,  dalmaticas 
sericas  24,  albas  Romanas  cum  amictis  suis  auro  paratas  6,  albas 
liiieas  260,  stolas  auro  paratas  5,  fanones  de  pallio  aureo  paratos  10, 
cussinos  de  pallio  5,  saga  de  pallio  5. 
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habten^).  Das  war  ganz  im  Sinne  der  Zeit  gehandelt  Noch 
war  des  Weibes  Welt  das  Haus.  In  allen  häuslichen  Verrich- 
tungen wohl  erfahren  zu  sein,  war  des  Weibes  Ruhm.  Ermoldus 
Nigellus  vergleicht  die  geschickten  Hände  der  Kaiserin  Judith 
mit  denen  der  Minerva^,  ein  ähnliches  Lob  spendet  ein  anderer 
zeitgenössischer  Dichter*)  der  Gemahlin  Karls  des  Kahlen, 
Irmintrud.  Selbst  die  Mutter  Gottes  dachte  man  sich  spinnend 
und  webend,  und  Otfrid  führt  uns  Maria  bei  der  Verkündi- 
gung am  Webstuhl  sitzend  vor*). 

„Sie  wirkte  auch  so  eben  jetzt 
Ein  äusserst  feines  Tücherwerk 
Aus  Garn  von  übergrossem  Wert, 
Die  Lieblingsarbeit  war  es  ihr"*). 

Dass  der  Kaiser  und  auf  seine  Veranlassung  die  vornehme 
Frauenwelt  auch  in  diesem  Stücke  nur  dem  von  den  Ordens- 
leuten gegebenen  Beispiele  folgten,  versteht  sich  von  selbst, 
Handarbeit  war  so  zu  sagen  die  natürliche  Beschäftigung  aller 
weiblichen  Wesen,  welche  mit  der  Welt  abgeschlossen  hatten. 
Als  Muster  weiblicher  Künste  werden  die  Nonnen  des  Klosters 
Valenciennes  gepriesen*).  Solche  Nonnen  wurden  die  Hand- 
arbeitslehrerinnen für  die  weibliche  Jugend  der  Umgegend. 
Die  Vita  der  h.  Liutbirga,  welche  im  zweiten  Drittel  des 
IX.  Jahrhunderts  in  Halberstadt  einsiedelte,  berichtet  von  ihrer 
Heldin'),  dass  sie  solchen  Unterricht  den  umwohnenden  Mäd- 
chen   erteilt    habe.     Besonders   wohlgelungene  Handarbeiten 

i)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  19,  SS.  IL,  p.  453. 

*)  Ermoldus  Nigellus:  De  laude  Hludowici  1.  IV.,  v.  387,  b.  v. 
Schlosser,  No.  1083. 

»)  Johannis  Scotti  Versus  IV,  b.  v.  Schlosser,  No.  1088. 

*)  Otfrid:  1.  I.,  c.  5,  v.   21  ss.,  b.  Kelle,  S.  17. 

*)  Die  Wertschätzung,  welche  man  dem  Spinnen  und  Weben  entgegenbrachte, 
erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Fülle  der  technischen  Aasdrücke,  welche  sich  auf 
die  mit  diesen  Arbeiten  verbundenen  Manipulationen  beziehen.  Die  Frau  liess  die 
Spindel  (fusus-spille^  Steinmeyer,  III.,  375,  58)  schnurren,  vor  sich  den  Spinn- 
rocken (colus-rocke)  und  zog  den  Faden  durch  die  Spule  (panus-spule).  Den  fer- 
tigen Faden  brachte  sie  auf  die  Winde  (testadtdus-gamewinde)^  von  der  er  in 
Werften  (tela-webbe)  geknüpft,  für  die  Verarbeitung  am  Webebaume  (üciatarium- 
webbaum)  fertig  war. 

•)  V.  SS.  Harlindis  et  Reinulae,  abb.  Eikensium  in  Belgio  c.  5, 
um  750,  b.  v.  Schlosser,  No.  1080. 

')  V.  S.  Liutbirgae  c.  6,  b.  v.  Schlosser,  No.  1084. 
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wurden  dann  den  Ortskirchen  oder  Klöstern  verehrt.  So  stiftete 
der  uns  bereits  bekannte  Hartmot  dem  h.  Gallus  ein  prächtiges 
Veluni,  welches  seine  Schwester  Richlin  gefertigt  hatte  ^). 

Textile  wurden  während  der  karolingischen  Periode  zu- 
nächst am  Hause  selbst  in  sehr  umfangreicher  Weise  an- 
gebracht Wie  die  Miniaturen,  vor  allem  das  Drogo-Sacra- 
mentar  und  der  Utrecht-Psalter,  lehren,  wurden  die  den  Häusern 
vorgesetzten  Portiken  und  Thürhäuschen  mit  schweren  Por- 
tieren^ geschlossen,  und  pavillon artige  Rundbauten  wurden 
rings  herum  mit  Sonnensegeln  eingehüllt  (Fig.  84,  86).  Aber 
auch  die  in  den  Wandflächen  selbst  liegenden  Thüren  ent- 
behrten dieser  schmückenden  Zuthaten  nicht.  Die  Architektur 
der  Zeit  legte  es  den  Dekorateuren  nahe,  von  Textilen  einen 
reichlichen  Gebrauch  zu  machen.  Die  unbehilfliche  Bauweise 
schuf  gewaltige,  nur  von  niedrigen  Thüren  und  kleinen  hoch- 
gelegenen Fenstern  durchbrochene  Mauerflächen,  welche,  wenn 
sie  nicht  monoton  wirken  sollten,  eines  farbigen  Schmuckes 
durch  Mosaiken,  Gemälde  oder  textile  Behänge  nicht  entbehren 
konnten.  Was  in  der  erstgenannten  Richtung  geschah,  ist 
schon  dargethan  worden;  es  erübrigt  nur  noch,  die  textile 
Dekoration  zu  schildern. 

Es  mag  genügen  in  dieser  Beziehung  auf  ein  besonders 
instruktives  Beispiel  hinzuweisen.  Die  schon  besprochene  Mi- 
niature  von  Cambrai  (Fig.  S8)  giebt  ein  völlig  klares  Bild 
von  dem  Aufbringen  der  Thür-  und  Fensterbehänge.  Die 
Thürportiere  ist  nicht,  wie  das  bei  römischen  Bauwerken 
üblich  war,  an  einer  den  Lünettenraum  begrenzenden  Stange, 
sondern  durch  Ösen  am  Rundbogen  selbst  befestigt  und  füllt 
somit  die  ganze  Thür  aus.  Die  Fenstervorhänge  aber  fliessen 
unter  einer  am  Fenstersturze  eingehängten,  nach  aussen  sich 
öffnenden  Klappe,  welche  hochgeschlagen  als  Windfang  dient, 
in  schönen  Falten  bis  zur  Fensterbank. 

Dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechend  wurden  in  den 
Sälen  die  Säulen-  oder  Pf  eilerabstände  durch  Vorhänge 
abgeschlossen.  Die  auf  den  karolingischen  Handschriften  des 
öfteren  wiederkehrende  Darstellung  von  Personen,  welche  vor 

*)  Ratpertus:  Cas.  S.  Galli  c.  29,  b.  v.  Schlosser,  No.  1090. 
*)  iurilachiny  Steinmeyer,  III.,  622,  60. 
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einem  zwischen  zwei  Säulen  aufgespannten  Vorhang-e  sitzen*), 
beweist  das  zur  Genüge.  Auch  die  Verbindungfsthüren  zwischen 
den  einzelnen  Gemächern  wurden,  wenigstens  in  Italien,  in 
gleicher  Weise  geschlossen.  So  schmückten,  wie  wir  aus  einem 
Briefe  Papst  Stephan  IH.  an  Kaiser  Karl  vom  Jahre  769  er- 
fahren 2),  Vorhänge  die  Zugänge  zu  den  päpstlichen  Privat- 
gemächem.  Zur  Ausfüllung  der  Interkolumnien  und  Thür- 
öffnungen  wurden  gleichermassen  buntgehaltene  Zeugbahnen 
verwendet.  Höchst  eigenartig  und  von  der  heutigen  Weise 
gänzlich  abweichend  ist  der  Modus  der  Befestigung  der 
Thür-  und  Fenster-Portieren.  Heute  sind  alle  solche  Vorhänge 
mit  einer  Zugfvorrichtung  versehen,  welche  es  ermöglichen, 
den  Portierenverschluss  nach  einer  oder  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  offnen.  Das  Mittelalter,  gleich  dem  Altertume  höchst 
unpraktisch  und  unerfinderisch,  kam  nicht  auf  den  Gedanken, 
sich  durch  solche  Einrichtung  den  Gebrauch  der  Portieren 
zu  erleichtem  und  beharrte  bei  der  schon  in  der  Antike  ge- 
bräuchlichen Weise  der  Aufbringfung.  Dieser  zufolge  wurden 
die  Portieren  imverrückbar  (Fig.  89)  aufgebracht  Wollte  man 
sie  bei  Seite  schieben,  um  Licht  und  Luft  einzulassen,  so  war 
es  entweder  nötig,  den  oder  die  Shawls  in  der  Mitte  zu 
einem  Knoten  zu  verschlingen,  wie  wir  das  an  dem  Pavillon 
des  Etschmiadzin-Evangeliars  (Fig.  84)  sehen  konnten  und  noch 
im  X.  und  XI.  Jahrhundert  zu  beobachten  wieder  Gelegenheit 
finden  werden,  oder  sie  seitwärts  durch  möglichst  hoch  an- 
gebrachte Fänge  zusammenzuraffen,  was  uns  durch  Fig.  89, 135 
veranschaulicht  wird.  Noch  heute  findet  man  in  Maria  Mag- 
gioro  und  anderen  römischen  Basiliken,  deren  Säulen  unverletzt 
sind,  in  etwa  3  m  Abstand  vom  Fussboden  Löcher,  in  welchen 
ehedem  die  Haken  sassen,  welche  die  Kordeln  hielten.  Wahr- 
scheinlich sind  die  oft  genannten  und  fast  in  jedem  Schatz- 
verzeichnis wiederkehrenden  Velen  (vela)  solche  Dekorations- 
tücher, welche  je  nach  Bedarf  bald  als  Thür-,  bald  als  Fenster- 
behänge, vielleicht  auch  als  Wandteppiche  Verwendung  fanden  •). 


*)  So   der  Evangelist  Markus  i.  Evangeliar  v.  St.  M^dard  b.  Bastard  t.  L, 
pl.  XVI.     Vergl.  auch  Fig.   135! 

*)  Einhardus:  Annalcs  ad.  a.  807.     SS.  IL,  p.  353. 

')  Ob   zwischen   vela    und   palKa   ein    grundsätzlicher   Unterschied    obwaltet. 
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Fussteppiche  in  Wohnräumen  werden  nirgends  g-enannt, 
womit  ihre  Nichtexistenz  allerdings  noch  keineswegs  bewiesen 
ist.  Nach  der  ganzen  Beschaffenheit  der  damaligen  Woh- 
nungen müssen  sie  eigentlich  vorausgesetzt  werden.  Die 
Zimmer  waren  in  der  Regel  mit  Estrich  ausgeschlagen:  die 
Thüren  ohne  Rahmenwerk,  aus  vertikal  verlaufenden  Brettern 
zusammengesetzt  (Fig.  97),  schlössen  wenig  dicht  über  der 
Fussschwelle.  Fusswärme  konnte  also  unmöglich  der  Vorzug 
der  Wohnräume  jener  Zeit  sein.  Das  alles  musste  wohl  den 
Wunsch  nahe  legen,  durch  wärmende  Fussbodenbeläge  den 
Aufenthalt  im  Zimmer  behaglicher  zu  machen.  Man  wird  sich 
zu  diesem  Behufe  vor  allem  lang-  und  dichthaariger  Pelze 
bedient  haben. 

Mit  der  überreichlichen  Ventilation,  welche  schlecht 
schliessende  Thüren  imd  unverglaste  Fenster  bewirkten,  hing 
dann  auch  der  Brauch  zusammen,  die  Wände  möglichst  dicht 
mit  Stoffen  zu  behängen.  So  erzählt  uns  der  Mönch  von 
St.  Gallen^),  dass  ein  Bischof  einen  Saal  besessen  habe,  der 
mit  verschiedenen  Tapeten  und  Zeugbahnen  behangen  ge- 
wesen sei.  (aulam  variis  tapetibus  et  omnigenis  ornatam  palliis). 
Solche  Wandteppiche^  fehlten  wohl  in  keiner  einigermassen 
behaglich  eingerichteten  Wohnung  und  dienten  als  Wand- 
und  Rückenlehnenverkleidung  zumal.  Ohne  Zweifel  sind  schon 
damals,  ebenso  wie  dann  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  diese 
Wandtapeten  von  den  Vornehmen  beim  Wechsel  des  Aufent- 
haltsortes von  Villa  zu  Villa  mitgenommen  worden.  Ihre  Be- 
festigung   geschah    mittelst   Ösen,    Nesteln    und    Ringen    an 


lässt  sich  bei  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher  die  Schatzverzeichnisse  von  diesen 
Aosdrücken  Gebrauch  macbcD,  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  sagen.  Wenn  aber 
ein  solcher  Unterschied  bestehen  sollte,  so  scheint  er  darauf  hinauszukommen^ 
dass  vela  in  der  Regel  vertikal  angebrachte  Tttcher,  also  Vorhänge,  and  paiÜa 
horizontal  angebrachte  Tücher,  also  Bezttge  und  Beläge,  bezeichnen.  Dieser  An- 
sicht scheint  auch  B  eis  sei  i.  d.  Ztschr.  f.  chhstl.  Kunst,  VU.  Jahi*g.,  1894,  S.  362 
zu  sein. 

»)  Monach.  Sangall.:  1.  L,  c.  18.     SS.  U.,  p.  738. 

*)  cortinae-wantlahaHf  ttmbihanc,  Steinmeyer,  I.,  329,  55;  cortina-rtikelachaiy, 
621,  37;  ruggelachen^  149,  49;  cortinas-uuantlachan,  hengilachan,  Steinmeyer,  I., 
275,  10;  corHna-lachen,  umbüicmg^  323,  26;  curtinas^curHlachan^  336,  25;  cortina-- 
umphihancy  umbahanc^  UL,  618,  45. 
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Haken ^).  Bei  der  Aufbringung  der  Wandteppiche  war  man, 
wie  Fig.  191  zeigt,  bemüht,  die  Fransen  zur  Geltung  zu 
bringen  und  bog,  wenn  der  Shawl  an  den  Längsseiten  mit 
Fransen  besetzt  war,  die  obere  Längsseite  nach  innen  um, 
gerade  so,  wie  es  die  Dekorateure  noch  heute  über  den  Thüren 
und  Fenstern  zu  thun  pflegen.  An  die  Stelle  der  Wandlaken 
traten  gewiss  sehr  häufig  Felle.     Die  im  späteren  Mittelalter 


Fig.  191.     Dekorationsmotiv  *). 

auftretende  Ledertapete  wird  in  nichts  anderem  als  in  solchen 
Wandfellen  ihren  ersten  Ursprung  gehabt  haben*). 

Verarbeitet  wurden  für  dekorative  Zwecke  alle  möglichen 
Stoffe^),  von   den  ordinärsten  bis  zu  den  feinsten.     Am  ge- 

')  ansula-sHuray  afisas-nesiilun^  nestiloh,  Stein.mcycr,  I.,  323,  31  \  fibula-nusca ; 
fibulas-nestiün ;  fibule-rin^aj  324,  20;  ßbuläs-hringa,  337,  41 ;  ßbula-nusgia,  nusga^ 

338,  45. 

•)  Aus  Cod.  lat.  No.  1796S  der  Nationalbibliothek  za  Paris.  Swarzenski- 
sche  Sammlang. 

')  Auf  die  Existenz  und  das  häufige  Vorkommen  von  Wandfellen  weist  «u- 
dem  auch  die  Definition,  welche  Isid.  Hispalensis  von  dem  Ausdrucke  „cartimU*'*^ 
giebt.  Er  sagt  1.  XIX.,  c.  26,  J  9,  p.  594:  Cortinae  sunt  auliua,  id  est  vela  de 
pellibus  y  qualia  in  Rxodo  Uf^uniur  ^  a  qtdbns  tabernaculum.  extrinsecus  tegebatur. 
Diciae  aiUem  cortinae  a  coriis^  eo  quod  prius  ex  pellihtis  fuissent  factae, 

*)  Die  Glossen  unterscheiden  sarcile-dunneduch  (leichtes  Gewebe),  Stein- 
meyer,  III.,  377,  64  und  sagum-dickeduch  (starkes  Gewebe),  ibid.  65. 
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schätztesten  war  die  Seide.  Seidenpallien  galten  als  Wort- 
stücke ersten  Ranges.  Es  war  mithin  ein  wahrhaft  könig- 
liches Geschenk,  das  Kaiser  Karl  dem  König  Offa  von  Mer- 
cien  machte,  als  er  ihm  zwei  Seidenpallien  sandte^).  Leinen, 
das  besonders  zu  Unterkleidern  verarbeitet  wurde^),  fand 
an  Möbeln  und  Wänden  bald  als  reines  Leinen^),  bald  mit 
Seide  durchwirkt  oder  bestickt^)  Verwendung.  Kaum  minder 
geschätzt  als  Seide  und  feine  Leinwand  war  der  Bissus,  unter 
welchem  bald  ein  sehr  feines  Linnen^),  sonst  wohl  auch  Baum- 
wolle verstanden  wurde.  Dass  auch  die  gewöhnlichen  für  den 
Hausbedarf  hergestellten  WoUenstoffe**')  dekorativ  verwertet 
wurden,  wird  nicht  bezeugt,  doch  ist  es  immerhin  wahrschein- 
lich, dass  die  im  Auslande  hochgeschätzten  friesischen 
Tuche"),  welche  der  Kaiser  dem  Harun  al  Raschid  als  Ehren- 
gabe überreichen  Hess**),  und  die  Gewebe  aus  Ziegen- 
haaren, welche  Alkuin  an  Aethelred  von  Canterbury  sandte^), 
im  Heimatlande  nicht  für  zu  schlecht  befunden  wurden,  um 
im  Hause  Wärme  und  Behagüchkeit  verbreiten  zu  helfen. 

Schriftquellen   und  Miniaturen    bezeugen   gleichermassen, 
dass  das  Kolorit,   welches   man   den  Geweben  gab,   zumeist 


*)  Jaff^:  Monum.  Alcuiniana  t.   VI.,  Alcuini  epistolae,  epist.   57,  p.   289. 

^)  Alcuini  epist.   248,  p.   796. 

^)  aibus pannus-wirzdtich^  Stein mcyer,  IIL,  377,  50 ;  unter  dem  wohl  Wciss- 
Icincn,  d.  h.  reines  Leinen  zu  verstehen  ist. 

*)  Gcsta  abb.  Trudonensium  ad.  a.  881,  t.  I.,  p.  2.  Vela-umhehanch ; 
aulea  dicuniur  vela  picta—gemalte  umbehanch,  Steinmeyer,  m.,  190,  46;  veia 
picia  waren   eben  bestickte  Tapeten, 

^)  Isid.  Hispalensis:  1.  XIX.,  c.  27,  \  4,  p.  695  definiert:  Byssum  ge- 
nus  es/  quodäam  Uni  nimium  canJiäi,,  quod  Graeci  papatcm  vocani, 

«)  lantuS'VuUmduch^  Steinmeyer,  UL,  377,  61;  lana-walh^  375,  50. 

^)  In  Urkunden  Ludwigs  des  Frommen  und  Lothars  vom  Jahre  829  (Boos: 
Urkundcnbuch  der  Stadt  Worms,  Bd.  I,  No.  17)  ist  von  Kaufleuten,  Handwerkern 
und  Friesen  (nfgirtiatores  vel  artifices  scu  et  Frisiotus)  die  Rede ;  alle  drei  Ausdrücke 
werden  synonym  gebraucht  (Boos:  Slädtckultur,  Bd.I,  S.210).  Die  friesischen  Weber 
verfrachteten  ihre  Ware  selbst  und  führten  sie  von  Durstede,  an  der  letzten  Ga- 
belung des  Rheins,  den  Fluss  hinauf.  In  Duisburg,  Soest,  Köln,  Braanschwclg, 
Mainz,  Worms,  Strassburg  Hessen  sich  die  Friesen  in  eigenen  Quartieren  nieder 
und  sind  in  Worms  bis  ins  XII.  Jahrhundert  nachweisbar  (Boos:  A.  a.  O.,  S.  354). 

8)  Monach.  Sangallensis:  1.  IL,  c.  9.     SS.  II.,  p.  752. 

®)  Alcuini  epist.  248,  p.  796. 
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ein  sehr  kräftiges^)  war*).  Scharlach'),  Ultramarin*),  Rosen- 
rot*), Dunkelgrün^  waren  bevorzugte  Farben.  Man  würde 
jedoch  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  nur  dimkle 
Farben  beliebt  worden  seien.  Die  verhältnismässig  nur  ge- 
ringe Lichtzufuhr  der  kleinen  hochgelegenen  Fenster  Hess 
vielmehr  die  Verwendung  heller,  leuchtender  Farben  erwünscht 
erscheinen.  Eine  sattsame  Beimischung  von  Weiss,  welche 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  an  den  Wandteppichen 
nachweisbar  ist,  wird  auch  schon  in  unserer  Periode  als  prak- 
tisch befunden  worden  sein.  Und  gewiss  waren  weissleinene 
Wandbehänge  nicht  nur  in  den  Kirchen'),  sondern  auch  im 
Hause,  schon  aus  dem  Grrunde,  weil  sie  billig  und  leicht  wasch- 
bar waren,  weit  verbreitet.  Neben  den  einfarbigen  Stoffen 
waren  auch  solche  mit  Musterungen  sehr  geschätzt.  Die  in 
Rom  so  beliebten  Elephanten-,  Greifen-,  Pfauen-  und  Löwen- 
darstellungen (Fig.  192  und  193)  begegnen  uns  auch  im  Fran- 
kenlande **).  Daneben  gab  es  auch  mit  Blumenranken  verzierte 
Stoffe  (plumatus)^) ^  unter  welchen  wir  uns  wohl  Leinewand 
vorzustellen  haben,  welche  mittelst  Handstickerei  mit  Streu- 
mustem  versehen  worden  war.  Auf  die  Musterung  der  Säume 
mochten  die  Bordüren  der  römischen  Mosaikfussböden  nicht 
ohne  gewissen  Einfluss  gewesen  sein. 

Über  das  beim  Bild-Weben  und  -Sticken  beobachtete 
Verfahren  hat  kaum  ein  Schriftsteller  ein  Wort  verlauten 
lassen.  Nur  einmal  ist  die  Rede  von  Gebilden,  welche  plu- 
mario  polymitarioque  opere  hergestellt  wurden.     Möglicherweise 


*)  Die  Glossen  drücken  das  ans,  wenn  sie  muUicolor  mit  manechuareduch^ 
Steinmeyer,  lU.,  377,  63  übersetzen. 

')  bissus  varia-gotaweppi  vehaz,  Steinmeyer,  I.,  648,  4. 

^)  Angilbertus:  Carmen  de  Carolo  Magno  v.  190. 

*)  Codex  V.  St.  Paul  i.  Kaernten,  No.  6. 

»)  Gesta  abbat.  Fontanell.  c.  17.     SS.  U.,  p.  295. 

•)  Ada-Handschrift,  Bl.  59. 

')  Hist.  Franc.  1.  U.,  c.  31,  p.  92. 

*)  Bibl.  Nat.  i.  Paris,  Cod.  No.  7230.  Vcrgl.  de  Vaal:  Figürliche  Dar- 
stellongen  auf  Teppichen  und  Vorhängen  in  den  römischen  Kirchen  bis  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts,  nach  dem  Liber  pontif.,  Römische  Quartalschrift,   1888. 

•)  Cod.  ms.  eccl.  majoris  Turicensis,  Neugart:  Cod.  dipl.  Alem.  1., 
549,  instr.  667. 
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sind   das  Stoffe  gewesen,    welche    in   einer    der  sogenannten 
„Noppentechnik"  verwandten  Form  gewebt  worden  sind*). 

Besser    als    über    die    von    den    Webern    und    Stickem 
befolgte  Technik  sind  wir  durch  die  Miniaturen  über  Arbeit 


^^^F" 


gyv^c/^^ 


Fig.  192.     Pfauenmustcr*). 

und  Geschicklichkeit  der  karolingischen  Dekorateure 
unterrichtet. 


*)  V.  Schlosser:  Schriftquellen  z.  karol.  Kunst,  p.  393. 

')  Nach  V.  Essenwein:  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befindlichen 
Gewebe  und  Stickereien,  1869,  Tfl.  II.  Schwerer,  gobelinartig  gewirkter  Seiden- 
stoff, sassanitisch  VII.  Jahrhundert. 

Stephani,  Wohnbau  II.  25 
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Über  das,  was  sie  an  Thüren  und  Fenstern  leisteten,  g-ab 
uns  das  Hausbild  von  Cambrai  Aufschluss.  Über  ihre  Leistun- 
gen an  denMöbeln  unterrichten  uns  die  Schriftsteller  und 
Buchmaler.  Die  Möbel  in  den  Festräumen  besassen  immer 
Überwürfe  aus  kostbaren  Stoffen.     So  beschreibt  uns  Otfrid 


FJß-  ^93-     Löwenmuster*). 

den  Saal,  in  welchem  Jesus  zu  Jerusalem   das  h.  Abendmahl 
einsetzte,  f olgendermassen  ^) : 

„Und  lieh  das  fertige  Gemach, 
Es  war  von  hoher  Zierlichkeit, 
Die  Stühle  alle  überdeckt. 
Und  von  so  grosser  Nettigkeit, 
Wie's  ziemt  für  Gäste  solcher  Art." 

Angilbert  aber  singt  von  dem  Kaisersaal,  in  welchem  der 
mächtige  Karl  seinen  päpstlichen  Freund  (799)  zu  empfang-en 
beabsichtigte'): 


*)  Nach  V.  Essen v«r ein:  A.  a.  O.,  Tfl.  III.  Dünner  Gold-  und  Seidenstoff^ 
Gold  auf  rotem  Grande,  zwischen  den  Löwenköpfen  je  zwei  Vögel,  za  den  Füssen 
Drachen,  asiatisch  VII.  bis  IX.  Jahrhundert. 

«)  Otfrid:  1.  IV.,  c.  9,  v.  24SS.  b.  Kelle,  S.  301. 

•)  Angilbertus:  Carmen  de  Carolo  Magno,  b.  v.  Schlosser,  No.  120. 
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,,Prfichtig  pranget  das  Haus,  geziert  mit  schönen  Tapeten, 
Mit  Gold  und  Purpur  sind  auch  die  Sitze  reichlich  bedecket." 

Von  dem  Bischöfe  aber,  der  den  prächtig  austapezierten 
Festsaal  besass,  erzählt  der  Mönch  von  St.  Gallen^):  „Er  sass 
hochaufgerichtet  auf  weichen  Federn,  in  Überzügen 

von  kostbarem  Seidenzeug-e."  Diese  Notizen  der  Schrift- 
steller werden  von  den  Buchmalereien  nach  jeder  Richtung 
hin  als  glaubwürdig  bestätigt.  Gerade  die  Miniaturen  zeigen 
sehr  deutlich,  welchen  Luxus  man  zur  Zeit  mit  Textilen  an 
den  Möbeln  getrieben  hat.  Als  Beweise  dürfen  die  hn  vor- 
hergehenden beschriebenen  Thronsessel  gelten.  Jeder  mit 
hoher  Rückenlehne  versehene  Ehrenstuhl,  den  uns  die  Ada- 
Handschrift  und  die  ihr  verwandte  Codices  darbieten,  ist  durch 
übergeworfene  leichte  Gewebe  höchst  geschmackvoll  dekoriert. 
In  reichlicher  Fältelung  ist  die  stoffliche  Auflage  auf  der  obe- 
ren Leiste  der  Rückenlehne  angeordnet  und  fliesst  in  schönen 
Wellenlinien  über  die  ganze  Lehne.  Das  Arrangement  verrät 
eine  durchaus  klare  Vorstellung  der  Dekorateure  von  den 
Effekten,  welche  durch  Faltenwurf  zu  erreichen  sind,  und  es 
liegt  zu  Tage,  dass  sie  eine  tüchtige  technische  Vorbildung 
besessen  haben  müssen.  Die  auf  denselben  Miniatiuren  immer 
wiederkehrenden  Stuhlkissen  sind  ebenfalls  in  sehr  gefälliger 
Weise  durch  umlaufende,  reich  gestickte  Bänder,  welche  genau 
so  angeordnet  sind,  wie  sie  noch  heute  den  sogenannten 
Schlummerrollen  appliziert  werden,  verziert,  und  das  Stuhl- 
kissen selbst  weicht  von  diesen  in  seiner  Gesamtform  nur 
wenig  ab.  Alle  Einzelheiten  dieses  Arrangements,  die  wir 
sonst  nur  zerstreut  wiederfinden,  begegnen  uns  auf  einer 
schönen  Miniature  des  Codex  aureus  im  Britischen  Museum. 
Wir  haben  hier  (Fig.  194)  den  schönen  Faltenwurf  an  der 
Innenseite  der  Rückenlehne,  parallel  in  handbreitem  Abstand 
von  der  Schlussleiste  verlaufend,  eine  Borte  in  Wellenlinie, 
ein  prächtiges  Stuhlkissen  und  eine  Sitzdecke,  welche  sich  in 
schweren  Falten  über  die  obere  Hälfte  des  Stuhles  ergiesst. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  darauf  hinzudeuten 
scheinen,   dass  man  sich  der  Prunknägel  bediente,   entweder, 


*)  Monach.  SangalL;  I.  L,  c.    18,  SS.  H,  p.   73^- 


2S^ 
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um  durch  sie  die  Bezüge  zu  befestigen,  oder  um  durch  reihen- 
weise Anordnung  derselben  ohne  sonstige  weitere  Zuthat  eine 
Wirkung  zu  erzielen.  Die  hellen  Punkte,  mit  welchen  die 
Leisten   des  nebenstehenden   Stuhles    (Fig.   195)    belebt    sind^ 


F'g«  194-     Beispiel  einer  reichen  Dekoration  durch  Textile. 
Codex  aureus  des  Britischen  Museums»). 

können  kaum  anders  als  Prunknägel  gedeutet  werden.  Eine 
von  der  geschilderten  Polsterungsmethode  völlig  abweichende 
Weise  des  Stuhlbelages  zeigt  jene  merkwürdige  dem  Codex 
millenarius  zu  Kremsmünster  entlehnte  Miniature  (Fig.  170), 
welche  uns  einen  P'altstuhl  vorführt,  der  nicht  mit  dem  sonst 


")  Harl.   2788,  fol.   13b;  nach  Propert:  A  history  of  miniature  art.  p.  20^ 
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Üblichen  Rollkissen,  sondern  mit  einer  auf  beiden  Seiten  über- 
hängenden gezaddelten  Auflage  bedeckt  ist.  Dieser  Stuhl- 
belag scheint  aus  Pfauenfedern  hergestellt  zu  sein.  Das  würde 
ein  ebenso  schöner  wie  empfindlicher 
Bezug  gewesen  sein! 

Um  einen  Totaleindruck  von  dem 
schier  erstaunlichen  Reichtum  von  Ta- 
pisserien zu  gewinnen,  über  welche  die 
karolingische  Zeit  verfügte,  ist  es  nötig, 
einen  kleinen  Abstecher  nach  Rom  zu 
machen.  Wir  werden  damit  unserem 
Thema,  welches  nur  den  deutschen 
Brauch  in  sich  schliesst,  keineswegs 
untreu,  denn  Rom  war  für  Deutsch- 
land in  der  karolingischen  Zeit  das, 
was  Paris  seit  den  Tagen  des  vielge- 
priesenen Sonnenkönigs  für  die  vor- 
nehme Welt  unseres  Vaterlandes  im 
XVn.  und  XVni.  Jahrhundert  gewesen  i?ig_  ^^^ 

ist  und  zum  Teil  noch  heute  ist.  Wie  Stuhl  mit  Pmnknägeln. 
das  französische,  speziell  das  Pariser  ^^^^'^  **^^^"^  ^"  München >). 
Kunstgewerbe  in  diesen  Zeiten  den  Weltmarkt  beherrschte 
und  mit  seinen  Erzeugnissen  die  Pmnkgemächer  der  Grossen 
füllte,  so  sandte  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  Rom  seine  selbst- 
gefertigten oder  aus  dem  Orient  bezogenen  Waren  nach  dem 
Norden.  Neben  der  Goldschmiedekunst  florierte  aber  in  Rom 
vornehmlich  die  Weberei  und  Stickerei.  Der  dem  Bibliothekar 
Anasttisius^)  zugeschriebenen  Liber  pontificalis^)  giebt  ein 
geradezu  überraschendes  Bild  von  dem  unerm esslichen  Reich- 
tum kostbarer  Tapisserien,  mit  welchen  die  Kirchen  Roms  von 
der  Mitte  des  VIH.  bis  ins  zweite  Drittel  des  IX.  Jahrhunderts 
angefüllt  worden  waren.  Zumeist  waren  es  die  Statthalter 
Christi  gewesen,  welche  durch  Schenkung  prächtiger  Beläge 
und  Behänge  ihr  Interesse  an  dem  Kultusapparat  der  Kirchen 


*)  Swarsenskische  bammlung. 

*)  Vergl.  rum  folgenden  Beissel:  Ztschr.  f.  chrisll.  Kunst,   1894,  S.  357 ff- 

»)  Edid.  Duchesne.    Paris   1882. 
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bethätigt  hatten.  Welche  Massen  von  wertvollen  Webereien 
und  Stickereien  seitens  der  Päpste  den  römischen  Kirchen  ge- 
spendet wurden,  lehren  folgende  Thatsachen:  Leo  IV.  über- 
wies der  durch  die  Sarazenen  im  Jahre  846  ausgeplünderten 
Peterskirche  136  Teppiche^);  Leo  HL  derselben  Kirche  164 
Teppiche^;  Gregor  IV.  schenkte  St.  Paul  91  Teppiche*);  Pa- 
schalis der  Kirche  Maria  Maggiore  140  Teppiche  und  Vor- 
hänge*); am  splendidesten  erwies  sich  Hadrian,  er  dedizierte 
St.  Peter  67,  St.  Paul  72,  Maria  Maggiore  44,  Stjohannis  im 
Lateran  58,  St  Laurentius  vor  den  Mauern  87,  jeder  der  22 
Titelkirchen  je  20,  jeder  der  16  Diakonatskirchen  je  6,  der 
Klosterkirche  des  h.  Pankratius  39  seidene,  für  die  Festtage 
bestimmte  Altartücher,  Teppiche  und  Vorhänge. 

Diese  Tapisserien  waren  von  sehr  verschiedenem  Stoffe 
und  Werte.  Genannt  wird  imizilum,  Leinen  (?),  quadruplum%  ein 
karrierter  Stoff,  fundatus^),  vielleicht  im  Stücke  eingefärbte 
Seide  im  Gegensatz  zur  schablonierten  Seide,  stauracium}),  gelbe, 
d.  h.  naturfarbige  Seide.  Die  besonders  wertvollen  Stücke 
waren  mit  einer  breiten  Borte  (periclisis)  umrahmt.  In  der  Mitte 
des  Spiegels  trugen  solche  Behänge  ein  Kreuz  aus  bestem 
Purpur  (blattin)  oder  aus  Goldstoff  aufgenäht  (chrysolabus)^  dies 
Kreuz  wurde  dann  noch  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzt, 
ebenso  auch  häufig  die  Borte**).  Die  Bildstickerei  stand  in 
Blüte  wie  kaum  vorher  oder  nachher.  Der  Liber  pontificalis 
zählt  für  einen  Zeitraum  von  noch  nicht  hundert  Jahren 
(750 — 860)  über  45  auf  mehr  als  150  Teppichen  dargestellte 
Scenen,  zumeist  dem  Leben  Christi  entnommen,  auf.  Aber 
auch  Profanes  fand  sich  von  kunstfertiger  Nadel  vorgeführt. 
Erwähnt  werden  das  Bild  des  Kaisers®)  und  eine  Scene  aus  dem 
Leben  Leos  IV.,   in  welcher  gezeigt  wird,   wie  dieser  Papst 

*)  Lib.  pont.  II.,   109  No.   113. 

«)  Lib.  pont.  n.,   13  No.  48. 

»)  Lib.  pont.  n.,  No.  79. 

*j  Lib.  pont.  II.,  61   No.  35s. 

'')  Lib.  pont.  I.,  499  No.  57. 

ö)  Lib.  pont.  II.,  61  No.  36. 

')  Lib.  pont.  I.,  499  No.  45. 

*)  Lib.  pont.  II.,   II  No.  40. 

•)  Lib.  pont.  II.,   79  No.  27. 
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das  von  ihm  befestigte  Stadtviertel  um  St  Peter  Qiristo 
widmet^). 

Die  auserlesenen  Prachtstücke  waren  indessen  nicht  hei- 
misches Fabrikat,  sondern  byzantinische  und  orientalische  Im- 
porten. Oft  wird  byzantinischer  Purpur  (blattin  oder  blatta  bi- 
zanted)\  gemusterter  Stoff  aus  Alexandrien*)  genannt.  Aus 
Tyxus  kamen  gewebte  Bilder*).  Aber  auch  Europa  beteiligte 
sich  an  der  Fabrikation  kostbarer  Stoffe.  Neapel  lieferte 
Purpur*),  und  Spanien  sandte  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhun- 
derts Seide®).  Ob  es  immer  Christen  gewesen  sind,  welche  diese 
Bildstickereien  angefertigt  haben?  Vielleicht  hat  schon  da- 
mals, ähnlich  wie  es  heute  in  der  Levante  geschieht,  die  euro- 
päische Nachfrage  auf  die  Industrie  eingewirkt  und  die  Muste- 
rung bestimmt  Im  grossen  und  ganzen  aber  bleibt  der 
Orient,  ob  christlich  oder  muhamedanisch,  in  Anbetracht  der 
Formenwelt  der  gebende  Teil.  Der  Lebensbaum  Assyriens, 
die  paarweise  einander  gegenübergestellten  Elephanten,  Ein- 
hörner, Löwen,  Pfauen  u.  s.  w.  sind  rein  orientalisch.  Dass 
aber  auch  in  Rom  selbst  die  Kunststickerei  Fuss  gefasst  hatte, 
beweist  allein  schon  der  Umstand,  dass  auf  mehreren  Teppichen 
Leo  rV.  als  Geschenkgeber  dargestellt  worden  ist^). 

Kehren  wir  nach  diesem  Exkurs  wieder  ins  Frankenreich 
zurück!  Von  den  massenhaft  angehäuften  Tapisserien,  welche 
einst  die  Schatzkammern  Karls  des  Grossen  füllten  und  deren 
in  seinem  Testamente  noch  besonders  Erwähnung  geschieht®), 
sind  nur  dürftige  Reste  erhalten  geblieben,  Reste,  deren  frän- 
kische Herkunft  wohl  kaum  in  einem  einzigen  Falle  mit  Sicher- 
heit zu  erweisen  sein  möchte.  Alle  jene  Stoffproben,  die  man 
dem  Alter  nach   als  karolingisch   einzuschätzen  pflegt^,  sind 


*)  Lib.  pont.  IL,   130  No.  95. 

»)  Lib.  pont.  II.,  9  No.  29;   11   No.  38;  55  No.   12. 
')  Lib.  pont.  IL,   10  No.  36;   18  No.  68,  69;  30  No.  97. 
*)  Lib.  pont.  II.,  9  No.  29,   10  No.  36,   12  No.  45  etc. 
»)  Lib.  pont.  IL,  30  No.   100. 

•)  Lib.  pont.  II.,   107  No.  9,   122  No.  67,  II,  134,  No.  134,  II,  146  No.  27. 
')  Lib.  pont.  IL,   109  No.  21,  22,  56,  57,  75. 
8)  Einhardus:  V.  Caroli  c.  33,  SS.  II,  p.  462. 

»)  Z.  B.  V.  Essenwein:    Bildcratlas,   Tfl.  XIII;    Stegmann:    Katalog   der 
Gewebcsammlung   des  Germanischen  Nationalmuscums   1901    sagt  S.   2:   „Einiger- 
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nicht  fränkischen,  sondern  oströmischen  oder  orientalischen 
Ursprunj^s  und  haben  darum  für  unsere  Betrachtung*  nur  se- 
kundäre Bedeutunff. 

Mit  solchem  Komfort  ausgestattete  Räumlichkeiten  erfor- 
derten eine  penible  Pflege,  vor  allem  aber  Sauberkeit.  Vom 
mittelalterlichen  Menschen  ist  bekannt,  dass  er  bei  aller  Gleich- 
g'ültigkeit  gegen  seine  weitere  Umgebung  und  ihr  Aussehen, 
doch  am  eigenen  Leibe  und  in  seiner  Haushaltung  auf  Reinlich- 
keit hielt.  Demgtmiäss  legte  auch  die  karolingische  Zeit  Gewicht 
auf  eine  saubere  Häuslichkeit  Ein  nicht  besenrein  gehaltenes 
Haus  erregte  Anstoss*).  Die  Hausfrau  gebrauchte  darum  häufig 
den  Besen,  und  er  wird  oft  genug  in  den  Glossen  erwähnt^.  Rein- 
lichkeit galt  also  schon  damals  den  Deutschen  als  das  halbeLeben. 

Die  Inneneinrichtung  des  vornehmen  fränkischen  Hauses 
liegt,  wenn  wir  das  Zeugnis  der  Buchmalereien  nicht  in  Zweifel 
ziehen  wollen,  in  völliger  Klarheit  vor  uns.  Wir  können  uns, 
vielleicht  abgesehen  von  der  Heiz-  und  Beleuchtungsvorrichtung, 
■ein  durchaus  zureichendes  Bild  von  dem  Aussehen  eines  vor- 
nehmen Zimmers  zur  Zeit  der  Karolinger  machen.  Fussböden, 
Wände,  Decken  und  alles,  was  sie  einschliessen ,  der  Ehren- 
sitz des  Hausherrn,  das  Schreibgerät  des  Gelehrten,  die  Be- 
hälter der  Hausfrau,  die  mannigfachen  Zierraten  rings  umher, 
alles  wird  vor  unseren  Augen  lebendig.  Wir  haben  mit  einem 
Worte  den  häuslichen  Rahmen,  in  welchem  wir  die  Menschen 
leben  und  weben  sehen,  die  uns  sonst  nur  als  politische  oder 
litterarische  Grössen  bekannt  sind  und  von  deren  persönlichem 
Dasein  wir  so  wenig  wissen. 

inu.s»cn  ^iclKT  daticrharc  und  daher  zu  abscliliesscndcn  Untersuchungen  geeignete 
Werke  dcT  Sliekkunst  aus  dem  ersten  Jahrtausend  haben  sich  indes  bis  heute  nicht 
uutfiiiden  lassen,  auch  aus  Sitilien,  wo  doch  die  gleichzeitig  blühende  Webekunst 
sicher  eine  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Stickkunst  herbeiführte,  lässt  sich  nichts 
dergleichen  mit  IJestimmtheit  nachweisen.  Die  erste  sichere  Handhabe  bilden 
Werke  des  XI.  Jahrhunderts." 

*)  So  berichtet  die  Chronik  v.  St.  Vertin  (SS.  I,  p.  482)  mit  Indignation, 
di\s.i  Kaiser  Lothar  in  der  Nahe  der  Pelerskirche  zu  Rom  ein  Quartier  angewiesen 
erhalten  habe,  das  nicht  einmal  mit  dem  Hesen  (quem  rifc  etiam  scopa  mHndatwm) 
i;c>ä\ibcrt  gewesen  sei.     Das  war  eben  südländische  Lotterigkeit. 

■)  verrix'ulu*H'kercbe$c*ns}^  kcribestPtOy  kerhcsimo^  chcrbezf/rty  Steinmcycr  HI., 
170,  43;  211,  27;  iNvem/  f/x'mum  Si\'/-ts  muuJufijrn  et  cmatam-findit  kus  mit  ht- 
>f»»teH  ^^7/Mrbtr  tHti  ^^^sirwtt  Tatian   57,   7. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Kapitel  TL, 

Der  von  fremden  Einflüssen  sich  befreiende  nationale 
Wohnbau  während  der  sächsischen  Kaiserzeit. 


§  1.   Die  klösterlichen  Wohn-  und  Wirtschaftsbauten. 

Die  karolingische  Zeit  hatte  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
wie  auch  sonst  in  allen  ihren  kulturellen  Bestrebungen  ein 
Janusgesicht  gezeigt,  d.  h.  einerseits  eine  Anlehnung  an  die 
Antike  und  andererseits  eine  den  nationalen  Impulsen  folgende 
freiere  Richtung.  In  der  Folgezeit  verlieren  die  führenden 
Geister  des  Kunst-  und  Kulturlebens,  je  länger  je  mehr,  die 
Antike  aus  den  Augen.  Die  karolingische  Renaissance  hatte 
sich  ausgelebt,  und  an  ihre  Stelle  trat  schon  gegen  das  Ende 
des  IX.  Jahrhunderts  ein  allgemeiner  Niedergang  von  Kunst 
und  Wissenschaft.  Wohl  boten  noch  einzelne  Klöster,  welche 
die  Normannenstürme  unbeschädigt  überdauert  hatten,  höher 
strebenden  Geistern  eine  Zuflucht,  aber  was  sie  zeitigten,  Wciren 
vorerst  nur  Blumen,  welche  im  Verborgenen  blühten. 

Erst  mit  der  Wahl  Heinrichs  I.  zum  deutschen  Könige  und 
mit  der  Erneuerung  des  abendländischen  Kaisertums  durch 
Otto  den  Grossen  heben  bessere  Zeiten  an.  Aber,  und  das 
ist  für  unseren  Gegenstand  nicht  ohne  Bedeutung,  das  Schwer- 
gewicht des  politischen  Lebens  war  vom  Rhein-  und  Mosel- 
lande, dem  alten  römischen  Kulturgebiete,  hinweg  nach  Sachsen 
verlegt  worden.  Das  Waldgebirge  des  Harzes,  die  Schluchten 
des  Bodethales,  die  weite  Ebene  der  güldenen  Aue  entbehrten 
jener  stummen  Zeugen,  welche  im  Süden  des  Vaterlandes  so 
lebhaft  an  alte  Pracht  erinnerten  und  den  sehnsüchtigen  Blick 
nach  ihr  hinlenkten.  Im  Heimatlande  der  Sachsenkaiser  war 
mehr  als  sonstwo  im  Reiche  der  nationale,  von  keinem  frem- 
den   Geiste   gemodelte    deutsche    Geist   lebendig    geblieben^). 

»)  Vcrgl.  Schnaase:  Gesch.  d.  bildenden' Künste  im  M.A.,  Bd.  U,  1854,8.  56 f. 
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Und  dieser  Geist  war,  mochte  auch  immer  der  phantasievolle 
Sinn  der  Ottonen  häufig  andere,  den  Bahnen  der  Karoling-er 
folgende  Wege  einschlagen,  zur  Hauptsache  nordwärts  und 
ostwärts  gerichtet,  wo  der  grosse  Entscheidungskampf  zwischen 
Deutschtum  und  Slaventum  entbrannt  war  und  im  wechsel- 
vollen Gange  sich  immer  mehr  zu  Gunsten  des  ersteren  neigte. 
Slaven  und  nicht  Galloromanen  waren  nunmehr  die  Nach- 
barn, welche  die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Bevölkerung, 
wenigstens  des  führenden  Stammes,  der  Sachsen,  auf  sich 
zogen.  Die  Germanen  im  allgemeinen  und  die  Sachsen  im 
besonderen  erwiesen  sich  den  Slaven  kulturüberlegen,  wie  das 
nicht  nur  aus  dem  Siege  des  Germanentums,  sondern  vor  allem 
aus  der  Übertragung  deutscher  Sitte  und  Kultur  in  die  rechts- 
elbischen,  ehemals  slavischen  Lande  unwiderleglich  hervorgeht. 
Die  Sache  kann  also  nicht  so  liegen,  dass  die  deutschen  Völker 
im  X.  Jahrhundert  den  Lehrmeister  getauscht  und  an  Stelle 
des  Romanen  den  Slaven  angenommen  hätten.  Nein,  die  im 
Verhältnis  zur  germanischen  inferiore  slavische  Kultur,  welche 
nicht  zum  wenigsten  sich  auch  im  Wohnbau  ^)  kundgab,  nötigte 
im  Verein  mit  der  gleichzeitig  sich  vollziehenden  oder  wenig- 
stens anbahnenden  Loslösung  von  der  Antike  die  Deutschen, 
sich  in  aller  und  jeder  Beziehung,  also  auch  im  Wohnbau  auf 
eigene  Füsse  zu  stellen  und  die  im  Volkstum  vorhandenen 
Anlagen  zur  Entfaltimg  kommen  zu  lassen^). 

Die  politische  Lage  Deutschlands,  so  ungünstig  sie  sich 

1)  über  den  slavischen  Wohn-  und  Tempelbau  handeln:  Boehmer:  Neue 
Pommersche  Provinzial-Blätter,  Bd.  I,  S.  194;  Hasselbach:  Baltische  Studien, 
Bd.  IX,  2,  S.  137 ff;  Gieseb recht:  Pommersche  Provinzialblätter,  Bd.  VI,  S.  307; 
V.  Hellwald:  Die  Welt  der  Slaven,  1890;  Hellwig:  Deutsches  Städtewesen 
zur  Zeit  der  Ottonen.  Breslauer  Dissertation,  1875,  S.  48 — 52;  Hering:  Bai- 
tische  Stadien,  Bd.  X,  i,  S.  iff;  Lutsch:  Wanderungen  durch  Ostdeutschland. 
Centralblatt  der  Bauverwaltung,  VIII.  Jahrg.,  1888,  S.  133/134;  Meitzen:  Über 
den  Kalturzustand  der  Slaven  in  Schlesien  vor  der  deutschen  Kolonisation.  Ab- 
handlungen der  Schlesischen  Gesellschaft  f.  vaterländische  Kultur,  1864,  Heft  I, 
S.  72 — 93;  Qu  and  t:  Stettin  zur  wendischen  Zeit.  Baltische  Studien,  XXUI.,. 
S.  116 — 142;  Schulze:  Die  Kolonisierang  und  Germanisierung  der  Gebiete 
zwischen  Saale  und  Elbe,  1896,  S.  29 — 31 ;  Tetzner:  Die  Slaven  in  Deutsch- 
land,  1902. 

')  Ähnlich  urteilt  auch  Springer:  Das  Nachleben  der  Antike  im  Mittel- 
alter.    Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,   1886,  S.  7. 
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auch  vornehmlich  zu  Ende  des  IX,  und  zu  Anfang  des 
X.  Jahrhunderts  anlassen  mochte,  hatte  somit  wenigstens  das 
Gute,  dass  sie  die  kulturelle  Selbständigkeit  des  Volkes 
fördern  half.  In  den  bildenden  Künsten  trat  die  nationale 
Eigenart  allerdings  zunächst  nur  in  bescheidenem  Masse  her- 
vor. Die  Ottonische  Kunst  erscheint  als  direkte  Fortsetzung 
der  karolingischen,  und  ein  prinzipieller  Unterschied  waltet 
zwischen  ihnen  nicht  ob^).  Nichtsdestoweniger  ist  der  ro- 
manische Stil,  dessen  erstes  Entwicklungsstadium  in  diese 
Zeit  fällt,  obwohl  er  zweifellos  seinen  Anfang  in  der  Antike 
genommen  hat,  in  seiner  weiteren  Ausbildung  durchaus  nicht 
romanisch,  sondern  germanisch.  Die  irreführende  Bezeichnung, 
welche  man  dieser  Kunstrichtung  in  einer  Zeit  gegeben  hat, 
als  man  sich  über  die  entscheidenden  kunstgeschichtlichen 
Faktoren  noch  wenig  im  klaren  war,  darf  uns  nicht  vergessen 
lassen,  dass  es  vorzugsweise  deutsche  Gebiete,  die  Rhein- 
gegenden, Burgund,  die  Normandie  und  England,  gewesen 
sind,  in  denen  dieser  Stil  seine  Bereicherung  erfahren  und 
seine  höchste  Blüte  erreicht  hat.  Jene  mit  germanischem  Blute 
verjüngten,  mit  germanischem  Geiste  und  Wesen  allesamt, 
wenn  auch  in  ungleichem  Grade,  durchsetzten  Lande  haben 
den  Nährboden  für  den  romanischen  Stil  abgegeben.  Die 
Profanarchitektur  und  mit  ihr  der  Wohnbau,  den  nächstliegen- 
den Bedürfnissen  dienend,  haben  sich  wie  von  jeher,  so  auch 
in  unserer  Periode  von  der  Formenwelt  des  herrschenden 
Stiles  nur  wenig  zu  eigen  gemacht.  Aus  den  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten erwachsend,  durch  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit bedingt,  blieb  der  Wohnbau  mehr  als  alles  andere  auf 
das  Belieben  der  einzelnen  und  ortsübliche  Gepflogenheiten 
gestellt  und  brachte  darum  die  Eigenart  von  Land  und  Leuten 
am  markantesten  zum  Ausdrucke.  So  ist  es  denn  nur  etwas 
ganz  natürliches,  wenn  wir  fortan  immer  häufiger  den  Spuren 
des  spezifisch  germanischen,  von  fremden  Elementen  unbe- 
rührten Wohnbaues  begegnen. 


')  Braun:  Beiträge  znr  Gesch.  der  Trierer  Buchmalerei  im  frühen  Mittel- 
alter. Westdeutsche  Ztschr.,  Ergänzungsheft  IX,  1896,  S.  22;  Springer:  Über 
die  deutsche  Kunst  des  X.  Jahrhunderts.  Westdeutsche  Ztschr.,  Heft  III,  1884, 
S.  201  ff;  Derselbe:  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  1886,  Bd.  I,  S.  115 f. 
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Eine  Ausnahme  stellen  nur  die  klösterlichen  Profan- 
bauten dar,  welche  nach  wie  vor  dem  altüberlieferten,  durch 
die  Antike  an  die  Hand  g-eg-ebenen  Schema  folgen.  Das 
kann  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  bildete  doch  die  Kloster- 
welt eine  Welt  für  sich  und  einen  Staat  im  Staate.  Für  die 
Orden  blieb  einzig-  ihre  Ordensvorschrift,  oder  was  von  einer 
dominierenden  Musteranstalt  den  weit  zerstreuten  Bruder- 
schaften inaugxuiert  wurde,  massgebend.  Diese  Instanzen 
hielten  aber  zähe  am  alten  fest  und  schufen  Anlagen,  welche 
sich  von  denen  der  vorhergehenden  Epoche  im  Prinzip  wenig 
unterschieden. 

Das  im  einzelnen  zu  erweisen,  hat  insofern  seine  grossen 
Schwierigkeiten,  als  die  klösterUchen  Baunachrichten  aus  jener 
Zeit  sehr  allgemein  gehalten  sind.  Sie  beschränken  sich  fast 
ausnahmslos  auf  die  Angabe  des  Ortes  und  die  rühmende  Er- 
wähnimg des  hochherzigen  Stifters*),  sagen  aber  kein  Wort 
über  die  bauUche  Beschaffenheit  dieser  Gründungen. 

Nur  von  einem  deutschen  Kloster,  und  zwar  von  einem 
der  berühmtesten,  von  Hirsau  haben  wir  nähere  Nachricht, 
zwar  nicht  in  Form  einer  eigentlichen  Baubeschreibimg,  son- 
dern in  der  Schilderung  des  Rundganges,  welche  der  Prior 
nach  der  Regel  Benedikts  allabendlich  und  allmorgendlich  zu 
machen  hatte.  Dieser  Schilderung  zufolge^  besichtigte  der 
Prior  auf  seinem  Inspektionsgange  zunächst  das  Klaxistrum; 
er  geht  durch  das  Auditorium  in  das  anschliessende  Aelemo- 
synarium,  hierauf  ins  Cellarium  und  in  die  Regularküche;  dann 
begiebt  er  sich  in  das  Refektorium  und  von  da  in  den  Schul- 
und  SpitalbezLrk,  sieht  nach,  ob  niemand  in  der  Kirche  der 
h.  Maria  (der  Schul-  und  Spitalkirche)  zurückgeblieben  ist, 
kehrt  dann  ins  Klaustrum,  und  zwar  ins  Dormitorium  zurück, 
wobei  ihm  auch  die  Pflicht  obliegt,  sämtliche  Klosets  des 
Latrinenhauses  zu  revidieren.  Der  Vielgeplagte  muss  dann 
vor  der  Früh-Hora  noch  einen  zweiten  Rundgang  unter- 
nehmen und  zwar  von  der  entgegengesetzten  Richtung  aus. 
Bei  dieser  Gelegenheit  inspiziert  er  den  Schlafsaal  der  Novizen, 


*)  Vergl.  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst,  S.   144 ff. 

*)  Constit.  Hirsaugcnsis  b.  Migne:  Patrol.  lat.  CL.,  1.  U.,  20. 
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besichtigt  dann  jede  einzelne  Thür  im  klaustralen  Bezirke,  die 
des  Refektorium,  der  Küche,  des  Cellariums  und  des  Aelemo- 
synariums,  schliesslich  die  des  anstossenden  Kreuzgang-es ; 
hierauf  geht  er  durch  das  Kapitel  zur  .^infirmaria'^ ^  kehrt 
aber  hierauf  durch  das  Auditorium  zur  Hauptkirche  zurück, 
wo  er,  ebenso  wie  in  der  Sakristei,  in  allen  Winkeln  nachzu- 
sehen hat,  ob  sich  nicht  etwas  Ungehöriges  vorfindet. 

Diese  Beschreibung  des  Inspektionsganges,  welche  dem 
Hirsauer  Prior  statutenmässig  oblag,  reicht,  so  willkommen  sie 
uns  auch  beim  Mangel  anderweitiger  Nachrichten  sein  muss, 
doch  noch  nicht  aus,  uns  von  der  Anlage  seines  Kloster  einen 
zureichenden  Begriff  zu  machen.  Manche  Unbestimmtheit  im 
Ausdrucke  und  mancher  neuer,  der  Erklärung  bedürfender 
Terminus  steht  der  klaren  Anschauung  im  Wege.  Es  ist  da- 
her von  nöten,  uns  auf  Umwegen  das  Fehlende  zu  suchen 
und  das  gewonnene  Bild  zu  ergänzen.  Das  Unternehmen  ist 
nicht  so  schwierig,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag, 
denn,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  die  Klöster  der  Zeit,, 
soweit  sie  ein  und  demselben  Orden  angehörten  oder  auch 
nur  einem  Mutterkloster  unterstanden,  untereinander  und  mit 
der  Mater  im  genauesten  Konnexe  standen,  so  ergiebt  sich 
der  wohlberechtigte  Schluss,  dass  die  Kenntnis  eines  dieser 
Klöster,  vielleicht  gar  eines  Mutterklosters,  und  wenn  dieses 
auch  ein  weit  abliegendes,  sogar  ausser  den  Reichsgrenzen 
belegenes  gewesen  wäre,  dazu  dienen  müsste,  das  an  Ort 
und  Stelle  fehlende  in  genügender  Weise  zu  vervollstän- 
digen. Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  uns  von  einem 
der  vornehmsten  Klöster  der  sächsischen  Zeit  auf  Grund 
schriftlicher  Berichte,  ein  durchaus  zureichendes  Bild  zu  machen. 

Das  Musterkloster  an  der  Wende  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts war  Cluny.  Der  h.  Odilo  (994 — 1049)  hatte  es  zum 
unbestrittenen  Ansehen  gebracht.  Der  Vorgang  Clunys  fand 
überall  Beachtung,  unermesslich  war  sein  Einfluss,  auch  in 
architektonischer  Beziehung  machte  er  sich  geltend.  Nun  liegt 
zwar  von  Cluny  aus  der  frühromanischen  Zeit  keine  eingehende 
Schilderung  vor,  wohl  aber  von  dem  nach  dem  Muster  Clunys 
erbauten  italienischen  Kloster  Farfa.  Auf  diesem  weiten  Um- 
wege müssen  wir  also  versuchen,  zu  unserem  Ziele,  d.  h.  zu 
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einer  Ergänzung  des  Hirsauer  Planes  und  damit  zur  Kenntnis 
einer  abendländischen  Klosteranlage  unserer  Periode  überhaupt 
zu  gelangen. 

Farf a  liegt  auf  halbem  Wege  zwischen  Rom  und  Reate 
im  Sabinergebirge.  Das  Kloster  war  im  Vm.  Jahrhundert  ge- 
gründet worden.  Thomas  (gestorben  um  720)  war  sein  Stifter 
gewesen.  Thomas  war  Franke  von  Geburt,  und  bis  ins  X.  Jahr- 
hundert hinein  hatten  Abte  fränkischen  Geblüts  in  Farfa  Stab 
und  Inful  getragen.  Farfa  blieb  eine  Hochburg  des  Deutsch- 
tums in  Italien  und  das  Absteigequartier  der  deutschen  Könige 
auf  ihren  Reisen  nach  Rom.  Darum  ist  Farfa,  obwohl  auf 
italienischem  Boden  belegen,  doch  recht  eigentlich,  so  weit  bei 
dem  internationalen  Qiarakter  der  mönchischen  Siedelungen 
überhaupt  der  NationaUtätsbegriff  Anwendung  finden  kann, 
ein  deutsches  Kloster.  Unter  Abt  Petrus  (896 — 923)  wurde 
Farfa  von  der  Sarazenen  zerstört.  Abt  Hugo,  Farfas  grÖsster 
Abt  (997 — 1039),  stellte  das  Kloster  im  Einvernehmen  mit 
seinem  berühmten  Ordensgenossen  Odilo  von  Cluny  wieder 
her.     Seit  jener  Zeit  war  Farfa  so  zu  sagen  das  andere  Cluny. 

Etwa  in  den  Jahren  1039 — 104S  entstand  in  Farfa  die 
sogenannte  Disciplina  Farfensis,  welche  in  dem  ersten  Kapitel 
ihres  zweiten  Buches  De  positione  seu  mensuratione  offi- 
cinarum  handelt.  Dieser  Abschnitt,  welcher*)  der  Kürze  halber 
Ordo  Farfensis  genannt  werden  mag*),  ist  ein  Unikum,  ähn- 
lich wie  der  Bauplan  von  St.  Gallen  und  die  älteste  uns  er- 
haltene klösterliche  Bauordnung.  Wahrscheinlich  hatte  der 
Verfasser  desselben  einen  Riss  vor  sich  ähnlich  dem  letzt- 
genannten und  beschrieb  sein  Kloster  teils  nach  der  Anschau- 
ung, teils  nach  diesem  Lageplane,  der,  wie  angenommen 
werden  darf,  aus  Climy  stammte  und  dem  Neubaue  Farfas  zu 
Grunde  gelegen  hatte. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Beschreibung  mit  der  SchU- 
derung  der  Hauptkirche  und  schliesst  daran  die  Beschrei- 
bung der  Klausurgebäude.  An  der  Nordseite  der  Kirche 
(Fig.  196  A)  ist  das  Kapitel  B  angebaut,  welches  auf  seiner  Nord- 

1)  Nach  dem  Vorgang  v.  Schlossers  Klosteranlagc,  S.  44,  dem  auch  dieser 
Abschnitt  auszugsweise  entlehnt  ist. 

*)  Abgedruckt  b.  v.  Schlosser:  Klosteranlage  S.  45. 
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1)  Nach  V.  Schlosser:  Die  abendländische  Klosteranlagc  des^frühercn  Mittel- 
alters,  1889,  Fig.  2. 
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und  Ostseite  je  3  Fenster,  an  der  Westseite  aber  12  balcones 
hat.  Diese  Balkonreihe  stempelt  die  Westseite  zur  Fassade 
und  repräsentiert  das  eigentliche  Klaustrum  würdig-  g-eg-enüber 
dem  benachbarten  Gastquartier.  An  das  Kapitel  schliesst  sich 
das  Auditorium  C  an.  In  der  Nähe  sowohl  der  beiden  Kloster- 
thore,  wie  auch  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Hospizes 
geleg-en,  ist  es  ausserordentlich  glücklich  plaziert.  Neben  dem 
Auditorium  erhebt  sich  eine  90  Fuss  lange  Camera  Z>,  wahr- 
scheinlich ein  Gebäude  zur  Entgegennahme  und  Aufbewahrung 
der  Deputatslieferungen. 

Nun  springt  die  Beschreibung  zu  dem  dem  Kapitel  gegen- 
überliegenden Dormitorium  E  über.  Es  ist  160  Fuss  lang, 
24  Fuss  breit,  23  Fuss  hoch  und  hat  97  Glasfenster,  jedes  der- 
selben so  hoch,  als  ein  Erwachsener  sich  auf  den  Zehenspitzen 
heben  kann,  und  2V2  Fuss  breit*).  Die  an  das  Dormitorium 
sich  anschhessende  Latrine  F  hat  45  Abtritte,  über  jedem  ist 
ein  Fensterchen,  2  Fuss  hoch  und  2  72  Fuss  breit.  Das  Latrinen- 
haus ist  mit  Sparren  (strues  lignorum)  gedeckt.  Darüber  erhebt 
sich  die  Wand,  in  welcher  17  Fenster  von  je  3  Fuss  Höhe 
und  I  ^/j  Fuss  Breite  angebracht  sind,  augenscheinlich  zu  dem 
Behuf e,  das  Latrinenhaus  genügend  zu  erhellen.  Vor  dem 
Dormitorium  befindet  sich  auch  das  Calefaktorium  G^  von  dem 
aus,  wahrscheinlich  durch  H^^okausten,  der  Schlafsaal  ge- 
heizt wird. 

Es  folgt  nunmehr  die  Skizzierung  des  dritten  Traktes, 
welcher  die  beiden  eben  genannten  miteinander  verbindet 
und  das  Klaustrum  nach  aussen  abschliesst.  An  dieser  Stelle 
stand  jedenfalls  das  Refektorium  H,  Es  hatte  die  Form 
eines  langgestreckten  Rechteckes  und  an  jeder  seiner  frei 
liegenden  Längsseiten  8  Glasfenster  von  5  Fuss  Höhe  und 
3  Fuss  Breite.  In  seiner  Nähe  stand  die  nur  für  die  Mönche 
bestimmte  Coquina  regularis  /,  ein  Gebäude  von  30  Fuss  Länge 


*)  Das  Dormitoriam  beherbergte  auch  noch  in  unserer  Epoche  wie  in  der 
vorhergehenden  die  Konventualen  im  gemeinsamen ,  erleuchteten  Schlafraume. 
Thietmar:  Chron.  1.  VIT.,  c.  43,  SS.  m.,  p.  855.  Der  Abt,  beziehungsweise 
die  Äbtissin  hatte  die  Pflicht,  mit  ihren  Ordenszugehörigen  gemeinsam  zu  schlafen, 
zuletzt  ins  Bett  zu  gehen  und  zuerst  aufzustehen.  V.  Hathmudae  abbatissac 
Gandersheimensis  auct.  Agio  c.  6,  SS.  IV.,  p.   168. 
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und  15  Fuss  Tiefe.  An  das  Refektorium  schliesst  sich  ein 
Cellarium  AT  an,  ein  Bau  von  beträchtlichem  Umfange  und 
beinahe  quadratischer  Grundform.  In  der  Breite  des  Cellariums, 
nämlich  60  Fuss,  folgft  ein  schmaler,  portikenähnlicher  Vorbau 
von  nur  10  Fuss  Breite,  mit  einem  Eingange  auf  der  Längs- 
und einem  auf  der  Schmalseite,  das  Aelemosynarium  Z, 
das  Haus  des  Armenpflegers. 

Diese  drei  Flügel  mitsamt  der  Klosterkirche  als  viertem 
bilden  die  Aussenseiten  des  Kreuzganges,  der  einen  annähernd 
quadratischen  Hof  V/  umschloss.  Die  der  Westseite  der  Kirche 
vorgelegten  Bauten,  nämlich  das  Atrium  O,  die  Flankierungs- 
türme JVJV  und  die  sogenannte  Galiläa  Af^  d.  h.  ein  dem  alt- 
christlichen Narthex  entsprechender  Vorraum,  und  die  an  der 
südlichen  Längsseite  der  Kirche  vorgesehenen  Teile,  der 
Campanile  Q,  die  Sakristei  P  und  das  Gewandhaus  mit  der 
Schneiderwerkstätte  U  seien,  der  Vollständigkeit  wegen  wenig- 
stens genannt. 

Einen  gesonderten  Komplex  nahm  das  Krankenviertel 
auf  der  nordöstlichen  Seite  ein.  Seinen  Mittelpunkt  bildete  die 
Spitalkirche  ^,  welche  der  Mutter  Gottes  gewidmet  war.  An 
die  Kirche  lehnten  sich  dann  sechs  Krankenzellen,  darunter 
vier  von  gleichen  Dimensionen,  nämlich  27  Fuss  Länge  und 
23  Fuss  Breite  (/ bis /F).  Jede  derselben  hatte  8  Betten  und 
ebenso  viele  Abtritte.  Wahrscheinlich  gruppierten  sich  die 
Zellen  derartig  um  einen  Hofraum  5,  dass  sie  einen  vier- 
schenkeligen  Kreuzgang  bildeten.  Die  beiden  kleinen  Zellen 
y  und  y/  dienten  als  Bade-  und  als  Krankenwärterstube. 
Südlich  von  der  Kapelle  St.  Mariae  kam  die  Novizenschule, 
welche  in  vier  Räume,  in  die  Studierstube  (i),  das  Speisezimmer 
(2),  den  Schlafsaal  (3)  und  das  Latrinenhaus  (4),  eingeteilt  war, 
und,  ähnlich  wie  die  Zellen  des  Krankenhauses,  einen  kreuz- 
gang umgebenen  Hof  Z  einschlössen. 

Ein  drittes  Quartier  stellt  das  Laienviertel  dar.  Es  um- 
fasst  den  ganzen  westlich  von  der  Klausur  belegenen  Teil. 
Sein  Hauptbau  ist  das  Palatium  T,  ein  langgestreckter  Bau 
von  135  Fuss  Ausdehnung  und  geringer  Tiefe  (30  Fuss).  Es 
ist  das  Absteigequartier  der  vornehmen  Gäste.  Der  Bau 
selbst  zergliedert  sich  in  drei  Teüe,  in  einen  Mittelbau,  welcher 
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als  gfem einsamer  Speisesaal  dient,  mit  der  sich  ihm  anschlies- 
senden Gastküche/,  und  in  zwei  Seitenflügel,  davon  der  nörd- 
lich belegene  die  Männerwohnung  mit  40  Betten  und  ebenso 
vielen  Klosetts  und  der  südlich  belegene  die  Frauenwohnung 
mit  30  Betten  und  der  gleichen  Anzahl  von  Klosetts  in  sich 
schliesst. 

Zwischen  Klausur  und  Palatium  befindet  sich  der  Laien- 
friedhof V.  Ein  Friedhof  der  Bruderschaft  wird  auffälliger- 
weise nicht  erwähnt.  Vielleicht,  dass  er  gar  nicht  vorhanden 
war  und  die  Brüder  ihre  letzte  Ruhestätte  in  den  Kreuz- 
gängen und  auf  dem  Klausurhofe  fanden.  Im  Westen  wird 
das  Laienquartier  durch  ein  280  Fuss  langes  und  25  Fuss 
breites  Gebäude  IV  begrenzt,  welches  die  Stallungen  in  sich 
schloss.  Dieses  Stallgebäude  trägt  ein  Obergeschoss,  das 
den  Dienern  und  Trossknechten  der  vornehmen  Gäste  Unter- 
kommen gewährte.  Nordöstlich  schloss  sich  an  das  Stallge- 
bäude noch  ein  weiteres,  seinen  Dimensionen  nach  nicht  näher 
geschildertes  Haus  X  an,  welches  die  Pilger  und  Armen  auf- 
nahm, also  das  Armenhospiz  des  Klosters  vorstellte. 

Ausser  den  aufgezählten  Baulichkeiten,  welche  sich  unter- 
einander zu  gesonderten  Quartieren  zusammenschlössen,  wer- 
den noch  andere  genannt,  deren  genauere  Lokalisierung  aber 
nicht  möglich  ist.  Das  Badehaus  mit  12  Kabinen  möchte  am 
füglichsten  in  der  Nähe  des  Latrinenhauses  bei  Y  zu  suchen 
sein.  Das  Künstlerhaus  /,  verschiedene  Wirtschaftsgebäude  //, 
eine  Bäckerei  ///  und  .ein  Turm  /F  können  vielleicht  an  der 
östlichen  Umfassungsmauer  gesucht  werden.  Der  Turm  war 
wahrscheinlich  eine  Art  Luginsland  und  diente  nebenher  auch 
zur  Kontrolle  der  Feldarbeiter. 

Wie  schon  erwähnt,  müssen  wir  uns  Farfa  von  Mauern 
umgeben  denken.  Ob  diese  Mauern  Befestigungswerke  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  darstellen,  lässt  sich  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  ist  aber  nach  Analogie  dessen, 
was  wir  über  Klosteranlagen  unserer  und  der  vorhergehenden 
Periode  wissen,   zum  mindesten  wahrscheinlich*).     Anfänglich 

^)  Von  Gandcrshcim  wissen  wir  bestimmt,  dass  es  zu  wenigstens  eine  be- 
festigte Kirche  besass.  V.  Bcrnwardi  cpisc.  Hildesheimensis,  auctore 
Thangmaro,   c.   32,    SS.  IV,    p.   772    hcisst  es:    Turres  et  munitiora   loca  circa 
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sind  wie  bei  Einzelhöfen  und  Dörfern,  so  gewiss  auch  bei  den 
Klöstern,  die  Mauern  oder  Wälle  nur  Grenzmarken  gewesen, 
dienten  aber  in  Zeiten  innerer  und  äusserer  Kämpfe  als  Ver- 
teidigungsmittel und  wurden,  je  mehr  man  ihren  praktischen 
Wert  in  dieser  Beziehung  erkannte,  auch  immer  mehr  ver- 
vollkommnet. 

Überblicken  wir  den  Inhalt  des  Ordo  Farfensis,  so  treten 
uns  deutlich  drei  Gebäudekomplexe  entgegen,  erstens  das  süd- 
östlich gelegene  Klaustrum  mit  der  Hauptkirche  und  den 
regulären  Gebäuden,  der  eigentliche  Kern  der  ganzen  Anlage, 
zweitens  der  westlich  belegene  Fremdenbezirk  mit  weit- 
läufigem Palaste,  grossen  Stallanlagen  und  dem  ganzen  Appa- 
rate der  zeitübUchen  Armenpflege  und  drittens  nordöstlich 
das  Kranken-  und  Novizenviertel  um  eine  gemeinsame 
Kapelle,  die  Marienkirche,  gruppiert.  Ob  ein  besonderes  Hand- 
werkerviertel existiert  hat,  lässt  sich  aus  dem  Ordo  nicht  eru- 
ieren; wenn  schon,  dann  würde  es  am  besten  in  der  Nord- 
westecke anzunehmen  sein. 


aeccUsiam  arniato  compUnt  militi  et  contra  unum  hominem  .  .  .  ita  castellum  niu- 
niunt.  Das  bestätigt  auch  die  V.  Godcharti  c.  32,  SS.  XI,  p,  115.  Auch  die 
Kirche  von  Tours  wurde,  nachdem  sie  von  den  Normannen  zerstört  worden  war, 
bei  ihrem  Wiederaufbau  im  Jahre  912  mit  einer  Mauer  umgeben.  (Hugonis  Flo- 
riacensis  modern,  regum  Francoium  actus  ad.  a.  912,  b.  v.  Schlosser,  No.  848). 
Des  weiteren  wird  in  dem  um  850  geschriebenen  Leben  des  h.  Dionys  erzählt, 
dass  Abt  Folrad  sein  Kloster  mit  einer  hölzernen  Mauer  (ligneus  murus)  umgeben 
habe.  Piper:  Burgenkunde  S.  142.  Die  Befestigung  St.  Gallens  wird  uns  aus- 
drücklich bezeugt  bei  Ekkehart  1.  XVI.,  c.  136,  SS.  II.,  p.  142.  Die  Festigkeit 
der  Klöster  war  hin  und  wieder  auch  eine  ererbte,  insofern  nämlich,  als  Burgen  an 
Orden  zu  Klosterzweckcn  verschenkt  wurden.  Mit  den  Kirchen  war  es  ganz  ähn- 
lich bestellt.  So  wurde  in  Elten  am  Niederrhein  die  Kirche  wie  ein  Kastell  mit 
Mauern  umgeben.  Alpertus:  De  diversitate  temporum  I.  I.,  c.  4:  Bai- 
Jerictis  adgressus  ad  montetn  EltnaCy  vallum  quod  ecclesiam  ad  instar  castelU  am- 
biebaty  scidity  und  umgekehrt  verwandelte  Bischof  Burchard  von  Worms  die  ver- 
liasste  Zwingburg  des  Herzogs  Otto  im  Jahre  1002  in  eine  Kirche  (Boos:  Rhei- 
nische Städtekultur  Bd.I,  S.  249).  Noch  heute  macht  die  Verbindungsmauer  der  beiden 
Türme  an  der  Gemröder  Kirche  durchaus  den  Eindruck,  als  habe  sie  einstmals 
einen  Laufgang  und  Schiessscharten  besessen  und  zu  Verteidigungszwecken  ge- 
dient. Vergl.  noch  Hellwig:  Deutsches  Städtewesen  zur  Zeit  der  Ottonen,  1875, 
S.  14 — 23;  Otte:  Knnstarchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  14,  Anm.  i;  Seesselberg: 
Die  frühmittelalterliche  Kunst  der  germanischen  Völker,  der  die  Kirchen  Bom- 
iiolms  behandelnde  Abschnitt. 

26* 
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Dürfen  wir  nun  Farfa  als  ein  Abbild  von  Cluny  und  als 
einen  Ersatz  für  die  mang-elnde  Beschreibung*  desselben  hin- 
nehmen, in  Farfa  also  Cluny  wiedererkennen,  so  ist  des  wei- 
teren der  Einfluss  von  Cluny  auf  Hirsau  ausser  Zweifel. 
Unter  Abt  Wilhelm  (1069 — 1091)  gfewann  die  Cluniacenserreg*el 
auf  Hirsau  massgebenden,  ja  alleingültigen  Einfluss.  Alles  spricht 
dafür,  dass  derselbe  auch  in  der  baulichen  Anlage  des  Klosters 
zum  Ausdrucke  gekommen  ist.  In  den  Constitutiones  Hirsau- 
genses  finden  sich  Bestimmungen,  welche  mit  Farfa,  also  in- 
direkt mit  Cluny  völlig  übereinstimmen.  Dahin  gehört  die 
Anlage  der  Camera,  des  Auditoriums,  des  getrennten  Spital- 
bezirkes mit  dem  Oratorium  der  h.  Maria;  femer  wird  ein 
Paradies  erwähnt,  zu  dessen  Pforte  die  Bruderschaft  beim  Em- 
pfang hoher  Würdenträger  zu  gehen  hatte,  auch  ein  vestibulum 
ecclesiae^  das  möglicherweise  mit  der  Galiläa  Farfas  gleichbe- 
deutend ist.  So  dürfen  wir  denn  in  dem  Plane  Farfas  den 
Plan  Hirsaus,  wenigstens  nach  seinen  grossen  Umrissen  wieder- 
erkennen. 

Die  Anlage,  welche  der  Ordo  Farfensis  an  die  Hand  giebt, 
bewegt  sich,  dcis  bedarf  keines  Nachweises  im  einzelnen,  durch- 
aus in  den  antiken  Bahnen  des  St.  Gallener  Planes  und  der 
Monumentalbauten  der  Karolingerzeit  überhaupt  und  beweist^ 
dass  die  Mönchsarchitekten,  welcher  Nationalität  sie  auch 
immer  sein  mochten,  und  welchen  Ort  sie  auch  immer  für  ihre 
Gründungen  erküren  mochten,  ob  in  Frankreich,  Italien  oder 
Deutschland,  international-klassisch  blieben*). 

Diesen  Charakter  haben  die  Klöster  auch  weiterhin  be- 
wahrt. Beweis  hierfür  ist  die  Anlage  des  Klosters  Peters- 
hausen, das  von  Gebhard  11.  980  begonnen  und  am  2^,  Ok- 
tober 992  eingeweiht  wurde,  und  des  Klosters  Trudo,  dessen 
Neubau  1117  begonnen  und  11 33  zu  Ende  geführt  wurde. 
Wenden  wir  uns  zunächst  der  älteren  Anlage  zu!  Die  Casus 
monasterii  Petrihusensis  (um  1 156)  und  die  Vita  Gebhardi  geben 
von  dem  Kloster,  das  bereits  1159  ein  Raub  der  Flammen 
wurde,  wenn  auch  nicht  einen  Totalüberblick,  so  dass  eine 
Rekonstruktion  des  Lageplanes  möglich  wäre,  so  doch  wenig- 

»)  Springer:  Klosterlcbcn  und  Klosterkunst  im  Mittelalter;  i.  d.  Bildern 
aus  der  neueren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,   1886,  S.  48  f. 
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stens  manche  interessante  Details,  die  dazu  angethan  sind, 
unsere  Vorstellung-  von  frühromanischen*  Klöstern  in  etwas 
zu  vervollständigen  und  zu  beleben.  Den  Mittelpunkt  der 
Anlage  bildete  in  Petershausen^),  wie  bei  einer  Kloster- 
anlage selbstverständlich  ist,  die  Klosterkirche.  Sie  war  eine 
Säulenbasilika,  welche  von  der  altberühmten  Peterskirche  in 
Rom  nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  die  Form  und  Anlage 
entlehnt  hatte.  An  die  Südwand  der  Kirche  lehnte  sich  die 
Sakristei  an.  An  die  apsis  claustralis  stiess  das  Dormitorium. 
Das  Dormitorium  war  tiefer  als  die  Kirche  gelegen,  da 
man  auf  einer  Treppe  von  der  Kirche  in  das  Kloster  hinab- 
stieg^. Der  Schlafsaal  der  Mönche  war  von  dem  der  „äus- 
seren Brüder"  getrennt^)  und  mit  demselben  wohl  das  heiz- 
bare Wohnzimmer  in  einem  Gebäude  untergebracht  Das 
Kloster  besass  ein  Badehaus*).  Wo  dasselbe  zu  suchen,  lässt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  vielleicht  in  der  Nähe  eben 
imseres  Dormitoriums.  An  das  Zellenhaus  stiess  wahrschein- 
lich das  Refektorium*).  Über  dem  Abtstische  hatten  sich  ur- 
sprünglich zwei  Fenster  befunden,  Abt  Konrad  Hess  sie  ver- 
mauern®), was  bei  den  Brüdern  nicht  geringen  Unwillen  erregte. 
Indessen  war  die  gem issbilligte  Vornahme  keine  willkürliche 
gewesen.  Der  genannte  Abt  hatte  neben  dem  Refektorium 
seinen  Abtritt  anbringen  lassen.  Diese  Anlage  reimte  sich 
dann  schlecht  mit  den  Zwecken  des  Refektoriums,  und  Kon- 
rad ergriff  diesen  Ausweg.  Da  nun  der  Abort  des  Abtes  dem 
Refektorium  so  nahe  gerückt  war,  das  Necessarium  aber  im 
Anschluss  an  das  Abtshaus  gedacht  werden  muss,  so  lässt 
sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  das  letztere 
in  der  nächsten  Nähe  des  Refektoriums  belegen  war.  An  das 
Refektorium  schlössen  sich  wie  in  St.  Gallen  Küche  und  Vor- 
ratskammer (armariump).     Zur  Klausur,  an  welcher  Stelle  er- 

*)  Mone:  Quellensammlung  III.,  p.  599;  b.  v.  Schlosser:  Quellenbuch  zur 
Kunstgeschichte,  p.  232  bis  240. 

*)  Casus  mon.  Petr.  1.  IL,  c.  17,  SS.  XX.,  p.  643. 
«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  m.,  c.  7,  SS.  XX.,  p.  650. 
6)  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  11,  SS.  XX.,  p.  680. 
')  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
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hellt  nicht,  gehörte  noch  der  Kapitelsaal,  den  Abt  Theoderich 
gleichzeitig-  mit  dem  Badehause  errichtet  hatte ^).  Wände  und 
Sitze  dieses  vornehmlich  Repräsentationszwecken  dienenden 
Raumes  wurden  nach  dem  Brauche  der  Zeit  an  hohen  Festen 
mit  prächtigen  Decken  geschmückt^).  Die  genannten  Ge- 
bäude und  vielleicht  noch  das  eine  oder  andere  von  der 
Klosterchronik  nicht  genannte  umgaben  den  Kreuzgang,  der 
imter  Theoderich  zusammen  mit  anderen  nicht  weiter  bezeich- 
neten Baulichkeiten  einer  eingehenden  Reparatur  unterzogen 
wurde*).  Wie  St  Gallen  besass  auch  Petershausen  ein  Kranken- 
haus. Es  war  neben  der  Marien-  und  Michaelskäpelle  belegen. 
Da  der  ersterwähnte  grosse  Brand  in  einem  Anbau  des 
Krankenhauses  ausbrach  und  von  dort  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit sich  den  Klausurgebäuden  mitteilte,  so  kann  das 
Krankenhaus  kaum  so  isoHert  gelegen  haben,  wie  es  sich  der 
Plan  von  St.  Gallen  denkt,  sondern  muss  den  Kreuzgangge- 
bäuden ziemlich  nahe  gestanden  haben.  In  Verbindung  mit 
dem  Krankenhause  ist  das  Aderlasshaus^)  zu  denken.  Wie  alle 
grossen  Abteien  besass  auch  Petershausen  seine  Hospize,  eines 
für  die  vornehmen  Gäste*)  und  eines  für  die  armen  Pilger^). 
Von  weiteren  Baulichkeiten  sind  zuletzt  noch  ein  Häuschen 
zur  Kerzenbereitung'')  und  die  Handwerkerwohnungen®)  zu 
nennen.  Ein  grosser  Garten,  ob  in  oder  ausserhalb  der  An- 
lage belegen,  ist  ungewiss,  bot  der  Brüderschaft  seine  Er- 
trägnisse, und  eine  Mauer,  welche  Abt  Theoderich  hatte  auf- 
führen lassen,  umgab  das  Ganze. 

Fast  anderthalb  Jahrhundert  später  als  Petershausen  entstand 
Trudo  (St.  Trond  in  Belgien).  Die  dieses  Kloster  betreffenden 
Nachrichten^)  betonen  im  Gegensatze  zur  Chronik  von  Peters- 


«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  m.,  c.  8,  SS.  XX.,  p.  650. 
«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  V.,  c.  42,  SS.  XX.,  p.  676. 
»)  Gas.  mon.  Petr.  1.  m.,  c.  8,  SS.  XX.,  p.  650. 
*)  Gas.  mon.  Petr.  1.  IV.,  c.  13,  SS.  XX.,  p.  663. 
»)  Gas.  mon.  Petr.  1.  U.,  c.  20,  SS.  XX.,  p.  643. 
«)  Gas.  mon.  Petr.  1.  IV.,  c.  17,  SS.  XX.,  p.  664. 
')  Gas.  mon.  Petr.  1.  IV.,  c.  15,  SS.  XX.,  p.  664. 
8)  V.  Gebhardi  1.  1.,  c.  ^o,  SS.  X.,  p.  588. 

«)  Gesta  abbatum  Trudonensium  M.  G.,    SS.  X.,   p.  213,  55.     Vergl. 
Gerde s:  Gesch.  der  salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,  1898,  S.  616;  Lotz:  Kunst- 
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hausen  mehr  die  Gesamtanlag-e.  Das  Kloster  hatte  vier  FlügeH), 
welche  einen  grossen  Hofraum  einschlössen^).  In  dem  letzteren 
befanden  sich  verschiedene  Gärten*),  eine  grosse  Wiese  und  viele 
Nebengebäude.  Hier  lagen  mitten  in  einem  Obstgarten  zwei 
Scheunen,  zwei  Hospize,  daneben  Stallungen  für  Pferde,  zwei 
Armenherbergen,  das  Backhaus,  die  Brauerei,  die  Gastküche  für 
vornehme  Besucher.  Diese  Gebäude  lagen  sämtlich  in  einer 
Reihe  und  teilten  den  Innern  Hof  in  zwei  Teile,  so  dass  das  Kloster 
mit  seinen  Nebengebäuden  eigentlich  ein  Doppelviereck  bil- 
dete. Vor  diesen  Nebengebäuden  inmitten  des  Hofes  befand 
sich  ein  grosser  Brunnen.  Wie  die  einzelnen  Gemächer  in 
den  vier  Flügeln  des  Hauptgebäudes  verteilt  waren,  wird  nicht 
berichtet.  Eines  derselben  diente  als  Wohnung  für  den  Abt 
und  die  vornehmen  Gäste.  Dieser  Teil  des  Klosters  hatte  ein 
besonderes  Portal  mit  einer  prächtigen,  säulengeschmückten 
Vorhalle,  vor  welcher  sich  ein  schöner  Rasenplatz  befand. 
Die  Klostergebäude  waren  grossenteils  aus  Holz  errichtet, 
doch  scheint  bei  einzelnen  Teilen  auch  Stein  Verwendung  ge- 
funden zu  haben. 


topographie  Deutschlands,  Bd.  I,  S.  5,  35;  Schayes:  Histoire  de  rarchitecture 
en  Bclgique,  t.  II. 

^)  Gesta  abbat.  Trudonensium  1.  X.,  c.   13,  SS.  X.,  p.  295. 

*)  Das  ist,  wie  Adam  Bremensis  1.  IL,  c.  67,  SS.  VII.,  p.  331  sich  aus- 
drückt, die  gewöhnliche  viereckige  (forma^  ut  mos  est,  quadrangula)  Grundanlage 
der  Klöster. 

*)  Die  Weitläufigkeit  der  Anlage  darf  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  da  sich 
in  den  Klöstern  neben  wirtschaftlichen  Vorrichtungen  und  dergleichen  oft  auch 
andere  mit  dem  Klosterleben  nicht  im  geringsten  Zusammenhange  stehende  Ein- 
richtungen vorfanden.  So  hatten  z.  B.  die  im  Orient  lur  Zeit  üblichen  Tier- 
gärten (Liutprandi  Legatio  c.  37,  SS.  III.;  p.  355)  auch  im  Abendlande  Auf- 
nahme gefunden,  nur  dass  sie  jetzt  nicht  mehr,  wie  zu  Karls  des  Grossen  Zeit, 
bei  den  Palästen  der  weltlichen,  sondern  der  geistlichen  Grossen  zu  finden  waren. 
Ekkchart  1.  XVI.,  SS.  II.,  p.  143,  erzählt  von  Notker:  .  .  .  spicarium  ille  navunty 
quia  sie  homo  erat,  solis  feris  et  beluis,  avibtisque  domesticis  et  domesticatis^  juxta 
fratrum  condi  fecit,  quod  et  ipse  jam  fieri  jussit  magnificum. 
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§  2.  Einzelhöfe  und  Dörfer. 

Haus  und  Hof,  Leben  und  Treiben  der  Bauern  sind  wäh- 
rend des  ganzen  Mittelalters  die  Stiefkinder  der  Geschichts- 
schreibung* g-ewesen.  Das  mag-  verwunderlich  genug  erscheinen, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Deutschen  damals  noch  mehr 
als  heute  ein  ackerbauendes  Volk  gewesen  sind;  es  ist  aber  völlig 
erklärlich,  wenn  man  daran  denkt,  dass  es  zumeist  gelehrte, 
dem  Leben  und  seinen  Realitäten  entfremdete  Leute  gewesen 
sind,  welche  die  Chroniken,  Annalen,  Heiligenleben,  kurz  alles 
das,  aus  dem  wir  uns  die  dürftigen  Nachrichten  über  den 
Kulturzustand  unseres  Volkes  zu  jener  Zeit  zusammensuchen, 
geschrieben  haben. 

Die  Volksgesetze,  welche  auf  die  kleinen  Dinge  des 
Alltagslebens  aller  Stände  notwendig  Rücksicht  nehmen  muss- 
ten,  konnten  freilich  auch  nicht  umhin,  das  dörfliche  Leben 
mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  zu  ziehen,  aber  sie  bleiben 
auf  Jahrhunderte  hin  die  einzige  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
bäuerlichen  Lebens.  Zwischen  ihnen  und  den  etwa  im  XII.  Jahr- 
hundert einsetzenden  Weistümern  klafft  eine  Lücke  von  rund 
einem  halben  Jahrtausend.  Dieselbe  dadurch  ausfüllen  zu  wollen, 
dass  man  die  auseinandergehenden  Enden  der  Überlieferung 
gewaltsam  zusammenbiegt,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  trotz 
«des  Schneckenganges  der  Kulturentwicklung  zur  damaligen 
Zeit,  in  soweit  voneinander  abliegenden  Epochen  denn  doch 
^charakteristische  Unterschiede  obwalteten,  die  man,  wenn  man 
sonst  der  Genesis  des  Ganzen  gerecht  werden  will,  nicht  ohne 
weiteres  einebnen  darf.  Es  bleibt  mithin  nur  übrig,  die  we- 
nigen, unseren  Gegenstand  betreffenden  Notizen,  so  weit  diese 
noch  aus  der  in  Rede  stehenden  Zeit  herrühren,  zu  verwerten. 
Dass  es  ihrer  so  wenige  sind,  ist  deshalb  doppelt  zu  beklagen, 
weil  sich  allem  Anscheine  nach  gerade  in  der  nachkarolingi- 
schen  Zeit  die  einzelnen  Haustypen,  vor  allem  das  sächsische 
und  fränkische  Haus,  entwickelt  zu  haben  scheinen. 

Dass  im  X.  Jahrhundert  und  weiterhin  die  altgermanische 
Einzelsiedelung  vieler  Orte  noch  beliebt  wurde,  steht  fest. 
Sie  war  im  Volkstume,  besonders  in  dem  einzelner  Stämme 
zu  fest  begründet,  als  dass  sie  auch  in  einem  ein  Jahrtausend 
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umfassenden  Zeiträume  hätte  verschwinden  können.  „In  man- 
chen Gegenden",  so  drückt  sich  ein  gründlicher  Kenner^)  dieser 
Verhältnisse  aus,  „ist  das  Land  unzweifelhaft  nach  Einzelhöfen 
angebaut  und  haben  nie  Dörfer  mit  Feldgemeinschaft  existiert. 
In  der  Regel  hat  das  seinen  Grund  in  den  Terrain  Verhältnissen 
gehabt,  wie  sie  namentlich  in  den  Gebirgsgegenden  vorkom- 
men. Auch  auf  knappen  Oasen  in  der  Heide  und  im  Moor, 
wo  nicht  Kulturraum  und  Nahrung  für  mehrere  Familien  vor- 
handen war,  oder  in  Wäldern  hat  das  einzelne  Familienhaupt 
nach  Gutdünken  oder  Landanweisung  sich  niedergelassen". 
So  herrschte  nach  der  Auffassung  desselben  Autors  in  den 
Niederungen  der  Altmark  längs  der  Elbe,  in  den  Gebirgen 
des  südlichen  Deutschlands,  an  einer  Strecke  der  Ostküste 
Jütlands  und  auf  den  Höhen  des  Odenwaldes  das  Einzelhof- 
system ^).  Das  Wohnen  in  Einzelhöfen  wurde  gewiss  auch 
durch  den  geistlichen  Gütererwerb  unterstützt,  der  darauf 
aus  war,  in  allen  Gemarkungen  die  besten  Parzellen  herauszu- 
schneiden. Wenn  auch  ein  grosser,  vielleicht  der  grösste  Teil 
der  kirchlichen  Wirtschaftshöfe  innerhalb  städtischer  oder  dörf- 
licher Gemeinden  lag,  einige  derselben  müssen  doch  auch  als 
Einzelhöfe  angelegt  gewesen  sein,  dazu  zwang  schon  der 
Sonderzweck,  dem  etliche  derselben  dienten.  Die  Ausnützung 
des  Fischreichtums  von  Flüssen,  Teichen  und  Seen,  der  Bau 
von  Bergwerken  und  anderes  mehr  musste  auf  die  Anlage 
von  Einzelhöfen  hindrängen.  Welche  gewaltige  Zahl  von  länd- 
hchen  Gütern  sich  allmählich  in  der  Hand  geistlicher  Mag- 
naten zusammengefunden  hatte,  geht  aus  mehr  als  einem  Be- 
richte hervor.  So  erzählt  Adam  von  Bremen  vom  Erzbischofe 
Adalbert^):  „Er  hatte  fünfzig  Herrenhöfe,  davon  der 
grösste,  Walde  (das  heutige  Aldenwalde  inHadeln),  Lebens- 
mittel für  einen  Monat  liefern  musste,  während  der 
kleinste,  Ambergon  (das  heutige  Hambergen,  ein  Pfarrdorf 
im  Amte  Osterholz),  für  vierzehn  Tage  die  Lieferung  zu 


^)  Hansscn:   Agrarhistorische  Abhandlungen,   Leipzig,   1880,  Bd.   i,  S.  27. 

*)  Vergl.  die  Ausführungen  b.  Lauf f er:  Das  Landschaftsbild  Deutschlands 
im  Zeitalter  der  Karolinger,   1896,  S.  42  f. 

*)  Adami  scholastici  Bremensis  Gcsta  Hamburgcnsis  ecclesiac 
pontificum  1.  lU.,  c.  44,  SS.  VII.,  p.  352. 
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leisten  hatte".  Thangmar  berichtet  in  seinem  Leben  Bem- 
wards  von  Hildesheim^):  „An  Grundstücken  vermachte  er 
seiner  Hildesheimer  Gründung"  soviel,  dass  er  dreissig 
oder  mehr  Gehöfte  nebst  den  Familien  der  Liten  und 
Kolonen  schenkte,  während  er  an  unzähligen  Orten 
ausserdem  zehn  oder  acht  Mausen,  bald  mehr,  bald 
weniger,  wie  es  sich  gerade  traf,  in  den  Besitz  seiner 
Kirche  brachte".  Es  müsste  wunderlich  zugegangen  sein, 
wenn  sich  unter  dieser  Masse  von  Gehöften  nicht  auch  Einzel- 
höfe befunden  hätten,  schon  die  Selbstbewirtschaftung,  welche 
sich  die  geistlichen  Herren  angelegen  sein  Hessen,  macht  sie 
wahrscheinlich.  Auch  der  Umstand,  dass  in  gewissen  Gegen- 
den die  Grösse  der  Güter  nicht  nach  den  üblichen  Acker- 
massen, sondern  nach  landschaftlichen  Grenzen  bestimmt 
wurdet,  spricht  für  Einzelhöfe. 

Auf  die  wichtigste  aller  uns  interessierenden  Fragen,  wie 
diese  Höfe  angelegt  und  ihre  Baulichkeiten  errichtet  waren, 
geben  weder  die  Schriftquellen  noch  die  Miniaturen  irgend 
welche  Auskunft,  Sicher  aber  ist  soviel,  dass  bereits  im 
XL  Jahrhundert  die  fränkische  Hofanlage  ihre  volle 
Ausbildung  erlangt  haben  muss.  Beweis  hierfür  ist  die  That- 
sache,  dass  die  deutschen  Kolonisten,  welche,  in  den  Spuren 
Ottos  von  Bamberg  gehend,  im  Anfange  des  Xu.  Jahrhunderts 
nach  Pommern  kamen,  die  fränkische  Hofanlage  in  diesem  bis 
dahin  rein  slavischen  Lande  heimisch  gemacht  haben ^).  War 
aber,    wie  gesagt,    zu  jener  Zeit,    oder  wenn   man   die   erste 

»)  V.  Bernwardi  c.  8,  SS.  IV.,  p.  761. 

')  Z.B.  Einhardus:  Chartae  t.  II.,  p.  418  b.  Petz:  Thesaurus  anecdotum 
1721,  t.  I.,  3,  p.  202,  beide  Stellen  ausgehoben  b.  Lauffer,  A.  a.  O. 

*)  Lutsch:  Wanderungen  durch  Ostdeutschland  i.  Centralblatt  der  Bauvcr- 
waltung,  VIU.  Jahrg.,  i888,  S.  124  sagt:  „Ein  vorurteilsfreier  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  ostdeutschen  Länder  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  sie  (nämlich  die 
fränkische  Hausanlage)  von  den  Einwanderern  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts 
hierher  (nach  Ostdeutschland)  verpflanzt  wurde,  wie  heute  noch  unsere  Auswanderer 
das  heimische  Haus  und  die  heimische  Sitte  mit  in  ferne  Weltteile  hinübernehmen". 
Über  die  Einwandeiung  der  Deutschen  in  Pommern  vergl.  die  Einleitung  von 
Klempin  zu  Kratz:  Die  Städte  der  Provinz  Pommern  1865;  über  denselben  Ge- 
genstand bezüglich  Schlesien  handeln  Tzschoppe  u.  Stenzel:  Urkundensammlung 
zur  Gesch.  des  Ursprungs  der  Städte  und  der  Einführung  und  Verbreitung  deutscher 
Kolonisten  und  Rechte  in  Schlesien  und  der  Ober-Lausitz,   1832. 
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Kolonisierungf  unter  Otto  nicht  rechnen  und  die  endgültige 
Germanisierung  um  etwa  ein  Jahrhundert  weiter  herauf  rücken 
will,  war  dann  im  XIQ.  Jahrhundert  die  fränkische  Hofanlage 
in  ihrer  ganzen  Eigenart  schon  entwickelt  und  den  zumeist 
aus  der  Maingegend  stammenden  Kolonisten  zum  unveräusser- 
lichen Besitztum  geworden,  so  lässt  sich  mit  Fug  und  Recht 
schliessen,  dass  die  Vorfahren  dieser  Ansiedler  bereits  sehr 
geraume  Zeit  auf  solchen  Höfen  gesessen  haben  müssen.  Es 
war  gewiss  ein  Jahrhunderte  umfassender  Zeitraum  von  nöten 
gewesen,  um  die  Ausgestaltung  dieser  Hof  anläge  zu  ermög- 
lichen und  die  damit  verknüpfte  Wohn-  und  Wirtschaftsweise 
der  Bevölkerung  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  zu  lassen. 

Betreffs  der  Entstehungszeit  des  sächsischen  Hauses 
fehlt  es  an  allen  historischen  Anhaltspunkten.  Hoch  alter- 
tümlich mutet  uns  seine  ganze  äussere  Erscheinung  und  innere 
Einrichtimg  an,  und  unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet, 
hat  die  Behauptung  von  Justus  Moser,  „das  sächsische  Haus 
sei  älter  wie  unsere  Geschichte,  so  alt  wie  das  Volk  selber" 
gewiss  viel  bestechendes.  Indessen  quellenniässig  belegen 
lässt  sich  diese  Annahme  nicht.  Die  ältesten  heute  noch 
existierenden  Exemplare  dieses  Typus  mögen  kaum  bis  in  das 
eigentliche  Mittelalter  zurückreichen,  und  bildliche  Darstellun- 
gen, welche  sich  auf  dasselbe  beziehen  möchten,  finden  sich 
erst  auf  den  Holzschnitten,  Gemälden  und  Schnitzwerken  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Die  Miniaturen  der  sächsischen  Zeit  bieten 
des  öfteren  grosse  Häuser  mit  dem  Ein  gange  auf  der  Schmal- 
seite und  gekreuzten  Giebelhölzem  darüber,  ob  dem  aber  das 
sächsische  Haus  zu  Grunde  gelegen  hat,  bleibt  schon  deshalb 
zweifelhaft,  weil  ganz  ähnliche  Hausbilder  auch  auf  römischen 
Monumenten,  und  noch  dazu  auf  solchen,  welche  erwiesener- 
massen  nichtgermanische  Scenen  vorführen,  wie  z.  B.  auf  der 
Trajanssäule^)  begegnen.  Über  Alter  und  Entstehung  dieser 
Hausform  Spekulationen  anzustellen,  muss  daher  vor  der  Hand 
ein  ziemlich  aussichtsloses  Beginnen  sein  und  bleiben^.  Solange 
nicht  unvorherzusehende  Erdfunde  Licht  in  die  Sache  bringen, 

*)  Cichorins:  Die  Reliefs  der  Trajanssäule,  Bd.  II,  S.   107;  Abb.  20. 
*)  Vergl.   die  Äusserungen   b.  v.  Inama-Sternegg:    Deutsche  Wirtschafts- 
geschichte S.   135. 
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wird  man,  da  die  geschichtlichen  Quellen  völlig  versagen,  gut 
daran  thun,  die  Beantwortung  dieser  Frage  zu  vertagen,  und, 
wie  das  ja  auch  zur  Zeit  in  reichlichem  Mcisse  geschieht^),  sein 
Bemühen  darauf  zu  richten,  das  vorhandene  Material  im  Bilde 
zu  sammeln,  zu  sichten  imd  zu  ordnen.  Inwiefern  und  in- 
wieweit dann  Schlüsse  in  retrospektiver  Richtung  möglich 
sein  werden,  bleibt  abzuwarten.  Was  zunächst  not  thut,  ist 
die  Sammlimg  des  noch  weit  zerstreuten  und  darum  unüber- 
sichtlichen Materials. 

Für  die  sächsische  Zeit  kann  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  das  fränkische  Haus  als  erwiesen  angenommen,  das 
sächsische  Haus  aber  nur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ge- 
mutmasst  werden;  ein  Resultat,  welches  selbstverständUch  be- 
treffs des  höheren  Alters  des  einen  oder  des  anderen  Typus 
ein  Urteil  nicht  in  sich  schliessen  soll. 

Eine  Mehrzahl  von  Häusern  oder  Gehöften  bildete  ein 
Dorf.  Die  Dorfanlage  war  vor  allem  durch  die  Gegend  be- 
stimmt. „Bei  der  gemeinsamen  Niederlassung  einer  Anzahl 
von  Familienhäuptem  in  einer  Gegend  war  das  erste  Geschäft, 
einen  passenden  Ort  für  die  Wohnsitze  selbst  ausfindig  zu 
machen,  wobei  die  Rücksicht  auf  Schutz  gegen  vorherr- 
schende Winde,  auf  die  bequemste  Bewirtschaftung  der  Felder, 
die  Sorge  für  Trinkwasser  u.  s.  w.  leiteten.  Man  baute  sich 
daher  gern  unter  der  Abdachung  eines  Hügels,  am  Saume 
eines  Waldes,  längs  den  beiden  Ufern  am  Rande  eines 
Baches,  rund  um  einen  Landsee,  auf  einer  Landzxmge  u.  s.  w. 
an"^.  Der  Raum  wurde  dabei,  wenigstens  in  den  ältesten 
Zeiten,  nicht  gespart,  und  wie  in  der  Urzeit  fuhr  man  fort, 
in  der  Plazierung  der  einzelnen  Gehöfte  die  grösste  Willkür 
obwalten  zu  lassen.  Grössere  Regelmässigkeit  erstrebte  man 
bei  den  jüngeren  Waldkolonien,  hier  zogen  sich  die  Einzel- 
höfe in   bunter  Reihe   den   Bach   entlang')  und   bildeten   die 


*)  Vcrgl.  das  in  Lieferungen  erscheinende,  vom  Verbände  des  Deutschen 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  herausgegebene,  grosse,  mir  leider  nicht 
zugängliche  Werk:  Das  Bauernhaus  im  deutschen  Reiche  u.  seinen  Grenzgebieten. 

*)  Hansscn:  A.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  34. 

')  V.  Inama-Stcrnegg:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  Schlüsse 
der  Karolingerperiode,   1879,  Bd.  I,  S.  317. 
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ersten  Anfänge  einer  eigentlichen  Strasse.  Im  Unterschiede 
von  den  slavischen  Rundlingen,  d.  h.  um  einen  innern  Ring 
kreisförmig  geordneten  Dörfern,  oder  den  Einstrassendörfern 
dieser  Stämme^)  hatten  die  deutschen  Haufendörfer  die  Ge- 
stalt eines  unregelmässigen  Vierecks. 

Die  deutschen  Dörfer  scheinen  fast  regelmässig  eine  Um- 
zäunung besessen  zu  haben.  Ein,  beziehungsweise  zwei  Haupt- 
eingänge, führten  durch  den  Zaun,  der  nicht  eigentlich  ein 
Schanzwerk,  sondern  eine  absperrende  Grenzmarke  war^). 
Neben  den  Haupteingängen,  welche  dem  Reit-  und  Fuhr- 
werksverkehr dienten,  leiteten  noch  schmale,  aus  Brettern  her- 
gestellte Zugänge  über  den  Zaun.  Sie  waren  so  hergestellt, 
dass  ein  Brett  von  aussen  her  zur  Höhe  des  Zaunes  führte^ 
während  ein  zweites  nach  innen  gelegtes  vor  der  Zaunhöhe 
hernieder  sich  in  das  angrenzende  Gartengelände,  die  Hofstatt 
oder  auf  einen  Fusspfad  senkte^).  Diese  Vorrichtung,  welche 
die  Anlage  einer  Zaunthür  umging,  nannte  man  „Stiegel"^). 
Otfrid^)  denkt  an  sie,  u^enn  er  bei  der  Versuchungsgeschichte 
die  Welt  als  eine  Domäne  des  Teufels  hinstellt,  wo  der  Ver- 
sucher nicht  nur  den  Haupteingang,  sondern  auch  die  Stiegein 
so  absperrt,  dass  ein  Guter  etwa  nur  durch  eine  Zaunlücke 
in  die  Welt  kommen  könne. 

Die  durch  den  Haupteingang  zugängliche  Strasse  ist  von 
so  grundlosem  Schmutze,  dass  Reisende,  welche  um  heile 
Glieder  besorgt  sind,  es  sich  sehr  überlegen,  ob  sie  nicht  lieber 
in  weitem  Bogen  um  dcis  Dorf  herumreiten,  anstatt  geraden 
Weges  durch  das  Dorf  zu  ziehen®).  Solche  Verwahrlosung 
ist  um  so  auffälliger  und  unverständlicher,  als  die  Bauern  im 
allgemeinen  als  wohlhabend  geschildert  werden.  Im  Dorfe 
wohnen,  wie  uns   im   Ruodlieb   erzählt  wird"),   nicht  wenige^ 

')  V.  Hellwald:  Die  Welt  der  Slavcn,    1890,  S.  230. 

')  Ein  Zaun  der  Art  wird  im  Ruodlieb  genannt^  wenn  es  1.  J.,  v.  53  hcisst 

Mater i  at  in  sepes  canscenäens  ejus  amnis  piebs 

Post  hunc  prospiciitnt, 
')  Heine:  Wohnungswesen  S.    129. 

*)  Ahd.  stigala,  posticum-stigilla^  Steinmeyer  I.,  664,    18. 
5)   Olfrid:  1.   IL,   c.   4»  v.    5  ss. 
•)  Ruodlieb  1.  V.,  v.  457,  611. 
')  Ruodlieb  1.  VI.,  V.   15SS.,  39  ss. 
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welche  bequem  einen  Grafen  mit  hundert  Schilden  beher- 
bergen können,  und  auch  der  ärmste  Bauer  ist  in  der  Lage 
zu  wenigstens  zwei  Gäste  samt  Knappen  und  Rossen  aufzu- 
nehmen. Das  giebt  von  den  bäuerlichen  Anwesen  der 
Zeit  eigentlich  einen  sehr  hohen  Begriff;  leider  lassen  es  dann, 
wie  gewöhnlich,  die  Schriftquellen  an  einer  schärferen  Skiz- 
zierung der  Einzelheiten  fehlen.  Wir  erfahren^),  dass  die  ein- 
zelnen Grundstücke  durch  Zäune  von  einander  getrennt 
Wciren  und  dass  ein  von  Pfosten  flankiertes  Thor^  in  die 
Umzäunung  hineinführte.  Thore  grösserer  Gehöfte  wurden 
wohl  auch  anstatt  der  Flügel  mit  einem  Fallgatter  ver- 
sehen'), waren  also  befestigt  In  dem  Hofraume  standen 
Wohn-  und  Wirtschaftshäuser ^),  welche  zwar  nicht  mit  Regel- 
mässigkeit, aber  doch  hin  und  wieder  in  den  Güterverzeich- 
nissen bei  der  Aufzählung  unterschieden  werden.  So  übergab 
jemand  im  Jahre  923  sein  Gut  mit  einem  Hause  und  mit  Ge- 
bäuden ausser  dem  Mansus,  so  wie  er  die  Grundstücke  selbst 
umzäunt  hatte^).  An  Wirtschaftsbauten  werden  besonders  ge- 
nannt Scheuer  und  Schopf^),  Pferche,  Stiege  und  Stall  für 
Schafe,  Rinder  und  Schweine'),  auch  das  Taubenhaus  wird 
erwähnt**).  Bienenhäuser  werden  nicht  genannt,  müssen  aber 
vorausgesetzt  werden,  da  die  Bauern  nach  wie  vor  an  ihre 
Herren  Wachslieferungen  zu  leisten  hatten^).  Die  Gartenkunst 
scheint,  dem  Schweigen  der  Schriftsteller  nach  zu  urteilen, 
sich  keiner  besonderen  Pflege  erfreut  zu  haben.  In  der  Ek- 
basis  wird  zwar  gelegentlich*®)  ein  königücher  Lustgarten  be- 
schrieben und  erzählt,  wie  dort  eine  mächtige  Eiche  gestanden 


*)  Hrotsuitha:  Carmen  de  primordiis  coenobii  Gandcrsheimensis 
V.   190—192,  SS.  IV.,  p.  309. 

»)  Ekkehartus:   Casuum   S.    Galli   Continuatio   1.  X.,   c  97,   SS.  IL, 
p.   126. 

*)  Ruodlieb  1.  VII.,  v.  35,  39,  59. 

*)  Steinmeyer  III.,   130,  27 — 33,  56—60;  210,  63ff. 

*)  Anton:  Gesch.  der  deutschen  Landwirtschaft,   1799,  Bd.  II,  S.   129. 

«)  Steihmeyer  IlL,   130,  63flf;  210,  65flf. 

^)  Steinmeyer  IIL,   130,   I9ff.;  210,  59!!. 

8)  Steinmeyer  IIL,   131,  33;  210,  68. 

®)  Ecbasis,  v.  580:  Lumina  largtßue  stattiantur  cerea  nunse, 
*•)  Ecbasis  590SS. 
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habe,  unter  welche  der  kranke  Herrscher  gebettet  werden  soll, 
um  sich  dort  an  den  schönen  Blunien  und  duftenden  Kräutern 


Fig.  197.  Blumengarten.  Christus  nach  der  Auferstehung  den  beiden  Marien  begegnend. 
Sakramentar  der  St.  Salvatorkirche  zu  Fulda*). 


Fig.   198.     Garten  mit  stilisiertem  Baum,  Kräutern  und  Herdentürmen. 
Augsburger  Handschrift'). 


*)  Aus  Cod.  theol.  231  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen;  Sakramen- 
tarium  der  St.  Salvatorkirche  zu  Fulda;  nach  Heyne:  Nahrungswesen  S.  94, 
Fig.  26. 

«)  Aus  Harl.  2908,  Brit.  Mus.     Hasel offsche  Sammlung. 
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ZU  erquicken,  welche  um  einen  lebendigen,  von  allem  Moder 
freien  Quell  wachsen,  aber  die  Beschreibung  scheint  weniger 
der  Wirklichkeit  als  dem  Ideale  zu  folgen,  das  man  sich 
vom  Garten  Eden  und  dem  dort  hervorbrechenden  Quell  der 
vier  Ströme  machte.  Leider  sind  auch  die  Miniaturen  sehr 
wenig  dazu  angethan,  das  dürftige  Gartenbild  der  Schriftsteller 
zu  ergänzen.  Mehr  noch  als  in  der  Karolingerzeit  erscheint 
in  unserer  Periode  der  Garten  schablonenmässig  behandelt. 
Eine  oder  mehrere  stilisierte  Pflanzen,  die  nicht  Kraut,  nicht 
Busch,  nicht  Baum  gleichen,  und  etliches  verschnörkeltes 
Rankenwerk  am  Boden  stellten  Gärten  dar  (Fig.  197  und  198). 
Weg  und  Steg  in  den  Gemarkungen  blieben  in  der- 
selben kläglichen  Verfassung,  welche  ihnen  ehedem  eigen  ge- 
wesen war,  und  im  Ruodlieb^)  wird  deshalb  bewegliche  Klage 
erhoben,  weil  das  Volk  rücksichtslos  die  Strassengräben  um- 
geht, auf  die  Ackerseite  hinübertritt  und  sich  dort  noch  einen 
Steig  tritt,  so  dass  der  Schaden  kleiner  gewesen  wäre,  wenn 
man  überhaupt  keinen  Graben  gemacht  hätte. 


§  8.  Burgen  und  Pfalzen. 

Die  sächsische  Kaiserzeit  ist  wenigstens  im  Stamm  lande 
der  Herrscher  so' recht  eigentlich  die  Zeit  der  Burgengrün  düng. 
Die  Burgen,  bei  denen  uns  hier  vor  allem  die  wohnliche, 
nicht   aber  die  wehrhafte   Seite  interessiert^),    datieren   ihren 


^)  Ruodlieb  1,  V.,  v.  522 — 526. 

*)  Wer  in  der  letzteren  Beziehung  Auskunft  wünscht,  findet  diese  bis  ins 
kleine  und  kleinste  hinein  in  folgenden  Werken:  v.  Co  hausen:  Die  Bergfriede 
besonders  rheinischer  Burgen,  Bonner  Jahrb.,  1860;  Cori:  Baueinrichtong  deut- 
scher Burgen,  1874;  Dilich:  Rheinische  Burgen,  1900;  Ebhardt:  Deutsche 
Burgen,  iSQQfT.;  v.  Essenwein:  Die  Kriegsbaukunst,  1883;  Frank:  Der  deutsche 
Burgenbau,  Picks  Monatsschrift,  1881;  Heyne*  Wohnungswesen,  S.  129 — 142; 
Köhler:  Entwickelung  des  Kriegswesens  in  der  Ritlerzeit,  1887;  Krieg  v.  Hoch- 
feldcn:  Gesch.  der  Militärarchitcktur  in  Deutschland  von  der  Römerherrschaft 
bis   zu  den  Kreuzzügen,   1859;   Jahns:    Gesch.    des  Kriegswesens   von  der  Urreit 
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ersten  Anfängen  nach  in  jene  Zeiten  zurück,  da  sich  die  Be- 
wohner einer  Gegend  zum  Bau  eines  gemeinsamen  Refugiums 
zusammen  thaten^).  Die  Burg  aber  in  dem  heute  üblichen 
Wortsinne  als  abgesonderter,  befestigter  Einzelwohnsitz  eines 
Grundherrn  mit  Steinmauer  hat  ihre  Entstehung  um  die  Wende 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  genommen.  Was  in  der  vorher- 
gehenden Zeit  unter  dem  Namen  Burg  geht,  ist  in  der  Regel 
nicht  ein  Einzel wohnsitz,  sondern  eine  befestigte  Ortschaft. 
Die  Belagerung  solcher  Plätze  hatte  schon  in  den  Sachsen- 
kriegen Karls  des  Grossen  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt. 
Sie  waren  damals  nicht  in  der  Hand  einzelner  Herren,  sondern 
der  Gaubewohner  gewesen,  wenigstens  von  diesen  mit  ver- 
teidigt worden.  Aber  schon  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts 
muss  das  wesentlich  anders  geworden  sein,  denn  schon  Hein- 
rich n.  (1002 — 1024)  sah  sich  veranlasst,  viele  adlige  Burgen, 
welche  für  das  Volk  zur  Plage  geworden  waren,  zu  zerstören. 
Wenn  wir  die  Wohngebäude  der  Burgen  ins  Auge  fassen, 
so  hält  es  ausserordentlich  schwer,  über  dieselben  Greifbares 
zu  berichten,  denn  von  den  Burganlagen  des  frühen  Mittelalters 
dürften  nur  sehr  wenige  in  ihren  Fundamenten,  geschweige 
denn  im  aufgehenden  Mauerwerk  unverändert  auf  uns  ge- 
kommen sein.  Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen  gehört  die 
Hünen-  oder  Frankenburg  an  der  Langen  Wand  bei  Rin- 
teln an  der  Weser  (Fig.  199).    Dieselbe  stellt,  wie  der  Forscher, 


bis  «ur  Renaissance,  1880;  Leo:  Über  Burgenbau  und  Bargeneinrichtung  in  Deutsch- 
land im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  i.  v.  Räumers  historisch.  Taschenbuche,  VIII.  Bd., 
1837;  Nach  er:  Die  deutsche  Burg,  1885;  Nord  ho  ff:  Der  Holz-  und  Steinbau 
Westfalens,  1873;  Piper:  Burgenkunde,  1895;  Derselbe:  Abriss  der  Burgen- 
kunde, 1900;  Salvisberg:  Die  deutsche  Kriegsarchitektur  von  der  Urzeit  bis 
auf  die  Renaissance,  Kunsthistorische  Studien,  IV.  Heft,  1887;  Schultz:  Das 
höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger,  1889;  Weininger:  Über  mittelalter- 
liche Burgen,  österreichische  militärische  Zeitschrift,  1863;  Zeller-Werdmüller: 
Mittelalterliche  Burganlagen  der  Ostschweiz,  Mitteilungen  der  antiquar.  Gesellsch. 
in  Zürich,   1893. 

*)  Bd.  I,  S.  75.  Vergl.  noch  besonders  die  Ausführungen  b.  Jahn:  Die 
Gesch.  der  Burgundionen  und  Burgundiens,  1874,  S.  10 — 19;  Much:  Die  Städte 
in  der  Germania  des  Ptolemäus,  Ztschr.  f.  deutsches  Altertum  und  deutsche  Litte- 
ratur,  XLI.  Bd.,  S.  ii3f.;  Rietschel:  Die  altgermanische  Burg,  Anhang  zur  Ci- 
vitas  auf  deutschem  Boden,   1894,  S.  95 — 102. 

*)  Piper:  Burgenkunde,  S.   140,  Anm.  5. 
Stephan!,  Wohnbau  II.  27 
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welcher  die  Aufdeckung  der  Ruinen  vorgenommen  hat,  sagt*), 
eine  Anlage  von  völlig  regelmässigem  Grundriss  und  von 
trefflicher  Raumdisposition  dar.  Eine,  die  Einzelheiten  der 
Burg  erörternde  Publikation  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen, 
jedenfalls  steht  aber  schon  heute  soviel  fest,  dass  die  Franken- 


Fig.  199. 
Grundriss  der  Hünen-  oder  Frankenburg  an  der  Langen  Wand  bei  Rinteln'). 

bürg  die  einzige  aus  spätkarolingischer  Zeit  stammende  Burg 
ist,  welche  sich  ohne  spätere  alterierende  Zusätze  innerhalb 
des  Preussischen  Staates  erhalten  hat^). 


^)  Plath:  Ausgrabung  der  Hünen-  oder  Frankenburg  an  der  Langen  Wand 
bei  Rinteln  a.  W.,  Ztschr.  f.  Eihnologie,   1897,  S.  369 — 372. 

*)  Nach  einer  Handzeichnung  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Konrad  Plath. 

*)  Auch  die  kleine,  neuerdings  in  iliren  Substruktionen  aufgedeckte,  bei  El- 
bingerode  belegene  vom  Volksmund  „Königsburg"  benannte  Burgruine,  in  welcher 
die  während  der  sächsischen  und  hohcnstaufischen  Kaiserzeit  oft  erwähnte  Burg 
Bodfeld   vermutet  wird   (Höfer:   Der  Königshof  Bodfeld,   1S96),    stellt   in   dieser 
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Die  Frankenburg  bei  Rinteln  a.  d.  W.  ^ig 

Was  sich  nach  Massgabe  des  nebenstehenden  Grundrisses 
von  der  Burg  sagen  lässt,  ist  in  Kürze  Folgendes:  Die  Hünen- 
burg erhebt  sich  auf  einem  der  Südseite  des  Wesergebirges 
vorgelagerten  Bergkegel,  der  nach  drei  Seiten  hin  steil  abfällt, 
während  er  auf  der  vierten  Seite,  der  Nordseite,  durch  einen 
schmalen  Sattel  mit  dem  Hauptgebirgszuge  zusammenhängt. 
Das  Burgthor  liegt  im  Nordosten.  Die  steinerne  Schwelle  des 
nicht  allzubreiten  Thores  ist  noch  heute  unversehrt  erhalten. 
Der  Eintretende  erblickt  zu  seiner  Linken  die  Nord-  und  West- 
seite des  Turmes  (Fig.  199  B  und  200),  welcher  die  Angriffsseite 
verteidigt;  gerade  vor  sich  sieht  er  denPalas  C,  zu  dessen  Keller  Z>, 
der  im  östlichen  Drittel  des  Baues  eingerichtet  ist,  ein  Keller- 
hals hinabführt  Der  Palcis  ist  an  der  sichersten  Stelle  der  Burg, 
über  dem  steilen  Südabhange,  der  nach  dem  Weserthale  ab- 
fällt, erbaut.  Von  hier  aus  geniesst  der  Besucher  eine  schöne 
Aussicht  über  die  Weser  und  die  weiter  von  ihr  durchström- 
ten Auen.  An  die  nördliche  Umfassungsmauer  der  Burg 
schmiegt  sich  die  kleine  Burgkapelle  A^  in  welcher  heute 
noch  der  alte  Steinsatz  vorhanden  ist,  der  ehedem  den  Altar 
bildete.  Das  ist  wohl  der  älteste  Altar  im  alten  Sachsenlande 
überhaupt,  der  noch  erhalten  ist.  An  der  westlichen  Aussen- 
seite  der  Kapelle  findet  sich  opus  spicatum  in  so  ausgedehn- 
tem Masse,  wie  sonst  kaum  an  einem  anderen  Bau  auf  deut- 
scher Erde. 

Die    Abbildung    der    Nordseite    des    ehedem    völlig    ver- 


Hinsiclit  keine  Ausnahme  dar.  Die  winzig  kleine  Anlage  weist  kein  einziges  Merk- 
mal fiir  eine  auch  nur  einigermasscn  sichere  Datierung  auf.  Sie  kann,  obwohl 
von  ihr  angenommen  werden  darf,  dass  sie,  wenn  sie  eben  mit  der  berühmten 
liodfeld  identisch  ist,  schon  im  XIII.  Jahrhundert  Ruine  war,  nicht  als  unverfälsch- 
tes Beispiel  einer  Burg  aus  dem  X.  Jahrhundert  angezogen  werden.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  „Hohen  Schwärm'*  bei  Saalfeld,  welchen  einige  Autoren  (Puttrich: 
Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen  I,  2  und  Lotz:  Kunsttopo- 
graphie I,  530)  bis  in  die  karolingische  Zeit  zurückdatieren,  und  von  der  Salzburg 
bei  Neustadt  an  der  Saale  (v.  Essenwein:  Kriegsbaukunst,  S.  37 — 39).  Gleiche 
Unsicherheit  beziehentlich  der  Datierung  der  ältesten  Burganlagen  waltet  auch  in 
Frankreich  ob.  Zwar  hat  der  Abb^  Charles:  Un  oppidum  carlovingien  dans  la 
for^t  de  Sill6-le-Guillaume,  i.  Congr^s  archöologique,  1878,  p.  169  die  an  bezeich- 
neter Stelle  belegene  Ruine  als  karolingisches  oppidum  bezeichnet,  ohne  jedoch 
mit   seiner  Behauptung  allgemeine  Anerkennung  finden  zu  können. 

27* 
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schütteten  und  mit  Bäumen  bewachsenen  Berchfrites  (Fig*.  200), 
dessen  Obergeschoss  noch  ein  wohlerhaltenes  Fenster  nach 
dem  Burg-hofe  zu  aufweist,  zeigt  das  sorgfältige  Mauerwerk 
der  Burgzmlage,  bei  dem  hier  in  bemerkenswerter  Weise 
schmälere  Steinlag-en  bzmdartig-  zwischen  solchen  aus  grös- 
seren Blöcken  angeordnet  sind^).     Die  bei  der  Untersuchung- 
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Fig.  200.     Nord-  und  Westseite  des  Turmes  der  Hünenburg  von  Norden  gesehen. 

der  Burg  aufgefundenen,  zahlreichen  und  für  die  Kultur  der 
Zeit  nicht  unbedeutsamen  Artefakte  und  sonstigen  Überbleibsel 
befinden  sich  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin^. 

Wohl  bringen  die  Schriftquellen  zahlreiche  auf  Burgen 
bezügliche  Notizen,  aber  sie  sind  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
wie  jene,    welche   der  Klöster    gedenken.     Wenige   Beispiele 


^)  Diese  Beschreibung  verdanke  ich  schriftlichen  Mitteilungen  des  Herrn 
Dr.  Konrad  Plath. 

')  Wittmack  a.  Bachv^ald:  Pflanzenreste  aus  der  Hünenburg  bei  Rinteln 
an  der  Weser  und  eine  verbesserte  Methode  zur  Herstellung  von  Schnitten  durch 
verkohlte  Hölzer,  i.  d.  Berichten  der  deutschen  Botanischen  Gesellschaft,  XX.  Bd., 
1902,  S.  21 — 31   mit   I   Tfl. 
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niög-en  g-enügen.  „Er",  so  erzählt  der  Biograph  des  Bischofes 
Godehard*),  „wählte  einen  waldbewachsenen,  einsamen 
Berg,  der  noch  heute  der  Helmgeresberg  genannt 
wird,  östlich  von  der  Kirche  am  Ufer  der  Schwarza,  um 
dort  den  Gottesdienst  einzuführen.  Ohne  Verzug  Hess 
er  Bäume  und  Dornen  ausrotten  und  verbrennen,  eb- 
nete den  Berg  von  allen  Seiten  und  trug,  was  kaum  zu 
glauben  ist,  ebenso  eifrig  wie  die  Arbeiter  Holz,  Steine 
und  Erde  herzu.  Auch  eine  Burg  von  bedeutender 
Grösse  und  grosser  Schönheit  erbaute  er  dort  in  kur- 
zer Zeit  und  errichtete  in  derselben  eine  runde,  reich- 
geschmückte Kapelle  zu  Ehren  der  h.  Maria  nebst  Ge- 
bäuden, in  denen  sowohl  der  König  als  auch  die  Stifts- 
herren und  die  Mönche  wohnen  konnten".  Von  Inter- 
esse ist  an  dieser  Erzählung  nur  die  Erwähnung  einer  Burg- 
kapelle und  die  leise  Hindeutung  auf  den  Steinbau.  Derselbe 
Bischof  war,  wie  seine  Vita  an  anderer  Stelle^  hervorhebt, 
auch  sonst  auf  die  Sicherstellung  des  kirchlichen  Besitzes  und 
Ansehens  bedacht  und  erbaute,  jedenfalls  zur  geringen  Freude 
der  Bürger,  eine  im  östlichen  Teile  von  Hildesheim  im  Sumpf 
gelegene  Burg,  selbstverständlich  wieder  mit  einer  Kapelle, 
dieses  Mal  dem  h.  Bartholomäus  gewidmet,  und  eine  andere 
Burg  westHch  von  der  Stadt  auf  dem  heutigen  Zierenberg, 
diese  mit  einer  Kapelle  des  h.  Mauritius. 

Berühmt  oder  berüchtigt  sind  die  Burgenbauten  Hein- 
richs IV.  Berthold  berichtet  davon  in  seiner  Chronik*)  ganz 
allgemein:  „Der  König  errichtete  viele  sehr  starke  Bur- 
gen in  Sachsen  und  Thüringen,  eignete  sich  viele  feste 
Plätze  unrechtmässigerweise  an  und  brachte  dadurch 
die  Gemüter  vieler  gegen  sich  auf".  Lambert  von  Hers- 
feld*) giebt  dann  ein  Register  jener  kaiserlichen  Zwingburgen, 
zu  welchen  das  Volk  mit  schlecht  verhaltenem  Ingrimme  auf- 


1)  Wolferius:  V.  Godehardi  c.  12,  SS.  XI.,  p.   177. 

«)  ibid.  c.  37,  SS.  XI.,  p.   194. 

'j  Bernoldi  monachi  S.  Blasii  et  Scafhasensis  Chronicon  ad.  a. 
1072,  SS.  V.,  p.  429- 

*)  Lambertns  roonachus  Hersfeldensis:  Annalcs  ad.  a.  1073,  SS.  V., 
p.  200. 
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schaute.  „Dieses  aber  sind  die  Burgen,  welche  Hein- 
rich IV.,  nachdem  sein  Vater  gestorben  war,  erbaut 
hat,  so  viele  sich  ihrer  noch  zur  Zeit  dem  Gedächtnis 
darbieten:  Hartesburg-,  Wig-antenstein,  Moseburg- 
(b.  Schmalkalden),  Sassenstein  (i.  d.  Herrschaft  Klettenberg- 
b.  Sachsa),  Spatenberg-  (b.  Sondershausen),  Heimburg* 
(b.  Blankenburg  i.  H.),  Asenberg-  (Hasenburg"  b.  Grrossbodun- 
gen  im  Eichsfeld),  Vocenroth  (Volkenroda?).  Ausser  diesen 
Burgen  hatte  er  noch  sehr  viele  andere  zu  bauen  an- 
gefangen, aber  der  plötzlich  ausbrechende  Krieg  hin- 
derte ihn  an  der  Ausführung  seines  Planes".  Beide 
Nachrichten  enthalten  nichts  als  Namen  und  allgemeine  Hin- 
weise. Etwas  ausführlicher  geht  Bruno  auf  die  Darstellung 
der  berühmtesten  Schöpfung  Heinrichs  IV.,  auf  die  Harz  bürg 
ein.  Er  schreibt*):  „Die  erste  und  grosste  dieser  Burgen 
nannte  Heinrich  IV.  die  Harzburg  und  befestigte  sie 
von  aussen  mit  so  gewaltigen  Werken,  mit  einer  star- 
ken Mauer,  Türmen  und  festen  Thoren,  schmückte  sie 
im  Innern  so  herrlich  mit  königlichen  Gebäuden, 
baute  auch  darin  ein  königliches  Kloster  u.  s.  w.,  dass 
mancher  Bischofssitz  mit  seiner  ganzen  Einrichtung 
kaum  dagegen  aufkam,  ja  dass  sogar  einige  dahinter 
zurückblieben.  Bei  den  übrigen  Burgen  sah  er  aber 
weniger  auf  Schönheit  und  Pracht,  als  auf  Festigkeit^*. 
Die  letzte  Bemerkimg  enthält  den  Punkt,  auf  den  es  uns  an- 
kommt. Bnmo  stellt  fest,  was  sich  ja  auch  aus  der  ganzen 
Sachlage  und  politischen  Situation  ergiebt,  dass  die  Burgen 
Heinrichs  IV.  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  lediglich  Zwing- 
burgen waren,  bei  welchen  die  Rücksicht  auf  Schönheit  und 
Behaglichkeit  völlig  ausser  Ansatz  blieb.  Hier  lagen  Garni- 
sonen von  einem  Burgvogt  kommandiert,  dazu  Kriegsleute, 
welche  nach  Bequemlichkeit  wenig  fragten.  Alle  Bauten  inner- 
halb des  Burgberinges  dienten  nur  Notdurftszwecken.  Ein 
Berchfrit,  Kasernen  für  die  Mannschaft,  Pferdeställe  und  Vor- 
ratshäuser nahmen  den  beschränkten  Raum  des  Burgstalles 
ein.  Säle  und  Kemnaten,  Portiken  und  Balkone  waren  schwer- 
lich in  einer  dieser  Vesten  zu  finden. 


*)  Bruno:  Libcr  de  bello  Saxonico  c.   16,  SS.  V.,  p.  334. 
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Diese  Annahme  erhält  eine  gewisse  Stütze  durch  die 
Burgenbilder,  welche  die  miniierten  Handschriften  jener 
Zeit  darreichen.  Schon  der  Umstand,  dass  wir  solchen  in  den 
Prachtcodices  jener  Tage  sehr  oft  begegnen,  beweist,  dass 
Burgen  sehr  häufig  geworden  waren  und  den  Blick  der  Zeit- 
genossen auf  sich  zogen.  Mit  ersichtlicher  Liebe  und  nicht 
ohne  Geschick  haben  sich  die  Illuminatoren  an  die  Wieder- 
gabe ihrer  Vorlagen  aus  der  Wirklichkeit  gemacht.  Ein  ge- 
wisser typischer  Zug  geht  freilich  durch  alle  ihre  Darstellungen 
hindurch,  und  um  die  Herausarbeitung  von  Kleinigkeiten  haben 
sie  sich  nicht  allzu  ängstlich  bemüht.  Nichtsdestoweniger  sieht 
man  doch  aber  im  allgemeinen  deutlich,  wohin  sie  mit  ihren 
Bildern  hinauswollten.  Eine  Burganlage  von  sehr  beschränk- 
tem Umfange  führt  uns  Fig.  201  als  Burg  des  Herodes  vor. 
Die  Burg  liegt  auf  einem  Berge.  Die  den  Türmen  und  der 
vorderen  Umfassungsmauer  untergestellten  Bogen  sollen  näip- 
lich  die  Felsenzacken,  aus  denen  heraus  die  Fundamente 
wachsen,  vergegenwärtigen.  Zwei  starke  Rundtürme  erheben 
sich  an  den  Mauerecken,  und  im  Hintergrunde  wuchtet  trotzig 
der  niedrige  mit  plattem  Dache  versehene  Berchfrit.  Nur  ein 
einziges  Wohnhaus  steht  auf  dem  Burgterrain.  Die  hochge- 
legenen kleinen  Fenster  machen  es  wahrscheinlich,  dass  nur 
der  Oberstock  bewohnt  war,  das  Erdgeschoss  aber  Stallungen 
und  Wirtschaftsräume  enthalten  hat.  Ein  aus  derselben  Hand- 
schrift entnommenes,  ebenfalls  die  Herodesburg  vorstellendes 
Burgenbild  (Fig.  202),  zeigt  eine  offenbar  als  Hofburg  ge- 
dachte Anlage  von  grosser  Ausdehnung.  Der  Vordergrund  des 
Bildes  ist  von  dem  weiträumigen  Burghofe  eingenommen,  im 
Hintergrunde  erheben  sich  parallel  angeordnet  drei  Häuser. 
Das  mittlere  ist  im  Umfassungsgewände  ganz  fensterlos,  das  links 
belegene  auf  der  Giebel-  und  der  dem  Beschauer  zugekehrten 
Längsseite  mit  kleinen  hochgelegenen  Fenstern  ausgestattet 
Von  diesem  Baue  gilt  dasselbe,  was  von  dem  Hause  der  kleinen 
Burg  gesagt  wurde.  Zwei  schöne,  der  Handschrift  des  Kaisers 
Otto  im  Aachener  Münsterschatze  entnommene  Burg'enbilder 
(Fig.  203  und  204)^)  weisen  im  allgemeinen  die  charakteristischen 

»)  Nach  Bei s sei:  Handschrift  des  Kaisers  Otto,  1886;  Fig.  117,  Tfl.  XI, 
Fig.   118,  Tfl.  IX. 
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Eigentümlichkeiten  der  eben  besprochenen  Bamberger  Bilder 
auf,  nämhch  die  eigenartige  Bergformation,  die  polygone 
Grunddisposition,    die  abgetreppten  Turmdächer,  den  weiten 
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Fig.  201.     Burg  des  Hcrodes.     Bambergcr  Evangeliar*). 

Vorhof,  die  Aufstellung  der  Häuser  im  Hintergrunde  und  den 
Mangel  eines  Thoreinganges.  Das  einzige  Moment,  durch 
welches  sie  sich  von  den  erst  erwähnten  Bildern  unterscheiden. 


Fig.  202.     Burg  des  Herodes.     Bamberger  Evangeliar'). 

ist  die  gruppenförmige  Anordnung  der  Häuser.     Man  merkt 
es  deutlich,  dass  der  Miniator  einen  Versuch  gemacht  hat,  die 

^)  Aus  dem  Evangcliarium  Bambcrgense;  nach  Kobell  Bl.  V. 
')  Aus  dem  Evangeliarium  Bambcrgense;  nach  Kobell  Bl.  XL 


Digitized  by 


Google 


Die  Burgen  nach  den  Bilderhandschriften  and  Münzen. 


425 


^11^ 


Häuser   in   einer   der  Wirklichkeit    nahe    kommenden  Weise 
darzustellen,  dass  er  aber  damit  nicht  zustande  gekommen  ist 

Zuletzt  mag-  noch  eine  höchst  merkwürdige  und  schwer 
zu  erklärende  Burgendarstellung  erwähnt  werden,  welche  sich 
in  einem  aus  dem  XL  Jahrhundert 
stammenden  Psalter  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  befindet. 
Wir  sehen  da  (Fig.  205)  auf  einem 
niederen  Quadersockel  Fensterarka- 
den, welche  mit  sogenannten  Huf- 
eisenbögen eingewölbt  sind.  Dieses 
und  die  auf  der  Seite  durch  Stufen 
zugängliche,  gänzlich  verzeichnete 
Thür  kommen  auch  auch  anderwärts 
vor.  Völlig  einzigartig  möchte  aber 
der  über  der  Fassade  emporsteigende 
Dreiviertelkreis  sein.  Vielleicht  ha- 
ben wir  es  hier  mit  dem  ungeschick- 
ten Versuche  eines  Lageplanes  zu 
thun.  Manches  auf  dem  Bilde  spricht 
hierfür.  Das  im  konzentrischen  Kreise 
eingezeichnete  Quadrat  dürfte  der 
Palas  sein,  dessen  Front  uns  dann 
die  Arkadenwand  im  Detail  vorzu- 
führen bestimmt  ist  Die  links  und 
rechts  vom  Quadrate  eingezeichneten  kleinen  Kreise  dürften 
als  die  Basis  der  beiden  Türme,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
der  rätselhaften  Scheibe  erheben,  aufzufassen  sein,  der  untere 
hufeisenförmige  Bogen  könnte  vielleicht  die  Thür  bezeichnen, 
die  an  der  Rückseite  des  Hauses  belegen  war  imd  deren 
Einzelheiten  dann  in  der  fächerförmigen  Verzierung  links  zum 
Ausdruck  kommen.  Das  ist  freilich  nur  Vermutung,  wie  auf 
unserem  Gebiete  leider  so  vieles. 

Sehr  viel  naturalistischer  als  die  Buchmalereien  sind  die 
numismatischen  Architekturen.  Leider  sind  die  Burgendar- 
stellungen auf  den  Münzen,  welche  zumeist  Kirchen  auf  ihrem 

»)  Nach  Bcisscl:  Die  Handschrift  des  Kaisers  Otto  im  Münster  zu  Aachen 
1886,  Tfl.  XI. 


Fig.  203.  Burg  der  Söhne  Zebedäi. 

Handschrift  des  Kaisers  Otto 

in  Aachen'). 
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Revers  zeigcen,  sehr  selten.     Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen 


1       |h_rLn_n_nj^r 


Fig.  204.     Burg  des  Herodes.     Handschriflt  des  Kaisers  Otto  in  Aachen  >). 

gehört  eine  zu  Duisburg*  geschlagene  Münze  Kaiser  Hein- 
richs IV.  (Fig.  206),  welche  ganz 
unverkennbar  eine  Höhenburg  dar- 
stellt Der  Palas  liegt  auf  der  Höhe 
eines  kleinen  Hügels,  hat  im  Erd- 
geschosse   zwei    Thüren    von    ver- 


Fig.  205.     Burg 

mit  angedeutetem  Grundrisse  (?). 

Stuttgarter  Psalter*). 


Fig.  206.     Höbenburg. 

Münze  Heinrichs  IV. 

(1050 — 1106).     Duisburg»). 


»)  Nach  Beissel:  A.  a.  O.,  Tfl.  IX. 

«)  Nach  V.  Hefner-Alteneck:  Bd.  I,  Tfl.  XXII.  Dort  wird  das  Bild  dem 
X.  Jahrhundert  zugewiesen,  was  aber  im  Hinblick  auf  die  Hufeisenbögen,  welche 
auf  das  XI.  Jahrhundert  deuten,  nicht  ganz  zutrefTend  sein  mag. 

»)  Nach  Dannenberg:  Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  frSn- 
kischen  Kaiserzcit,  Bd.  I,  Tfl.   14,  No.  320. 
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schiedener  Grösse  und  im  Obergeschoss  nur  Fenster  an  der 
Längsseite.     Eine  doppelte  Ringmauer   umfriedet    das  Haus. 

Von  diesem  Münzbiide  abgesehen,  sind  die  Burgenbilder 
unserer  Epoche  allerdings  nicht  sehr  instruktiv,  aber  geben 
doch  in  Ermangelung  sonstigen  Anschauungsmaterials  wenig- 
stens eine  schwache  Vorstellung,  nicht  so  sehr  von  dem  wirk- 
lichen Aussehen  der  Burgen  als  vielmehr  von  dem  Ideal,  wel- 
ches sich  die  Burgenmaler  von  denselben  machten. 

Burg  und  Pfalz  sind  anfänglich  begrifflich  nicht  scharf 
von  einander  geschieden  worden.  Pfalz  (paiatium)  hiess  zu- 
erst jeder  ansehnliche  Bau,  sowohl  das  Einzelgebäude,  wie  der 
Gebäudekomplex.  Erst  mit  der  Zeit  gewöhnte  man  sich,  einen 
hochherrschaftlichen,  meist  in  der  Ebene  belegenen,  mit  Wohn- 
gelassen reichlich  ausgestatteten,  befestigten  oder  offenen  Sitz 
als  Pfalz  zu  bezeichnen.  War  das  Gut  befestigt,  so  unter- 
schied es  sich  von  der  Burg  im  eigentlichen  Sinne  nur  durch 
Grösse  und  Ausstattung.  Die  Pfalzen,  welche  Heinrich  I.  be- 
sass,  Quedlinburg,  Wallhausen,  Memleben,  Tilleda,  Allstädt  und 
andere  mehr,  lagen  allesamt  in  der  Ebene.  Von  keiner  Pfalz 
dieses  Kaisers  oder  eines  seiner  Nachfolger  aus  seinem  Hause 
ist  eine  Beschreibung  überliefert  oder  ein  nennenswerter  Bau- 
rest nachgewiesen  worden. 

Nur  von  der  Pfalz  zu  Merseburg  wissen  wir,  dass  der 
Palas  derselben  ein  Steinbau  war  und  ein  Oberstock  besass, 
in  dessen  Saale  die  Schlacht  bei  Merseburg  im  Bilde  darge- 
stellt war.  Liutprand  erzählt')  davon:  „Diesen  denkwür- 
digen und  glorreichen  Sieg  befahl  der  König  in  der 
oberen  Halle  seiner  Pfalz  zu  Merseburg  durch  ein  Ge- 
mälde darzustellen,  in  dem  man  sowohl  ein  Abbild, 
oder  vielmehr  den  Vorgang  selbst  in  Wirklichkeit  zu 
sehen  glaubte".  Merseburg  besass  zur  Zeit  Heinrichs  I.  zwei 
Burgen,  eine  alte,  nördlich  gelegene  und  eine  neuere,  südlich 
gelegene^)  (Fig.  217).  Die  alte  Burg  war  sehr  klein,  ausserdem 
der  Sitz  von  Grafen.  Sie  kann  deshalb  als  Stelle  des  von  Hein- 
rich I.  erbauten  Palatiums  kaum  in  Betracht  kommen.    Über- 


*)  Liutprandus  episc.  Crcmonensis:  Antapodosis  1.  IL,  c.  31,  SS.  lU., 
p.  294. 

')  Rademacher:   Die   urbs  Mersebxirg   im  X.  Jahrhundert,   1898,   S.  26 ß. 
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haupt  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  von  Heinrich  aufgeführte  Haus 
ein  eigenes  Palatium  war,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  südliche 
Burg  für  seine  Zwecke  umgebaut  hatte.  Da  sich  erst  Otto  L 
zum  Bau  einer  magna  domus  aufschwang*),  so  ist  eher  das  letz- 
tere anzunehmen.  Dieser  noch  unvollendete  Palast  wurde  955 
in  eine  Kirche  umgewandelt,  scheint  also  Basilikenform  ge- 
habt zu  haben.  Die  Quellen  wissen  nichts  von  dem  Bau  eines 
neuen  Palatiums.  Da  aber  Otto  I.  und  noch  mehr  seine  Nach- 
folger häufig  in  Merseburg  weilten,  so  hat  wahrscheinlich  er 
selbst  oder  sein  Sohn  für  eine  neue,  würdige  Wohnstätte  der 
Kaiser  Sorge  getragen.  Es  ist  das  sicher  dieselbe,  welche 
Heinrich  IL  im  Jahre  1004  den  'Bischöfen  schenkte.  Über 
ihre  Lage  verlautet  nichts,  nur  dass  sie  nach  der  Schenkungs- 
urkunde als  infra  urbetn  Mersburgy  d.  h.  innerhalb  der  von 
Heinrich  I.  erbauten  Ringmauer  zu  suchen  ist,  was  selbstver- 
ständlich erscheint.  Indessen  kann  auch  hier  nur  der  südliche 
Teil  der  Stadt  in  Frage  kommen.  Hier  standen  auf  verhält- 
nismässig engem  Räume  zwei  Kirchen  imd  ein  Kloster.  Das 
neue  Kaiserhaus  erhob  sich  also  entweder  nördlich  von  diesem 
Gebäudekomplexe,  wo  heute  das  Schloss  steht,  oder  südlich 
innerhalb  der  Burg.  Wir  dürfen  das  letztere  annehmen,  da 
die  Stelle  des  heutigen  Schlosses  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
erst  im  XII.  Jahrhundert  bebaut  wurde.  Innerhalb  der  Mauern 
der  südlichen  Burg  ist  also  unter  den  Ottonen  ein  neues  Pa- 
latium entstanden,  stattlicher  und  umfsingreicher  als  das  einst 
von  Otto  I.  zur  Kirche  umgebaute.  Das  ergiebt  sich  mit 
Notwendigkeit  aus  den  Verhältnissen,  weil  Räume  vorhanden 
gewesen  sein  müssen  für  die  zahlreich  abgehaltenen  und  ebenso 
besuchten  Versammlungen  in  Merseburg.  Aber  auch  die  Be- 
zeichnimgen  für  diese  Pfalz,  denen  wir  bei  Thietmar  und  in 
den  Urkunden  begegnen,  scheinen  auf  mehr  als  auf  ein  ein- 
zelnes Haus  hinzudeuten.  Er  spricht^  im  Jahre  1002  von  einer 
curia  regia  und  erwähnt  dabei  eine  exterior  porta.  Man  muss 
darunter  das  nahe  Thor  der  Stadtmauer  verstehen,  welches 
sich  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen  „krummen  Thores"  be- 
funden haben  könnte.     Es  setzt  eine  inferior  porta  voraus,  das 

1)  Thietmar:  Chronicon  1.  II.,  c.   10,  SS.  m.,  p.  748. 
«)  Thietmar:  Chronicon  1.  V.,  c.   18,  SS.  m.,  p.  799. 
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ist  vielleicht  dasjenige  Thor,  welches  an  Stelle  des  jetzigen 
Eingangsthores  der  Curia  Martini  in  die  Curia  regia  führte.  In 
der  Schenkungsurkunde  vom  4.  März  1004  findet  sich  der 
Ausdruck  curtis  regia  cum  aedificiisy  womit  unzweideutig  auf  einen 
grösseren  Gebäudekomplex  hingewiesen  ist.  Wir  werden  also 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  einnehmen,  dass  die  kaiserliche 
Wohnung  nicht  nur  innerhalb  der  südlichen  Burg  sich  be- 
fimden  habe,  sondern  dass  die  ganze  alte  Burg  dazu  gezogen 
oder  umgebaut  worden  ist. 

Abgesehen  nun  von  diesen  wenigen  historisch  zu  begrün- 
denden Mutmassimgen  über  den  Ort  und  die  Ausdehnung  der 
Pfalz  zu  Merseburg  stehen  uns  anderweitige  Quellen  schriftlicher 
Art  über  die  Pfalzen  der  sächsischen  Zeit  nicht  zu  Gebote. 
Wir  würden  uns  demnach  über  diese  Bauten  unserer  Periode 
in  einem  noch  grösseren  Dimkel  befinden  als  über  die  der 
vorhergehenden,  wenn  uns  nicht  ein  günstiges  Geschick  in 
der  Pfalz  von  Goslar  wenigstens  Anklänge  sin  die  Bauten 
dieser  Art  erhalten  hätte.  Anklänge,  sage  ich,  um  damit  gleich 
von  vornherein  zu  betonen,  dass  es  ein  Irrtum  sein  würde, 
wenn  wir  in  diesem  Bau,  wie  es  häufig  genug  kritikloserweise 
geschieht,  das  unverfälschte  Bild  einer  frühromanischen  Kaiser- 
pfalz erblicken  wollten.  Davon  kann,  wie  gleich  klar  werden 
wird,  allerdings  nicht  die  Rede  sein.  Immerhin  bietet  das  Kaiser- 
haus zu  Goslar  mit  seinen  baugeschichtlichen  Zusammenhängen 
mancherlei,  das  für  unseren  Gegenstand  von  Bedeutung  ist'). 

Den  ersten  Anstoss  zum  Bau  einer  Pfalz  in  Goslar,  nicht 

>)  über  das  Goslarer  Kaiserhaus  handeln:  v.  Behr:  Das  Kaiserhaus  in  Gos- 
lar, Ztschr.  f.  Bauwesen,  1900,  S.  162—180;  Atlas,  El.  XX— XXO;  ▼.  Behr  ond 
Hölscher:  Die  Kunsldenkmäler  der  Provinz  Hannover,  II.,  Regierungsbezirk  Hil- 
desheim, I.  und  2.  Stadt  Goslar  S.  13 — 37.  Diesem  Aufsatze  ist  die  Beschreibung 
der  Pfalz  entlehnt;  Blumenbach:  Das  Kaiserhaas  zu  Goslar,  Archiv  fUr  Nieder- 
sacbsen,  1846;  Crusius:  Gesch.  Goslars,  1842;  Cano:  Gesch.  der  Restauration 
des  Kaiserhauses,  1883;  Denkmäler  der  Baukunst,  Jubiläumslieferung  Bl.  III 
und  IV;  Dohme:  Gesch.  der  deutschen  Baukunst,  1887,  S.  iio;  v.  Essenwein: 
Der  Wohnbau,  1892,  S.  16 — 19;  Hotzen:  Das  Kaiserhaus  in  Goslar,  1874;  Knack- 
fuss:  Deutsche  Kunstgeschichte,  1888,  Bd.  I,  S.  128 — 131;  Jakobs:  Die  Kaiser- 
Stätten  zu  Goslar.  Ztschr.  des  Harzvereins,  VI.  Jahrg.,  1873,  S.  161 — 183;  Loh- 
mann:  Goslars  Altertümer,  1819;  Mithoff:  Kunstdenkmale  und  Altertümer  im 
Hannoverschen,  1875,  S.  71  ff.;  Derselbe  i.  Archiv  für  Niedersachsens  Kunst- 
geschichte, Abt.  ni.,  Lieferung  2  u.  3;  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst, 
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der  heutigen,  sondern  einer  weit  älteren,  gab  wahrscheinlich 
die  Aufdeckung  der  Erzadem  im  Rammeisberge  bei  Goslar, 
angeblich  im  Jahre  937.  Die  damals  entstandene  villa  regia 
Goslariae  war  demnach  ursprünglich  zunächst  nur  der  Sitz  der 
auf  den  Einkünften  des  Silberbergwerkes  beruhenden  Kurial- 
verwaltung.  Länger  als  ein  Menschenalter  schweigt  dann  die 
geschichtliche  Überlieferung  von  Goslar.  Erst  979  tritt  uns 
der  Name  des  Ortes  in  einer  Urkunde  Ottos  IL  entgegen. 
Von  1009  an  wird  dann  Goslar  des  öfteren  als  Reichsver- 
sammlungsort genannt.  Das  alles  spricht  dafür,  dass  sich 
schon  im  X.  Jahrhundert  eine  Kaiserpfalz  zu  Goslar  befunden 
haben  muss.  Zur  Gewissheit  wird  das  für  den  Anfang  des 
XL  Jahrhunderts,  denn  im  Jahre  1007  heisst  es  von  Hein- 
rich n.  y,viliam  tunc  multum  excoluif^  Ein  im  Jahre  1019  aus- 
gefertigter Synodalbericht  redet  von  einem  consistorio  regali 
Goslar  €  praetninmii  und  einer  ecclesia  australi  laUri  adhaerente^  wo- 
runter die  Pfalzstätte  und  die  südlich  belegene  Ulrichskapelle 
zu  verstehen  ist  Als  curtis  regalis  erscheint  die  Pfalz  unter 
Konrad  IL  (1025 — 1039)  ^^^  damit  bereits  verbunden  die  nord- 
westwärts  gelegene  Hofkapelle  St.  Mariae,  die  spätere,  heute 
aber  nicht  mehr  existierende,  Liebfrauenkirche.  Trotz  dieser 
beiden  Hofkirchen  kann  die  Pfalz  selbst  bis  dahin  nur  ein 
bescheidener  Bau  gewesen  sein,  sonst  würde  Heinrich  III.,  der 
mit  Vorliebe  in  Goslar  weilte,  nicht  Veranlassung  genommen 
haben,  einen  grossartigen  Neubau  zu  errichten*),  eben  den, 
von  welchem  heute  noch  Spuren  vorhanden  sind.  Dieser 
Kaiser,  der  fünfzehnmal  in  Goslar  weilte  und  dort  fünfmal 
das  Weihnachtsfest  feierte,  machte  aus  der  alten  beengten 
Pfalz  den  Sitz,  welchen  Lambrecht  von  Hersfeld  schwungvoll 
das  clarissimum  regni  domicilium  nennt.  Als  Berater  beim  Bau, 
w  enn  nicht  gar  als  ausführender  Architekt,  kann  besonders  in 
Hinsicht  auf  den  Stil  der  „schwäbische  Baumeister",  der  junge 
Kleriker  Benno  von  Hirsau,  der  nachmalige  Bischof  von  Osna- 
brück gelten.    Die  Bauausführung  fällt  also  in  die  Regierungs- 

1874,  S.  712 — 714;  Simon:  Studien  zum  romanischen  Wohnbaa  in  Deatschland. 
Leipziger  Dissertation,  1901,  S.  8 — 12;  Weiland:  Goslar  als  Kaiserpfalz,  Han- 
sische  Geschichtsblätter,   1884,  S.  3 — 38. 

*)  Adam  Bremensis  SS.  VII.,  p.  346. 
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,zeit  Heinrichs  III.  (1039 — 1056),  wahrscheihlich  in  den  Beginn 
derselben.  Schon  1065  brannte  ein  grosser  Teil  der  Pfalz 
nieder,  wurde  aber  sofort  wieder  aufgebaut,  um  dem  mit  seiner 
jungen  Gemahlin  Hertha  einziehenden  Heinrich  IV,  als  Wohn- 
sitz zu  dienen.  Honigmonde  sind  es  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung nicht  gewesen,  welche  die  beiden  darin  verlebten. 
Der  unbändige,  jeder  Selbst direktion  ermangelnde  Sinn  des 
jungen  Herrschers  entzündete  bald  die  schwersten  Kämpfe. 
Rings  im  Lande  lohte  der  Aufruhr  in  lichten  Flammen  gegen 
den  kaiserlichen  Zwingherrn  auf,  und  nur  mit  Mühe  entging 
Goslar,  als  Sitz  des  königlichen  Vogtes  den  Sachsen  beson- 
ders verhasst,  der  Zerstörung.  In  dem  nunmehr  tobenden, 
wechselvollen  Bürgerkriege  wechselte  auch  Goslar  seinen 
Herren.  Heinrichs  Gegenkönige  Rudolph  und  Hermann  nah- 
men, wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  Goslar  Quartier.  Erst 
Heinrich  V.  erfreute  sich  wieder  des  bleibenden  Besitzes  des 
palatium  regis  und  kam  öfter  nach  Goslar.  Nach  ihm  beehrte 
kein  Kaiser  wieder  die  Pfalz  mit  längerem  Aufenthalte.  Zwar 
wurde  bis  1188  noch  manche  Reichsversammlung  in  der  Pfalz 
abgehalten,  aber  für  die  Instandhaltung  des  weitläufigen  Baues 
wurde  nicht  mehr  ausreichend  Sorge  getragen.  Die  Folgen 
dieser  Vernachlässigung  blieben  nicht  aus;  auf  einem  Hof  tage 
des  Königs  Lothar  1132  stürzte  das  Kaiserhaus  ein  (ruit  cum 
Omnibus).  Da  aber  schon  sieben  Jahre  darauf  (1139)  in  Goslar 
wiederum  eine  glänzende  Reichsversammlung  abgehalten  wer- 
den konnte,  so  ist  zu  schliessen,  dass  der  1132  entstandene 
Schaden  sofort  ausgebessert  worden  ist  Friedrich  Barbarossas 
Begeisterung  für  die  alte  Kaiserherrlichkeit,  welche  den  karo- 
lingischen  Schöpfungen  von  so  grossem  Vorteile  gewesen  ist, 
scheint  auch  Goslar  zu  gute  gekommen  zu  sein.  Obwohl  in 
dieser  Richtung  keine  besonderen  Nachrichten  vorliegen,  muss 
dies  doch  auf  Grund  des  Zeugnisses,  welches  der  Bau  selbst 
ablegt  und  welches  auf  Friedrichs  I.  Zeit  weist,  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden. 

Mit  dem  XIII.  Jahrhundert  verliert  sich  mehr  und  mehr 
das  Ansehen,  welches  Goslar  genossen.  Der  fernab  in  Italien 
weilende,  den  deutschen  Verhältnissen  entfremdete  Kaiser 
Friedrich  IL  bezeugte  kein  Interesse  für  den  Kaisersitz  im  rauhen 
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Harzg-ebirge.  Wohl  blieb  die  Pfalz  der  Sitz  eines  kaiserlichen 
Vogtes,  aber  die  Einkünfte  waren  fast  bis  auf  den  letzten 
Rest  verschleudert.  Mittel  zur  Instandhaltung-  der  riesig"en 
Anlage  waren  in  ausreichendem  Masse  nicht  vorhanden.  So 
verfiel  der  Palast  immer  mehr,  und  im  Jahre  1289  vollendete 
eine  Feuersbrunst  das  Zerstörungfswerk,  welches  die  Zeit  und 
die  Gleichgültigkeit  der  Menschen  begonnen  hatten.  Bei  dieser 
Katastrophe  gingen  die  an  der  Rückseite  des  Saalhauses  ge- 
legenen Wohnhäuser  völlig  zu  Grunde;  der  Saal  selbst  und 
die  beiden  Kirchen,  obwohl  stark  beschädigt,  blieben  in  ihrem 
Umfassungsgewände  erhalten.  Da  die  Pfalz  die  Gerichtsstätte 
war,  welche  die  Bürger  Goslars  zu  benutzen  verbunden  waren, 
so  sah  sich  der  Rat  der  Stadt  wohl  oder  übel  dazu  genötigt, 
wenigstens  das  notdürftigste  zur  Erhaltung  des  halbruinösen 
Baues  zu  thun.  Er  that  es  in  jener  philiströsen  und  eng- 
herzigen Weise,  welche  der  Spiessbürgersinn  solchen  Dingen 
gegenüber  stets  bethätigt  hat.  Es  geschah  nur,  was  geschehen 
musste,  um  die  Gebäudeflucht  vor  dem  Einstürze  zu  bewahren. 

Noch  einmal  schien  ein  freundlicher  Stern  über  Goslar 
aufzugehen,  als  Kaiser  Wenzel  in  Erinnerung  an  die  glanzvolle 
Vergangenheit  dieser  alten  Kaiserstätte  bestimmte,  dass  dort 
Landfriedenssachen  als  vor  einem  sächsischen  Landgerichte 
abgehalten  werden  sollten.  Im  Zusammenhange  damit  ver- 
fügte er  1385,  dass  der  Überschuss  der  bisher  alljährlich  an 
den  kaiserlichen  Fiskus  abgeführten  Vogtesgelder  zum  Bau 
und  zur  Besserung  des  dem  Einstürze  nahen  Reichspalastes 
verwandt  werden  sollten.  So  dürfte  in  dieser  Zeit  der  Saal- 
bau einer  durchgreifenden  Reparatur  unterzogen  worden  sein. 
Die  gotischen  Tonnengewölbe  im  Erdgeschosse  sind  jedenfalls 
auf  diese  Zeit  zurückzuführen.  Wenzels  Vorgehen  war  und 
blieb  der  letzte  Versuch  eines  Herrschers  im  heiligen  römi- 
schen Reiche  deutscher  Nation,  Goslars  Pfalz  vor  der  Ver- 
nichtung zu  bewahren. 

Des  Reichspalastes  Geschick  schien  endgfiltig  besiegelt 
zu  sein.  Die  hinter  dem  Reichssaale  stehenden  Mauerreste 
verfielen,  wurden  abgetragen  und  verschleppt,  der  Saal  selbst 
fiel  gänzlicher  Profanierung  anheim.  Erst  Gefängnis,  dann 
Jesuitenkollegium,  Krankenhaus,  Theater  und  Magazin,  gUch 
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das  Gebäude  zuletzt  mehr  einem  Stalle  als  einem  ehemaligen 
Reichspalaste   und  war  so   baufällig,    dass  sich   der  Rat  von 

Goslar  1865  ernstlich  mit  dem  Gedanken  trug-,  die  Ruine  ab- 
tragen zu  lassen.  Dem  Umstände,  dass  kunstverständige 
Männer  auf  die  Erhaltung  und  Instandsetzung  des  merkwür- 
digen Baues  hindrängten,  war  es  zu  danken,  dass  sich  die 
Hannoversche  Regierung  entschloss,  der  Stadt  Goslar  ihre, 
den  Stadtsäckel  mit  Ausgaben  bedrohende  Ruine  für  ganze 
1 000  Thaler  abzukaufen.  Der  Ausgang  des  deutschen  Krieges, 
welcher  dem  Königreiche  Hannover  ein  Ende  machte,  brachte 
Goslar  in  preussischen  Besitz  und  damit  in  die  richtige  Hand. 
Niemand  war  mehr  dazu  berufen  und  auch  dazu  in  der  Lage, 
dieses  einzige  Denkmal  alter  Kaiserherrlichkeit  zu  neuer  Schöne 
erstehen  zu  lassen,  als  der  Erneuerer  des  Reiches,  Kaiser 
Wilhelm  I.  Am  8.  Juli  1873  wies  der  Monarch  72000  Thaler 
für  die  sofort  zu  beginnenden  Restaurationsarbeiten  aus  dem 
Dispositionsfonds  an.  Diese  Summe  erwies  sich  im  Laufe  der 
Jahre  als  unzureichend  und  wurde  durch  Nachzahlungen  aus 
demselben  Fonds  allmählich  bis  auf  150000  Thaler  gesteigert. 
So  viel  über  die  Geschichte  des  Baues, 

Dieser  kurze  Überblick  w^ar  für  das  Verständnis  des  fol- 
genden unumgänglich,  denn  nur  ein  Überblick  über  die  Bau- 
geschichte lässt  uns  zur  richtigen  Würdigung  des  gegenwärtig 
vorhandenen  Baues  gelangen.  Für  unsere  Zwecke  genügt 
eine  Beschreibung  des  Saalbaues.  Der  sich  nördlich  an  den 
Saal  anschliessende  AVohnflügel  darf,  weil  er  ganz  neuen  Da- 
tums ist,  fügUch  ausser  Betracht  bleiben. 

Der  Saalbau  (Fig.  207),  ein  von  Norden  nach  Süden 
sich  erstreckender,  mit  der  Hauptfront  nach  Osten  gerichteter 
Bau  von  rund  55  m  Länge  und  17,5  m  Breite,  enthält  in  den 
Seitenflügeln  des  aus  Bruchsteinen  erbauten  Untergeschosses 
zweimal  drei  rechteckige,  unprofilierte  Fenster,  welche  von 
alten,  in  der  Mauerflucht  liegenden  Kleeblattbögen  eingefasst 
sind,  in  der  Mitte  eine  ebensolche  Thüröffnung  mit  glattem, 
in  der  Mitte  ansteigendem  Sturze  und  halbkreisförmigem  Ober- 
lichte darüber,  daneben  zwei  Strebepfeüer  mit  gotischem  Hohl- 
kehlengurtgesims  unter  den  hohen  Schrägen,  Welche  die  Mauer- 
pfeiler des  Obergeschosses  stützen.   Ein  ähnlicher  Strebepfeiler, 

Stephan!,  Wohnbau  IL  28 
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nur  mit  höher  lieg-endem  Gesims,  ist  an  dem  nördlichen  Ende 
des  Saalbaues  angebracht. 


cfq' 
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Der  Unterbau  wird  abgeschlossen  von  einem  romanischen 
Gesims,  welches  auf  der  nördlichen  Hälfte  und  im  Mitteljoche 
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aus  zwei  Wülsten  mit  zwischenlieg-ender  Hohlkehle  und  oberer 
Platte  gebildet  wird.  Der  übrige  südliche  Teil  besteht  aus 
Hohlkehle,  Wulst  und  Platte.  Das  Gesims  dient  gleichzeitig* 
als  Brüstung  der  oberen  Fensterreihe. 

Das  Obergeschoss  enthält  sieben  mächtige,  halbkreis- 
förmig geschlossene  Bogenstellungen,  deren  Pfeiler  mit  Eck- 
säulchen  und  romanischen  Kämpfern  belebt  sind.  Jede  Öff- 
nung in  den  Flügeln  enthält  drei  gekuppelte,  mit  Halbkreisen 
überdeckte  und  durch  frühgotische  Säulen  getrennte  Öffnungen. 
Die  Säulen,  unter  welchen  sich  zwei  mit  achteckigem  Quer- 
schnitt befinden,  haben  sämtlich  verschiedene,  zum  Teil  er- 
neuerte Kapitale  und  über  denselben  Kämpfer  mit  gotischem 
Profil.  Ein  grosses  Hohlkehlengesims  schliesst  die  Flügel- 
bauten nach  oben  ab.  Das  mittlere  Fenster,  vollständig  neu 
hergestellt,  enthält  drei  gekuppelte  Öffnungen  zweimal  über- 
einander, zwischen  ihnen  liegt  ein  Gesims,  das  aus  Hohlkehle 
und  Platte  gebildet  ist.  Das  hohe  Schieferdach  ist  seitlich 
durch  massive  Giebel  abgeschlossen. 

Am  Südende  des  Saalbaues  befindet  sich  ein  zweige- 
schossiger, aus  Quadern  errichteter  Vorbau  mit  seitlichen, 
massiven,  neu  hergestellten  Treppenaufgängen.  Das  Unter- 
geschoss  ist  durch  eine  rundbogige  Thoreinfahrt  mit  roma- 
nischem Kämpfergesims  geöffnet  und  wird  durch  ein  roma- 
nisches, aus  zwei  Wülsten,  Hohlkehle  und  Platte  gebildetes 
Gesims  abgeschlossen.  Über  dem  aus  schweren  Wulst  und 
schmaler  Platte  gebildeten  Brüstungsgesims  sitzen  zwei  pro- 
filierte Rundbogenfenster  mit  je  drei  gekuppelten  kleinen 
Öffnungen,  von  denen  die  nördHchen  mit  nasenbesetzten 
Kleeblattbögen,  die  südlichen,  erneuerten  mit  Rundbögen  ge- 
schlossen sind.  Die  gekuppelten  Öffnungen  werden  durch 
zwei  Zwischensäulchen  getrennt  und  an  den  Pfeilern  von  Halb- 
säulchen  eingeschlossen.  Das  Obergeschoss  besitzt  Ecksäul- 
chen  mit  Basis  und  Kapital  und  wird  durch  ein  Hohlkehlen- 
gesims gekrönt.  Die  zwei  Freitreppen  führen  auf  der  Nord- 
und  Südseite  zu  halbkreisförmig  geschlossenen,  mit  Wulst-  und 
Hohlkehle  profilierten  Eingangsthüren.  Zu  jeder  Seite  des 
abgewalmten  Schieferdaches  ist  in  der  Wand  des  Saalbaues 
ein  hochliegendes  kleines  Rundbogenfenster  angebracht. 

28* 
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Die  westliche  Hinterfront  (Fig.  208)  zeigt  keine  scharfe 
Trennung  der  zwei  Geschosse,  sondern  nur  am  nördlichen 
Ende  einen  Mauerabsatz  über  dem  Untergeschosse.  In  letz- 
terem befinden  sich  sechs  rechteckige,  improfilierte  Fenster 
und  im  Nordflügel  eine  Thür  mit  geradem  Sturze  in  rund- 
bogiger  Nische.  Über  dem  Fenster  im  Mittelbau,  das  von 
zwei  mächtigen  Strebepfeilern  eingefasst  wird,  liegt  ein  halb- 


Fig.  208.     West-  und  Südseite  des  Kaiserhauses  zu  Goslar*). 

kreisförmiges  Bogenfeld.  Zwischen  den  Strebepfeilern  schliesst 
eine  moderne  Steinbrüstung  einen  Raum  ab,  der  zur  Auf- 
stellung von  altertümlichen,  in  der  Umgebung  des  Kaiser- 
hauses gefundenen  Architekturstücken  benutzt  ist  (Fig.  209). 
Das  Obergeschoss  der  Flügelbauten  enthält  mehrere  flach- 
bogige  und  rechteckige,  schlicht  vermauerte  Fensteröffnungen. 
Am  südlichen  Ende  gewahrt  man  eine  rundbogig  geschlossene 
Blende,  welche  zwei  gekuppelte  rundbogig  geschlossene  Blen- 

*)  Nach  den  Denkmälern  der  Baukunst,  Bl.  III/IV. 
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den  einschliesst  Die  mittlere  Halbsäule  und  die  seitlichen 
Viertelsäulen  tragen  Basen  mit  Eckzehen  und  romanische 
Kapitale.     Der  Giebel  des  hochg-eführten  Mittelbaues    endigt 

*)  Nach  einer  photographischen  Aufnahme  des  Herrn  Dr.  Plath. 
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mit  einem  Hohlkehlengesims  und  besitzt  ein  rundbogiges 
Fenster  mit  Hohlkehlenkantnng. 

In  der  Verlängerung  des  Saales  nach  Süden  befindet  sich 
eine  rundbogige  unprofiUerte  Öffnung  mit  Hohlkehlenkämpfer, 
welche  drei  gekuppelte,  neu  hergestellte  rundbogige  Fenster- 
öffnungen enthält.  Im  Untergeschosse  darunter  bildet  eine 
rundbogige  schlichte  Thoreinfahrt  das  Gegenstück  zu  der- 
jenigen der  Vorderfront. 

An  der  westlichen  Hälfte  des  Südgiebels  ist  der  neuer- 
baute, achteckige,  mit  Steinspitze  und  Knauf  gekrönte  Trep- 
penturm hochgeführt,  an  welchen  sich  östlich  der  ebenfalls 
neu  errichtete  Verbindungsgang  zwischen  Saalbau  und 
Ulrichskapelle  anschliesst,  dessen  Schieferdach  sich  an  den 
Giebel  lehnt.  Westlich  vom  Treppenturm  ist  im  Obergeschosse 
eine  rundbogige  alte  Öffnung,  die  vermutlich  die  Verbindung 
des  Saalbaues  mit  den  Wohngemächern  bildete. 

Im  Innern  enthält  der  Saalbau  (Fig.  210)  unten  sieben, 
den  Einfahrtsraum  vor  der  Ulrichskapelle  mitgerechnet,  acht 
Räume,  von  denen  die  sechs  der  Flügelbauten  mit  spitzbogigen, 
aus  Bruchsteinen  in  Mörtelverguss  hergestellten  Tonnenge- 
wölben überdeckt  sind.  Der  mittlere  Raum  hat  eine  auf  vier 
hölzernen  Stützen  ruhende  neue  Holzbalkendecke.  An  den 
Seitenwänden  dieses  Raumes  sind  drei  grosse  Rundbögen 
sichtbar,  welche  vom  Brande  stark  beschädigtes  Mauerwerk 
zeigen.  Der  durchgehende  Sockel  ist  der  Rest  der  auch  über 
diesem  Räume  früher  vorhanden  gewesenen  Spitzbogentonne, 
welche  bei  der  letzten  Wiederherstellung  des  Kaiserhauses 
beseitigt  ist  Bei  der  westlichen  Seitenwand  sind  die  Rund- 
bögen auch  der  andern  Seite  sichtbar.  In  dem  zumeist  aus 
Schieferplatten  gebildeten  Fussboden  der  Räume  des  Unter- 
geschosses sind  die  darunter  in  den  Flügeln  vorgefundenen 
Pfeilerfundamente  und  ebenso  die  dort  aufgedeckten  alten 
Heizkanäle  durch  Sandsteinplatten  bezeichnet.  Die  sieben 
Räume  sind  durch  schlichte,  nahe  an  der  westlichen  Aussen- 
wand,  in  die  Scheidewände  angelegte  Thüröffnungen  mit- 
einander verbunden.  Die  an  den  westlichen  Flügel  an- 
schliessende Durchfahrt  besitzt  noch  die  alte  Balkendecke. 

Im  Saale  des  Obergeschosses  (Fig.  211),  welches  bei 
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47,14  in  Längfe  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  15  m  und  6,8  m 
Höhe  (Fig.  212  u.  213)  bis  zur  Unterkante  der  Deckenbalken  in 
den  Flügfehl  aufweist,  tragen  sechs  hölzerne  Pfeiler  zwei  Längs- 


T'i'i-i.i.T'i-<T.iT 4 


Fig.  210  und  211. 
Grundriss  des  Unter-  und  Obergeschosses  des  Kaiserhauses  zu  Goslar^). 

unterzüge  und  zwei  Querunterzüge.  Auf  den  Querunterzügen 
ruht  die  das  Mitteljoch  überdeckende,  aus  Holz  neu  herge- 
stellte Tonne.     Sie  werden  an  der  Hinterwand  von  zwei  stei- 


1)  Nach  V.  Essenwein:  Der  Wohnban,  Tafel  neben  S.   18. 
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Fig.  212.     Längenschnitt  dnrch  den  Saml  des  Kaiserhauses  zu.  Goslar>}. 


Fig.  213.     Qacrschnitt  durch  den  Saal  des  Kaiserhauses  zu  Goslar. 


1)  Fig.  212  u,  213  nach  v.  Behr  u.  Hölscher,  Tfl.  IV,  Fig.   5   u.   6. 
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nernen  Wandsäulen  unterstützt,  deren  hochliegende  Basen  mit 
Eckzehen  versehen  sind  und  die  unterhalb  des  Kapitals  je  eine 
Konsole  zur  Aufnahme  der  Kopfbänder  tragen.     Die  Deko- 


o 

O 


s 


ration  des  tragenden  Holzwerkes  ist  frühgotisch.     Die  Unter- 
züge der  Decke  sind  mit  der  Schiffskehle  profiliert,  in  welche 
ein  Birnstab   eingelegt  ist;   die  Balken  haben  Rundstabprofil. 
^)  Nach  V.  Behr  u.  Hol  scher,  Fig.  9. 
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Der  Fussboden  ist  als  Gipsstrich  neu  hergestellt,  Wände  und 
Decken,  sowie  alles  sonstige  Holzwerk  sind  bemalt  (Fig.  214). 
Die  Malerei  auf  den  Wänden,  welche  geschichtliche,  auf  das 
alte  deutsche  Reich  und  auf  die  Entstehung  des  neuen  Reiches 
bezügliche  Darstellungen  enthält,  ist  von  Professor  Wislicenus 
vor  kurzem  vollendet  worden.  In  den  beiden  Schmalwänden 
befindet  sich  je  eine  spitzbogige  Thür,  diejenige  der  Nord- 
wand in  einer  flachbogigen  Nische.  Die  Pfeiler  zwischen  den 
Fenstergruppen  der  Ostseite  sind  durch  grosse  Halbkreisbögen 
miteinander  verbunden  und  mit  Ecksäulchen  besetzt.  Auf 
der  neuhergestellten  hölzernen  Thronbühne  steht  der  aus  dem 
alten  Dome  stammende,  dem  Schlüsse  des  XU  Jahrhunderts 
angehörende  Kaiserstuhl. 

Die  südliche  Vorhalle,  welche  zwei  Stufen  tiefer  liegt 
als  der  Saal,  hat  eine  neue  Holzdecke,  in  der  Nordwand  eine 
spitzbogige  Thür  und  in  der  westlichen  Schmalwand  ein  drei- 
teiliges, gekuppeltes,  rundbogiges  Fenster  mit  zwei  neu  her- 
gestellten romanischen  Teilungssäulchen.  Die  östliche  Schmal- 
wand öffnet  sich  mit  einem  schlichten  Rundbogen  innerhalb 
einer  etwas  breiteren  und  höher  gerückten  Rundbogenblende 
nach  dem,  eine  Stufe  tiefer  liegenden  Treppenaustritt  der  zwei 
östlichen  Freitreppen.  In  den  oberen  Ecken  dieser  Wand 
sitzen  zwei  kleine  Rundbogenfenster  mit  steiler  Schräge.  In 
der  Südwand  führt  eine  rechteckig  umrahmte  Thür  mit  nmd- 
bogiger  Blende  darüber  zu  dem  Verbindungsgange,  der  im 
Jahre  1889  mit  Benutzung  einer  alten  Bruchsteinmauer  in  den 
entwickelten  romanischen  Formen  der  Treppenhalle  neu  er- 
richtet wurde. 

Ziehen  wir  nunmehr  das  Facit  aus  dem  Befunde!  Von 
der  alten,  durch  Heinrich  III.  erbauten  Saalanlage  können  in  dem 
heute  vorhandenen  Bau  nur  geringe  Reste  im  Gewände  vor- 
handen sein.  Die  {Cleeblattbögen  des  Untergeschosses  (Fig.  2 15) 
beweisen,  dass  man  diesen  Teil  des  Saalbaues  in  spätromanischer 
Zeit,  vielleicht  bei  Gelegenheit  jener  von  Barb£Lrossa  vorge- 
nommenen Reparatur,  etwa  mit  Benutzung  der  ehemaligen 
Fundamente  und  noch  Dauer  versprechenden  aufgehenden 
Gemäuers  neu  aufgeführt  hat.  Die  innere  Raumaufteilung  des 
Souterrains  kann,  wie  die  Spitzbogengewölbe  (Fig.  2 12)  darthun, 
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erst  während  der  g-otischen  Bauperiode,  wahrscheinlich  unter 
der  Regierung  des  Kaisers  Wenzel  erfolgt  sein.  Die  im  Fuss- 
boden  liegenden  Heizkanäle  dürfen  ebenfalls  schwerlich  einer 
früheren  Zeit  zugeschrieben,  am  allerwenigsten  aber  als  Reste 
einer  in  den  Spuren  römischer  Hjrpokaustenanlage  gehenden 
Heizvorrichtung  angesehen  werden,  sondern  sind  jedenfalls  auch 
erst  im  XIV.  Jahrhundert  eingelegt  worden,  wie  denn  Heizungs- 
anlagen dieser  Art  aus  der  gotischen  Periode  sich  auch  ander- 
wärts erhalten  haben  ^).  Ist  aber,  wie  gezeigt,  der  ganze  Unter- 
bau keineswegs  frühromanisch,  sondern  ein  Produkt  der  Bau- 
thätigkeit  späterer  Zeiten,  so  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit, 
dass  das  Obergeschoss  erst  recht  nicht  dem  XI.  Jahrhundert  zu- 
gesprochen werden  kann.  Die  gewiss  sehr  dekorativ  wirkende 
Fassade  des  Mittelbaues  hat  nicht  ihresgleichen  in  der  ro- 
manischen Architekturwelt  Nirgends  findet  sich  an  Kirchen 
oder  Profanbauten  des  XI.  bis  XTTT.  Jahrhunderts,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  eine  gleiche  Übereinanderstellung  der  Fenster, 
wie  sie  uns  an  dem  Goslarer  Kaiserhause  entgegentritt.  Schon 
dadurch  charakterisiert  sich  diese  Anordnung  als  eine  moderne 
Zuthat.  Der  Bau  selbst  hat,  wenn  anders  eine  ältere,  noch 
hinter  die  Zeit  der  Restauration  zurückreichende  Zeichnung 
(Fig.  215)  die  damalige  Fassade  genau  wiedergiebt,  zu  dieser 
Ergänzung  kaum  Veranlassung  geben  können.  Diesem  Bilde 
zufolge  dürfte  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Fassade  eine  an- 
dere gewesen  sein,  als  die  gegenwärtige.  Da  nämlich  die  den 
Mittelbau  flankierenden  Strebepfeiler  gotisch,  die  von  ihnen 
gestützten  Wandflächen,  wenigstens  in  ihren  unteren  Partien, 
spätromanisch  sind,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese  Streben  Zu- 
thaten  einer  späteren,  eben  der  gotischen  Zeit  sind  und  ur- 
sprünglich gefehlt  haben.  Denkt  man  sich  aber  die  Ostfassade 
von  keinen  Streben  unterbrochen,  ganz  glatt  verlaufend,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  sich  in  der  Mitte  der  Fassade 
ein  von  einem  Balkon  überdachter  Thoreingang  oder  Treppen- 
aufgang befunden  hat*),  wie  denn  die  Ausfüllung  der  sonst 
massiven  Mauerfläche  durch  Fachwerk  zwischen  den  Streben 


*)  Heyne:  Über  die  unter  dem  grossen  Saale  des  Göttinger  Rathauses  be- 
findliche HeizuDgsanlage  von   1370,  Wohnungswesen,  S.  242  f. 
»)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Otte:  A.  a.  O.,  S.  713. 
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beweist,  dass  sich  hier  grosse  Mauerdurchbrechungen  im  Sou- 
terrain sowohl  wie  im  Obergeschosse  befunden  haben  müssen. 
Auch  der  Umstand,  dass  der  Saal  als  Audienzsaal  oder  Re- 
präsentationsraum des  Kaisers  diente,  lässt  die  Vermutung  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  dass  der  Hauptzugang  zum  Saal  nicht 
auf  der  Seite,  sondern  in  der  Mitte  lag,  wie  denn  der  Saal 
heute  noch  trotz  seiner  Verglasung  durchaus  den  Eindruck 
einer  nach  seiner  ganzen  Breite  sich  öffnenden  Halle  macht 
Ein  seitlicher  Zugang  würde  aber  dem  Charakter   dieses   die 


Fig.  215.     Das  Kaiserhaas  von  Goslar  vor  der  Restauration*). 

unbeschränkteste  Öffentlichkeit  an  sich  tragenden  Raumes 
widersprochen  haben.  Die  Treppenhalle  kann  somit  nur  als 
der  Zugang  zu  einem  früheren,  an  der  Stelle  des  heutigen 
Verbindungsganges  befindlichen  Gebäudes,  dessen  Umfang 
und  Bestimmung  unbekannt  ist,  angesehen  werden.  Der  Saal, 
wie  gesagt,  war  kein  Wohn-,  sondern  ein  Prunk-  und  Re- 
präsentationsraum. Er  war  zum  winterlichen  Aufenthalte  völlig 
ungeeignet,  denn  ein  Verschluss  der  Fensteröffnungen  durch 
Läden  oder  gar  Glas  hat  nie  existiert.  Die  Heizung  aber, 
deren  Spuren  sich   im  Souterrain   finden,    hat  wahrscheinlich 


»j  Nach  Unger  in  der  Lciprigcr  Illustrierten  Zeitung  vom  20.  Mai   187 1. 


Digitized  by 


Google 


Die  Gesamtanlage  der  Pfalz  za  Goslar.  aak 

nur  die  dort  belegenen  Räumlichkeiten  versorgt.  Jedenfalls 
ist  nicht  erklärlich,  wie  sie  bei  einer  gänzlich  offen  liegenden 
Hauptfront,  vorausgesetzt  selbst  den  Verschluss  aller  rück- 
wärts liegenden  Lichtgeber,  auch  auf  den  Saalraum  hätte 
wirken  können^). 

Alles  in  allem  kann  der  Saal  nach  seinem  äusseren  Auf- 
bau und  nach  seiner  inneren  Einrichtung,  die,  wie  sie  vorliegt, 
abgesehen  von  den  Fensterarkaden,  welche,  so  weit  sie  nicht 
erneuert  sind,  aus  der  romanischen  Zeit  stammen,  gotisch  ist, 
nicht  als  unverfälschter  Typus  eines  romanischen  Kaisersaales, 
am  wenigsten  aber  des  von  Heinrich  DL  erbauten  angesehen 
werden.  Im  günstigsten  Falle  kann  angenommen  werden, 
dass  man  sich  bei  allen  im  Laufe  der  Zeiten  vorgenommenen 
Neubauten  und  Reparaturen  immer  in  den  Grrenzen  des  ur- 
sprünglichen Baues,  nämlich  des  von  Heinrich  m.  errichteten, 
gehalten  habe,  dass  also  der  gegenwärtige  Bau  nach  seiner 
Ausdehnung  in  Länge  und  Tiefe  sich  mit  dem  Monumental- 
bau Heinrichs  DL  deckt,  und  dass  die  im  Obergeschosse  be- 
findlichen romanischen  Architekturstücke  bei  den  in  der  go- 
tischen Zeit  erfolgten  durchgreifenden  Reparaturen  aus  dem 
baufälligen  Gemäuer  entnommen  und  neu,  vielleicht  an  der 
alten  Stelle  wieder  eingesetzt  worden  sind.  Summa:  In  dem 
Goslarer  Kaiserhause  ist  nicht  der  Saalbau  Hein- 
richs in.  selbst,  sondern  nur  ein  sehr  fragwürdiger 
Anklang  an  denselben  erhalten. 

Kommen  wir  nach  dieser  Erörterung  der  Baureste  nun- 
mehr zu  einer  Beschreibung  der  Gesamtanlage,  soweit  diese 
auf  Grund  der  Ausgrabungen,  der  historischen  Berichte  und 
Analogieschlüsse  aus  älteren  Bauten  der  Art  möglich  isti  Die 
Pfalz  nahm,  wie  aus  dem  Lageplane  (Fig.  216)  ersichtlich  ist, 
ein  Terrain  von  grosser  Ausdehnung  ein.  Im  Westen  ist  auf 
einem  Hügel  gelegen  der  alles  dominierende  Saalbau,  südlich 
daran  die  Ulrichskapelle  und  nördlich  die  Kapelle  der  h.  Jung- 
frau, oder,  wie  diese  Kirche  später  hiess,  die  Liebfrauenkirche, 
diese  drei  Bauten  in  einer  den  ganzen  Hügelrücken  einneh- 
menden Flucht    Dem  Saaltrakte  gegenüber  in  der  Mitte  des 


*)  V.  Essenwein:  A.  a.  O.,  S.   183. 
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Fig.   216.     Lagcplan  der  Pfalz  von  Goslar'). 


»)  Nach  V.   Bchr:  Ztschr.  f.   Bauwesen,   Bl.  XXIII. 
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Osttraktes  lag  der  mit  seiner  Axenrichtung  von  Westen  nach 
Osten  situierte  Dom  (6),  seine  Westfassade  aber  nicht  parallel 
mit  der  Stirnseite  des  Kaiserhauses,  weil  dieses,  der  Richtung 
des  tragenden  Hügels  folgend,  etwas  nach  Westen  abbiegt; 
nördlich  und  südlich  vom  Dome,  von  dem  heute  nur  noch 
eine  kleine  Kapelle  (7)  vorhanden  ist,  befinden  sich  zur  Zeit 
freie  Plätze,  die  wir  uns  aber  ehedem  in  der  Richtvmg  der 
Westfassade  des  Domes  bebaut  denken  müssen.  Auf  der  Süd- 
seite die  halbe  Länge  des  zwischen  Kaiserhaus  und  Dom  be- 
legenen Platzes  von  Westen  her  einnehmend  sind  die  Sub- 
struktionen  alter  Gebäude  (4)  vorhanden,  und  diesen  gegen- 
über auf  der  Nordseite  ist  ein  Vakuum,  welches  der  Phantasie 
weiten  Spielraum  lässt. 

Es  ist  klar,  dass  zu  Goslar  wie  in  Vermerie  und  ander- 
wärts der  Saalbau  und  der  Dom  die  beiden  architektonischen 
Centralisationspunkte  waren,  um  welche  sich  die  Bauten  der 
Haupttrakte  gruppierten.  Links  und  rechts  von  dem  Dome, 
dessen  Bau  wahrscheinlich  auf  Grund  von  Entwürfen,  die 
Bischof  Godehard  geliefert  hatte,  von  dem  schon  genannten 
schwäbischen  Meister  Benno,  spätestens  1047,  begonnen  und 
dessen  Weihe  1050  von  dem  Erzbischof e  Hermann  von  Köln 
vollzogen  worden  war,  standen  wahrscheinlich  die  Wohnungen 
der  Domgeistlichkeit  und  bildeten  zusammen  mit  dem  Dome 
eine  Gebäudeflucht  von  etwa  gleicher,  oder  noch  etwas  süd- 
licher sich  erstreckender  Ausdehnung  wie  der  Saalbau  mit 
seinen  Annexen.  Reste  eines  Turmes  und  einer  Mauer,  parallel 
der  Westfront  des  Domes  verlaufend  (4),,  aber  weiter  westlich 
vorgeschoben  als  diese,  scheinen  diese  Annahme  zu  bestätigen. 

Dass  zwischen  Saal-  und  Domtrakt  eine  gewisse  Kor- 
respondenz obgewaltet  hat,  kann  weiter  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Nach  Massgabe  aber  der  von  einander  abweichen- 
den Längsaxen  und  der  nach  Süden  gerichteten  Hauptthür 
des  Domes  kann  diese  Wechselwirkung  keine  symmetrische 
gewesen  sein.  Die  Vierbindung  zwischen  Saal  und  Dom  kann 
also  nicht  durch  einen  die  Platzmitte  durchschneidenden  Por- 
tikus gedacht  werden,  sondern  am  schicklichsten  durch  ge- 
deckte Gänge,  welche  sich  längs  der  Nord-  und  Südseite  des 
Platzes   hinzogen.     Wie  in  Aachen,  so  wirkte   auch   hier  die 
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erhöhte  Lage  der  Aula  erschwerend  auf  die  Kommunikation, 
und  g-enau  wie  dort  werden  wir  uns  auch  in  Goslar  vor  dem 
Saale  eine  breite  Terrasse  denken  müssen,  welche  im  vor- 
liegenden Falle  wahrscheinlich  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
von  beiden  Seiten  zugänglich  war.  Fundamentreste,  parallel 
mit  der  Ostfassade  des  Saalbaues  verlaufend,  scheinen  von 
dieser  Fassade  herzurühren'). 

Süd-  und  Nordtrakt  müssen  wir  uns  von  solcher  Aus- 
dehnung denken,  dass  sie  mit  den  übrigen  Trakten  sich  be- 
rührten und  so  ein  unregelmässiges  Viereck  bildeten.  Im 
Jahre  1894  vorgenommene  Ausgrabungen  haben  auf  der  Süd- 
seite (4)  die  Substruktionen  alter  Baulichkeiten  zu  Tage  geför- 
dert, die  von  kaum  etwas  anderem  als  von  ehemaligen  Wohn- 
gebäuden herrühren  können.  Das  am  weitesten  nach  Westen 
vorgeschobene  Gebäude,  wenig  tief,  weist  vier  Piecen  auf, 
welche  fast  sämtlich  miteinander  in  Verbindung  stehen,  deren 
Zweck  sich  aber  nicht  mehr  ermitteln  lässt  Das  an  das  west- 
liche Haus  sich  östlich  anschliessende  ist  von  grosser  Unregel- 
mässigkeit der  Anlage  und  erscheint  auf  der  dem  Schloss- 
platze abgekehrten  Front  von  mancherlei  Ausbauten  in  seiner 
Schnurlinie  unterbrochen.  An  seinem  östlichen  Ende  schliesst 
sich  ein  nach  Süden  verlaufender  kleiner  Bau  an,  der  den 
Eindruck  macht,  als  habe  er  in  Gemeinschaft  mit  einem  be- 
nachbarten, jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Gebäude  eine  Gasse, 
vielleicht  den  Zugang  zu  dem  Südthor  gebildet,  dem  wir  ims 
auf  der  entsprechenden  Stelle  im  Nordtrakte  ein  gleiches 
Nordthor,  welches  als  Verbindung  mit  dem  Orte  Goslar  das 
Hauptthor  war,  als  Pendant  hinzudenken  müssen.  Alle  Wohn- 
bauten haben  wir  uns  nach  Massgabe  der  Substruktionen  als 
verhältnismässig  klein  und  im  Obergeschosse  als  von  Holz 
gebildet  vorzustellen. 

Umfangreicher  und  dauerhafter  mögen  die  mit  dem  Saal- 
bau einstmals  zusammenhängenden,  jedenfalls  auch  Wohn- 
zwecken gewidmeten  Bauten  gewesen  sein.  Zunächst  ist  an- 
zunehmen, dass  zwischen  Ulrichskapelle  und  Südtrakt  keine 
Lücke  bestand,  sondern  dass  auch  die  südwestliche  Ecke  durch 
Bauten   geschlossen  war.     Hinter  der  Ulrichskapelle    müssen 

')  V.  Behr:  A.  a.  O.,  S.    175. 
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wir,  wie  alte  Grundmauern  das  belegen,  ebenfalls  Häuser 
suchen.  Sie  mögen  der  kaiserlichen  Familie  selbst  Unter- 
kommen geboten  haben.  Dass  die  kaiserlichen  Wohngemächer 
sich  entweder  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Saale,  also  etwa 
an  Stelle  des  heutigen  Verbindungsganges,  oder  hinter  dem 
Saale  befunden  und  ihren  besonderen  Ausgang  ins  Freie  ge- 
habt haben,  geht  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  die  sächsischen  Edlen,  welche  Heinrich  IV.  im 
Jahre  1073  nach  Goslar  beschieden  hatte,  umsonst  einen  ganzen 
Tag  im  Saale  auf  ihn  Wcirteten  und  seiner  auch  nicht  an- 
sichtig werden  konnten,  als  er  sich  ihnen  recht  zum  Hohne 
nach  der  Harzburg  begab,  ohne  sie  vor  sich  gelassen  zu  haben. 
Ferner  sind  hinter  dem  heutigen  sogenannten  „Wohnflügel" 
einige  Futtermauem  und  Treppenanlagen  blossgelegt  worden, 
welche  in  Verbindung  mit  der  Mauer  am  Abhänge  des  Lieb- 
frauenberges zu  einem  nördlichen  Wohngebäude,  der  westlich 
vom  Kaiserhause  früher  vorhanden  gewesenen  Liebfrauen- 
kirche und  zur  Verbindung  dieser  Gebäude  gehörten.  Im 
Jahre  1889  ist  vor  dem  Nordgiebel  eine  Terrasse  mit  halb- 
kreisförmiger Böschungsmauer  hergestellt  worden.  Diese  Ter- 
rasse trägt  eine  Brunnenschale  aus  Sandstein,  aus  deren  Mitte 
sich  eine  reich  verzierte  Steinsäule  mit  wasserspendendem 
Knaufe  erhebt 

Auf  der  Nordseite  sind  bisher  Gebäudereste  nicht  zu 
Tage  getreten,  und  es  lässt  sich  daher  nur  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit so  viel  behaupten,  dass  sich  hier  eine  Häuser- 
reihe befunden  haben  wird,  welche  der  südlichen  nach  Aus- 
dehnung und  Ausführung  entsprach. 

Dass  die  Pfalz  befestigt  war,  ist  bekannt.  Wie  aber 
die  Ringmauern  liefen,  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen. 
Möglich  immerhin,  dass  die  alte,  westlich  vom  Saalbau  noch 
vorhandene  Stadtmauer  den  Spuren  der  ehemaligen  Pfalz- 
mauer folgt.  Aus  dem  Umstände,  dass  Heinrich  IV.  von 
Goslar  nach  der  Harzburg  floh,  lässt  sich  abnehmen,  dass  er 
den  letzteren  Ort  für  sicherer  hielt.  Sehr  grossartig  können 
also  die  Verteidigungsvorkehrungen  in  Goslar  nicht  ge- 
wesen sein. 

Stephan!,  Wohnbau  II.  29 
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§  4.    Die  Städte. 

Das  X.  Jahrhundert  ist  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Städtewesens  hochbedeutsam.  Gewiss  ist  dieses  Säkulum  nicht 
die  Zeit  der  Städtegründung*  im  engfsten  Wortverstande,  denn 
Städte  bestanden,  wie  das  gezeigt  worden  ist,  im  Rahmen 
der  alten  Römerstädte  in  Deutschland  während  des  g-anzen 
frühen  Mittelalters,  aber  in  Mitteldeutschl2ind  bildete  sich  doch 
erst  während  des  X.  Jahrhunderts  die  Stadt  im  Sinne  der 
damalig-en  Zeit  aus.  Die  Stadt  im  mittelalterlichen  Sinne 
schliesst  eine  ganze  Reihe  bestimmter  Merkmale,  welche  un- 
veräusserlich zu  ihrem  Begriffe  gehören,  in  sich.  „Die  Stadt 
hat  einen  Markt.  Sie  ist  nicht  gerade  Herrin  desselben,  aber 
er  besteht  in  ihr.  Sie  ist  von  einer  Befestigung  umgeben. 
Sie  bildet  einen  besonderen  Gerichtsbezirk.  Für  das  Stadt- 
gebiet ist  ein  besonderer  Stadtgerichtsbezirk  vorhanden.  Sie 
besitzt  grössere  Unabhängigkeit  in  Gemeindeangelegenheiten 
und  einen  grösseren  Reichtum  der  Gemeindeeinrichtungen, 
namentlich  der  Gemeindeorgane,  als  die  Landgemeinde.  Sie 
erhält  in  dem  Stadtrate  einen  vielgliedrigen  Gemeindeaus- 
schuss,  während  sich  die  Landgemeinde  mit  einem  Ortsvor- 
steher begnügt.  Sie  ist  endlich  in  Bezug  auf  die  öffentlichen, 
die  militärischen  und  finanziellen  Leistungen  vor  dem  platten 
Lande  bevorzugt"  ^).  Es  ist  erklärlich,  dass  sich  dieser  Rechts- 
begriff erst  im  Laufe  der  Zeiten  klärte,  abrundete  und  fest 
ward^).     Das  Städtebild,  mit  welchem  wir  es  vorzugsweise  zu 


*)  V.  Below:  Das  ältere  deutsche  Städtewesen  und  Büi^crtnm,  1S98,  S.  23. 
Anderweitige  Begriffserklärungen,  von  der  durch  v.  Below  gegebenen  nicht  un- 
wesentlich abweichend,  geben  Barthold:  Gesch.  der  deutschen  Städte  und  des 
deutschen  Bürgertums,  Bd.  I,  S.  102;  Bluntschli:  Staats-  u.  Rechtsgcsch.  der 
Stadt  u.  Landschaft  Zürich,  1838,  Bd.  I,  S.  134;  Gfrocrer:  Gregor  VII.,  1861, 
Bd.  VII,  S.  205;  Maurer:  Gesch.  der  Städte  Verfassung  in  Deutschland,  1869/70, 
Bd.  I,  S.  17;  Nitzsch:  Vorarbeiten  zur  Gesch.  der  staufischen  Periode,  Bd.  1, 
146;  Waitz:  Jahrb.  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  I.,  1863,  Exkurs X,  S.  16. 

')  Wer  sich  für  diese  Seite  der  Sache,  welche  hier  nicht  weiter  verfolgt 
werden  kann,  näher  interessiert,  findet  allen  möglichen  Aufschluss  in  der  diesen 
Gegenstand  behandelnden  Speziallitteratur.  Es  seien  nur  die  wichtigsten  Mono- 
graphien genannt.  Barthold:  Gesch.  der  deutschen  Städte  u.  des  deutschen  Bürger- 
tums, Tl.  I,   1850;  V.  Below:  Die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde,  1889; 
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thun  haben,  hing-  aber  nicht  so  sehr  von  den  rechtlichen  An- 
schauungen als  vielmehr  von  örtlichen  und  zeitlichen,  tausend- 
fach verschiedenen  Verhältnissen  und  Umständen,  nicht  zum 
wenigsten  auch  von  dem  Gange  der  politischen  Ereignisse  ab. 
Aus  eben  diesem  Grunde  lässt  sich  ein  Normalbild  für  die 
deutsche  Stadt  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  überhaupt  nicht 
entwerfen.  Gewiss  ist  zunächst  nur  dieses,  dass  zwischen  den 
alten  Römerstädten  der  Rhein-  und  Donaugegenden  und  den 
in  Sachsen  und  Thüringen  während  der  Ungarnzeit  entstande- 
nen beträchtliche  Unterschiede  obwalteten.    Von  einigen  der 


Derselbe:  Zar  Entstehung  der  deutschen  Städteverfassung.  Histor.  Ztschr.,  LXVm. 
u.  LIX.  Jahrg.;  Derselbe:  Das  ältere  deutsche  Städtewesen  u.  Bürgertum,  1898; 
Boos:  Gesch.  der  rheinischen  Städtekultur  von  den  Anfangen  bis  zur  Gegenwart 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Worms,  Bd.  I,  1897;  Damas:  Beiträge  zur 
Gesch.  der  deutschen  Städte  zur  Zeit  der  fränkischen  Kaiser,  1879;  Eichhorn: 
Über  den  Ursprung  der  städtischen  Verfassong  in  Deutschland.  Ztschr.  f.  geschichtl. 
Rechtswissenschaft,  Bd.  I,  Heft  2,  Berlin,  1815,  S.  i47flF.;  Bd.  II,  Heft  2,  S.  i65ff.; 
Fritz:  Deutsche  Stadtanlagen.  Beilage  zum  Programm  No.  520  des  Lycenms  zu 
Strassburg  i.  E.,  1894,  mit  5  Tfln.;  Gaupp:  Über  deutsche  Städtegründung,  Stadt- 
verfassung u.  Weichbild  im  M.A.,  1824;  Gen  gl  er:  Deutsche  Stadtrechtsaltertümer, 
1882;  Hellwig:  Deutsches  Städtewesen  zur  Zeit  der  Ottonen,  1875;  Derselbe: 
Handel  u.  Gewerbe  der  deutschen  Städte  in  der  sächs.  Kaiserzeit,  1882;  Heusler: 
Der  Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung,  1872;  Hüllmann:  Städtewesen  des 
Mittelalters,  4  Bde.,  1826 — 1829;  v.  Inama-Sternegg:  Deutsche  Wirtschaftsge- 
schichte, Bd.  I,  1879;  Kallsen:  Die  deutschen  Städte  im  M.A.,  Bd.  I,  Gründung 
u.  Entwicklung  der  Städte,  1891;  Kaufmann:  Zur  Entstehung  des  Städtewesens,  I. 
Beilage  z.  Verzeichnis  der  Vorlesungen  an  der  Akademie  zu  Münster  i.  W.,  1891 ; 
Kuntze:  Die  deutschen  Städtegründungen  oder  Römerstädte  u.  deutsche  Städte 
im  M.A.,  1891;  Lamprecht:  Der  Ursprung  des  Bürgertums  u.  des  städtischen 
Lebens  in  Deutschland,  v.  Sybcls  Ztschr.  N.  F.,  Bd.  XXXI,  S.  385  flf.;  Maurer: 
Einleitung  zur  Gesch.  der  Mark-,  Hof-,  Dorf-  u.  Stadtverfassung  u.  der  öffentlichen 
Gewalt,  1854;  Derselbe:  Gesch.  der  Städteverfassung  in  Deutschland,  4  Bde., 
1869 — 1873;  Rathgen:  Die  Entstehung  der  Märkte  in  Deutschland,  1881;  Riet- 
schel:  Die  Civitas  auf  deutschem  Boden  bis  zum  Ausgange  der  Karolingerzeit, 
1894;  Derselbe:  Markt  u.  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis,  1897;  Sc  ha  üb: 
Die  Anfänge  des  Städtewesens  in  den  Elb-  u.  Saalgegenden,  1892;  Schulte:  Über 
Reichenauer  Städtegründungen.  Ztschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheines  N.  F.,  V., 
S.  137  f-;  Schwarz:  Anfange  des  Städtewesens  in  den  Elb-  n.  Saalgegenden,  1892; 
Sohm:  Die  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens,  1890;  V arges:  Die  Ent- 
stehung der  deutschen  Städte.  Ztschr.  f.  Kulturgeschichte,  1892,  Juliheft  In  dieser 
Litteraturübersicht  sind  auch  diejenigen  Arbeiten  angeführt  worden,  die  im  folgen- 
den benutzt  worden  sind. 
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ersteren  stehen  uns  Beschreibungen  zu  Gebote,  die,  mög-en 
sie  auch  ihrer  historischen  Glaubwürdigkeit  nach  im  einzelnen 
manchen  Bedenken  unterliegen,  doch  immerhin  Berücksichti- 
gung verdienen,  weil  sie  eben  sehr  vereinzelt  dastehen  und 
durch  besseres  Material  nicht  entbehrlich  gemacht  werden. 

Ibrahim  Ibn  Jakub^),  ein  arabischer  Reisender  des  X.  Jahr- 
hunderts, der  die  deutschen  und  slavischen  Gebiete  aus  Han- 
delsinteressen kennen  zu  lernen  bemüht  war,  schildert  Mainz 
als  „eine  sehr  grosse  Stadt,  von  der  ein  Teil  bewohnt 
und  der  Rest  besät  ist.  Sie  liegt  im  Lande  der  Fran- 
ken an  einem  Flusse,  der  Rin  genannt  wird,  und  ist 
reich  an  Weizen,  Gerste,  Roggen,  Weinbergen  und 
Obst.  Dort  giebt  es  Dirhems  aus  der  Samarkander 
Münze  vom  Jahre  301  und  302  .  .  .  Ferner  ist  es  auf- 
fällig, dass  es  dort  Gewürze  giebt,  welche  nur  im 
fernen  Morgenlande  vorkommen,  während  die  Stadt 
Mainz  im  fernsten  Abendlande  liegt".  Demnach  muss 
Mainz  einen  sehr  lebhaften  und  auch  ausgebreiteten  Handel 
besessen  haben,  sehr  weitläufig  angelegt  gewesen  sein  und 
das  dargestellt  haben,  was  im  Ruodlieb  eine  Handelsmetropole 
(mercipolis)^)  genannt  wird. 

Einen  sehr  viel  eingehenderen,  etwa  aus  der  gleichen  Zeit 
stammenden  Bericht  haben  wir  von  Worms.  Der  anonyme 
Biograph  Bischof  Burchards  entwirft  ein  wahrhaft  trostloses 
Bild  von  dem  Zustande  dieser  Stadt  im  Jahre  1000,  als  Bur- 
chard  zum  ersten  Male  nach  Worms  kam.  Der  Anonymus 
schreibt^):  ,,Burchard  fand  die  Stadt  verwüstet  und  fast 


*)  über  diesen  Autor,  der  für  die  deutsche  Kulturgeschichte  jener  Zeit  eine 
in  seiner  Art  einzigartige  Bedeutung  hat,  handeln:  M.  G.  de  Goeeg:  Een  belang- 
rijk  arabis  Bericht  over  de  Slawische  Volkcn  vonstreckd  965  n.  Chr.,  Amsterdam, 
1880;  Haag:  Baltische  Studien,  XXXI.,  1881,  S.  71;  Handelmann:  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie,  1881,  S.  48;  Jakob:  Der  nordisch- 
baltische Handel  der  Araber  im  M.A.,  1887;  Derselbe:  Ein  arabischer  Bericht- 
erstatter des  X.  oder  XI.  Jahrhunderts,  1891;  Schiemann:  Russland,  Polen  und 
Livland  bis  ins  17.  Jahrhundert,  1885,  L,  S.  383^  Dort  auch  russische  Littcratur. 
Wigger:  Jahrb.  d.  Vcr.  f.  mecklenburg.  Gesch.  u.  Altertskde.,  1880,  S.  i  flf. 
Der  Reisebericht  Ibrahims  ist  abgedruckt  i.  d.  Geschichtsschreibern  der  deutschen 
Vorzeit,  Bd.  X,  S.  138—147. 

a)  Ruodlieb:  Epigr.  VI,   7. 

■)  Boos:  Rheinische  Städtekultur,  Bd.  I,  S.  244—246. 
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verödet  Nicht  mehr  zu  menschlichen  Wohnungfen, 
sondern  als  Schlupfwinkel  wilder  Tiere  und  beson- 
ders der  Wölfe  war  sie  gfeeignet,  denn  die  zerstörten 
Gräben  und  Mauern  boten  den  Räubern  und  Tieren 
einen  leichten  Eingang*.  Man  erzählte  sich,  dass  die 
Wölfe  oft  vor  aller  Augen  das  Vieh  verschlungen 
hätten,  und  die  Menschen,  welche  es  verhindern  woll- 
ten, hätten  sie  mit  andauernd  kühnen  Angriffen 
zurückgeschreckt;  schliesslich  seien  sie,  wenn  man 
sie  gemeinsam  verfolgt  habe,  unversehrt  entflohen. 
Die  Räuber  rühmten  diesen  Ort  als  sehr  geeignet  zur 
Ausführung  ihrer  frevelhaften  Pläne,  weil  weder  Wall- 
befestigungen noch  hindernde  Mauern  ihren  Zugang 
erschwerten.  Wenn  jedoch  ein  Bürger  ihnen  Wider- 
stand leistete,  suchten  sie  ihn  in  nächtlichen  Überfällen 
heim,  schleppten  alle  seine  Habe  als  Raub  davon  und 
Hessen  ihn  tot  oder  halbtot  liegen.  Das  war  der 
Friede  und  die  Sicherheit,  das  der  Schutz  und  Schirm, 
unter  dem  die  Bürger  von  Worms  damals  lebten.  Zu- 
letzt verliessen  die  Bürger  die  halbzerstörte  Stadt 
gänzlich  und  bauten  ausserhalb  der  Mauern  Häuser 
und  Wohnungen,  wie  es  ihr  Lebensunterhalt  erfor- 
derte und  schützten  sich  und  ihre  Angehörigen  mit 
Zäunen,  Planken  und  anderem  Holzwerk  gegen  Räu- 
ber und  Tiere. 

Mit  grossem  Schmerze  sah  Bischof  Burchard  die 
Verödung  der  Stadt.  Er  beriet  sich  mit  den  Seinen, 
dann  zog  er  rings  um  die  Stadt  einen  festen  Wall, 
überall  stellte  er  die  Stadtmauern  wieder  her  und 
forderte  die  Bürger  auf,  die  Häuser  innerhalb  der 
Mauern  wieder  aufzubauen  und  zu  beziehen.  So  rief 
er  in  einem  Zeiträume  von  kaum  fünf  Jahren  die  ver- 
triebenen Bürger  in  die  Stadt  zurück,  sorgte  in  dieser 
Gegend  für  Sicherheit  und  erneuerte  die  zerstörte 
Stadt  von  Grund  auf.  Aber  bei  diesem  segensreichen 
Werke  war  ihm  allein  der  folgende  Umstand  hinder- 
lich: Herzog  Otto  und  sein  Sohn  Konrad  hatten  in  der 
Stadt  eine  Burg,  die  mit  Türmen  und  mannigfachen 
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Bauten  wohl  befestig-t  war.  In  dieser  Burg-  fanden 
die  Räuber,  Diebe  und  alle,  welche  sich  g-eg-en  den 
Bischof  verg-ang-en  hatten,  eine  sichere  Zuflucht. 
Wenn  sich  jemand  g-eg-en  den  Bischof  und  seine 
Getreuen  durch  Wort  oder  That  etwas  hatte  zu 
Schulden  kommen  lassen,  so  zog-  er  sich  sofort 
dorthin  zurück,  und  deshalb  kam  es  oft  von  bei- 
den Seiten  zu  Mord  und  Totschlag-.  Diesen  schmach- 
vollen Zustand,  dieses  harte  Elend  ertrug-  der  Got- 
tesmann lang-e  Zeit.  Doch  leistete  er  auch  mit 
unerschrockenem  Mute  jenen  frechen  Anmassung-en 
jederzeit  Widerstand.  So  kam  es,  dass  dem  Gottes- 
manne  jeneMenschen  mit  jedem  Tage  seines  Lebens 
verhasster  wurden,  und  dass  er  alle  gleichwie  Kirchen- 
räuber von  sich  abwehrte.  Da  der  Bischof  einsah, 
dass  er  anders  der  Gewalt  jener  Menschen  nicht  wider- 
stehen konnte,  so  umg'ab  er  seinen  Hof  und  auch  die 
Stadt  g-leich  einem  Kastell  mit  einer  Mauer  und  ver- 
lieh ihm  im  Innern  hinreichende  Festigkeit,  indem  er 
Türme  und  andere  geeignete  Bauwerke  zum  Kampfe 
eilig  aufführen  liess.  Diese  Werke  Hess  er  so  fest  wie 
möglich  bauen.  Nachdem  er  so  ein  festes  Bollwerk 
geschaffen,  widerstand  er  tapfer  den  verwegenen  An- 
griffen seiner  Feinde". 

Mag  diese  Beschreibung  auch  tendenziös  gefärbt  sein 
und  in  ihren  Einzelheiten  auf  Worms  nicht  zutreffen,  jeden- 
falls giebt  sie  ims  ein  sehr  lebendiges  Bild  von  den  Zuständen 
parteizerrissener  Städte  jener  Zeit  Die  durch  der  Zeiten  Un- 
bill und  der  Bürger  Indolenz  verfallenen  Stadtmauern,  die 
elenden,  durch  Planken  und  Stakenwerk  umzäunten  Holz- 
häuser der  Bürgerschaft,  die  mit  Türmen  bewahrten  Trutz- 
burgen des  Bischofs  und  seiner  Gegner,  mochten  sie  auch  in 
der  beschriebenen  Art  in  Worms  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  sie  fanden  sich  doch  allüberall  dort,  wo  die  legitimen 
und  illegitimen  Gewalten  sich  befehdeten. 

Ein  ziemlich  anschauliches,  wenn  auch  mit  rhetorischem 
Schwulste  versetztes  Bild  der  Stadt  Regensburg  etwa  aus 
der  Zeit  um  1025  giebt  uns  der  Brief  eines  Priesters  an  den 
Abt  Reginhard  von  St.  Emmeram,   der  zwar  eine  Fälschung 
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ist,  aber  doch  zu  jener  Zeit  in  Regensburg  verfasst  wurde ^). 
„Es  kam  einmal",  so  heisst  es  in  der  besagten  Quelle,  „ein 
Abt  aus  Rheims  in  Frankreich  nach  dem  Kloster 
St.  Emmeram  in  Regensburg,  zwar  in  der  angeblichen 
Absicht,  an  dem  Grabe  des  h.  Märtyrers  seine  Andacht 
zu  verrichten,  in  Wirklichkeit  aber,  um  die  örtliche 
Lage  des  von  König  Arnulf  aus  dem  Kloster  St.  Denys 
in  Frankreich  entfremdeten  und  in  der  Klosterkirche 
zu  St.  Emmeram  verborgen  gehaltenen  Leibes  des 
h.  Dionysius  Areopagita  dortselbst  ausfindig  zu 
machen  und  ihn,  gelänge  dessen  Entdeckung,  wieder 
zu  stehlen. 

Im  Vorhofe  des  Klosters  dortselbst  angekommen, 
traf  der  Abt  den  Prior  Arnold  an.  Als  er  ihm  seine 
fromme  Absicht  entdeckte,  nahm  der  Priester  keinen 
Anstand,  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einzulassen, 
und  zuletzt  ihn  gar  auf  einen  Söller  des  Klosters  zu 
führen,  von  wo  aus  er  dem  hohen  Gaste  die  gewünsch- 
ten Auskünfte  über  Benennung  und  Einteilung  der 
Stadt  Regensburg  und  des  darin  gelegenen  Königs- 
und Pfaffengaues  und  des  Quartieres  der  Kaufleute 
mitteilte. 

„Schau",  sagte  er,  „jenen  gewaltigen,  nach  Osten  ge- 
wandten Palast,  es  ist  der  Sitz  der  Kaiser  (der  heutige 
Königshof  bei  der  Bastei  links  des  Maximiliansthores  nach 
Osten),  hier  breitet  sich  die  Aula  des  Reiches  aus, 
hier  sind  die  Kurien,  da  der  Herzog  alle  öffentlichen 
und  privaten  Geschäfte  erledigt  (der  Herzogshof  am 
Kommarkte).  Der  Kaiser  selbst  residiert  in  dem  Pa- 
laste. Hier  wird  Recht  gesprochen,  und  hier  werden 
Gesetze  erlassen.     Rings  herum  sind  die  Klöster  der 


')  J.  B.  Kraas:  Abbas  ad  St.  Emmeramom  de  translatione  corporis  St.  Dio- 
nysii,  1750,  p.  137  s.,  auch  SS.  XIII,  p.  343 — 375;  abgedrückt  b.  v.  Schlosser, 
No.  338,  besprochen  von  Gerd  es:  Gesch.  der  Salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit, 
S.  428  u.  429;  Schuegraf:  Gesch.  des  Domes  von  Regensburg  und  der  dazu 
gehörigen  Gebäude.  Verhandlungen  des  histor.  Vereins  von  Oberpfalz  u.  Regens- 
burg, 1847,  S.  41  flF.;  y.  Walderdorff:  Regensburg  in  seiner  Vergangenheit  u. 
Gegenwart,  1896,  S.   100  u.   10 1. 
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Kleriker  (d.  h.  Ober-  und  Niedermünster),  die  Höfe  der 
Erz-  und  andern  Bischöfe.  So  wird  denn  dieses  g-anze 
östliche  Quartier  von  der  Donau  bis  zur  Südg-renze 
der  Stadt  zusammen  mit  den  Höfen  der  übrigen  Für- 
sten J^egius  pagus,  d.  h.  Königsgfau,  genannt. 

Siehst  du  dann  weiter  den  Gau,  welcher  sich  west- 
lich an  den  Königsgau  anschliesst,  und  nimmst  du 
darin  nicht  gegen  Norden  ein  hohes  Gebäude  w^ahr, 
welches  sich  über  alle  anderen  Häuser  mächtig  er- 
hebt? Das  ist  die  Kathedralkirche  eines  Bischofs, 
welchem  nicht  allein  die  Stadt,  sondern  auch  ein 
grosser  Teil  des  Landes  in  geistlichen  Dingen  ge- 
horcht; hinter  dieser  Kirche  und  der  Basilika  St.  Jo- 
hannis,  dem  Baptisterium  unserer  Freistadt,  siehst  du 
da  nicht,  wie  sich  ein  von  Norden  nach  Osten  ver- 
längertes und  von  einer  Mauer  umgebenes  Gebäude 
die  Donau  entlang  zieht?  Das  ist  der  Hof  unseres 
Bischofes.  Herwärts  von  ihm  liegen  zwei  Frauen- 
klöster (Ober-  und  Mittelmünster)  mit  allem  Zubehör. 
Dieses  zweite  Stadtviertel,  in  welchem  auch  einige 
Kaufleute  wohnen,  wird  Pagus  Cleri^  d.  h.  Pfaffengau, 
genannt. 

Dort  ist  die  vom  Kaiser  Tiberius  mit  den  festesten 
Mauern  zwischen,  wie  man  sagte,  Honigbächen  und 
Fettströmen  einstmals  erbaute  Altstadt,  welche  ehe- 
dem Tiburtina  hiess  und  an  der  Umfassungsmauer 
endigte.  Alles  nun,  was  du  in  der  Ummauerung  er- 
blickst, was  im  Osten  beginnt  und  nach  Norden  sich 
wendet,  auch  das,  was  nach  Westen  hin  sich  ausbreitet 
und  nördlich  sich  bis  an  die  Donau  erstreckt,  ist  zu 
Ehren  des  Stadtheiligen,  des  h.  Emmeram,  der  Stadt 
hinzugefügt  worden.  Diese  Neustadt  aber  heisst 
Ratispona''' , 

Dieser  Beschreibung  zufolge  zerfiel  Regensburg  damals 
in  eine  Alt-  und  eine  Neustadt.  Die  Altstadt  hielt  sich  inner- 
halb der  Grenzen  des  alten  Römerkastelles  und  schloss  in  sich 
den  östlich  belegenenen  Königsgau  und  den  westlich  be- 
legenen   Pfaffengau;     weiter    westlich    folgte    die    Neustadt 
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oder  das  Quartier  der  Kaufleute.  Die  König-sburg*  war  ein 
gewaltig-er  Bau  im  Osten.  Um  diese  gruppierten  sich  die 
Paläste  der  g"eistlichen  und  weltlichen  Würdenträger.  Von 
den  ersteren  sind  wenigstens  die  Namen  überliefert  worden. 
Das  Bistum  Passau  hatte  unter  Herzog  Heinrich  I.  (974) 
eine  Kurie  bei  St.  Cassian  erhalten,  Otto  11.  hatte  (976)  das 
Erzbistum  Salzburg  mit  einer  Hofstatt  (d.  h.  dem  in  den  Jahren 
1893 — 1895  abgebrochenen  Salzburger  Hofe,  dem  heutigen 
Oberpostamte)  beschenkt.  Kaiser  Heinrich  II.  hatte  dann  auch 
noch  anderen  Bischöfen,  so  wie  den  bayerischen  Magnaten, 
welche  wegen  der  Landtage  des  öfteren  nach  Regensburg 
kamen,  Bauplätze  angewiesen.  Im  Jahre  1002  erhielt  dcis  Bis- 
tum Brixen  seinen  Hof  (jetzt  Privathaus  A  78),  Bamberg  den 
Bamberger  Hof  (jetzt  Karmelitenbrauhaus),  Freising  den  Frei- 
singer Hof  (jetzt  Karmelitenkloster  und  Kirche),  auch  Eich- 
städt  und  Augsburg  wurden  so  bedacht,  das  letztere  mit  einem 
Hofe  bei  St.  Cassian  (jetzt  Königliches  Amtsgericht).  Hieraus 
lässt  sich  abnehmen,  dass  Regensburg  bereits  im  Anfange  des 
XL  Jahrhunderts  reich  an  stattlichen  Bauten  war,  welche  in 
Form  von  abgeschlossenen,  mauerumfriedeten  und  turmbe- 
wehrten Höfen  sich  aus  dem  übrigen  Häusergewirr  macht- 
voll hervorhoben. 

Einen  ganz  anderen  Ursprung  als  die  süddeutschen  Städte 
haben  die  mitteldeutschen,  namentlich  die  Thüringens  und 
Sachsens  genommen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  in  diesen  Gegenden  die  Ungamnot  den  Anstoss  zu  der 
Entstehung  vieler  Siedelungen  gab,  die  im  Laufe  der  Zeiten 
den  Charakter  von  Städten  gewonnen.  Man  hatte,  und  nicht 
nur  in  Deutschland,  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  An- 
sturm der  Reiterhorden,  welche  im  IX.  und  X.  Jahrhundert  wie 
Sturmeswetter  von  den  Donauniederungen  her  über  die  be- 
nachbarten Länder  dahingingen,  sich  machtlos  an  den  Stein- 
mauern der  alten  Römerstätte  brach.  So  beeilten  sich  denn 
allenthalben  geistliche  und  weltliche  Potentaten,  ihre  Sitze  mit 
festem  Schanzwerke  zu  umgeben,  'um  in  der  Stunde  der  Ge- 
fahr wenigstens  ihr  Leben  und  das  beste  ihrer  fahrenden 
Habe  vor  diesen  Räubern  zu  bergen.  Von  dem  Schanzbau 
der  St.  Gallener  Ordensleute  haben  wir  bereits  (S.  86)  gehört. 
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Aber  auch  in  Italien  kam  man  auf  den  g-leichen  Gedanken. 
Nach  dem  furchtbaren  Tage  an  der  Brenta  899  beeilten  sich 
Äbte  imd  Bischöfe,  ihre  Sitze  mit  Mauern  imd  Gräben  fest 
zu  umgürten.  Deutscherseits  blieb  man  hinter  dem  geg-ebenen 
Beispiele  nicht  zurück.  An  der  Enns  erbauten,  obwohl  siegreich, 
die  bayerischen  Scharen  im  Jahre  900  die  Ennsburg-  unweit 
Lorsch.  Bischof  Erchanbald  v.  Eichstädt  legte  in  seinem  Bis- 
tume  Befestigrmgen  gegen  die  Heiden  an.  In  Augsburg  er- 
setzte Bischof  Ulrich  die  Erdwälle  und  die  halb  verfaulten 
hölzernen  Schanzwerke  durch  Steinmauern.  Auch  Arnulf  von 
Bayern  hatte  Regensburg  in  der  Hast  mit  neuen  Mauern  um- 
geben.    Lothringen  bedeckte  sich  mit  zahlreichen  Burgen. 

In  diesem  von  der  Not  der  Zeit  aufgezwungenen  Ver- 
fahren lag  durchaus  nichts  Neues.  Schon  die  urzeitlichen 
Ringwälle  waren  nichts  anderes  gewesen,  als  von  der  Be- 
wohnerschaft eines  Gaues  errichtete  und  im  Notfalle  benutzte 
Refugien.  Der  zu  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  lebende  römische 
Fortifikationsschriftsteller  Vegetius  war  auf  diesen  Gedanken 
zurückgekommen  tmd  hatte  die  Anlage  solcher  Verteidigungs- 
orte empfohlen.  In  Deutschl2ind  war  König  Arnulf  der  erste, 
welcher  die  Verteidigung  des  Landes  in  ein  System  zu  bringen 
suchte,  indem  er  verordnete,  dass  die  Bewohner  eines  Distriktes 
einen  befestigten  Platz  (urifs)  bauen  sollten,  um  sich  dort  vor- 
kommenden Falles  bergen  und  verteidigen  zu  können.  Es  ver- 
lautet nichts  darüber,  ob  oder  inwieweit  dieser  verständigen 
Anordnung  Folge  gegeben  worden  ist.  Bei  der  kurzen  Re- 
gierungszeit Arnulfs  (887 — 899)  und  bei  dem  gänzlich  zer- 
fahrenen Zustande  des  Reiches  wird  wohl  wenig  genug  erzielt 
worden  sein. 

Erst  unter  Heinrich  I.  kam  die  Sache  in  Zug.  Die  Erb- 
lande des  Fürsten,  Sachsen  und  Thüringen,  waren  arm 
an  grösseren,  stadtähnlichen  und  befestigten  Orten.  Die 
Sachsen  liebten  es,  wie  ihre  Altvordern  zu  Tacitus  Zeit,  weit- 
läufig zu  wohnen.  Sie  sassen  in  offenen  Dörfern,  in  der  west- 
fälischen Tiefebene  nördlich  der  Lippe,  auf  altem  Keltenlande, 
sogar  in  Einzelhöfen.  Da  hatten  die  Ungamhorden  von  vorn- 
herein gewonnenes  Spiel.  Heinrichs  Sorge  war  es,  diesem 
Volksunglücke  ein  Ende  zu  machen.     Er  schritt  zur  Anlage 
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befestigter  Orte.  Die  diesbezüg-liche,  unzählige  Male  kommen- 
tierte^) Nachricht  über  seine  Vornahme  lautet*):  „Zuerst 
nämlich  wählte  er  unter  den  ländlichen  Kriegern 
jeden  neunten  Mann  aus  und  Hess  ihn  in  Burgen 
wohnen,  damit  er  hier  für  seine  acht  Genossen  Woh- 
nungen errichte  und  von  aller  Frucht  den  dritten  Teil 
empfange  und  bewahre.  Die  übrigen  acht  aber  soll- 
ten säen  und  ernten  und  die  Frucht  sammeln  für  den 
neunten  und  dieselbe  an  ihrem  Platze  aufbewahren. 
Auch  gebot  er,  dass  die  Gerichtstage  und  alle  übri- 
gen Versammlungen  und  Feste  in  den  Burgen  abge- 
halten würden,  mit  deren  Bau  man  sich  Tag  und  Nacht 
beschäftigte,  damit  sie  im  Frieden  lernten,  was  sie 
im  Falle  der  Not  gegen  den  Feind  zu  thun  hätten. 
Ausserhalb  der  Festen  gab  es  keine  oder  doch  nur 
schlechte  und  wertlose  Schutzwehren."  Diese  Notiz 
kann  freilich  nicht  so  verstanden  werden,  als  habe  es  vor 
Heinrich  überhaupt  keine  befestigten  Punkte  im  Sächsischen 
gegeben.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  bereits  während 
des  grossen  Sachsenkrieges  Burgen  in  Sachsen  vorhanden 
waren.  Widukind  will  lediglich  jene  Burganlagen  grösseren 
Umfanges  schildern,  welche  auf  der  vom  Könige  dekretierten 
eigentümlichen  Verfassung  und  der  durch  sie  herbeigeführten 
Ansiedelung  königlicher  Dienstmannen  basierte').  Unter  den 
„schlechten  und  wertlosen  Schutzwehren"  (vtiia  aut  nulla  extra 
urbes  fuere  moenia)  sind  demnach  die  durch  das  ganze  Land 
verzettelten,  ohne  Plan  und  einheitlichen  Zusammenhang  er- 
bauten festen  Einzelhöfe  und  umwallten  Dörfer  zu  verstehen, 
welche  zuverlässige  Stützpunkte  nicht  abgeben  konnten  und 
besser  gleich  von  vornherein  aufzugeben  waren;  die  urbes  des 
Königs  aber  sind  die  zu  einem  wohlgeordneten  Verteidigungs- 

>)  Hier  seien  nur  erwähnt  die  Auslegungen  von  Barthold,  Bd.  I,  S.  loi ; 
Gaupp:  S.  40;  Hellwig:  S.  15;  v.  Inama-Sternegg:  Deutsche  Wirtschafts- 
gcsch.,  S.  99;  Piper:  Burgenkundc,  S.  140;  Waitz:  Jahrb.  des  deutschen  Reiches 
unter  Heinrich  I.,  S.   loi. 

«)  Widukindus  monachus  Corbeiensis:  Res  gestae  Saxoniae  1.  I., 
c.  35.,  SS.  m.,  p.  432. 

•)  Schulze:  Die  Kolonisierung  und  Germanisierung  der  Gebiete  zwischen 
Saale  u.  Elbe,  1896,  S.  50. 
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System   zusammengefassten,   an  dem   Massstabe  der  Zeit  ge- 
messen, gTossartigen  Befestignngswerke. 

Urbes  der  gedachten  Art  waren  Merseburg,  Pöhlde,  Nord- 
hausen, Gronau,  Duderstadt  u.  s.  w.^).  Je  näher  der  Grenze, 
desto  zahlreicher  waren  diese  Burgorte.  In  einer  Urkunde 
Ottos  n.  vom  Jahre  979  erscheinen  in  Hessen  und  im  Friesen - 
gau  nicht  weniger  als  18  Ortschaften  mit  der  Endsilbe  „bürg" 
als  civitates  oder  castella^.  Die  Durchführung  des  grossartig 
gedachten  Verteidigungssystem  es  gelang  vor  allem  in  den 
östlichen  Grenzgebieten  Thüringens  und  Sachsens.  Hier  war 
das  Land  noch  weithin  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt,  wie 
die  Ortsnamen  und  Kolonisationen  späterer  Jahrhunderte  be- 
weisen. All  dieses  Land,  das  Ödland  sowohl  wie  die  durch 
die  Wendenkriege  herrenlos  gewordenen  Liegenschaften,  dazu 
die  ausgedehnten  Eigengüter,  welche  Heinrichs  Familie  in 
diesen  Gegenden  schon  besass  und  die  durch  das  reiche  Erbe 
des  Grafen  Erwin  von  Merseburg  noch  vermehrt  worden 
waren,  standen  dem  Könige  zur  freien  Verfügung.  Hier  über- 
wies nun  der  König  gegen  die  Verpflichtung  zum  Heeresdienste 
seinen  Vasallen  Land  und  siedelte  seine  Dienstmannen  in  der 
von  Widukind  beschriebenen  Weise  an.  Die  so  entstandenen 
Burgen,  oder  richtiger  gesagt,  Lagerplätze  wurden  in  militärischer, 
rechtlicher,  kirchUcher  und  wirtschaftlicher  Beziehung  gleich^r- 
massen  bevorzugt.  Zum  Bau  der  Burg  und  zur  Instandhaltung 
ihrer  Werke  waren  alle  nicht  mit  Kriegslehen  angesessenen 
Bewohner  des  Bezirkes  verpflichtet,  die  dort  in  Zeiten  der  Not 
für  ihre  Arbeitsleistung  Schutz  imd  Unterkommen  fanden. 
Die  Verteidigung  lag  zunächst  den  mit  Burg-  oder  Kriegs- 
lehen bedachten  Dienstm2innen  ob,  die  auch  in  Friedenszeiten 
abwechselnd  die  Besatzung  stellten.  An  ihrer  Spitze  stand 
der  Burghauptmann.  Innerhalb  des  Burgberinges  erhob  sich 
die  Kirche.  In  der  Regel  war  mit  der  Burg  ein  Wirtschafts- 
hof (curtis)  verbunden,  der  für  gewöhnlich  dem  Burghaupt- 
mann zum  Lehen  überlassen  war.  Zur  Zeit  Heinrichs  und  der 
Ottonen  wurden,  wie   aus   den   gleichzeitigen  Urkunden  sich 

»)  Hcllwig:  S.   16. 

«)  M.G.  DD.  L,  p.  56;  IL,  p.217;  Ex  miraculis  Wigberhti  c.  7.  SS.IV., 
p.  225. 
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ergiebt,  in  Sachsen  103  Städte  angfelegt.  Damit  überflügfeite 
diese  Gegend  weit  die  süddeutschen  Gebiete,  denn  für  Fran- 
ken, Schwaben,  Bayern  und  Lothringen  werden  für  dieselbe 
Periode  nur  55  neu  gegründete  Städte  namhaft  gemacht^). 

Ein  etwaiges  Bild  von  dem  Aussehen  einer  Heinrichschen 
Gründung  können  wir  uns  verschaffen,  wenn  wir  uns  Merse- 
burg vergegenwärtigen,  wie  es  sich  im  X.  Jahrhundert  dar- 
stellte. Die  Gegend  empfahl  sich  zu  einer  Stadtanlage.  Der 
von  Osten  her  schwer  zugängliche,  von  Saale,  Geisel  und  Klia 
begrenzte,  nach  allen  Seiten  hin  steil  abfallende  Hügelrücken 
erschien    wie    dazu    geschaffen,    eine    grosse   Befestigung    zu 


Fig.  217.     Merseburg  im  X.  Jahrhundert^). 

tragen  (Fig.  217).  Jedenfalls  war  schon  in  der  Wendenzeit 
der  Punkt  besiedelt  und  befestigt  gewesen.  Am  nördüchsten 
Punkte  jenes  Höhenzuges  erhebt  sich  eine  kleine  Kuppe,  der 
heutige  Weinberg;  an  dieser  höchsten  Stelle  mag  die  erste 
Burg  gestanden  haben.  Da  Thietmar^)  zum  Jahre  906  von 
einer  antiqua  c'witas  redet  und  auch  Widukind  ein  svhurbanum 
Mesaburiorum  aus  Heinrichs  L  Zeit  erwähnt,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass   es  schon   zu  Heinrichs  L  Tagen   eine 


1)  Hellwig:  S.  8. 

*)  Nach  Rademachcr:  Die  urbs  Mersburg  i.  X.  Jahrhundert.    Mersebargcr 
Gymnasialprogramm,    1898, 

8)  Thietmar:  Chron.  1.  L,  c.  5.     SS.  lU.,  p.   736. 
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Vorstadt  am  Fusse  des  Bergfes  g-egeben  hat,  gross  g-enug-, 
eine  zahlreiche  Menge  von  Ansiedlem  zu  berg-en.  In  der 
Burg-,  die  vielleicht  un  Laufe  der  Zeiten  vergrössert  wurde 
und  einen  Teil  des  benachbarten  Plateaus,  des  heutig-en 
Kirchhofes,  mit  umfasste,  sassen  im  Anfang-e  des  X.  Jahr- 
hunderts Grafen,  vermutlich  Grenzgrafen,  welche  die  Gaue 
Hasgfau  und  Frisonefeld  inne  hatten.  Auch  auf  dem  Süd- 
abh2ing'e  des  Höhenzug-es  (mons  in  australi  parte)  muss  schon 
frühzeitig-  eine  Burg  entstanden  sein.  Im  Hersfelder  Zehn- 
tenverzeichnis ^),  dcis  um  900  entstanden  ist,  aber  auf  eine 
ältere,  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  stammende  Urkunde  zurück- 
geht, wird  eine  Mersiburc  civitas  genannt.  Das  wäre  demnach 
die  älteste  Erwähnung  der  Stadt  und  bezieht  sich  wahrschein- 
lich auf  den  südlichen  Teil  der  Ansiedlung.  So  könnte  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  schon  im 
Vm.  Jahrhundert  an  Stelle  der  heutigen  Curia  Martini  eine 
Burg  gestanden  habe.  Diese  neue  südliche  Burg  wurde, 
wie  schon  S.  428  dcirgethan  worden  ist,  bald  wichtiger 
als  die  ältere  nördliche.  Die  südliche  Burg  galt  Thietmar 
von  Merseburg^  fälschlich  für  ein  römisches  Werk  (anii- 
quum  opus  Rotnanutn),  wahrscheinlich,  weil  sie  seit  Menschen- 
gedenken mit  einer  Steinmauer  umgeben  gewesen  war. 
Zwischen  beiden  Burgen  auf  der  Höhe  und  am  Süd-  und 
Westabh2inge  des  ganzen  Bergrückens  entstanden  frühzeitig 
Ansiedelungen,  welche  durch  leichte  Verschanzungen  ge- 
schützt waren.  Aber  noch  fehlte  eine  widerstandsfähige 
Befestigung,  die  alles  zu  einem  Ganzen  verband.  Diese 
schuf  in   Gestalt  einer  Steinmauer  Heinrich  L*).     Sie  umgab 


»)  Ledebur  i.  AUg.  Archiv,  XII.  Jahrg.,  S.  215;  Groesslcr  i.  d.  Ztschr. 
des  Harxvereins,  UI.,  S.  85. 

«)  Thietmar:  Chron.  1.  L,  c.   10,  SS.  m.,  p.  740. 

>)  Die  besondere  Hervorhebung  der  Merseburger  Steinmauer  (murus  Utpideus) 
lässt  darauf  schliessen,  dass  eine  solche  noch  durchaas  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörte. Die  Auffuhrung  einer  Steinmauer  hatte  wegen  des  Mangels  genügender  Blr- 
fahrungen  im  Steinbau  seine  Schwierigkeiten  und  gelang  durchaus  nicht  immer  zur 
Zufriedenheit.  Es  geschah  wohl,  dass  ein  solches  Werk  kaum  vollendet  wieder 
zusammenbrach.  Miracula  Wigberhti  c.  5,  SS.  IV.,  p.  224:  Facttdmqtie  est, 
ui  propere  quodam  in  loco  et  absque  norma  confuse  partes  constmcius  usque  ad  dt' 
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das  ganze  Plateau,  schloss  nördlich,  unweit  von  der  alten  Burg* 
die  Petrikirche  mitsamt  dem  Kloster  Petri  und  Pauli  ein. 
Auf  der  Südseite,  der  porta  exterior  gegenüber  gelegen,  um- 
friedete sie  das  Laurentiuskloster  mit  der  dazu  gehörigen 
Kirche  dieses  Heiligen  und  daneben  die  Johanniskirche. 
Ganz  in  die  Südwestecke  neben  die  neue  Burg  gerückt  ent- 
hielt sie  noch  den  Königshof  (curtis  regis). 

Ein  wesentlich  anderes  Aussehen  als  die  mitteldeutschen 
und  auch  süddeutschen  Städte  boten,  um  das  wenigstens  zu 
erwähnen,  die  auf  ehemals  slavischen  Gründungen  er- 
wachsenen deutschen  Städte.  Dass  solche  dort  ihren 
Ursprung  genommen  haben,  kann  nicht  weiter  bezweifelt 
werden,  schon  die  noch  heute  erhaltenen  Ortsnamen  sprechen 
dafür^).  „Die  auf  dem  kolonisierten  Slavenlande  gegründeten 
Städte  sind  sämtlich  nach  einem  Schema  angelegt.  Von  einem 
quadratischen  oder  rechteckigen  Marktplatze  oder  „Ring" 
gehen,  meistens  in  rechtem  Winkel  zu  einander,  schnurgerade, 
wie  mit  dem  Lineal  gezogene  Strassen  aus,  die  von  ebenso 
geraden  Strassen,  meistens  ebenfalls  im  rechten  Winkel  ge- 
schnitten werden.  So  entstehen  regelmässige,  quadratische 
oder  trapezförmige  Häuserviertel.  Die  Bauplätze  für  die  ein- 
zelnen Häuser  haben  eine  schmale  Front  nach  der  Strasse 
zu,  dagegen  eine  beträchtliche  Tiefe  für  den  Hof,  sie  sind 
sämtlich  ungefähr  gleich  gross"  ^). 

Diese  auf  einstmals  slavischem  Boden  entstandenen  Städte 
ausser  Ansatz  gelassen,  erscheint  die  Stadt  der  sächsischen 
Kaiserzeit  in  ihrem  unverfälschten  Typus  eigentlich  nur  als 
eine  Nachahmung  der  dörflichen  Siedelung  und  zwar  des 
Haufendorfes,  ein  planloses  Gewirr  von  Gassen  und  Gässchen, 
ohne  jede  Spur  eines  Bebauungsplanes*).    So  intensiv  äusserte 


finitam  consurgcret  summttatem.  Cunctis  itaque  recedentibus  subito  prolapsu  dUsol" 
vliur  murus. 

1)  Gaupp:  S.  28. 

«)  V.  Below:  Städtewesen  u.  Bürgertum,  S.  29  u.  30. 

*)  Mittelalterliche  Stadtpläne  aus  der  Zeit  vor  dem  XU.  JahrhuDdert  sind 
nicht  auf  uns  gekommen.  Der  vor  dem  Jahre  1147  entstandene  sog.  Stadtplan 
von  Wien  ist  kein  Plan  im  eigentlichen  Sinne,  noch  viel  weniger  ein  Bebauungs- 
plan, sondern  eine  von  einem  Beamten  des  Passauer  Sprengeis  entworfenen  Skizze 
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sich  diese  aller  Reg-elmässig-keit  der  Anlage  abholde  deutsche 
Eigenart,  dass  sie  selbst  die  geometrische  Regelmässigkeit  der 
römischen  Kastralstädte  je  länger  je  mehr  alterierte,  indem 
sie  die  sich  rechtwinklig  schneidenden  Strassen  derselben  all- 
mählich aufgab  und  von  ihr  nichts  anderes  übrig  liess  als  die 
annähernde  Geradlinigkeit  der  Längs-  und  Querseiten.  Eine 
Reihe  Merianscher  Aufnahmen  spiegeln  diesen  Prozess  noch 
deutlich  wieder.  Erst  am  Ausgange  des  XL  Jahrhunderts  be- 
gegnet eine  baupolizeiliche  Massnahme,  welche  es  zw^ar  nicht 
auf  die  Geradlinigkeit  der  Strassen,  wohl  aber  auf  die  Grösse 
der  Bauplätze  abgesehen  hat,  die  neu  zu  errichtenden  Ge- 
bäuden zugebilligt  werden  sollte.  Bei  der  Gründung  einer 
Hildesheimer  Vorstadt,  der  sog.  Dammstadt,  w^rde  1096  An- 
siedlem aus  Flandern  Baustellen  zugewiesen,  w  eiche  1 2  Ruten 
Länge  und  6  Ruten  Breite  haben  sollten.  Sofern  aber  nach 
Massgabe  des  Ortes  diese  Breite  nicht  ganz  erreicht  werden 
könne,  so  solle  das  Grrundstück  entsprechend  verlängert 
werden  ^). 

Es  wurden  im  letzten  Aufsatze  Burgen  und  Pfalzen  in 
einem  Atem  genannt;  mit  demselben  und  vielleicht  nach 
grösserem  Rechte  hätte  das  in  Ansehung  der  Burgen  und 
Städte  geschehen  können.  Wenn  es  nicht  geschah,  so  war 
das  nur  eine  Konzession  an  den  modernen  Begriffsinhalt  der 
Worte.  Für  die  Menschen  der  sächsischen  Kaiserzeit  waren 
aber  Burgen  und  Städte  nahezu  gleichbedeutende  Begriffe. 
Am  deutlichsten  kommt  das  in  den  Städtebildern  der  Bil- 
derhandschriften zum  Ausdrucke.  Was  diese  uns  als  Städte 
vorführen,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  uns  schon 
bekannten  Burgendarstellungen.  Eine  Gruppe  Häuser,  mit 
gezinnten  und  turmbewehrten  Mauern  umgeben,  heisst  das 
eine  Mal  Burg  des  Herodes  und  das  andere  Mal  Jerusalem  oder 
sonstwie.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  Städteansichten,  welche 
die  miniierten  Codices  der  Zeit  bieten,  seien  nur  wenige  Bei- 


zu  dem  Bchufe  angefertigt,  die  Häuser  kenntlich  zu  machen,  von  welchen  das 
Hochstift  Abgaben  zu  erheben  hatte.  Zapp  er  t  i.  Sitzungsberichte  der  histor. 
philos.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  XXI.  Jahrg^ 
1856,  S.  399  ff. 

*)  Otte:  Gesch.  der  romanischen  Baukunst,  S.  250. 
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spiele  angeführt!  Der  an  gntem  Bildermaterial  so  reiche 
Codex  Egberti*)  bietet  auch  eine  Reihe  sorgfältig*  ausgeführter 
Städtebilder.  Eines  derselben  (Fig.  218)  stellt  die  Civitas  Juda 
vor.  Die  Stadt  wird  lediglich  durch  einen  grossen  Basilikal- 
bau  repräsentiert,  der  rings  von  Mauern  umgeben  ist.  Be- 
sonders  deutlich  und  in   den   Massen    nicht  so  verfehlt,    wie 


218.     Die  Civitas  Juda. 
Egbert-Codex«). 


Fig.  219.     Nazareth. 
Egbert-Codex»). 


wir  das  bei  den  Architekturbildern  dieser  Handschrift  und 
anderer  derselben  Zeit  beobachten  können,  ist  das  von  Tür- 
men*) flankierte  Thor  zur  Anschauung  gebracht  worden.    Ein 


^)  Herausgegeben  von  Fr.  X.  Kraus:  Die  Miniaturen  des  Codex  Egberti^ 
1884.  Egbert  war  Erzbischof  von  Trier  seit  dem  Jahre  977;  ein  eifriger  Kirchen- 
fürst und  Kunstmäcen  Hess  er  sich  vor  allem  die  Beschaffung  kostbar  ausgestatteter 
liturgischer  Bücher  angelegen  sein.  Unser  Codex  wurde  noch  vor  der  Inthroni- 
sation Egberts  im  Jahre  981  hergestellt.  Der  Codex  verrät  antike  Reminiscenzen,. 
vor  allem  in  den  Architekturen,  die  zum  Teil  noch  aus  Architravbauten  bestehen, 

«)  Nach  Kraus:  Tfl.  X. 

«)  Nach  Kraus:  Tfl.  DC. 

*)  Türme,  welche  auch  schlechthin  als  Gebäude  (edificia)  bezeichnet  werden, 
scheinen  in  Wirklichkeit  etwas  besonderes  gewesen  zu  sein,  denn  die  Urkunden 
Stephani,  Wohnbau  II.  30 
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mit  Zinnen  gekrönter  Wehrgang*)  verbindet  die  beiden  Thor- 
türme   und    ermöglicht  eine  wirkungsvolle  Verteidigung   des 

Thores.  Ein  anderes  Bild  (Fig.  219) 
führt  uns  Nazareth  vor.  Die  An- 
ordnung der  Türme  ist  die  näm- 
liche wie  beim  vorigen  Bilde. 
Der  Ort  selbst  ist  durch  drei 
grosse  Basiliken  ausgedrückt,  deren 
parallele  Anordnung  an  das  In- 
nere der  Herodesburg  aus  dem 
Bamberger  Evangeliar  (Fig.  202) 
gemahnt.  Ein  drittes  Stadtbild, 
ebenfalls  aus  dem  Codex  Egberti 
(Fig.  220)  will  Bethlehem  veran- 
schaulichen und  bringt  zu  dem 
Behufe  eine  Befestigung  gleich  der 
in  den  erstgenannten  Bildern,  aber 
den  Ort  selbst  in  Form  von  zwei 
grossen  Basiliken,  welche  im  Ober- 
stocke eine  Anzahl  Fenster  auf  der 
Giebelseite  haben.  Auffällig  sind  der  Mangel  eines  Mauer- 
grabens®), die  flachen  Turmdächer*)  und  die  in  sehr  geringer 


Fig.   220.     Bethlehem. 
Egbert-Codex«). 


verfehlen  nicht,  besonders  auf  sie  aufmerksam  za  machen,  z.  B.  eine  Urkunde 
Ottos  I.  vom  Jahre  968.  In  dieser  schenkt  der  Kaiser  dem  Bischöfe  Ludolf  von 
Chur  dimidiam  partem  ipsius  civitatis  ,  .  .  cum  edificiis  in  muro  et  assiduis  tfigihis 
(b.  Mohr:  Cod.  dipl.  ad  hist.   Raeticam,   1849,  t.  L,  p.  $3). 

*)  Wehrgang,  ahd.  brustweri,  hat  fiir  unsere  Epoche  noch  keinen  bestimmten 
begrifflichen  Inhalt  und  bedeutet  nur  eine  Verteidigungsvorrichtung  auf  der  Mauer 
im  allgemeinen.  Nach  der  Vorschrift  des  Vegetius  hatte  der  Wehrgang  den  Sinn 
eines  Thorüberbaues  und  stellte  sich  als  eine  Anlage  dar,  so,  wie  sie  unsere  Mi- 
niaturen (Fig.   218  und  219)  zeigen. 

«)  Nach  Kraus:  Tfl.  XIU. 

^)  Diesen  Mangel  teilen  die  Stadtbilder  des  Codex  Egberti  mit  denen  der 
frühmittelalterlichen  Buchmalerei  überhaupt.  Recht  markant  tritt  dieser  Mangel 
auf  einem  Blatte  der  Bibel  Karls  des  Dicken  (Seemann:  Knnstgesch.  in  Bildern, 
1901,  Bd.  II,  Tfl.  9,  Fig.  3)  zu  Tage,  wo  die  Scene  (Flucht  des  Paulus  ans  Da- 
maskus) den  Graben  gebieterisch  verlangt  hätte. 

*)  Flache  Turmdächer  werden  auch  sonst  erwähnt.  So  erzählt  Thietmar: 
Chron.  1.  II.,  c.  10,  ad.  a.  972,  SS.  III.,  p.  748  von  einem  Kapellan  Poppo: 
Inde  perveniens  ad  turrim  arduam,   laboriosos   ejusdem  scandif  aggressus.     In  cujus 
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Steigung  verlaufenden  Hausdächer,  welche  an  der  Traufkante 
ein  kräftig-es  Gesims  aufweisen.  In  den  Architekturen  dieser 
Handschrift,  wie  in  denen  mancher  anderer  derselben  Zeit  ist 
die  Anlehnung-  an  die  Antike  unverkennbar.  Die  Maler  der 
Zeit  zogen  eben,  sehr  zum  Schaden  unserer  kulturgeschicht- 
lichen Kenntnis,  Vorlagen  aus  der  Antike,  welche  sie  den 
Büchereien  der  Klöster  entnahmen,  den  Realien  vor,  die 
ihnen  allerwärts  vor  Augen  lagen  ^).  Was  sonst  noch  zur  Ver- 
vollständignng  des  gewonnenen  Bildes  dienen  kann,  ist  wenig 
genug  und  beschränkt  sich  auf  einige  Notizen  der  Geschichts- 
schreiber und  Poeten,  zuletzt  auf  die  Andeutungen  der  Glossen. 
Über  die  Hohe  der  Stadtmauern  berichtet  Adam 
von  Bremen^):  „Darnach  baute  der  Erzbischof  Bezelin 
an  der  von  seinem^Vorgänger  Herman  begonnenen 
Ringmauer  um  die  Stadt,  die  er  an  einigen  Stellen 
bis  zu  den  Bollwerken  aufführte,  an  andern  aber  in 
einer  Höhe  von  5  bis  7  Ellen  halb  vollendet  hinter- 
liess.  In  dieser  Mauer  befand  sich  an  der  Westseite 
dem  Markte  gegenüber  ein  grosses  Thor  und  über 
demselben  ein  sehr  starker  Turm,  mit  einem  italischen 
Werke  (oprre  Italico)  befestigt  und  mit  7  Kammern  zu 
verschiedenem  Gebrauche  der  Stadt  versehen."  Es 
scheint  demnach,  dass  man  in  besonderen  Fällen  die  Kunst 
ausländischer  Bauhandwerker  in  Anspruch  genommen  hat. 
Was  unter  dem  „italischen  Werke"  zu  verstehen  sei,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Vielleicht  ein  Kranz  von  Gusserkem.  Vor 
der  Mauer  war  ein  Graben  ausgehoben,  der  in  einigen  Fällen 
ein  trockener,  so  z.  B.  in  Laon*),   in  anderen  ein  nasser  ge- 


summitate  magna  Christum  cum  sanctis  omnibus  sedentem  videre  promeruit.     Das 
mass  denn  allerdings  eine  kolossale  Platte  gewesen  sein. 

^)  Über  das  Verstäodniss  der  in  den  Miniaturen  dieser  Zeit  gebotenen  Stüdte- 
bildcr  and  die  Ableitung  der  Einzelheiten  aus  römischen  und  Reichenauer  Tradi- 
tionen handelt  Voege:  Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende  des  ersten  Jahr- 
tausends.   Westdeutsche  Ztschr.,  VII.  Ergänzungsheft,   189 1,  S.  338 — 343. 

*)  Adam  Bremensis:  Gesta  Hamburgensis  ecclesiae  pontificum 
1.  n.,  c.  67,   SS.  VII.,  p.  331. 

8)  Richer  monachus  S.  Reraigii  Remensis:  Historiarum  libri  IV., 
I.  IV.,  c.   17,  ad.  a.  987,   SS.  III.,  p.  635. 

30* 
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Wesen  zu  sein  scheint.  So  heisst  es  in  Bernwards  Leben*): 
„Er  errichtete  an  einem  Flecken,  Namens  Wisinholt, 
eine  stark  Ipefestigfte  Schutzwehr,  machte  sie  durch 
Gräben,  die  ein  Bach  mit  Wasser  speiste,  vollkommen 
sicher  und  legte  eine  Besatzung  hinein".  Ausserhalb 
des  Mauerringes  lagen  auch  jetzt  noch  die  Vorstädte  (furi- 
burgi),  Sie  Wciren  in  der  Regel  nur  durch  leichtes  Schanz- 
werk eingehegt.  Eine  solche  Vorstadt  wird  für  Worms  im 
Jahre  1007  genannt^.  Durch  Thore,  deren  Aussehen  uns 
die  beiden  Münzbilder  (Fig.  221  und  222)  vergegenwärtigen, 
gelangte  man  auf  die  Strasse,  gewöhnlich  die  Hauptstrasse, 
welche  nach  der  Burg  führte').  Seitwärts  der  Hauptstrasse  oder 
von  ihr  durchschnitten  lag  der  Markt,  auf  welchem  reger 
Verkehr  herrschte^).      Am   Markte    haben  wir   uns  dann   die 


Fig.  221.  Stadtthor.  Münze  des  Erz-  Fig.  222.  Stadtthor.  Münze  des  Erzbischofs 
bischofs  Wezilo  V.  Mainz.  1084— 1088*).       Adalbero  v.  Luxemburg.    1008 — 1016 •*. 

Baulichkeiten  zu  denken,  welche  dem  öffentlichen  Verkehre 
dienten,  vorab  das  Zoll-  und  Gerichtshaus ^),  des  weiteren 
auch  die  Gasthöfe,  so  viele  oder  so  wenige  ihrer  vorhanden 
waren.  Im  allgemeinen  scheint  von  dem  dringenden  Be- 
dürfnisse unserer  Zeit  nach  diesen  Einrichtungen  damals 
noch  wenig  zu  verspüren  gewesen  sein.  So  wird  im  Ruod- 
lieb,  da  doch  genugsam  vom  Reisen  erzählt  wird,  überhaupt 


*)  Thangmaras:  V.  Bernwardi  c.  7,  SS.  IV.,  p.   761. 

•)  surburbium  b.  Boos:  Urkundenbuch  der  Stadt  Worms,  I.,   31. 

•)  arx,  Steinmeyer,  lU.,  309,  3 1 ;  castris  ingressis  .  .  .  insitnul  ad  curtem 
properabant  visere  regeln^  Ruodlieb,  I.,   125  ss. 

*)  Ruodlieb,  II.,  64. 

6)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  35,  No.  814. 

•)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  20,  No.  465. 

')  mailum-difiCj  curia- dinchüs ,  sprächüsy  Steinmcycr,  III.,  124,  41  ff.-.. 
telomum-zoUiüt,  695,    13. 


Google 


Digitized  by  VaOOQ 


Die  öffentlichen  Gebäude. 


469 


kein  Gasthof  g-enannt*);  anderwärts  wird  der  mit  Kramladen 
und  Weinausschank  verbundene  Gasthof  erwähnt^).  Aber 
die  Verpflegung  ist  miserabel  und  teuer,  und  wer  sein  Geld 
sparen  will,  zieht  es  vor,  ein  Picknick  unter  blauem  Himmels- 
zelte zu  veranstalten^.  Noch  immer  wird  die  Verpflegung 
von  Reisenden  durch  Private,  d.  h.  nicht  professionsmässige 
Wirte  betrieben,  oder  von  der  Kirche  in  ihren  Pflegehöfen. 
Wohlwollende  und  umsichtige  Bischöfe  setzten  eine  Ehre  da- 
rein, in  dieser  Beziehung  etwas  zu  leisten.  So  erzählt  Adam 
von  Bremen^)  von  Ansgar:  „Für  die  Armenpflege  aber 
und  die  Aufnahme  von  Fremden  bereitete  er  an  vielen 
Orten  Gasthäuser  (hospitalia).  Ein  solches  und  zwar  das 
bedeutendste  hatte  er  zu  Bremen,  welches  er  selbst 
täglich  besuchte".  Derartige  Pflegehöfe  können,  da  sie  auf 
den  grossen  Durchgangsverkehr  berechnet  waren,  nicht  klein 
gewesen  sein. 

In  der  Nähe  der  Hauptkirche,  also  auch  in  der  Regel  am 
Markte,  lagen  die  Domherrnkurien,  ebenfalls  umfangreiche 
Gebäude  oder  Höfe.  Richer  erwähnt^)  einen  solchen  für 
Rheims.  Er  war  die  Schöpfung  Adalberos.  „Die  Domherrn 
wies  er  an,  in  gemeinschaftlicher  Haushaltung  zu 
leben.  Zu  diesem  Zwecke  baute  er  neben  dem  Mün- 
ster ein  Klostergebäude,  in  dem  sich  die  Domherrn 
tagüber  aufhalten,  ferner  einen  Schlafsaal,  wo  sie  ge- 
meinschaftlich schlafen,  und  einen  Speisesaal,  wo  sie 
gemeinschaftlich  speisen  sollten".  Die  Domhermkurien 
bildeten  gemeinhin  mitsamt  dem  Dome  und  dem  bischöf- 
lichen Palatium*)  ein  durch  Gräben  und  Mauern  abgegrenztes 
Quartier,  so  z.  B.  in  Bremen.  Adam  von  Bremen  lässt  sich 
darüber  etwas  näher  aus.  Er  erzählt')  vom  Erzbischof  Adal- 
bert:    „Sofort   nach    seiner  Inthronisation   Hess   er  die 


*)  Nur  in  den  Epigrammen  kommt  die  caupona  cupida,  VI.,  8  vor. 
*)  tabema,  tiwima'Wmhüs^  chräm^  Steinmeyer,  III.,  1 24, $ 3 ;  womhus  vel cränty 
209,54;  edeSfhcspictum-heribergaf  herberga,  127,  17,46;  diver sorium'gastkuSfi2'j,2t^, 
8)  Seiler:  Ruodlieb,  S.  98. 

*)  Adam  Bremcnsis  1.  I.,  c.  32,  SS.  VU.,  p.  296. 
»)  Richer  1.  m.,  c.   17,  ad.  a.  969,  SS.  IE.,  p.  613. 
*)  Boos:  Rheinische  Städtekultur,  S.  263. 
"I  Adam  Bremensis  1.  IIL,  c.  3,  SS.  VII.,  p.  336. 
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Mauern  der  Stadt,  welche  von  seinen  Vorg'äng'ern  be- 
gonnen worden  waren,  zerstören  und  die  Steine  zum 
Bau  der  Kirche  verwenden.  Sogar  der  stattliche  Turm, 
welcher,  wie  wir  erzählt  haben  (vergl.  S.  467)  mit  sieben 
Gemächern  versehen  war,  wurde  damals  von  Grund 
auf  zerstört".  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  ganz  verschie- 
dene Darstellungen*),  nämlich  um  den  von  Liawizo  (988 — 1013) 
aufgeworfenen  imd  von  Unwan  (1013 — 1030)  verstärkten  Wall 
und  die  von  Herman  (1032 — 1035)  begonnene,  von  Bezelin 
(1035 — 1043)  fortgeführte,  von  Adalbert  dann  wieder  beseitigte 
Mauer.  Während  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  waren  die 
Küstengebiete  in  beständiger  Angst  vor  den  räuberischen 
Normannen.  Unter  dem  Drucke  dieser  Gefahr  befestigte 
Liawizo  Bremen  mit  einem  sehr  starken  Walle.  Damals  be- 
stand der  Handelsflecken  Bremen  noch  nicht  dreissig  Jahre 
imd  war  weder  umfangreich  noch  wohlhabend.  Für  den  Erz- 
bischof kam  es  zunächst  darauf  an,  den  Dom  mit  seinen  Re- 
liquien und  Schätzen  samt  den  Wohnungen  des  Klerus  zu 
schützen.  Der  erzbischöfliche  Hof  hatte  nach  150jährigen 
Bestehen  längst  nicht  mehr  Platz  in  dem  jetzt  von  der  Sand- 
strasse, Domheide  und  kleinem  Domhofe  begrenzten  Häuser- 
quartiere des  Domes.  Eine  Umwallung  oder  Ummauerung 
dieses  Areales  konnte  nicht  mehr  genügen.  Die  Befestigung 
musste  auf  die  benachbcirten  Quartiere  ausgedehnt  werden,  so 
dass  die  Bewohner  des  von  der  Balge  umschlossenen  Ortes 
in  ihrem  Umkreise  sich  bergen  konnten.  Die  Befestigung 
umschloss  den  Dom  und  die  Immimität.  Demnach  ist  anzu- 
nehmen, dass  jener  älteste  Wall  vor  dem  Portale  des  Domes 
vorüberging,  den  Domhof  durchschnitt,  zwischen  Sand-  und 
Buchtstrasse  hindurch  nach  dem  Osterthore  lief,  die  engen 
und  meist  krummen  Strassen  Marterburg,  Wüstestätte  u.  s.  w. 
am  Abhänge  der  Düne  umschloss,  den  Stavendamm  und  zu- 
letzt das  Grundstück  der  heutigen  Börse  durchschnitt.  Diese 
Befestigungslinie  umschloss  den  Dom,  das  Kloster,  die  Woh- 
nimg des  Erzbischofes,  die  der  Geistlichen  und  ihrer  Diener, 

^}  Vergl.  zum  folgenden  Buchcnau:  Die  Entwicklang  der  Stadt  Bremen 
bis  snm  Abscblnss  der  Altstadt  im  Jahre  1305.  Bremisches  Jahrb.,  XVm.  Bd. 
1896,  S.  3  ff. 
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die  Malstätte  Wulterichsheide,  das  Areal  aller  späteren  Kurien 
und  zugleich  die  eben  genannten  engen  Strassen,  in  welchen 
sich  die  Hintersassen  der  Kirche,  Handwerker  u.  s.  w.  ange- 
siedelt hatten. 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse,  als  Erzbischof  Her- 
man  im  Jahre  1035  die  Ummauerung  der  Stadt  begann.  Die 
Furcht  vor  den  Normannen  wair  geschwunden,  dagegen  galt 
es  nun,  bei  dem  Streite  um  die  Herzogswürde  sich  gegen  die 
sächsischen  Grafen  zu  schützen.  Die  Handelsstadt  war  be- 
deutend gewachsen.  Naturgemäss  hatten  sich  die  Kaufleute 
vorzugsweise  längs  der  Weser  und  in  der  Nähe  des  Marktes 
angesiedelt.  Der  Schutz  der  wohlhabenden  Bürgerstadt  musste 
dem  Erzbischofe  ebenso  wichtig  erscheinen,  als  der  des  Domes 
und  seiner  Umgebung.  Die  Mauer,  welche  Herman  und 
Bezelin  aufführen  Hessen,  umschloss  wahrscheinlich  die  alte 
Burgstadt  samt  der  Balgestadt  und  wohl  auch  den  Markt  nebst 
der  Liebfrauenkirche.    So  gab  es  eine  Festung  in  der  Festung. 

Dieselbe  Verbindung  von  Dom  und  Klerikerwoh- 
nung wird  uns  auch  für  Worms  bezeugt.  Nachdem  Bischof 
Burchard  den  Dombau  vollendet  hatte,  erneuerte  er  das  Kle- 
rikerhaus, das  vor  Alter  verfallen  und  ausserdem  sehr  ver- 
nachlässigt war.  „Er  ordinierte",  wie  uns  sein  Biograph  er- 
zählt, „alle  Brüder  und  befahl  ihnen  der  Regel  gemäss 
zu  ihrem  täglichen  Unterhalte  sich  gemeinsam  im 
Refektorium  zu  erquicken"  ^).  Dieses  Klerikerhaus  war  un- 
mittelbar am  westlichen  Ende  des  südlichen  Seitenschiffes  an- 
gebaut und  stellte  eine  zweistöckige  Anlage  dar.  Man  be- 
merkt noch  jetzt  vier  Rundbogen  nebeneinander,  die  von 
dem  Baue  herrühren.  Die  Zellen  waren  gewölbt.  Durch  zwei 
jetzt  vermauerte  Thüren  im  ersten  Stock  konnte  man  in  den 
Dom  gelangen. 

Strassenpolizeiliche  Massnahmen  begegnen  uns  im 
XL  Jahrhundert.  Die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  lag  in 
der  Hand  des  Kirchenvogtes  oder,  wie  er  auch  genannt  wird, 
Burggrafen,  Stadtpräfekten^).  Dieser  liess  von  Zeit  zu  Zeit 
einen    seiner  Beamten   durch    die    Strassen    reiten    mit    einer 


*)  Boos:  Rheinische  Städtekultur,  Bd.  I,  S.   274. 

'j  Boos:  Urkundenbuch  der  Stadt  Worms,  Bd.  III,  p.  203  ss. 
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Stange  wagrecht  haltend  in  den  Händen.  Er  hatte  das  Recht, 
alle  Vorbauten  und  sonstigen  verkehrstörenden  Verengungen 
beseitigen  zu  lassen,  das  nannte  man  das  „Stangenrecht"  oder 
uherzimbere.  Diese  Einrichtung  bestand  in  verschiedenen  Städten 
.Süddeutschlands,  z.B.  in  Worms,  Köln,  Strassburg,  Regensburg*). 
Auch  die  ersten  Vorkehrungen  zur  Beseitigung  des  zu  unge- 
ahnter Menge  angehäuften  Unrates  werden  in  der  zweiten 
Hälfte  des  X.  Jahrhunderts,  wenigstens  für  eine  Stadt,  für 
Strassburg  überliefert.  Abfälle  und  Schmutz  durften  nur  an 
bestimmten  Orten  abgelagert  werden^). 

Bezeichnungen  für  Strassen  und  Plätze  treten  jetzt 
schon  häufiger  auf.  Genannt  wird  in  den  Glossen  ein  Fleisch- 
markt*), für  Worms  ein  Obermarkt*),  für  denselben  Ort  eine 
Münzgasse  (platea  monetariorum)^) ,  eine  Brotgasse  (brotgazza)^, 
eine  Kalkbrennerstrasse  (inter  Calcariatores)^  eine  Gerbergasse 
(vicus  cerdonum),  eine  Pfaffengasse  (vicus  clericorum),  „unter  den 
Lauben"  (inter  Gades),  eine  Schwertfegerstrasse  (inUr  Gladia- 
tores),  eine  Wollgasse  (vicus  lane),  „hinter  der  Garküche"  (rgtro 
coquinamy),  für  Strassburg  ein  Pferdemarkt  (forum  equorum)% 
für  einen  ungenannten  Ort  eine  Hundegasse  (huniesgazze)  ^). 

Auch  über  Kanalisierung,  Brunnenanlagen  imd  der- 
gleichen geben  die  Quellen  mancherlei  Aufschluss.  Ekkehart 
weiss  von  Kerho,  dem  Abte  von  Weissenburg  (960 — 964?),  zu 
berichten*®):  „Er  war  ein  Mann  von  grossem  Namen,  der 
uns  nach  dieser  Zeit  zu  einer  Wasserleitung  verhalf, 
die  er  selbst  zuerst  ausdachte,  indem  er  Röhren  zu 
durchbohren    lehrte".     Eine    noch    kompliziertere  Anlage 


*)  Boos:  Rheinische  Städtckultur,  Bd.  I,  S.  297. 

^)  Leges  mnnicipalcSf  quas  Argentinensi  civitati  dedit  Erkem- 
baldus  b.  Mignc:  Patrologia  lat  t.  CXXXVU.,  p.  583.  Vergl.  dazu  Hüll- 
mann: Städtewesen  des  M.A.,    1826,  Bd.  IV,  S.  40,  41. 

*)  macellum-fleischmarchetf  Steinmeyer,  III.,    124,  56 ;  fltiscranna^  209,   5 5 . 

*)  in  foro  superiori,  Boos:  Urkundenbuch,  1.,   59,  2. 

*)  Boos:  A.  a.  O.,  I.,  34,  20. 

«)  Boos:  A.  a.  O.,  I.,  49,  20. 

')  Boos:  Rheinische  StädtekuUur,  Bd.  I,  S.  353. 

«)  Migne:  Patrol.  lat.  CXXXVIII.,   593. 

ö)  Graff:  Sprachschatz,  IV.,    105. 

W)  Gas.  S.  Galli  continuatio  1.  X.,  c.   102,  SS.  IL,  p.   128. 
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schuf  Notg-er  (974)  iür  das  Kloster  Lobbes  bei  dem  Neubau 
des  dortig-en  Refektoriums.  Dieselbe  versorgte  mehrere  Räume 
jeder  Zeit  in  bequemer  und  völlig  ausreichender  Weise  mit 
gutem  Quellwasser ^).  Aber  solche  Anlagen  gehörten,  wie 
schon  durch  die  rühmende  Erwähnung  derselben  bewiesen 
wird,  zu  den  grossen  Seltenheiten.  Im  allgemeinen  fuhr  man 
fort,  wie  in  der  karolingischen  Zeit,  seinen  Wasserbedarf  aus 
fliessenden  Gewässern,  gefassten  Quellen  und  gebohrten  Brun- 
nen zu  schöpfen.    Einen  Wasserspender  der  letzteren  Art  ver- 


Fig.  223.     Brunnen  mit  Brüstung.     Egbert-Codex 2). 

gegenwärtigt  uns  eine  Miniature  des  Codex  Egberti  (Fig.  223). 
Wir  sehen  Christum  im  Gespräch  mit  der  Samariterin.  Das 
Weib,  mit  einem  Schöpfgefässe  in  der  Hand,  naht  sich  dem 
Brunnen,  vor  welchem  der  Heiland  sitzt.  Dieser  Brunnen,  der 
altberühmte  Jakobsbrunnen,  erscheint  als  ein  mit  einer  aufge- 
mauerten Brüstung  umgebener  Schacht.  Gewiss  gab  es  Brun- 
nen dieser  Art  in  Masse  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
Städten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Brüstung  dann  nicht 
kunstgerecht  aufgemauert,  sondern  durch  eine  einfache  Stein- 
setzung erzielt  ward.    Ein  Brunnen  der  geschilderten  Art  w^ar 


*)  Folcuin:  Gesta  abb.  Lobicnsinm.  c.  29,  SS.  IV.,  p.   70. 
*)  Nach  Janitschek:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.   71. 
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vor  nicht  allzulangen  Jahren  noch  in  Regfensburgf  vorhanden, 
der  sogenannte  Erhardsbrunnen.  Dieser  Brunnen  war,  wie 
Paulus,  der  erste  Biograph  des  Heiligen  erzählt^)  von  Erhard 
eigenhändig  etwa  um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  gegraben 
worden.  Noch  heute  ist  der  Brunnen  im  Gebrauche,  nur  die 
altertümliche  Steinsetzung  (Fig.  224),  welche  ihn  einstmals  um- 
gab, ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  entfernt  worden.  In- 
dessen wurden  im  X.  und  XI.  Jahrhundert  auch  schon  kunst- 
voll ausgestattete  Brunnen  beliebt.    Einen  Brunnen  dieser  Art 


Fig.  224.     Erhardsbninnen  in  Regensburg'). 


wie  er  etwa  einen  Klosterhof  oder  Pfalzplatz  geziert  haben 
mag,  führt  uns  unter  der  Bezeichnung  Siloah-Teich  der  bilder- 
reiche Codex  Egberti  vor.  Das  Bassin  des  Brunnens  (Fig.  225) 
ist  wie  das  des  Jakobsbrunnens  von  einer  Brüstung  überragt, 
die  eine  auffällig  grosse  Höhe  hat  Neben  dem  Bassin  steht 
eine  viereckige,  ebenfalls  in  Quadern  errichtete  Säule  mit 
schmuckloser  Deckplatte,  welche  einen  Pfau  trägt,  der  aus 
seinem   Schnabel   das  Wasser    in   das  Becken  vor  sich   speit. 


*)  Acta  Sanctorum.  Januar.,  I.,  539. 

*)  Nach  V.  Walderdorff;  Regensburg  i.  seiner  Vergangenheit  u.  Gegenwart, 
1896,  S.  223,  Abb.  No.  62. 
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Das  Bild  ist  auch  in  der  Farbengebung  von  einer  gewissen 
Realistik.  Säule  und  Beckenbrüstung  sind  steingrau,  das 
Wasser  ist  blau,  ebenso  der  Pfau.  Man  hat  den  Eindruck, 
dass  dem  Miniator  ein  Gegenstand  aus  der  Wirklichkeit  vor- 
geschwebt hat,  vielleicht  eine  antike  Bronzefigur,  wie  jene 
Wölfin  im  Aachener  Münster,  welche  ja  allem  Anscheine 
nach  auch  als  Brunnenfigur  gedient  hat.     Im  übrigen  wagte 


Fig.   225.     Teich  Siloah.     Egbert-Codex*). 

sich  die  Zeit  auch  an  die  Fabrikation  metallener  Brunnen- 
zierden herall.  Von  einem  Mönche  Gozbert,  der  im  X.  Jahr- 
hundert lebte,  wissen  wir,  dass  er  für  das  Kloster  St.  Maxi- 
min zu  Trier  einen  Metallbrunnen  goss^). 


1)  Nach  Kraus:  Tfl.  XL. 

^)  E.  aus'mWeerth:  Kunstdenkmäler  des  christl.  M.A.  i.  d.  Rheinlanden, 
Bd.  III,  1868,  S.  76.  Derselbe  Autor  bringt  Tfl.  L,  Abb.  6  die  Darstellung  eines 
sehr  schönen,  der  W'ende  des  XI.  u.  XII.  Jahrhunderts  angehörenden  Marraor- 
brunncns,  der  sich  heute  noch  in  Sayn  befindet. 
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§  5.   Verschiedene  Haustypen. 

Wie  für  die  karolingische  Zeit,  so  sind  wir  auch  für  die 
sächsische  in  der  Lage,  eine  ganze  Reihe  typischer  Haus- 
formen nachzuweisen.  Für  die  erste  Hälfte  unserer  Epoche, 
d.  h.  für  das  X.  Jahrhundert,  sehen  wir  uns  wie  in  der  karo- 
Ungischen  Periode  nur  an  die  Schriftsteller  imd  an  bildliches 
Material  gewiesen.  Dieses  letztere  aber  hat  insofern  eine 
bemerkenswerte  Bereicherung*  erfahren,  als  es  nicht  einzig  in 
den  Handschriften,  sondern  auch  auf  den  Münzen  zu  finden 
ist.  Die  Münzbilder  sind  bis  heute  für  unseren  Gegenstand, 
wenigstens  für  die  in  Rede  stehende  Zeit,  noch  nicht  heran- 
gezogen worden.  Der  Grund  hierfür  mag  einerseits  in  dem 
Umstände  zu  suchen  sein,  dass  Numismatik  eine  Spezialwissen- 
schaft  ist,  welche  vielen  Kultur-  und  Kunsthistorikern  ferne 
liegt,  zum  andern  aber  auch  in  der  weit  verbreiteten  An- 
nahme, dass  die  Münzbilder  für  die  Kenntnis  der  Realien,  zu- 
mal der  Architekturen  bedeutungslos  seien,  weil  sie  einem 
petrifakt  gewordenenen  Schema  folgten.  Dass  diese  Annahme 
völlig  unbegründet  ist,  lehrt  auch  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung dieser  Bildchen.  Es  begegnet  eine  schier  erstaun- 
liche Fülle  von  Architekturbildem,  zumeist  Kirchen,  hin  und 
wieder  aber  auch  Häuser  darstellend. 

Zuvörderst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  grosse 
Masse  der  ländlichen  und  städtischen  Wohnhäuser  nur  sehr 
klein  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  auch  einräumig  ge- 
wesen sein  kann.  Insonderheit  gilt  das  von  den  Buden- 
häusern,  die  an  Märkten  und  Verkehrsstrassen  plaziert  waren. 
So  erzählt  Richer^):  „Auch  fehlte  es  nicht  an  Schützen, 
welche  so  geschickt  mit  Balisten  zu  schiessen  ver- 
standen, dass  der  Pfeil  mit  sicherem  Fluge  durch  einen 
Kaufladen  ging,  der  an  jedem  Eingange  in  korrespon- 
dierender Lage  Öffnungen  hatte".  Sehr  schöne  Beispiele 
solcher  einräum iger  Verkaufshäuser  aus  dem  Anfange  des 
XI.  Jahrhunderts  bietet  uns  das  Evangelienbuch  des  h.  Bem- 
ward^).     Ein  Blatt,  welches  uns  Jesum  mit  den  Zöllnern  spei- 

»)  Richer  1.  IV.,  c.   17,  ad.  a.  987,  SS.  m.,  p.  635. 
*)  Herausgegeben  von  Stephan  Beisse  1. 
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send  vorführt  (Fig.  226),  zeigt  ein  offenes  portikenähnliches 
Häuschen,  jedenfalls  die  Nachbildung  einer  Zoll-  oder  Kauf- 
bude,  wie  diese  zu  Bemwards  Zeit  üblich  waren.  Dieses 
Budenhaus  ist  ganz  aus  Holz  errichtet,  und  ruht  sehr  charakte- 
ristischerweise nicht  auf  einer  Steinunterlage,  sondern  auf  einer 
kräftigen  Setzschwelle.  In  diese  Schwellen  sind  die  Ständer 
eingelassen.  Ihre  Anordnung  erscheint  perspektivisch  ganz 
verfehlt.  Da,  wie  es  nun  einmal  die  mittelalterlichen  Buch- 
maler nicht  anders  zu  Wege  bringen,  der  Giebel  auf  die 
Längsseite  gezogen  ist,  so  hat  der  die  linke  Giebelecke  tra- 
gende Ständer  diese  Schwenkung  mitmachen  müssen  und  er- 


Fig.  226.     Jesus  speist  mit  den  Zöllnern.     Leichtes  Holzhaus. 
Evangelienbuch  des  h.  Bernward*). 

scheint  in  die  Mitte  der  Fassade  gestellt.  Obwohl  an  die 
vordere  Stirnseite  gehörig,  steht  er  doch  an  der  Rückseite, 
weil  der  Miniator  es  nicht  verstand,  ihn  vorn  anzubringen, 
ohne  den  Ausblick  auf  die  im  Hause  weilende  Tischgenossen -» 
Schaft  zu  sperren.  Die  Säulen  sind  schlichte  Rundhölzer  und 
ihre  Kapitale,  wie  es  scheint,  zwei  übereinander  angeordnete, 
von  einer  runden  Scheibe  unterbrochene,  quadratische  Platten. 
Die  Rückwand  des  Hauses  wird  durch  ein  rautenförmiges 
Gitterwerk  gebildet.  Es  ist  jedoch  nach  Analogie  der  beiden 
andern    derselben   Handschrift    entnommenen  Bilder    zu    ver- 


»)  Nach  Beissel:  Tfl.  VII. 
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muten,  dass  dieses  Gitterwerk  eig-entlich  an  die  Vorderseite 
des  Hauses  gehört,  und  nur  aus  demselben  Grunde,  aus  wel- 
chem die  Säule  nach  rückwärts  gestellt  worden  ist,  seine  Stelle 
ebenda  erhalten  hat. 

Deutlicher  noch  als  das  eben  besprochene  Bild  vergeg-en- 
wärtigt  uns  eine  zweite,  ebenfalls  dem  Evangelienbuche  des 
h.  Bemward  entnommene  Miniature  (Fig.  227)  das  Aussehen 
eines  leichten  Holzhauses.  Es  soll  die  Wohnung  des  mit 
Stummheit  geschlagenen  Zacharias  vorstellen.  Genau  wie  das 
vorige  Haus  steht  auch  dieses  auf  einer  Setzschwelle.  Der  an 
der  Giebelseite  belegene  Eingang  ist,  weil  auf  Figürliches  nicht 


Fig.   227.     Haas  des  Zacharias.     Leichtes  Holzhaus. 
Evangelienbach  des  h.  Bemward*). 

Rücksicht  zu  nehmen  war,  ganz  deutlich  zur  Anschauung  ge- 
bracht. Die  Thürpfosten  stehen  auf  abgetreppten  Fussplatten 
und  gehen  über  den  Thürsturz  hinaus  bis  unter  das  Dach. 
Nach  oben  sind  sie  mit  zwei,  jedenfalls  viereckigen  Holzplatten 
•gekrönt.  Dieses  sehr  einfache  Kapital  ist  in  seiner  unteren 
Partie  durch  einen  schmalen  Rahmen  und  Kreise  und  in  seiner 
oberen  durch  einen  Zahnschnitt  belebt.  Diese  Verzierungen 
haben  wir  uns  mit  dem  Schnitzmesser  ausgehoben  und  farbig 
behandelt  zu  denken.  Der  dreieckige  Thürgiebel  ruht  auf 
abgetreppten  Konsolen,  hat  einen  kleinen,  rundbogig  ge- 
schlossenen  Lichtgeber  in   der  Mitte  und   ist  auf  den  Schrä- 


»)  Nach  Beissel:  Tfl.  XVI. 
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gen  mit  Zahnschnitt  verziert.  Die  Vorderwand  des  Hauses 
ist  in  halber  Manneshöhe  mit  einer  Brüstung  versehen,  welche 
mit  einem  einfachen  Holzgetäfel  überkleidet  ist.  Die  Säulen- 
abstande können  durch  eine  Zuggardine  geschlossen  werden. 
Ein  drittes  Hausbild  (Fig.  228)  derselben  Handschrift, 
welches  das  Geburtshaus  Johannes  des  Täufers  vorstellen  soll, 
unterscheidet  sich  in  seinem  Aufbau  durch  nichts  von  den 
beiden  vorigen.  Nur  die  Brüstung  ist  in  Form  von  Arkaden 
angelegt,  die  auf  einem  vielfach  durchbrochenen  Sockel  ruhen. 
Die  farbige  Behandlung  des  Holzwerkes  ist  noch  deutlicher, 
als  in  den  vorhergehenden  Fällen  auf  den  Säulenschäften 
markiert. 


Fig.  228.     Geburtshaus  Johannis  des  Täafer.     Leichtes  Holzhaus. 
Evangelienbuch  des  h.  Bemward*). 

Mehrstöckigen  Holzhäusern  mit  nach  oben  sich 
verjüngenden  Stockwerken,  ganz  ähnlich  jenen,  welche  wir 
auf  Grund  des  St.  Gallener  Planes  zu  rekonstruieren  Gelegen- 
heit hatten,  begegnen  wir  auf  den  Münzen  der  sächsischen 
Kaiserzeit  Da  ist  zunächst  ein  Gebäude,  das  uns  eine  in 
Regensburg  im  Jahre  1026  von  Heinrich  dem  Schwarzen  ge- 
prägte Münze  vorführt  (Fig.  229).  Auf  einer  sehr  niedrigen 
Umfassungswand  erhebt  sich  ein  hohes,  steil  ansteigendes  Pult- 
dach, das  ein  Oberstockwerk  trägt.  Das  Erdgeschoss  hat  vier 
viereckige,   das  Obergeschoss   drei   rundbogige  Fenster.     Im 

»)  Nach  Beissel:  Tfl.  XVI. 
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Pultdach  ist  ein  grosses,  wahrscheinlich  in  einem  Kniestocke 
vorspringendes  Fenster  vorgesehen.  Eine  Münze  Konrads  II. 
(1024 — 1039)  unbekannten  Prägeortes  (Fig.  230)  zeigt  den- 
selben Aufbau,  aber  noch  deutlicher  die  Trennung  der  Stock- 
werke und  die  Verrähmung.  Eine  Münze  von  Konrads  Vor- 
gänger, Heinrich  11.  (1002 — 1024),  zu  Konstanz  geprägt,  zeigt 


Fig.  229.     Haus  in  Basiiikenform 
mit  Pultdächern.  Münze  Heinrichs  des 
Schwarzen.  (1039 — 1056).  Regensburg^). 


Fig.   230.     Fachwerkhaus  in  Basiliken- 
form mit  Pultdächern.     Münze 
Konrads  II.  (1024 — 1039)*). 


Fig.   231.     Ständcrban  in  Basilikenform.     Münze  Heinrichs  l\. 
(1002 — 1024).  Konstanz'). 


Fig.  232.     Ständerbau  mit  Testudo. 

Münze  Albrechls  III.  (1037 — 1105). 

Namur*). 


^ig-   233*     Grosses  Holzhaus  mit 

Wehrturm.     Münze  Lothars  II. 

(11 25 — II 37).  Aachen*). 


ein   Haus   (Fig.  231)   mit  dem   Eingange   auf  der  Giebelseite, 
weit   überspringenden   Pultdächern    und    einem    einfenstrigen 

*)  Nach  Dannenberg:  Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  n.  fränkischen 
Kaiserzeit,   1876,  Bd.  I,  Tfl.  48,  No.   iioo. 

«)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.   53,  No.  1194. 
»)  Nach  Dannenberg:  Bd.  II,  Tfl.  85,  No.  1013a. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  8,  No.  179. 
»)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  13,  No.  299. 
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Oberstockwerk.  Wir  haben  hier  ganz  unverkennbar  einen 
Ständerbau  vor  uns,  der  in  seinem  Erdgeschosse  entweder  ein 
dreischiffiger  Einraum  war  oder  dort  einen  mittleren,  von 
mehreren  kleinen  Räumen  umgebenen  Hauptraum  besass,  wie 
z.  B.  die  Schule  in  St.  Gallen.  Die  gleiche  Erscheinung  weist 
eine  Münze  von  Namur  aus  der  Zeit  Albrechts  in.  (1037 — 1105) 
auf  (Fig.  232).  Hier  erscheint  der  Oberbau  so  verkürzt  und 
verengt,  dass  er  fast  den  Eindruck  eines  den  Herd  überspan- 
nenden Schirmdaches  macht.  Der  Schindelbelag  des  Daches 
ist  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  sehr  schöne,  unter 
Lothar  ü.  in  Aachen  geschlagene  Münze  (Fig.  233)  gewährt 
die  völlig  klare  Anschauung  eines  grossen  Holzhauses  der  vor- 
bezeichneten Art.  Unverkennbar  treten  die  Setzschwellen  und 
die  Ecksäulen  hervor.  Das  Erdgeschoss  hat  vier  grosse  Rund- 
bogenfenster. Die  Pultdächer  springen  nach  allen  Seiten  weit 
hervor.  Das  Oberstock  in  der  halben  Breite  des  Erdgeschosses 
hat  zwei  Fenster  und  ist  mit  einem  an  den  Traufecken  und 
in  der  Spitze  in  Knäufen  endenden  Zeltdache  überdeckt.  Auch 
dieses  Haus  hat  Schindelbelag.  Neben  dem  Hause  steht  ein 
Turm  von  drei  Stockwerken.  Dieser  Turm  lässt  auf  die  be- 
deutende Grösse  des  Hauses  schliessen  und  macht  die  An- 
nahme wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Patrizier- 
hause nach  Weise  jener,  wie  sie  die  romanische  Zeit  mit  Wehr- 
türmen zu  errichten  pflegte,  zu  thun  haben.  Den  Eingang 
kcinn  das  Haus  auf  einer  der  Längsseiten,  aber  auch  auf  der 
Rückseite  gehabt  haben. 

Ging  aus  diesen  Münzbildern  nur  der  Aufriss  der  mehr- 
stöckigen Holzhäuser  hervor,  so  bieten  uns  nun  die  Miniaturen 
der  Zeit  Gelegenheit,  auch  die  Einzelheiten  kennen  zu  lernen. 
Da  ist  zunächst  ein  von  Zäunen  umgebenes  Haus  aus  der 
Echtemacher  Handschrift  in  Gotha  (Fig.  234).  Die  Erklärung 
des  Bildes  schliesst  mancherlei  Schwierigkeiten  in  §ich.  Das 
zinnengekrönte  Mauerwerk,  welches  sich  wie  ein  Zwinger  vor 
die  Hausfront  schiebt,  ist  jedenfalls  als  ein  das  Haus  umge- 
bendes Steinwerk  aufzufassen.  Interessant  ist  die  starke  Ab- 
schrägung von  Thür  und  Fenster,  welche  auf  dickes  Gewände, 
also  eher  auf  Stein-  als  auf  Holzbau  schliessen  lässt.  Dieser 
Annahme    scheinen    aber    die    kleinen    Flankierungssäulchen, 

Stephan!,  Wohnbau  II.  3I 
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welche  wir  allenthalben  angebracht  sehen,  zu  widersprechen. 
Sie  sind  zu  schlank,  als  dass  wir  sie  uns  aus  Stein  g-ebildet 
vorstellen  können.  Sei  dem,  wie  es  sei,  auf  alle  Fälle  haben 
wir  einen  dreistöckigen  Wohnbau  vor  uns,  der  in  seinem  ersten 
Obergeschosse  ein  grosses  Fenster  und  zwei  als  „Windaugen" 
gezeichnete  Luftlöcher,  in  seinem  zweiten  Obergeschosse  aber 
einen  zweifenstrigen  Söller  hat. 

Weit  klarer  noch  als  auf  diesem  Bilde  treten  uns  die 
Einzelheiten  des  mehrstöckigen  Holzhauses  auf  dem  Blatte 
eines  EvangeUenbuches  der  Harleian-Sammlimg  (Fig.  235)  ent- 


Fig-  234.     Mehrstöckiges  Holzhaus.     Echtcrnacher  Codex»). 

gegen.  [Es  ist  das  wohl  die  anschaulichste  malerische  Dar- 
stellung eines  Holzhauses  jener  Zeit  überhaupt,  welche  auf  uns 
gekommen  ist.  Auch  dies  Haus  hat,  wie  das  vorige,  drei 
Geschosse.  Das  Erdgeschoss  ruht  auf  einer  mächtigen  Setz- 
schwelle. Vier  Fenster,  zwei  schmale  an  den  Seiten  und  zwei 
breite  in  der  Mitte,  die,  wie  es  den  Anschein  hat,  durch  Laden 
geschlossen  werden  können,  gewähren  dem  Parterre  reich- 
liches Licht.  Über  diesen  Fenstern,  unter  der  Deckschwelle 
angeordnet  und  von  dem  weit  überspringenden  Dache  halb 
verdeckt,  öffnet  sich   eine,   die  ganze  Breite  des  Hauses  ein- 


*)  Lamprecht:    Der  Bilderschmuck   des   Codex   Egbcrti   zu  Trier   und   des 
Codex  Echternacensis  zu  Gotha,  Bonner  Jahrb.,   i88x,  H.  70,  S.  56 — 112,  TQ.  DL 
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nehmende  Reihe  kleiner  Lichtgeber.  Diese  Öffnungen  dürften 
wohl  schwerlich  als  die  zeichnerisch  verkürzte  Aussenseite 
eines  Laufgfanges  oder  einer  Galerie,  sondern  als  kleine  Fenster 
aufzufassen  sein,  welche  vom  Dache  vor  dem  Winde  geschützt, 
offen  blieben,  wenn  die  unteren  grossen  Fenster  geschlossen 
wurden.  Das  erste  Obergeschoss  ist  merkwürdig  angelegt.  Es 
muss  in  seinem  Innern  Kreuzform  gehabt  haben.  Die  in  der 
Queraxe  des  Baues  gelegenen  Schluss wände  steigen  über  die 


Fig-   235.     Mehrstöckiges  Holzhaus. 
Aus  einer  aus  Deutschland  stammenden  Handschrift  im  Britischen  Museum*). 

Höhe  der  Walmdächer  hinaus,  welche  die  in  der  Längsaxe  des 
Hauses  gelegenen  Räume  überspannen,  und  erheben  sich  fast 
zur  Höhe  des  dritten  Geschosses.  Das  Mittelfeld  dieser,  von 
kräftigem  Rahmenwerke  umschlossenen  Aussenwand  ist  nicht 
als  Fenster  zu  begreifen,  sondern  als  gestemmte  Holzwand. 
Die  Fenster  lagen  jedenfalls  seitlich  in  den  Längsseiten.  'Das 
weit  überkragende  Dach  des  Mittelraumes  ist  von  Kniehölzern 
gestützt.  Das  zweite  Obergeschoss  legt  sich  in  zwei  Türmen 
auseinander,  deren  Zeltdächer,  ebenso  wie  die  unter  ihnen 
liegenden  Pultdächer  mit  Schindeln  gedeckt  und  mit  Knäufen 
an  den  Traufecken  und  auf  der  Spitze  versehen  sind. 


*)  Brit.  Mus.  Karl.  2821.     Haseloffsche  Sammlung. 
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Der  Haustypus  mit  eingezogfenem  Oberstocke  tritt 
uns  auch  sehr  deutlich  in  jenen  Baulichkeiten  entgregfen,  welche 
in  den  Bilderhandschriften  unter  der  Bezeichnung  „Grabes- 
karche"  Christi  gehen.  Es  wäre  ein  Irrtum,  annehmen  zu  wollen, 
dass  diese  Bilder  nach  der  damaligfen  Grabeskixche  in  Jeru- 
salem g-efertigft  worden  seien.  Das  erscheint  schon  aus  dem 
Gitinde  ausgeschlossen,  weil,  einem  frühmittelalterlichen  Reise-» 
berichte*)  zufolge,  die  Grabeskirche  um  das  Jahr  700,  nicht 
eckige,  sondern  nmde  Form  hatte.  Diese  Gestalt  wird  die: 
Kirche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  bis  auf  die  Zeit 
der  Kreuzzüge  ^,  in  welcher  sie  in  der  noch  heute  vorliegen- 
den Form  ausgebaut  wurde,  bewahrt  haben.  Die  Überein- 
stimmung dieser  Sakralbauten  mit  den  gleichzeitigen  Wohn- 
bauten ist  nach  Seiten  ihre  Anlage  eine  so  augenfällige,  dass 
jene  nur  aus  diesen  entstanden  sein  können.  Wir  haben, 
um  von  anderen  Beispielen  nicht  zu  reden,  in  den  Grabes- 
kirchen, welche  das  Evangelienbuch  des  h.  Bernward  vorführt, 
(Fig.  236  und  237)  genau  den  zeitüblichen  Typus  des  mehr- 
geschossigen Wohnhauses.  Diese  sogenannten  Kirchen  wei- 
chen von  dem  Hause  nur  dadurch  ab,  dass  das  Erdgeschosa 
als  eine  nach  allen  Seiten  sich  öffnende  Halle  dargestellt  wird, 
was  übrigens  nicht  allzuselten  auch  beim  Wohnhause  vorge- 
kommen sein  mag,  dass  weiter  das  Obergeschoss  nicht  ver- 
fenstert,  sondern  mit  Arkadenöffnungen  versehen  ist,  und  dass 
der  Dachabschluss  nicht  im  Winkel,  sondern  in  der  Halbkugel 
bewirkt  ist.  Die  Aufteilung  der  Räume  ist  die  nämUche,  wie 
beim  Wohnhause. 

Eine  sehr  eigentümUche,  an  die  Häuser  des  Bayeux 
Teppichs  gemahnende  Hausform  tritt  uns  auf  einer  Mainzer 
Münze  Konrads  des  Weisen  von  Lothringen  (944 — 953)  ent- 
gegen (Fig.  238).     Hier  haben  wir  unverkennbar  einen  Fach- 


^)  Adamnan:  De  locis  sanctis  b.  Migne:  Patrologia  LXXXVIII,  p.  781. 
Im  übrigen  warde,  um  das  noch  zu  bemerken,  bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein 
Jerasalem  mit  dem  Tempel  Salomos  oder  dergl.  rein  t3rpisch  aufgefasst  and  phan« 
tastisch  wiedergegeben.  Yergl.  die  interessante  Abbildung  aus  dem  Liber  ChnK 
nicaram  mnndi,  Nürnberg  1493  b.  Lacroix:  Moeurs,  nsages  et  costumes  an  moyen« 
age,  Paris   1872,  p.  485,  Fig.  367. 

«)  Ebers  u.  Guthe:  Palästina  in  Bild  und  Wort    Bd.  I^  S.   16  ff. 
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werkbau  vor  uns,   dessen  Eckstiele  weit   über  die  Trauf kante 
des  Daches  emporragen.    Auch  dieses  Haus  muss  seinen  Ein- 


Fig.  236.    Auferstchungskirche. 
Evangclicnbuch  des  h.  Bernward*). 


Fig.  237.    Aufcrstehungskirche. 
Evangclienbuch  d.  h.  Bcmward^). 


gang  an   einer   der  Längsseiten   gehabt  haben.     Dieselbe  Er- 
scheinung wiederholt  sich  auf  einer  zu  Loewen  um   1050  ge- 


Fig.  238. 

Fachwerkbaa  mit  überragenden  Eckstielen. 
Münze  Konrads  des  Weisen  v.  Lothringen 
(944— 953)")-  -   '  '    ' 


Fig.  239. 
Fachwerkbau  mit  überragenden 

Eckstielen.     Münze  eines 
Grafen  v.  Loewen,  um   1050*). 


schlagenen  Münze  (Fig.  239).     Wir  sehen  hier  einen   grossen 
Fachwerkbau,   der  seine  Giebelseite   der  Strasse  zukehrt,   im 


1)  Nach  Beissel:  Tfl.  XIIL 

'')  Nach  Beissel:  Tfl.  XXlIl. 

8)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  35,  No.  800. 

*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  I,  Tfl.  6,  No.   139. 
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Erdgeschosse  Lauben  und  auf  den  Ecken  bis  fast  zur  First- 
höhe aufsteigende  Säulen  hat,  welche  halbmondförmig-e  Be- 
krönung-en  aufweisen. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  Steinhäuser 
unserer  Epoche!  Ein  einstöckiges,  in  seiner  Anlage  völlig 
klares  Haus,  das  wir  als  Steinhaus  anzusprechen  haben,  findet 


Fig.  240.     Einstöckiges  Steinhaus.     Sakramentar  Sigebcrts  von  Minden'). 

sich  im  Sakramentar  Sigeberts  von  Minden  (Fig.  240).  Dar- 
gestellt ist  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  an  den  Pfingsten. 
Den  Hintergrund  des  Bildes  giebt  das  Haus  ab.  Denkt  man 
sich  seine  verrenkten  Giebelseiten  rechtwinklig  zurückgebogen, 
so  erhalten  wir  ein  Haus,  das  auf  seiner  Längsseite  die  Thür 
in  der  Mitte  und  links  und  rechts  von  ihr  je  ein  Fenster,  auf 
den  Giebelseiten  im  Erdgeschosse  je  zwei  Fenster  und  in  den 


1)  Königl.  Bibl.  i.  Berlin:  Msc.  theol.  6,  fol.  2,  saec.  XI.  Haseloffsche 
Sammlung. 


Digitized  by 


Google 


Die  Steinhäuser. 


487 


Giebelfeldern  je  eines  hat.  Ein  breites  Gesims  trennt  das  Dach 
vom  Umfassungsgewände  und  über  der  Eingangspforte  erhebt 
sich  eine  Kuppel.  An  den  Kreuzungspunkten  der  Giebel- 
hÖlzer  erheben  sich,  wie  so  oft  an  den  Häusern  unserer  Epoche, 
gekreuzte  Hölzer. 

Mehrgeschossige  Steinhäuser  begegnen  uns  auf  den 
Münzen.  Ein  sehr  schönes,  in  jeder  Beziehung  scharfes  Bild 
eines  dreigeschossigen  Steinhauses  bietet  uns  ein  Denar  des 
Erzbischofs  Poppo  von  Trier  (1016 — 1047).  Das  Erdgeschoss 
(Fig.  241)  ist,  wie  das  bei  den  Patrizierpalästen  des  XI.  und 
Xn.  Jahrhunderts  in  der  Regel  der  Fall  zu  sein  pflegt,  gänz- 
lich fensterlos.  Das  grosse  rundbogige  Eingangsthor  liegt  in 
der  Mitte.  Die  ganze  Front  ist  durch  lisenen artige  Streifen 
dreigeteilt  und   weist   in  jedem    Felde  und   in  jeder  Etage  je 


Fig.   241.     Dreistöckiges  Steinhans.  Fig.   242.     Vierstöckiges  Steinhans. 

Münze  des  Erzbischofs  Poppo  von  Trier.     Münae  des  Erzbischofs  Remaklus  v.  Stablo, 
(loi  6—1047)»).  um  iioo»).  » 

ein  Fenster,  also  im  ganzen  sechs  Fenster  auf.  Die  Mittel- 
fenster sind  durch  Grösse  ausgezeichnet,  das  oberste  mit  einer 
Kleeblattblende  umrahmt.  Das  Dach  endigt  entsprechend  der 
Dreiteilung  der  Fassade  in  drei  steilansteigenden  Satteldächern. 
Einen  noch  grossartigerem  Bau  führt  uns  eine  Münze  des 
Bischofs  Remaklus  von  Stablo  vor  (Fig.  242),  Diesem  Bilde 
ist  die  Porträtähnlichkeit  auf  den  ersten  Blick  anzumerken. 
Der  gewaltige  Bau  erhebt  sich  in  vier  Abtreppungen.  Das 
Erdgeschoss  bildet  eine  grosse,  in  sechs  Bogen  sich  öffnende 
Laube.  Das  erste  Obergeschoss  hat  vier,  das  zweite  drei  und 
das  dritte  zwei  Rundbogenfenster.  An  den  Ecken  des  ersten 
Obergeschosses  erheben  sich  Türmchen,  wie  diese  an  den 
Steinbauten  des  Mittelalters  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  hinein 


»)  Nach  Dannenbcrg:   Bd.  I,  Tfl.  20,  No.  470. 
2}  Nach  Dannenberg:   Bd,  I,  Tfl.    12,   No.    271. 
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Üblich  grewesen  sind  (z.  B.  am  sogeaannten  Tempelhause  am 
Markte  in  Hildesheim).  Solche  Patrizierpaläste  hatten,  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  an  der  Schnurlinie  der  Strasse  standen, 
einen  weiten,  ummauerten  Hofraum,  ganz  ähnlich  jenen,  welche 
sich  vor  den  befestigten  Domhermkurien  und  Kirchen  auszu- 
breiten pflegten. 

Einen  burgähnlichen  Bau  begegnen  wir  auf  einer  zu 
Regensburg  geschlagenen  Münze  Heinrichs  des  Schwarzen 
(Fig.  243).  Der  Bau  erhebt  sich  auf  einem  von  einer  Ring- 
mauer umgebenen  Hügel  und  umfasst  einen  mehrstöckigen 
Palas  mit  einem  Turme  und  einem  an  diesen  sich  anschlies- 
senden Nebengebäude.  Die  Unregelmässigkeit  der  Anlage, 
vor  allem  der  angedeutete  hölzerne  Wehrgang  auf  der  Zingel 
lassen  dieses  Bild  als  die  getreue  Nachahmung  einer  städtischen 
Wohnburg  erscheinen. 


Fig-  243.     Städtische  Wohnburg. 

Münze  Heinrichs  des  Schwarzen 

(1039 — 1056).     Regensburg»). 


Fig.  244. 

Hölzerner  Wohnturm. 

Münze  aus  Nienburg,  1137*). 


Die  eigentliche  Spezialität  der  Zeit  sind  jedoch  die  Wohn- 
türme und  die  Turmhäuser.  Unter  Wohnturm  ist  ein  zu 
Wohnzwecken  errichteter  Turm,  unter  Turmhaus  ein  Haus  zu 
verstehen,  welches  seine  Herkunft  aus  dem  Turme  noch  deut- 
lich verrät.  Wir  fassen  zunächst  die  Wohntürme  ins  Auge. 
Einen  hölzernen  Wohnturm  des  IX.  Jahrhunderts  beschreibt 
uns  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller').  Er  sagt:  „Das  Haus 
war  ein  hölzerner  Turm  (lignea  turris),  denn  der  Herr 
war  mächtig  und  aus  den  vornehmen  Familien  des 
Ortes  (Chatillon  sur  Loire).     Der  Turm  hatte  oben  einen 


»)  Nach  Danncnbcrg:  Bd.  I,  Tfl.  87,  No.   1711. 
*)  Nach  Dannenberg:  Bd.  1,  Tfl.  28,  No.  638. 

•)  Tartarius   i.  d.   Miracula   S.  Benedicti   c.   16    b.  Krieg  v.  Hoch- 
fclden:  Militärarchitektur  S.  213. 
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Söller  (Solarium),  den  Sequinus,  d.  h.  der  Besitzer,  mit 
seiner  Familie  bewohnte.  Unten  befand  sich  der  Vor- 
ratsraum  mit  verschiedenen  Behältern  für  die  Auf- 
bewahrung- des  Lebensunterhaltes.  Den  Boden  des 
Söllers  bildeten,  wie  gewöhnlich,  nur  leicht  befestigte 
Bretter  von  geringer  Stärke".  Die  äussere  Erscheinung 
eines  solchen  Holzturmes  vergegenwärtigt  vielleicht  eine  aus 
dem  Anfange  des  XI.  Jahrhunderts  stammende  Münze  von 
Nienburg  (Fig.  244). .  Es  ist  ein  ganz  schmuckloser  Fachwerk- 
bau, auf  der  Schauseite  ohne  Thür  und  Fenster.  Architek- 
tonische Zierstücke  werden  die  Wohntürme  unserer  Periode 
auch  kaum  jemals  besessen  haben. 

Die  Mehrzahl  der  Wohn  türme  scheint  indessen  nicht 
aus  Holz,  sondern  aus  Stein,  zum  mindesten  im  Erdgeschosse^), 
errichtet  gewesen  zu  sein.  Der  Begriff  „Steinhaus"  und 
„Turm"  wichen  darum  anfänglich  wenig  voneinander  ab,  denn 
die  ältesten  Steinhäuser  hatten  in  der  Regel  Turmform.  So 
war  das  alte  erzbischöfliche  Palatium  neben  der  Peterskirche 
zu  Soest  nichts  anderes  als  ein  von  Ringwerken  umgebenes 
„Steinhaus",  welches  1178,  als  es  in  ein  Hospital  verwandelt 
wurde,  als  „Turm"  bezeichnet  wurde ^).  Da  die  Vornehmen 
der  Zeit  in  solchen  steinernen  Wohntürmen  zu  hausen  pflegten, 
so  nahmen  auch  die  Buchmaler  gemäss  ihrer  Gewohnheit,  sich 
alle  Dinge  und  Verhältnisse,  und  seien  sie  auch  die  örtlich 
und  zeitlich  weit  abliegendsten,  in  dem  Gewände  ihrer  Zeit 
darzustellen,  keinen  Anstand,  die  vornehmen  Juden  und  Heiden, 
von  denen  die  h.  Schrift  erzählt,  in  solchen  Wohntürmen  wohnen 
zu  lassen.  Der  Codex  Egberti  bringt  (Fig.  245)  das  Haus  des 
Jairus  imd  an  anderer  Stelle  (Fig.  246)  das  Haus  des  Pilatus, 
beide  Häuser  als  Wohntürme.  Am  instruktivsten  ist  das  erste 
Hausbild.  Ein  aus  Quadern  errichteter,  mehrgeschossiger,  thür- 
und  fensterloser  Unterbau  trägt  den  für  die  Wohnung  reser- 
vierten, mit  kleinen  Fenstern  versehenen  Oberbau.  Interessant 
nach  Seiten  der  zeichnerischen  Ausführung  ist  Fig.  246.  Hier 
hat  der  Maler,   der  möglichst  viel,   nämlich   das  Unmögliche, 


*)  Vergl.  Swarzenski:    Regensbarger  Buchmalerei,   1900,  Tfl.  IX,   No.  21. 
«)  Nord  ho  ff:  Holz-  und  Steinbau  Westfalens  S.  230. 
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drei  Seiten  des  Bauwerkes  zumal  zur  Anschauung-  bring-en 
wollte,  weil  er  damit  nicht  zu  Stande  kam  und  kommen  konnte, 
die  beiden  fensterbesetzten  Giebelseiten  nach  vom  g-ezog-en 
und  die  jedenfalls  fensterlose  Breitseite  in  einen  schmalen 
Streifen  zusammengezogen.  Ein  in  wechselnden  Stossfug-en  g-e- 
zeichnetes  Quaderwerk  bezeichnet  diesen  und  den  vorher  g*e- 
nannten  Bau  als  Steinbauten  ^).  Wohntürme  verschiedener 
Gestalt  treten  uns  femer  auf  den  Elfenbeinreliefs  des  Reliquiars 
Heinrichs  L  im  Zither  zu  Quedlinburg  entgegen.     Einen  der- 
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Fig.  245.     Hans  des  Jairus. 

Steinerner  Wohnturm. 

Egbert-Codex*). 
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Fig.  246.     Haus  des  Pilatus. 

Steinerner  Wohnturm. 

Egbert-Codex»). 


selben  vergegenwärtigt  Fig.  247.  Auch  dieser  Turm  ist  als  Stein- 
bau zu  denken.  Ringsherum  ist  eine  Mauer  gezogen,  welche 
der  Schnitzer  nach  der  Mitte  hin  sehr  niedrig  gehalten  hat, 
um  den  Blick  auf  die  Turmthür  freizugeben.    Diese  Thür  ver- 


*)  Wohnttirme  waren  auch  in  Italien  an  der  Tagesordnung.  So  wird  die 
Engelsborg  in  Rom  schlechtweg  Turm  des  Crescentius  genannt.  Bernoldi  mo- 
nachi  S.  Blasii  et  Scafhusensis  Chronicon  ad.  a.  1076,  SS.  V.,  p.  432; 
und  Ton  demselben  Crescentius  wird  berichtet,  dass  er  noch  einen  anderen  sehr 
festen  Turm  (a/iam  firmissimam  turritn)  am  Tiberufer  bei  der  Brücke  des  OWius 
gehabt  habe.     Annal.  Altahenses  major,  ad.  a.   1062,  SS.  XX.,  p.  812. 

«)  Nach  Kraus:  Tfl.  XXVI. 

»)  Nach  Kraus:  Tfl.  XLVII. 
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engt  sich  etwcis  nach  oben  hin  und  hat  eine  dreifache  Pfosten- 
stellung-. Der  Thürsturz  ist  von  einem  Giebel  g-ekrönt,  welcher 
an  den  Seiten  mit  krabbenartigen  Ansätzen  und  im  Schneide- 
punkte mit  einem  Kreuze  geschmückt  ist  Das  Oberg-eschoss 
weist  ein  grosses  rechteckiges  P'enster  auf.  Unter  dem  Dach- 
ansatz e  läuft  ein  kräftiger  Viertelstab 
und  über  diesem  ein  Wellenornament. 
Das  Dach  zeigt  eine  sehr  schwache 
Neigung;  über  seinem  Firste  erhebt 
sich  ein  nicht  weiter  erklärbares  Ge- 
bilde. Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
übrigen  auf  dem  Reliquiar  dargestell- 
ten Türme  gehalten. 

Aus  den  Wohn  türmen  entwickelte 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  jener  Haus- 
typus, welcher  sich  zwar  der  gewöhn- 
lichen Hausform  schon  annähert,  sei- 
nen Ursprung  aus  dem  Turme  aber 
unschwer  erkennen  lässt,  den  wir  vor- 
hin als  Turmhaus  bezeichneten.  Auch 
von  diesem  Typ  bringt  der  bilderreiche 
Codex  Egberti  eine  Reihe  anschau- 
licher Darstellungen.  Da  haben  wir 
zunächst  ein  kleines  Gebäude  (Fig.  248),  welches  über  einem 
hohen  fensterlosen  Unterbau  ein  sehr  verkürztes  mit  schiess- 
schartenartigen  Schlitzfenstem  versehenes  Oberstock  aufweist. 
Dieses  ist  als  Wohngelass  des  Besitzers,  im  gegebenen  Falle 
als  das  des  Apostels  Petrus,  zu  denken.  Die  kapitälgeschmück- 
ten  Rundsäulen  an  den  Wandecken  sind  lediglich  als  Zuthaten 
des  Malers  zu  begreifen^).  Diese  weggedacht,  haben  wir  ohne 
Zweifel  in  diesem  Bilde  die  getreue  Nachbildung  eines  kleinen 
steinernen  Turmhauses,  wie  die  Vornehmen  des  X.  und  XI. 
Jahrhunderts  sie  zu  bewohnen  pflegten,  vor  uns.  Ein  dem 
ähnliches,  in  der  Stockwerkverteilung  aber  gründlich  verfehltes 
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V  f'i  /hhi      }^ 

Fig.   247.     Steinerner  Wohn- 
turm mit  Ringmauern. 
Reliquiar  Heinrichs  I.  ^). 


n  Nach  einer  Photographie  gezeichnet.     Stark  vergrössert. 

*)  Der  antike  Einfluss  ist  bei  diesem  Bilde  ganz  unverkennbar.  Vergl.  die 
Etruskische  Aschenume  im  Museum  zu  Florenz,  abgebildet  b.  Schreiber:  Kul- 
turhistorischer Bildcratlas,  Tfl.  LUI,  4. 
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Bauwerk  zeigt  Fig.  249.  Hier  wird  uns  Matthäus  vor  dem 
Zoll  sitzend  vorgeführt  Hinter  dem  Zöllner  öffnen  sich  ar- 
kadenartig drei  hohe  mit  Rundbögen  abgeschlossene  Pfeiler- 
abstände. Ohne  Zweifel  hat  der  Illuminator  die  Markthalle 
zur  Darstellimg  bringen  wollen,  in  welcher  die  Zollgeschäfte 
vor  sich  gingen.  Das  über  die  Gebühr  verkürzte  Obergeschoss 
kann  nur  als  die  Zöllnerwohnung  verstanden  werden.  Per- 
spektivisch viel  gelimgener  als  diese  beiden  eben  besproche- 
nen Hausbilder  ist  ein  drittes  Hausbild  derselben  Handschrift 
Es  wird  uns  auf  demselben  (Fig.  250)  ein  Haus  vom  Tempel- 


Fig.  248.     Haas  des  Petrus. 

Steinernes  Turmhaus. 

Egbert-Codex»). 


Fig.  249.    ZoUhans  des 
Matthäus.  Steinernes  Turmbans. 
Egbert-Codex«). 


bezirke  Jerusalems  vorgeführt  Dieser  Bau  hat  einen  Eingang* 
sowohl  auf  der  Schmal-  wie  auf  der  Längsseite.  Aber  auch 
auf  diesem  Bilde  erscheint  sehr  bezeichnend  das  Erdgeschoss 
fensterlos,  kann  also  nicht  als  Wohnraum  gedient  haben. 
Dieser  ist  abermals  im  Obergeschoss  zu  denken,  dass  wir  auf 
jeder  Seite  mit  drei  Fenstern  ausgestattet  sehen. 

Eine  Verbindung  von  Haus  und  Turm  in  ganz  ähn- 
licher Weise,  wie  sie  die  Patrizierpaläste  der  romanischen  Zeit 
besitzen,  weisen  zwei  sehr  merkwürdige  Federzeichnungen  des 
X.  Jahrhunderts  auf,  welche  in  der  Abtei  zu  Essen  aufbewahrt 


»)  Nach  Kraus:  Tfl.  XXU. 
«)  Nach  Kraus:  Tfl.  LXX. 
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werden.     Auf    der    einen    dieser    Zeichnungen    (Fig.   251)    ist 
die  Ortlichkeit  zur  Anschauung  gebracht  worden,  da  Christus 


1.1,1.1 


5& 


I  .1.1.1   I 


'i'i'i'i'.';'. 


Fig. 250,  Haus  vom  Jerasalemer Tempelbezirke.  Steinernes  Turmhans.  Egbert-Codex*). 


Fig.   251.     Steinhaus  mit  Wohnturm.     Federzeichnung  der  Abtei  Essen'). 

die    Aussätzigen    heilte^).      Auf    unserer    Abbildung    ist    des 
besseren   ÜberbHckes  wegen   die  Scenerie  weggelassen  wor- 


')  Nach  Kraus:  Tfl.  XXXll. 

')  Nach    Otte:    Zwei   Federzeichnungen    aus    dem    X.   Jahrhundert.     Bonner 
Jahrb.,  H.   72,   1882,  S.  76—81. 
')  Lucas  c.  5,  V,   12 — 14. 
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den.  Wir  überblicken  einen  Teil  des  die  Stadt  umzirkenden 
Mauerkranzes,  an  welchen  Türme  und  Häuser  herang-eschoben 
sind.  Der  grosse  Turm  rechts,  wohl  ein  in  der  Stadtmauer 
selbst  stehender  mächtiger  Verteidigungsturm,  hat  das  für 
unsere  Periode  charakteristische  platte  Dach;  an  ihn  schliesst 
sich  ein  schlanker,  mit  einer  Kuppel  gekrönter  zweiter  Turm 
an,  welcher  mit  einem  Hause  in  Verbindung  steht,  das,  wie 
die  grossen  Häuser  dieser  Zeit  gemeinhin,  nur  im  Ober- 
geschosse bewohnt  ist.  Auf  der  Firstlinie  und  der  Dach- 
schräge dieses  Hauses  treten  uns  die  bereits  aus  der  Karo- 
lingerzeit   bekannt    gewordenen    krabbenartigen  Haken    ent- 


Fig.   252.     Steinhaas  mit  Wohnturm.     Federzeichnung  der  Abtei  Essen. 

gegen ^).  Das  rechts  stehende  Haus,  vor  die  Verteidignngs- 
linie  geschoben,  hat  ein  flaches  Dach,  das  an  der  vorderen 
Giebelseite  weit  vorspringt.  Auch  dieses  Haus  hat  nur  oben 
Fenster.  Die  andere  Federzeichnung  (Fig.  252)  zeigt  deut- 
licher noch  als  die  erste  die  Verknüpfimg  von  Turm  und 
Haus^)  und  den  Aufbau  des  letzteren.  Im  gegebenen  Falle 
hat  der  Zeichner  auch  die  Höhenverhältnisse  richtig  zum  Aus- 
drucke gebracht  und  dementsprechend  die  Fenster  an  die  ge- 


»)  Vcrgl.  S.  289. 

')  Vergl.  die  sehr  schöne  dem  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  angehörende  Mi- 
niatur aus  Cacdmons  Paraphrase  b.  Hudson  Turner:  Domestic  architecture 
in  England,   1S51,  t.  I,  p.  8. 
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hörig-e  Stelle  gesetzt.  Erdgeschoss  und  Obergeschoss  er- 
scheinen durch  ein  breites  Gesims  von  einander  geschieden. 
Das  wuchtige,  balistensichere  Dach  ladet  giebelwärts  weit  aus. 
Nichts  hindert  uns  in  diesem  Hausbilde  und  in  dem  auf  Fig.  251 
links  gestellten  die  porträtgetreue  Wiedergabe  der  im  X.  Jahr- 
hundert üblichen  turmbewehrten  Steinhäuser  zu  vermuten. 

Eine  grosse  Paiastanlage  des  XI.  Jahrhunderts»  eine 
bischöfliche  Residenz  oder  dergleichen,  wird  uns  vom  Meister 
Bertholt  als  Aufsatz  über  einer  Bilderumrahmung  vorgeführt. 
Der  Palast  (Fig.  253)  ist  zweigeschossig,  hat  einen  gedrunge- 
nen Mittelbau  und  zwei  kräftige,  viereckige  mit  ihrem  Leib 
bis  zur  Firstlinie  des  Mittelbaues  sich  erhebende  Türme.  Das 
Erdgeschoss    des  Mittelbaues,    welches  sich    in  vier    grossen 


Fig.  253.     Palastanlage  des  XI.  Jahrimndcrts.     Meister  Bertholt*). 

Rundbogenfenstern  öffnet,  scheint  Stein  bau,  das  Obergeschoss, 
wie  die  vertikal  verlauf  enden  Parallelstreifen  über  den  Fenstern 
anzudeuten  scheinen,  Holzbau  zu  sein.  Dieselben  an  den 
Türmen  wiederkehrenden  Omamentierungen  sollen  vielleicht 
Lisenen  vorstellen. 

Die  Wirtschaftsräume  befanden  sich  in  Mittel-  und 
Süddeutschland  selten  in  den  Häusern  selbst,  sondern  in  Neben- 
gebäuden und  auf  den  Höfen,  so  das  Backhaus^),  die  Küche, 
das  Waschhaus  und  häufig  auch  die  Badestube ^).  Die  Grund- 
stücke sind  noch,  wie  das  Fig.  234  zeigte,  häufig  umzäunt^). 
Abbildungen  von  Wirtschaftsgebäuden  sind  in  den  miniierten 
Handschriften   nicht  allzuhäufig  anzutreffen.     Der  Codex  Eg- 


*)  Nach  Swarrenski:  Regensburger  Buchmalerei,  Tfl,  XXXII,  No.  90. 

»)  Ruodlieb:  VIU.,  57. 

*)  Ger  des:  Gesch.  der  salischen  Kaiser  und  ihrer  Zeit,   1898,  S.  617. 

*)  Lamprecht:  Der  Bilderschniuck  des  Codex  Egberti  u.  s.  w.  S.   106. 
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berti  bildet  den  Stall  von  Bethlehem  (Fig.  254)  ab.    Der  um- 
mauerte Platz,  in  dessen  Hintergrunde  sich  das  Geburtshaus 
des  Heilandes  erhebt,  soll  Bethlehem  vorstellen.    Dass  wir  es 
mit  einem  Stalle  zu  thun  haben,  macht  uns   der  Buchmaler 
dadurch    begreiflich,    dass   er    aus    den   Fenstern    des    Baues 
Ochse  und  Esel  herausschauen  lässt,  die  aber  auf  unserer  Ab- 
bildung,   wie  die  3onstigen  figürlichen  Beigaben   des   Bildes 
weggelassen  worden  sind.    Es  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass 
sich    der  Maler   bei  seiner  Arbeit   an  Wirkliches    angelehnt 
habe.     Sein   sogenannter  Stall  erscheint  nur  als  Typus  eines 
langgestreckten  Hauses    mit  dem   Eingange  auf  der   Giebel- 
seite.    In   diesem  Bilde  einen  Anklang   an  das  altsächsische 
Haus  sehen  zu  wollen,  würde  sehr  gewagt  sein. 


Fig.  254.     Stall  von  Bethlehem.     Egbert-Codcx«). 


Als  Wirtschaftsbau  könnte  noch  die  sogenannte  turris 
gregisy  der  Herdenturm,  dem  wir  des  öfteren  auf  den  Minia- 
turen begegnen,  in  Betracht  kommen.  Eine  solche  turris  gregis 
(Fig.  255)  war  allem  Anscheine  nach  ein  leichtes  Holzge- 
zimmer,  welches  sich  in  mehreren  nach  oben  sich  verjüngen- 
den Stockwerken  erhob  und  den  Zweck  hatte,  einen  weiten 
Überblick  über  das  Weideland  zu  gewähren,  damit  bei  drohen- 
der Gefahr  der  Hirt  die  ihm  anvertrauten  Herden  bei  Zeiten 
in  Sicherheit  bringen   könnte*).     Wir  haben  ims  diese   Bau- 


»)  Nach  Kraus:  TH.  XU. 

•)  Auf  eine  derartige  Warte  wird  Ruodlieb,  III.,  31   angespielt, 
aus  verkündigt  der  Wächter  das  Nahen  des  Boten. 


Von   ihr 
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werke  als  auf  leichten  Abbruch  berechnet  vorzustellen,  also, 
dass  sie,  wenn  man  die  Weideplätze  verlegte,  unschwer  ver- 
setzt werden  konnten.  In  ihrem  Aufbau  unterscheiden  sie 
sich  kaum  von  dem  hölzernen  Wohn  türme,  nur  davSS  sie  schlan- 
ker gehalten  sind  als  dieser.  Im  allgemeinen  kann  ange- 
nommen w^erden,  dass  der  Herdenturm  eine  antiquierte  Form 
des  Wohn  türm  es  bedeutet^). 

Auf  Reisen  und  bei  grossen  Versammlungen,  da  viel 
Volks  zusammenströmte  und  gute  Herberg^e  nicht  aufzutreiben 
war,  bediente  man  sich,  und  nicht  nur  das  ge- 
ringe Volk,  sondern  auch  die  Vornehmen  der 
Zelte.  So  erzählt  uns  VVipo  im  Leben  Kon- 
rads-), dass  bei  der  bekannten  Kaiserwahl  1024 
auf  der  Rheinebene  zwischen  Worms  und  Mainz 
die  Grossen  des  Reiches,  Fürsten  und  Grafen, 
Vasallen  und  Freie  der  Sachsen,  Franken,  Ale- 
mannen, Bayern  und  Lothringer  in  Zelten  wohnten. 
Was  ist,  diese  Frage  harrt  noch  der  Be- 
antwortung, von  den  Bauten  des  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  erhalten  geblieben?  Der 
Reste  der  Goslarer  Pfalz  haben  wir  bereits  ge- 
dacht. Aber  hat  sich  sonst  gar  nichts  an  Pro- 
fanbauten erhalten?  Von  vornherein  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  hin  und  her  in  deut- 
schen Landen  mancher  Burgrest  findet,  der  un- 
serer Periode  angehört;  aber  die  zeitliche  Fest- 
legung solcher  Bauteile  hat,  wie  schon  hervorgehoben  worden 
ist,  mit  grossen,  in  der  Regel  nicht  völlig  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sollten  sich  nicht  aber  auch 
sonst  noch  in  Stadt  und  auf  dem  Lande  Profanbauten  erhalten 
haben,  die  mit  grösserer  Sicherheit  entweder  ganz  oder  doch 


Fig.   255. 

Herdenturm. 

Egbert-Codex»). 


1)  Holztüriue  höchst  altertümlichen  Gepräges,  welche  recht  lebhaft  an  unsere 
hier  erinnern  und  zwischen  Wohnturm  und  Herdenturm  die  Mitte  halten,  haben 
sich  in  Gestalt  von  Glockentürmen  in  Norwegen  erhalten,  z.  B.  in  Aardal  (b.  Die- 
trich son  n.  Munthc:  Die  Holzbaukunst  Norw^egcns,  1893,  Abb.  11,  S.  16)  und 
zu  Lubom  (Henning:  Das  deutsche  Haus,  Fig.  55). 

2)  Wipo:  V.  Chounradi  II.  im  per.  c.  2,  SS.  XI.,  p.  255. 

3)  Nach  Kraus:  TR.  XXII. 

Stephan!,  Wohnbau  11,  32 
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zum  Teil  der  sächsischen  Zeit  zuzusprechen  wären?  Da  die 
Inventarisierung  der  deutschen  Kunstdenkmale  wohl  grosse 
Fortschritte  gemacht,  aber  noch  nicht  zum  völligen  Abschiuss 
gediehen  ist,  lässt  sich  unsere  Frage  nur  in  beschränktem 
Rahmen  beantworten.  Aber  auch  innnerhalb  dieses  schon 
fällt  die  Antwort  nicht  schlankweg  verneinend  aus.  In  der 
That  sind  einige  Wohnbauten  vorhanden,  welche  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Schlüsse  unserer  Periode  zu- 
sprechen lassen;  und  eine  glückliche  Fügung  hat  es  gewollt, 
dass  diese  Reste  die  verschiedenen  Typen,  deren  wir  im  Vor- 
hergehenden gedachten,  repräsentieren. 

Da  ist  zunächst  ein  uralter,  vielbesprochener,  aber  bisher 
in  seinen  Einzelheiten  noch  nicht  veröffentlichter  Wohnturra 
in  Regensburg,  der  sogenannte  Römer-  oder  Heiden- 
turm ^).  Das  merkwürdige  Gebäude  hegt  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Herzogshofes  und  ist  von  diesem,  wie  auch  unsere 
Abbildung  (Fig.  256)  zeigt,  nur  durch  ein  schmales  Gässchen 
getrennt.  Ehedem  war  dieses  Gässchen  durch  einen  Schwib- 
bogen überbrückt  Erst  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  dieser  Verbindungsgang  beseitigt  worden. 
Der  Turm,  das  lehrt  sein  ganzer  Aufbau,  war  ursprünglich 
als  Reduit  gedacht,  ob  für  die  Bewohner  des  Herzogshofes 
oder  für  die  Bewohner  eines  zum  Dome  gehörigen  Hauses 
lässt  sich  nicht  mehr  mit  Gewissheit  ausmachen.  Jedenfalls 
hatte  der  Turm  zur  Zeit  seiner  Erbauung  seinen  Eingang  in 
beträchtlicher  Höhe  über  der  Erde;  der  heutige  Zugang  von 
der  Strasse  (Fig.  257  ^)  aus  zu  ebener  Erde  wurde  erst  beim 


')  über  den  Römerturm  handeln:  Anonymus:  Regensbui^er  Morgenblatt, 
3.  Juli  1884;  Aufleger:  Mittelalterliche  Bauten  Regcnsburgs,  1896/97;  Gumpols- 
heimer:  Regcnsburgs  Geschichte,  Sagen  und  Merkwürdigkeiten,  1830  und  1837; 
Bd.  I,  S.  55,  200,  212;  L  .  .  .:  Der  Römerturm  zu  Regensburg  mit  dem  Hallamts- 
gebäude, der  ehemaligen  Residenz  der  bayrischen  Herzöge  ans  dem  Stamme  der 
Agilofinger.  Ohne  Angabe  des  Jahres;  Mutzl:  Die  römischen  Wartttirme,  185 1; 
Niedermayer:  Künstler  und  Kunstwerke  der  Stadt  Regensburg,  1857,  S.  285; 
Piper:  Burgenkunde,  S.  96;  Pohl  ig:  Die  romanische  Baukunst  in  Regensborg; 
Programm  des  Königlichen  Neuen  Gymnasiums  in  Regensburg,  1894/95;  Ratis- 
bona  politica  t.  I.,  1729,  c.  XXV.,  p.  220;  v.  Reichlin:  Regensbui^er  Volks- 
sagcn,  1894,  S.  39f;  Resch:  Der  Heiden-  oder  Römerturm  zu  Regensburg,  1816; 
V.  Walderdorff:  Regensburg  in  seiner  Vergangenheit  und  Gegenwart,  1896,  S.473ff. 
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Abbruch  des  Bogens  ins  Gemäuer  gebrochen.    Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,    dass  sich  un   Turme  auch   Spuren   eines 


Fig.   256.     Der  Römerturm  in  Rcgcnsburg*). 
ehemalig-en  Ausganges  nach  Norden  hin  zeigen.    Da  nun  das 


')  Nach  Aufleger:  Abteilung  II,-Tn.  VI. 
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nördlich  gelegene,  jetzt  einem  Schmiedemeister  gehörige 
Gebäude  eine  reichere  Anlage  aus  der  romanischen  Zeit  ver- 
rät, so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  nördliche  Zugang 
der  ursprüngliche  gewesen  und  erst  später  die  Verbindung 
mit  dem  Herzogshofe  hergestellt  worden  ist 

Der  Turm  hat  sehr  beträchtliche  Dimensionen,  sowohl  in 
seiner  Mauerstärke,  als  auch  in  seiner  Basis  imd  Höhe  (Fig.  257)*). 
Die  ßcisis  stellt  ein  Viereck  von  annähernd  quadratischer  Form 
dar,  deren  äussere  Seitenlängen  je  rund  13  m  betragen.  Die 
Höhe  des  Baues  vom  heutigen  Strassenniveau  bis  unter  die 
Traufkante  misst  28,5  m.  Dcis  Erdgeschoss  eingerechnet  hat 
der  Turm  (Fig.  257)  fünf  Stockwerke;  das  Erdgeschoss  allein 
hat  6,5  in  lichte  Höhe,  die  übrigen  Geschosse  haben  eine 
solche,  welche  zwischen  4  und  5  m  schwankt. 

An  dem  Bau  sind  deutlich  drei  verschiedene  Bauweisen, 
beziehungsweise  Bauperioden  zu  unterscheiden.  Die  unterste 
Partie  besteht  aus  grossen,  durch  festen,  weissen,  groben 
Mörtel  verbundene  Buckelquadem  von  grobkörnigem  Granit, 
in  einer  Manier  zugerichtet,  wie  sie  dem  römischen  opus  rusii- 
cum  eigen  ist.  Diese  Schicht  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe 
von  nicht  ganz  4  m  und  umfasst  sechs  Steinlager  (Fig.  256). 
Die  folgende  Pculie  zeigt  gewöhnliche  Quadern  ohne  Buckel 
und  Randbeschlag,  nur  stellenweise  begegnen  wir  Bossen- 
quadem,  die  aber  schon  zugearbeitet  sind  und  aus  einer  späte- 
ren Zeit  stammen.  Hier  tragen  die  meisten  Quadern  einfache 
Steinmetzzeichen,  jedenfalls  die  ältesten,  welche  in  Regensburg 
vorkommen^.  Auch  am  Rande  einiger  Buckelquadem  des 
unteren  Teiles  erscheinen  ähnliche  Zeichen,  welche  möglicher- 
weise von  einer  Reparatur  herrühren  können.  Die  oberste 
Partie  endlich  besteht  aus  Bruchsteinen  mit  Mörtelputz.  Das 
Dach  ist  mit  dem  tragenden  Gewände  nicht  gleichzeitig,  son- 
dern etwas  jünger. 

Auffällig  ist  die  ungeheuere  Stärke  des  Gewändes  im 
Erdgeschoss.     Sie  beträgt  über  4  m  (Fig.  258  und  259).    Im 


*)  Fig.  257 — 270  nach  Handzeichnungen  im  Besitze  des  Historischen  Vereins 
der  Oberpfalz  und  von  Regensburg,  welche  ich  der  gütigen  Vermittlung  des  früheren 
Sekretärs  des  Vereins,  Herrn  Major  A.  Den  gier  z.  Z.  in  Ingolstadt,  verdanke. 
*)  Vergl.  die  Abbildung  bei  v.  Walderdorff,  S.  474. 
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ersten  Oberstock  verring-ert  sich    die  Mauerstarke   auf    i,6  m 
und  in  den  nächstfolgenden  Geschossen  auf  1,4  m. 

Ehedem  besass  der  Turm  einen  schachtartig-en  Keller- 
raum von  beträchtlicher  Tiefe,  welcher  aber  in  den  fünfzig-er 
Jahren  des  vorig^en  Jahrhunderts  bis  über  das  Strassenniveau 
hinaus  mit  Schutt  ang-efüllt  worden  ist.  Der  zu  ebener  Erde 
liegende   Zugang  (Fig.    257  ^)  ist,    wie  schon    hervorg-ehoben 


"tc/tMi 


9   A' 


^i.........r    i    i    ^    r   '    f    f    r    .^   r^ 

Fig.  258.     Unterer  Teil  des  Erdgeschosses. 

wurde,  neueren  Datums.  Er  führt  in  das  engräumige,  knapp 
6  m  im  Geviert  haltende  Erdgeschoss.  Von  hieraus  geleitet 
eine  zum  Teil  in  das  Gewände  eingelassene  Holztreppe  (257  r), 
welche  nur  durch  ein  winzig  kleines  Schlitzfenster  (Fig.  259  a) 
erleuchtet   wird,  in  das  erste  Oberstock. 

Dieser  Raum  (Fig.  260),  der.  über  10  m  lichte  Weite  hat, 
hat  Wohnzwecken  gedient.  Durch  eingezogene  Scheidewände 
ist  der  Raum  in  drei  Abteile  geteilt;  der  grösste  derselben  A 
(Fig.  260)  nimmt  genau  die  Hälfte  des  Gesamtraumes  ein,  die 
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beiden  kleineren  B  und  C  sind,  da  die  Scheidewand  neben 
das  in  der  Mitte  des  Gewändes  liegende  Fenster  g  g-erückt 
werden  musste,  von  ungleicher  Grösse.  Der  Hauptraum  Ä  ist 
durch  zwei  Fenster  b  und  r,  welche  Teilungssäulchen  besitzen, 
spärlich,  aber  nach  den  Begriffen  der  Zeit  zureichend  er- 
leuchtet. In  die  Ecke  der  hinteren  Schinalwand  ist  ein  Ka- 
min d  eingebaut.    Der  Rauchabzug  dieses  Kamines  ist  durch 


Fig.  259.     Oberer  Teil  des  Erdgeschosses. 

alle  Stockwerke  hindurch  bis  zum  Dache  geschleift.  Da  das 
Dach  neueren  Ursprungs  ist,  so  fehlt  der  jedenfalls  ehemals 
vorhanden  gewesene  Schornstein.  Der  Raum  B  besitzt  nur 
ein  einziges  Fenster,  welches  dem  im  Hauptraume  belegenen 
genau  entspricht.  Was  die  bei  A  angebrachte,  röhrenartige, 
durch  alle  folgenden  Stockwerke  sich  fortsetzende  Vorrichtung 
zu  besagen  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen. 
Der  Raum  C  hat  ein  kleines  Schartenfenster  g,  neben  der 
Treppe  eine  Nische  /,  welche   vielleicht  als  Abort  gedient  hat 
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und  zuletzt  eine  zweite  kleinere  Nische  e,  die  als  Behälter  für 
Utensilien,  d.  h.  als  Wandschrank  anzusprechen  sein  dürfte. 
Das  zweite  Oberstock  (Fig.  261)  ist  zweigeteilt.  Die  Räume 
A  und  B  sind  von  gleicher  Grösse.  Jeder  Raum  besitzt  nur 
ein  und  zwar  ungeteiltes  Fenster.  Heizvorrichtung  ist  nicht 
wahrzunehmen,  woraus  freilich  noch  nicht  zu  schliessen  ist, 
dass  nicht  auch  dieser  Raum  Wohnzwecken  gedient  hat. 


Fig.   260.     Erstes  Oberstock. 

Das  dritte  Oberstock  (Fig.  262)  ist  dem  unter  ihm  belege- 
nen genau  entsprechend,  nur  die  Scheidewand,  welche  den  Raum 
in  zwei  unregelmässige  Vierecke  zerlegt,  verläuft  in  umgekehrter 
Richtung  als  die  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261)  und  macht 
den  Eindruck,  als  ob  sie  eine  nachträgliche  Zuthat  sei.  Sowohl 
der  Raum  A  wie  der  Raum  B  haben  nur  ein,  abermals  unge- 
teiltes Fenster  a  und  h.     Auch  hier  fehlt  die  Heizungsanlage. 

Im  obersten,  d.  h.  vierten  Stockwerke  (Fig.  263)  haben  wir, 
wie  im  zweiten  Oberstocke  (Fig.  261),  den  zweigeteilten  Raum, 
dessen  Teilungswand  auffälligerweise  auf  die  Mitte   des  Fen- 
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sters  b  verläuft  und  sich  eben  dadurch  als  späteres  Einschiebsel 
kund  thut.  Jeder  Raum  ist  durch  ein  Fenster  erleuchtet;  der 
Raum  A  durch  das  Fenster  a  und  der  Raum  B  durch  das 
Fenster  c.  Beide  Räume  teilen  sich  dann  noch  in  das  Licht, 
welches  das  Fenster  b  spendet.  Bei  e  besitzt  der  Raum  A 
noch  einen  Kamin,  dessen  Mantel  seinen  Rauch  an  den  Rauch- 
gang*  des  erst  erwähnten  Kamines  in  d  abgiebt. 


^/u^^/xaXo    « -''b  • 


Fig.  261.     Zweites  Oberstock. 

An  architektonischen  Einzelheiten  bietet  der  Bau 
mancherlei  von  Interesse.  Da  sind  zunächst  die  Kamine  in  die 
Augen  fallend.  Kamine  aus  frühromanischer  Zeit  haben  sich, 
wie  später  noch  gezeigt  werden  soll,  nur  sehr  vereinzelt  er- 
halten. Der  Fig.  264  dargestellte  Kamin  gehört  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  den  ältesten,  die  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  neueren  Forscher  haben  ihn  dem  XIII.  Jahrhundert 
zugewiesen.  Ein  Vergleich  jedoch  mit  dem  Kamine  im  Berch- 
frit  der  Schönburg  bei  Naumburg^),  welcher  der  Wende  des 

*)  Piper:  Burgenkunde,  Fig.  476. 
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XI.  und  Xn.  Jahrhunderts  angehört,  und  mit  dem  des  Berch- 
frites  von  Petersberg  bei  Friesach*),  welcher  in  die  erste  Hälfte 
des  XIL  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  dürfte,  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  unser  Kamin  dem  Ausgange  des  XL, 
spätestens  dem  Anfange  des  XU.  Jahrhunderts  angehören 
mag.  Derselbe  bienenkorbähnUche  Mantel,  der  bei  diesen 
Kaminen  begegnet,  tritt  uns  auch  bei  dem  des  Romerturmes 


^/tvi^/lkio    /l  - 1^ . 


Fig.  262.     Drittes  Oberstock. 

entgegen.  Die  Flankierungspfosten  der  Feuerstelle  (Fig.  265, 
2ö6)  scheinen  ja  ihrer  Formengebung  nach  jüngeren  Datums, 
d.  h.  frühgotisch  zu  sein,  indessen  ist  ihre  Ausgestaltung  eine 
so  schlichte,  um  nicht  zu  sagen  rohe,  dass  sich  weder  in  der 
romanischen  noch  frühgotischen  Formenwelt  ein  die  Alters- 
bestimmung ermöglichendes  Analogen  ausfindig  machen  lassen 
möchte.  Die  übrigen  Architekturstücke,  Fenstersäulchen  aus 
dem  ersten  und  dem  obersten  Stockwerke  gehören  verschiede- 


»)  Piper:  Burgenkunde,  Fig.  480. 


Digitized  by 


Google 


Die  architektonischen  Details  vom  Römertnrme  in  Regensborg.         cqj 

nen  Perioden  an.  Die  älteste  Fenstersäule  (Fig.  268)  ist  in  ein 
Fenster  der  obersten  Etagfe  eing-estellt.  Sie  ruht  auf  einer 
viereckig-en,  kräftigen  Platte,  der  an  Stelle  der  sonst  begeg- 
nenden Wulste  und  Kehle  ein  an  den  Ecken  abgeschrägtes, 
die  Verbindung  mit  der  Rundsäule  herstellendes  Zwischen- 
stück aufgelegt  ist.  Die  Säule  selbst,  sehr  schlank  gehalten, 
verjüngt  sich  nach   oben  und  schliesst  mit  einem  Ring,   dem 


Fig.  263.     Viertes  Oberstock. 

ein  schmuckloses  Würfe Ikapitäl  aufgelegt  ist,  dessen  Schildchen 
völlig  glatt  gehalten  sind.  Abgesehen  vom  Fuss  entspricht 
die  Säule  mitsamt  dem  Kapital  völlig  den  Formen  des  XL  Jahr- 
hunderts, wie  sie  nach  dem  Vorgange  der  Hirsauer  Bauschule 
weite  Verbreitung  fanden.  Sofern  man  nun  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Säulchen  aus  einem  älteren  Bau  nach  dem  Rö- 
merturm übertragen  worden  sei,  wird  man  sich  zu  der  Schluss- 
folgerung veranlasst  sehen,  dass  das  Umfassungsgewände  des 
Fensters,  welchem  das  Säulchen  angehört,  mithin  also  auch 
das  oberste  Stockwerk  des-  Turmes  dem  XI.  Jahrhundert  an- 
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g-ehört.  Stammt  aber  das  oberste  Stockwerk  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert, so  müssen  die  tiefer  liegenden  Teile  des  Turmes 
noch  beträchtlich  älter  sein.  Etwas  jünger  als  das  eben  be- 
sprochene Säulchen  ist  ein  zweites,  ebenfalls  in  der  obersten 
Etage  begegnendes.  Es  zeigt  (Fig.  267)  attische  Basis  mit 
Eckblättem,  schlanken  nach  oben  sich  verjüngenden  Schaft 
und  ein  Kapital,  welches  dem  Säulenfusse  der  erst  g-eschilder- 
ten  Säule  entspricht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Breitseite  nach  oben   gekehrt  erscheint     Wir  haben  es  also 


Fig.  264.     Kamin  im  Römerturmc. 

mit  einem  höchst  rudimentären  Kelchkapitäl  zu  thiin.  Kelch- 
kapitäle  weisen  im  allgemeinen  auf  spätromanische  Zeit,  also 
Ende  des  Xu.  und  Anfang  des  Xm.  Jahrhunderts  hin.  Da 
wir  hier  das  Kelchkapitäl  auf  einer  Säule  sehen,  welche  Eck- 
zehen hat,  Eckzehen  aber  als  ein  sicheres  Kriterium  für  das 
Xn.  Jahrhundert  angesehen  werden  müssen,  die  übrigen  For- 
men der  Säule  aber  der  vorgenannten  entsprechen,  so  möchte 
es  angezeigt  erscheinen,  die  Säule  der  zweiten  Hälfte  des 
xn.  Jahrhunderts  zuzusprechen.  Noch  jüngeren  Datums  dürfte 
eine  im  untersten  Stockwerk  eingelassene  Teilungssäule  (Fig. 
269  und  270)  sein.     Der  polygone  Schaft  und  der  Rundstab 


Digitized  by 


Google 


Die  architektonischen  Details  vom  Römerturme  in  Regensburg.         cqq 


^1 


IK::>p^ 


^ 


A 


'l&. 


,vdl:iiiü 


€m 


//. 


/'. 


IM 


Fig.  265  und  266.     Kaminpfosten. 
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Fig.  267   und  26S. 

Fcnstersäulchcn  aus  dem  obersten 

Geschosse. 


Fig.  269  and  270. 
Fcnstersäulchcn  aus  dem  ersten 

Stock. 
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am  Kämpfer  zeigen  entschieden  gotisches  Gepräge.  Man  wird 
darum  das  XIII.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  annehmen 
und  sich  zu  dem  Schlüsse  veranlasst  sehen,  dass  dieses  Fenster 
bei  einer  Reparatur  des  Turmes  nachträglich  eingefügt,  be- 
ziehungsweise neu  ausgestaltet  worden  ist 

Der  Volksmund  bezeichnet  den  Turm  als  „Römer-  oder 
Heidenturm"  und  versetzt  damit  seinen  Ursprung  in  römische 
Zeit,  und  die  Legende  berichtet,  dass  der  Bayemherzog  The- 
odo  n.  vom  h.  Ruprecht  in  diesem  Turme  getauft  worden 
sei.  Die  älteren  Chronikenschreiber  imd  Kunsthistoriker  sind 
sich  über  die  römische  Abkunft  des  Baues  nicht  im  Zweifel 
gewesen.  Die  neueren  Forscher  haben  jedoch  diese  Annahme 
gänzlich  fallen  lassen  und  weisen  den  Bau  dem  XU  Jahr- 
hundert zu.  Für  die  älteren  Forscher  war,  abg-esehen  von 
der  Volkssage,  die  Thatsache  entscheidend,  dass  der  unterste 
Teil  des  Turmes  in  Buckelquadem  errichtet  ist  Opus  rusticum 
sahen  sie  aber  als  ein  untrügliches  Zeichen  römischer  Pro- 
venienz an.  Heute  wissen  wir,  dass  diese  Ansicht  irrig  war, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  nicht  wenige  Berchfrite  der  roma- 
nischen Bauperiode,  für  welche  römische  Herkimft  gar  nicht 
in  Frage  kommen  kann,  in  dieser  Technik  ausgeführt  worden 
sind.  Als  ein  weiterer  Beweis  des  Gegenteiles  für  die  römische 
Datierung  wird  dann  von  den  neueren  Forschem  die  That- 
sache geltend  gemacht,  dass  das  Granitmaterial  der  unteren 
Steinschichten  den  Römern  gar  nicht  zu  Gebote  gestanden 
habe,  weil  es  erst  mehrere  Meilen  landeinwärts  jenseits  der 
Donau  vorkomme,  auch  die  Steinmetzzeichen,  welche  an  den 
untersten  Steinschichten  wahrnehmbar  seien,  sprächen  für  die 
romanische  Zeit  und  nicht  für  die  römische.  Nun  gehört  aber, 
wie  gezeigt  worden  ist,  der  Kamin  sicher  einer  älteren  Zeit 
als  dem  XIH.  Jahrhundert  an,  die  Steinmetzzeichen  können, 
wie  ja  auch  zugegeben  wird,  bei  Gelegenheit  einer  späteren 
Reparatur  angebracht  worden  sein,  und  beziehentlich  der  Ar- 
chitekturstücke der  Fenster  lässt  sich  auch  die  Möglichkeit 
nicht  abstreiten,  dass  sie  jüngeren  Datums  seien  als  ihr  Um- 
fassungsgewände, vornehmlich  aber  jünger  als  die  untere  Partie 
des  Mauerwerkes*  Fasst  man  dann  die  drei  von  einander  völlig' 
abweichenden  Bauweisen  und  zuletzt  den  Umstand  ins  Aug"e, 
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dass  die  Ecken  des  Quaderbaues  bereits  abgefallen  waren,  als 
der  Bau  der  obersten  Partie  begonnen  wurde,  dass  mithin  der 
Turm  längere  Zeit  dachlos  als  Ruine  gestanden  haben  muss, 
ehe  ihm  diese  Zuthat  zu  teil  wurde,  so  erscheint  es  doch 
zweifelhaft,  ob  sich  das  alles  innerhalb  eines  Jahrhunderts  hat 
vollziehen  können.  Und.  dann  die  Bezeichnung  des  Turmes 
als  Römerturm!  Ist  sie  wirklich  von  vornherein  als  ganz  be- 
deutungslos einzusehen?  Die  historische  Wertschätzung  solcher 
Lokaltraditionen  hat  ja  im  Laufe  der  Zeiten  einen  ungemeinen 
Umschwung  erfahren.  Früher,  bis  in  den  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  Lokaltraditionen  feist  unbesehen  als  histo- 
rische Zeugnisse  angesehen  und  verwertet;  dann  kam  eine 
Periode,  da  man  sich  gegen  die  Berichte  der  mündlichen 
Überlieferung  sehr  skeptisch  verhielt;  heute  nimmt  man  an, 
dass  die  Wahrheit  etwa  in  der  Mitte  liegt,  d.  h.  dass  solche  Tra- 
ditionen in  der  Regel  ein  Kömlein  Wahrheit  enthalten.  Wo 
nun,  wie  in  Regensburg,  die  örtlichen  Verhältnisse  als  solche 
der  Sage  nicht  nur  kein  Hindernis  entgegenstellen,  sondern 
ihr  entgegenkommen,  verdienen  sie  auch  ernstere  Beachtung. 
Die  Frage  würde  mithin  sein,  eine  Frage,  welche  natürlich 
nur  von  den  Lokalforschem  in  ausreichender  Weise  beant- 
wortet werden  kann,  seit  wann  trägt  der  Turm  den  Namen 
Römer-  oder  Heidenturm?  Welche  Bauten  können  sich  zur 
römischen  Zeit  an  der  Stelle  befunden  haben,  die  dieser  Turm 
heute  einnimmt?  Haben  die  Römer  wirklich  den  Granit,  der 
am  Römerturm  begegnet,  sonst  nirgends  in  Regensburg  oder 
seiner  näheren  Umgebung  benutzt?  Giebt  es  sonst  romanische 
Bauwerke  in  Regensburg  von  einer  Technik,  nach  welcher 
sich  das  Alter  des  Turmes  genauer  als  nach  blossem  Stil- 
gefühl bestimmen  liesse? 

Nach  dem,  was  aus  Abbildungen  und  litterarischem  Ma- 
terial hervorgeht,  scheint  der  Turm  thatsächlich  einer  früheren 
Zeit,  als  dem  Xu.  Jahrhundert  anzugehören.  Sei  dem  aber 
auch,  wie  es  wolle,  ob  das  XL  Jahrhundert,  ein  früheres  oder 
späteres  Säkulum,  auf  alle  Fälle  kann  der  Turm,  Berchfrite 
ausgenommen,  welche  wir  nicht  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung ziehen,  die  Ehre  beanspruchen,  für  den  ältesten 
städtischen  Wohnturm  in  Deutschland  zu  gelten.    Als  solcher 
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hat  er  hier  seine  Stelle  gefunden  und  als  solcher  ist  er  ge- 
würdigt worden. 

Nächst  dem  Wohnturme  unterschieden  wir  als  besonderen 
Haustypus  der  sächsischen  Zeit  das  Turmhaus-  Auch  von 
diesem  Typ  ist  ein  verhältnismässig  gnt  erhaltenes  Beispiel 
aus  der  sächsichen  Periode  auf  uns  gekommen.  Der  höchst 
merkwürdige  Bau  befindet  sich  zu  Trier  in  der  Dietrichs- 
gasse und  ist  unter  der  Bezeichnung  Propugnakulum  oder 
Frankenturm  bekannt.  Ehedem  besass  Trier  fünf  solche 
sogenannter  Propugnakulen,  drei  davon  sind  abgebrochen 
worden,  und  es  existieren  von  ihnen  nur  noch  dürftige  Zeich- 
nungen in  der  Trierer  Stadtbibliothek,  ein  viertes  ist  im  Re- 
gierungsgebäude verbaut,  das  fünfte  aber  präsentiert  sich 
noch  in  leidlich  wohl  erhaltener  Gestalt. 

Ehe  wir  an  die  Beschreibung  des  heute  noch  vorhande- 
nen Pjropugnakulums  herantreten,  wollen  wir  der  nur  im  Bilde 
überlieferten  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Als  erstes  kommt  der  sogenannte  ehemalige  Gefängnis- 
turm hinter  dem  Dome  in  Betracht*).  Der  Turm  war,  wie 
das  allerdings  nicht  der  nebenstehenden  Abbildung  (Fig.  271), 
wohl  aber  einer  älteren  schriftlichen  Nachricht^  zu  entnehmen 
ist,  aus  „kleinen  Würfelsteinen"  errichtet.  Diese  Steine  waren 
jedenfalls  römischen  Bauten  entlehnt  worden.  An  den  Ecken 
besass  der  Bau,  wie  das  die  AbbUdung  zeigt,  Quadern. 
Backsteinschichten  zwischen  den  Kalksteinen  sind  nicht  an- 
gegeben, aber  sie  können  unbedenklich  angenommen  werden, 
weil  der  Zeichner  unseres  Bildes  Daniel  Wirz'),  sie  auch  auf 
seiner  nachher  noch  zu  erwähnenden  Zeichnung  des  Franken- 
turmes ebenfalls  ignoriert  hat.  Soweit  das  Bild  weiter  er- 
kennen lässt,  hatte  der  Bau  ein  Erdgeschoss  und  darüber  vier 
Stockwerke.    Die  Mauern  verliefen  ohne  jede  Gliederung  völlig 

*)  Ich  folge  in  der  Beschreibung  der  nur  noch  im  Bilde  existierenden  Pro- 
pugnakulen der  Darstellung  von  Kutzbach:  Alte  Häuser  in  Trier.  Trierschcs 
Archiv,  Heft  U,  1899,  S.  51  f.  Fig.  271  —  274  sind  nach  den  in  der  Stidt- 
bibliothek  zu  Trier  aufbewahrten,  bisher  nicht  veröffentlichten  Originalzeichnungeo 
hergestellt  worden. 

*)  Joseph  Müller:  Historisch  topographische  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Inneren  der  Stadt  Trier,   1S34. 

>)  Wirz  war  im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  Professor  in  Trier. 
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glatt  nach  oben.  Nur  über  dem  vierten  Stockwerke  tritt  ein 
schweres  Gesims  hervor,  welches  als  Auflager  für  das  Dach- 
gebälk gedient  hat.  Der  schuppen  artige  Aufbau  über  dem 
vierten  Stockwerke  ist  selbstverständlich  eine  spätere  Zuthat 
An  seiner  Stelle  haben  wir  uns  das  Dach  zu  denken,  über 
dessen  Gestaltung  Vermutungen  nicht  möglich  sind.  Wie 
eine  zweite,  ebenfalls  von  Wirz  gelieferte  Zeichnung,  welche 


Fig.   271.     Südwestansicht  des  Gefängnisturmes  hinter  dem  Dome*). 

hier  nicht  wiedergegeben  werden  kann,  zeigt,  war  im  Erd- 
geschoss  des  Baues  ein  steinernes  Treppenhaus  mit  ge- 
wölbten Podesten  vorhanden,  in  das  von  aussen  ein  rund- 
bogiger  Eingang  führte  und  das  mit  den  anderen  Teilen  des 
Erdgeschosses  wieder  durch  rundbogige  Thüren  in  Verbindung 


»)  Nach    einer  Zeichnung  v.  Dan.  Wirz    aus  dem  Jahre   1806    mit  der  Bei- 
schrift: Tcrtii  propugnaculi  prospectus  prope  ecclesiam  Congreg.  S.  Mariac  ex 
Stephani,  Wohnbau  ü.  33 
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stand.  Das  Treppenhaus  hatte  anscheinend  nur  Schlitzfenster 
in  Steinplatten ;  der  andere  Teil  des  Baues  zeigt  auf  den  bei- 
den mittleren  Stockwerken  je  ein  gekuppeltes  Rundbogen- 
fenster aus  Hausteinen   mit  Säulchen    und   Entlastungsbogen. 


Fig.  272. 
Der  Richardstarm  von  der  Ostseitc.     Nach  einer  Handzeichnung  von  Anthonis. 

Das  zweite  in  Abbildung  überlieferte  Propugnakulum  ist 
der  Richardsturm  (Fig.  2 72 u.  273).  Er  fiel  1674  durch  Vignory. 
Die  von  einem  gewissen  Anthonis  gefertigten  Aufnahmen  der 
Ost-  und  Westseite  des  Turmes  zeigen  einen  hohen  Turm  auf 
quadratischer  Basis  und  mit  grosser  Deutlichkeit  die  Kalk- 
steinblender,  die   tiefen  Werksteinbinder  an   den  Ecken   und 
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ab  und  zu  einige  Backsteinschichten.  Der  Bau  hatte  ein 
Sockelg-eschoss,  das  teilweise  aus  Werksteinen,  unter  Einschluss 
römischer  Mauerreste  errichtet  war.  So  bemerkt  man  einen 
mächtig-en  Quadembogfen  mit  römischem  Fug-enschnitt,  dessen 


Fig.  273. 

Der  Richardsturm   von  der  Westseite.     Nach   einer  Handzeichnung   von  Anthonis. 

Blöcke  die  Klammerlöcher  zeigen,  welche  für  die  Porta  nigra 
typisch  sind.  Über  den  Werksteinen  erheben  sich  die  Mauern 
noch  rund  80  Eckquadern  hoch,  von  unten  bis  oben  glatt. 

Als  ursprüngliche  Öffnungen  bemerkt  man  über  dem 
Sockelgeschoss  die  Eingangsthür  mit  geradem  Hausteinsturz, 
sonst  an  allen  Seiten  nur  sehr  spärlich  verteilte  Schlitzfenster 

33* 
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in  Steinplatten,  eines  darunter  kreisförmig-  in  quadratischer 
Platte.  Über  die  Beschaffenheit  des  Baues  berichtet  ein  Schrift- 
steller des  XVn.  Jahrhunderts  (Masen)  noch  folgendes:  „Der 
Turm  ist  beinahe  quadratisch,  im  Innern  durch  eine  Mauer 
geteilt;  der  eine  Teil  ist  im  Lichten  6 — 7  Schritt  breit  und 
zeigft  einig-e  Nischen  in  den  Wänden,  der  andere  scheint  der 
eigentlichen  Verteidigung  gedient  zu  haben.  Die  Mauerdicke 
ist  unten  gleichmässig  5  Fuss.  Der  ganze  Turm  hat  von 
Norden  nach  Süden  ungefähr  30  Schritt  Durchmesser.  Er 
hat  keine  Fenster,  nur  Schlitze;  zu  alleroberst  ist  die  Mauer 
mit  einer  Art  Schutzwehr  versehen,  so  dass  die  Verteidiger 
dort  Fuss  fassen  konnten.'*  Der  schmale  Raum  mag  die  Holz- 
treppe aufgenommen  haben.  Die  Dimension  von  30  Schritten 
{22  m)  ist  ausserordentlich.  Die  Höhe  des  Turmes  wird  gegen 
seine  Seitenerstreckung  etwas  zurückgeblieben  sein.  Den 
Zeichnungen  nach  zu  urteilen,  hat  dcis  Bauwerk  im  Laufe  der 
Zeiten  manche  Veränderung  erfahren.  Stellenweis  finden  sich 
sogar  grosse  Putzflächen  am  Turme,  die  aber  über  die  Werk- 
stücke hinweggehen  imd  sich  ebendadurch  als  spätere  Zu- 
thaten  dokumentieren.  Über  die  Besitzer  des  Turmes  ver- 
lautet, dass  die  Herren  von  der  Brücke  während  des  XIQ.  Jahr- 
hunderts ihn  inne  gehabt  hätten.  Da  dieses  Geschlecht  bereits 
im  XI.  Jahrhimdert  in  Trier  ansässig  war,  so  liegt  die  Mög- 
lichkeit vor,  dass  der  Turm  auch  von  dieser  Familie  errichtet 
worden  ist. 

Als  drittes  im  Bilde  vorliegendes  Propugnakulum  ist  der 
Wolfsturm  (Fig.  274)  zu  nennen.  Wie  die  Zeichnung  er- 
kennen lässt,  waren  die  Wände  auf  den  Stirnseiten  mit  kleinen 
Quadern  bekleidet.  Ob  der  Bau  auch  Eckquadem  imd  Ziegel- 
durchschuss  besass,  lässt  sich  aus  der  Abbildung  leider  nicht 
abnehmen.  Wirz,  von  dem  auch  dies  Bild  stammt,  brachte 
der  Technik  eben  nur  ein  sehr  geringes  Verständnis  ent- 
gegen. Der  Bau  hat  ein  Erdgeschoss  und  darüber  drei  Stock- 
werke. Dass  noch  ein  viertes  aufsetzte,  ist  nicht  ausgeschlossen. 
Dcts  Dach  ist  neueren  Ursprungs,  etwa  von  1700.  Auf  dem 
Stadtbilde  Münsters  trägt  der  Turm  ein  vierseitiges  Zeltdach 
mit  einer  Spitze. 

Der  Bau  verlässt,  ebenso  wie  der  Gefängnisturm,  die  qua- 
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dratische  Basis,  gewinnt  dadurch  entschiedener  Turmhaus- 
charakter.  An  der  nördlichen,  schmäleren  Seite  springt  ein 
Strebepfeiler  heraus,  der  zwei  Verjüngungen  aufweist  und  in 
Fussbodenhöhe  des  dritten  Stockwerkes  giebelförmig  abge- 
deckt ist.  Er  ist  im  Grundriss  rechteckig  gestaltet  und  leg^ 
sich  mit  der  Breitseite  an  die  Mauer.  Er  dient  offenbar  als 
Widerlager  eines  im  Innern  ansetzenden  Bogens.    Die  Zeich- 


Fig.   274.     Der  Wolfsturm*). 

nung  zeigt  dann  weiter  an  der  westlichen  Langseite  des  Tur- 
mes einen  portalartigen  Mauervorsprung,  in  welchem  sich  zwei 
rundbogige  Thüren  übereinander  angeordnet  zeigen.  Die 
obere  zum  ersten  Stockwerke  wird  durch  eine  aussen  ange- 
brachte hölzerne  Stiege  zugänglich,  die  untere  liegt  in  Ter- 
rainhöhe. Im  Innern  führte  die  Stiege  ursprünglich  links  vom 
Portal  hoch,    das  selbst  aus   der  Achse   des  Gebäudes  nach 


*)   Nach   einer  Zeichnung    v.  Dan.  Wirz   aus  dem  Jahre  1806   mit   der  Bei- 
schrift :  Secundi  PropugnacuÜ  prospectus  prope  pontem  Moseüat  constanlis. 
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rechts  verschoben  ist.  So  würde  sich  wenigstens  die  Ver- 
teilung* der  Schlitzfenster  erklären,  eines  im  ersten  Stocke  links 
vom  Portale  in  ziemlicher  Höhe,  und  drei  im  zweiten  Stocke 
etwa  in  Podesthöhe  dicht  nebeneinander  und  über  dem  Portale. 

Im  dritten  Stock  zeigt  dann  die  Eingang-sseite  noch  ein 
grosses  gekuppeltes  Rundbogenfenster. 

Das  noch  in  einigen  Resten  vorhandene,  in  das  heutige 
Regierungsgebäude  eingebaute  Propugnakulum  steht 
nur  noch  in  seiner  halben  ursprünglichen  Höhe.  Auf  dem  Bilde 
Münsters  von  1548  wird  in  mittlerer  Höhe  der  westlichen 
Langseite  nach  dem  Markte  zu  ein  grosses  Kuppelfenster  ange- 
geben, die  andere  ältere  Abbildung  'zeigt  dasselbe  Fenster 
im  drittletzten  Stocke.  Da  im  zweiten  Geschoss  des  Turmes, 
das  an  dieser  Seite  noch  heute  unversehrt  ist,  sich  ein  der- 
artiges Fenster  nicht  findet,  so  folgt,  dass  der  ganze  Turm 
zwischen  Zinne  und  Sockelgeschoss  fünf  Stockwerke  hatte. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Stock  zeigt  sich  ein  Gesims 
mit  Platte,  Plättchen  und  grosser  Hohlkehle.  Im  Inneren  des 
zweiten  Geschosses  bemerkt  man  Gewölbespuren.  Ein  Platten- 
fenster an  der  Nordseite  ist  kreisförmig  in  diagonal  gestellter 
quadratischer  Platte,  die  übrigen  sind  länglich.  Der  Zinnen- 
kranz hat  acht  Fenster, 

Kommen  wir  nunmehr  zu  dem  bereits  genannten  Pro- 
pugnakulum in  der  Dietrichsgasse  ^).  Schon  äusserlich 
eingesehen  macht  der  Bau  einen  hoch  altertümlichen  Eindruck. 


1)  Behandelt,  oder  wenigstens  erwähnt  wird  das  Propngnakalnm  von  Adamy: 
Architektonik  aaf  historischer  und  ästhetischer  Grundlage,  Bd.  U,  S.  399;  Dohme: 
Gesch.  d.  deutschen  Baukunst,  1887,  S.  109;  Haupt:  Triers  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  1822,  Bd.  I,  S.  55;  Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  Elsass-Lothringen^ 
Bd.  III,  S.  431;  Kugler:  Kleine  Schriften,  Bd.  U,  p.  184;  Kutzbach:  Alte 
Häuser  in  Trier.  Trierisches  Archiv,  Heft  II,  1899,  S.  51,  54—56,  57 ff.;  Lotz: 
Kunsttopographie,  Bd.  I,  S.  97;  Piper:  Burgenkundc  S.  152;  Schmidt  (Chr.  W): 
Baudenkmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier,  II.  Lieferung, 
1839,  S.  14.  Simon:  Studien  zum  romanischen  Wohnbau  in  Deutschland,  1902, 
S.  117.  Die  beigegebenen  Risse  und  Details  verdanke  ich  der  freundlichen  Ver- 
mittelung  des  Provinzialkonservators  der  Rheinprovinz,  Herrn  Professor  Dr.  Gie- 
men, welcher  dieselben  von  dem  nunmehr  verstorbenen  Dombaumeistcr  R.  Wir tz 
in  Trier  hat  anfertigen  lassen.  Nachträge  hierzu  hat  mir  der  Sohn  des  Letzt- 
genannten, Herr  Architekt  L.  Wirtz    zur  Verfügung  gestellt. 
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Auf  einem  in  grossen,  sorgfältig-  zugerichteten  Quadern  zu- 
sammengefügten Sockel  (Fig.  275),  der  von  einer  breiten  Sims- 
leiste abgeschlossen  ist,  erhebt  sich  der  zweistöckige  Bau.  Sein 
Gewände  ist  in  wechselnden  Schichten  von  Hau- und  Backsteinen 


FJ&«   275.     Propugnakulum  oder  Frankenturm  in  der  Dictrichsgasse  zu  Trier*). 

aufgeführt,  die  Ecken  sind  in  gezahnten  Quadern  gehalten.  Auf- 
fällig und  für  die  Altersbestimmung  des  Baues  massgebend  ist 
der  schmalstreifige  Ziegeldurchschuss  mittelst  plattenförmiger 
Ziegeln.  Diese  Technik  entspricht  völlig  dem  römischen  opus 
mixtum  und  ist  die  Veranlassung  geworden,  dass  man  den  Bau 

*)  Nach  einer  Photographie. 
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als  einen  römischen  Fortifikationsbau,  d.  h.  als  ein  propugna^ 
culum  ansah ^).  Auch  der  Kern  des  Mauerwerkes,  Gusswerk 
von  Bruchsteinen  und  Ziegelstücken,  würde  dieser  Annahme 
nicht  entgegenstehen,  sie  vielmehr  noch  stützen.  Da  jedoch  die 
Trittstufe  der  Hausthür  ebenerdig  mit  dem  heutigen  Strassen- 
pflaster  liegt,  die  römischen  Gebäude  aber  i  bis  4  m  unter 
dem  jetzigen  Strassenniveau  gefunden  werden,  so  lässt  sich 
diese  Annahme  nicht  aufrecht  erhalten.  Der  Bau  ist  nicht 
römisch,  sondern  mittelalterlich.  Die  Übereinstimmung  der 
für  die  Durchschussstreifen  verwandten  Ziegeln  mit  den  rö- 
mischen erklärt  sich  aus  der  Annahme,  dass  diese  Ziegeln 
römischen  Bauten  entnommen  worden  sind.  Sie  stimmen  ge- 
nau mit  denen  des  Amphitheaters  überein,  sind  also  diesem 
Bau  oder  einem  von  gleicher  Ausführung  entlehnt  worden. 
Welcher  Periode  des  Mittelalters  das  Haus  zuzuschreiben  sei, 
darüber  gehen  freilich  die  Ansichten  auseinander.  Von  der 
einen  Seite  ^)  wird  der  Bau  als  nierovingisch-karolingisch  an- 
gesehen, von  der  anderen  Seite ^)  wird  er  dem  X.  oder  XL  Jahr- 
himdert  zugeschrieben.  Die  letztere  Datierung  scheint  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  denn  abge- 
sehen von  den  Architekturstücken  des  Hauses,  welche  zweifel- 
los der  romanischen  Bauperiode  angehören,  aber  immerhin 
spätere  Zuthaten  sein  könnten,  spricht  das  Mauerwerk  selbst 
für  die  Entstehung  im  XI.  Jahrhundert.  An  dem  Erweiterungs- 
baue des  Trierer  Domes  nämlich,  welchen  Erzbischof  Poppo 
nach  IG  16  ausführen  liess*),  begegnet  eine  ganz  ähnliche 
Technik,  wie  die,  welche  wir  an  unserem  „Propugnakulum" 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Die  römische  Mauertechnik 
ist  eben  in  der  Moselgegend  lebendig  geblieben  und  bis  in 
das  XI.  Jahrhundert  hinein  geübt  worden.    Demzufolge  dürfte 


*)  Die  Bezeichnung  propugnacula  und  die  im  Ausdrucke  implizite  enthaltene 
Vorstellung  von  der  römischen  Provenienz  der  Bauten  begegnet  zuerst  in  den  1670 
erschienenen  Antiquitates  et  annalcs  Trcv;  besonders  in  deren  Notae  et  additamenta 
von  Masen,  t.  p.  96  u.  97.  Noch  Qucdnow:  Beschreibung  der  Alterttimer  von 
Trier,   1820,  Bd.  II,  S.   13  teilt  diese  Auffassung. 

«)  Kraus:  A.  a.  O.,  S.  431. 

•)  Adamy,  Dohme,  Piper:  A.  a.  O. 

*)  Vergl.  Dohme:  Gesch.  der  deutschen  Baukunst,  Fig.  64  u.  66. 
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die  Erbauung*  unseres  Turmhauses  etwa  in  dieselbe  Zeit  zu 
setzen  sein,  in  welcher  der  genannte  Kirchenfürst  seine  Kathe- 
drale ausbaute,  also  in  den  Anfang-  des  XI.  Jahrhunderts. 

Die  der  Strasse  zugewandte  Schmalseite  (Fig.  275)  ist 
heute  noch,  wie  gleich  ursprünglich,  die  Schauseite  des  Hauses 
und  misst  rund  9  m  Länge.  Die  Tiefe  des  Baues  ist  recht  be- 
trächtlich, sie  beträgt  16,5  m.  Das  Gewände  bleibt  sich  vom 
Keller  bis  unter  das  Dach  gleich  und  hat  eine  Stärke  von 
1,1  m  (Fig.  279).  Das  Haus  ist  unterkellert  (Fig.  276).  Gleich 
von  dem  3  ip  weiten  Portal  aus  führt  eine  Treppe  in  den  ge- 
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Fig.   276.     Keller  des  Propugnakulums. 


wölbten,  im  Lichten  7,5  m  Höhe  messenden  dreiräumigen 
Keller.  Merkwürdigerweise  erstreckt  sich  die  Tonnenwölbung 
nicht  in  einer  Richtung  über  den  Keller,  sondern  läuft  in 
seinem  Vorräume  A  parallel  zur  Schmalseite,  im  Mittel-  imd 
Hinterraume  A^  und  A"  aber  parallel  zur  Längsseite  des  Hauses 
(vergl.  Fig.  280).  Die  Keller,  zu  mindestens  aber  der  kleinere 
Vorkeller,  sind  nicht  ursprüngUch,  sondern  wahrscheinlich 
zu  derselben  Zeit  angelegt  worden,  als  man  das  Thor  in  die 
Fassade  brach.  Die  Lokalsage  berichtet,  dass  alle  Propugna- 
kulen  untereinander  durch  unterirdische  Gänge  verbunden 
gewesen  sein.     Schon  Quednow^)  hat  diese  Tradition  in  Be- 


>)  Beschreibung  der  Altertttmer  in  Trier,   1820,  Bd.  II,  S.   13. 
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zug  auf  den  Frankenturm  zurückgewiesen,  indem  er  bemerkt: 
„Bei  den  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Mauern  im 
Keller  hat  sich  keine  Spur  einer  Öffnung  in  denselben  vor- 
gefunden, welche  einen  unterirdischen  Gang,  wodurch  die  Ver- 
teidigungstürme miteinander  verbunden  gewesen,  vermuten 
Hess".  Diese  Nachricht  verdient  insofern  Beachtung,  als  durch 
sie  die  Möglichkeit,  der  hinter  dem  Keller  belegene  Schacht 
(Fig.  276 u.  280 jc)  habe  irgendwelchen  auf  die  Sicherheit  der  Haus- 
bewohner abzielenden  Zweck  gehabt,  ausgeschlossen  erscheint. 

Der  Parterreraum  (Fig.  277)  des  Hauses,  wie  schon  er- 
wähnt, in  gleichem  Niveau  mit  der  Strassen  fläche  verlaufend, 
ist  ein  Einraum.  Er  hat  auf  der  linken  Längsseite  zwei  win- 
zige, rundbogig  überwölbte,  breit  ausgeschrägte  Schlitzfenster 
(Fig.  277  de),  auf  der  rechten  Längsseite  ebenfalls  zw^ei 
Schlitzfenster  b  c  und  über  diesen  noch  vier  grosse  hoch- 
gelegene, mit  geradem  Sturze  versehene,  rechteckige  Fenster 
(Fig.  275),  links  und  rechts  aber  vom  Thorbogen  noch  zwei 
Schartenfenster  (Fig.  279^//).  Da  in  diesem  Räume  keine 
Spur  von  einer  ehemaligen  Heizungsanlage  zu  erkennen  ist, 
da  femer  die  grösseren  Fenster  so  hoch  liegen,  dass  sie  nicht 
einmal  mittelst  eines  untergerückten  Podiums  zugänglich  sein 
konnten,  so  kann  auch  dieser  Raum  niemals  Wohnzwecken 
gedient  haben,  sondern  muss  Stallung  oder  Wirtschaftsraum 
gewesen  sein. 

Der  Wohnraum  ist  der  eine  Treppe  hoch  belegene  Raum 
gewesen,  dessen  Grundriss  Fig.  278  und  dessen  Längenschnitt 
Fig.  280  C  wiedergiebt.  Auf  der  der  Strasse  zu  belegenen 
Schmalseite  begegnen  wir  dem  Glanzstücke  des  Hauses,  dem 
nachher  noch  im  einzelnen  zu  besprechenden  Kuppelfenster  a  a. 
Auf  der  rechten  Längsseite  haben  wir  zwei  rechteckige  Fenster  b 
und  g,  welche  aber  neueren  Datums  sind,  dazu  ein  dem  ur- 
sprünglichen Bau  entstammendes  Schlitzfenster  e  und  zuletzt 
eine  Nische  c  in  der  Breite  der  rechteckigen  Fenster.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  an  der  Stelle  der 
rechteckigen  Fenster  ehedem  ebenfalls  nur  Schlitzfenster  be- 
funden haben  und  zwar  in  genauer  Korrespondenz  zur  Lage 
der  linksseitigen.  Bei  d  begegnet  der  Rest  eines  Kamines 
mit   reichen   romanischen  Konsolen.     Dieser  Kamin    ist  aber 
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nicht  ursprünglich,  da  die  Konsolen  von  einem  andern  Bau 
herrühren.  Auf  der  linken  Längsseite  befinden  sich  drei  voll- 
ständige SchUtzfenster  i  k  m  und   der  vordere  Teil   eines  ver- 
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Fig.  277.     Erdgeschoss  des  Propagnaknloms. 

mauerten  Schlitzfensters  h^  dazu  noch  bei  /  eine  Nische  von 
1,04  m  Breite  und  0,47  m  Tiefe  mit  stichbogenförmigem  Ent- 
lastungsbogen,  welcher  wahrscheinlich   als  Thür  gedient  hat. 
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Fig.  478.     Obergeschoss  des  Propngnakolnms. 

An  der  hinteren  Schmalseite  begegnen  noch  zwei  Schlitz- 
fenstem  0  p  von  derselben  Konstruktion  wie  an  den  Längsseiten. 
Ob  der  Bau  in  seiner  erstmaligen  Verfassung  in  dieser  Etage 
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heizbar  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  völlig-er  Gewissheit 
sagen.  Der  Kamin,  wie  schon  hervorgehoben,  ist  spätere  Zuthat. 
Bei  n  (Fig.  278)  findet  sich  jedoch  die  Spur  eines  eingebundenen 
schwachen  Mauerwerkes,  welches  vielleicht  als  Rest  des  ehe- 
maligen Schornsteins  anzusprechen  sein  dürfte.  Wenn  diese 
Vermutung  zutreffen  sollte,  so  würde  sich  die  Heizungsanlage 
hier  wie   im  Römerturme  in  einer  Ecke  befunden  haben. 

Das  Zimmer,  nach  seiner  erstmaligen  Einrichtung  rekon- 
struiert, würde  demnach  einen  Raum  von  14  m  Länge  und  6,7  m 
Breite  mit  einem  gekuppelten  Fenster  ein  der  Vorderseite,  zwei 
Schlitzfenstern  an  der  Rückseite,  je  vier  Schlitzfenstem  an 
jeder  Längsseite,  der  Thür  in  dem  hinteren  Drittel  der  Unken 
Längsseite  und  der  Heizvorrichtung  in  der  linken  Ecke  der 
Rückseite  dargestellt  haben.  Die  Wände  des  Obergeschosses 
haben,  wie  auch  die  des  Erdgeschosses,  Verputz  und  zeigen 
Spuren  einer  einfachen  Quadembemalung.  Von  der  Treppen- 
anlage ist  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Das  zweite  Obergeschoss  (Fig.  279  und  280  D)  liegt  unter 
dem  Pultdache  und  ist  nur  durch  zwei  kleine  Schlitzfenster,  eines 
auf  der  Vorderseite  (Fig.  279  D  ^  und  eines  auf  der  Rückseite 
(Fig.  280  ^>^)  erleuchtet.  Gerade  diese  eigentümliche  Dach- 
bildung ist  es,  welche  dem  Bauwerke  ein  so  hochaltertüm- 
liches Gepräge  verleiht^).  Indessen  sind  am  obersten  Stock- 
werke doch  einige  Erscheinungen  vorhanden,  welche  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Pultdaches  in  Frage   stellen.     Da    ist  zu- 


^)  Zwar  fehlt  es  nicht  an  anderweitigen  Beispielen  dafar,  dass  im  Mittelalter 
thatsächlich  Pultdächer  beliebt  worden  sind.  Ganz  abgese.hen  von  den  weit  zorück- 
liegenden  römischen  Bauten  auf  italienischem  (Bd.  I,  Fig.  58  a.  65)  und  deutschem 
(Bd.  I,  Fig.  45)  Boden  sind  auch  solche  aus  dem  deutschen  Mittelalter  vorhanden, 
welche  die  in  Rede  stehende  Dachform  aufweisen.  Ein  jetzt  verschwundener  Bau, 
der  dem  Schlüsse  des  XU.  Jahrhunderts  entstammende  Salzburger  Hof  in  Regens- 
burg (Pohlig:  Eine  verschwundene  Bischofspfalz,  Ztschr.  f.  bildende  Kunst, 
VII.  Jahrg.,  1896,  S.  147 ff.),  das  spätromanische  Hotel  St.  Livier  in  der  Trini- 
tarierstrasse  zu  Metz  (Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  Lothringen,  1889,  S.  755), 
das  frühgotische  Hotel  Gargan  ebendort  (Kraus:  A.  a.  O.,  S.  756,  Fig.  141), 
die  ebenfalls  frühgotischen,  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  abgebrochenen  Häuser 
„Zum  Pflug"  und  „Zum  schwarzen  Hörn"  in  Zürich  (Daheim  1899,  S.  816) 
weisen  samt  und  sonders  Pultdächer  auf.  An  sich  läge  also  keine  Unmöglichkeit 
vor,  dass  nicht  auch  unser  Propugnakulum  von  vornherein  mit  einem  Poltdacbe 
versehen  gewesen  sei. 
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nächst  das  g-enau  in  der  Richtung*  der  Teilxingssäule  des 
unteren  linken  Rundbog*enfensters  verlaufende  Schlitzfenster 
(Fig-.275  und  zTg  Dg),    Es  ruft  den  Eindruck  wach,  als  habe  ihm 


Fig.   279.     Querschnitt  durch  das  Propagnakalum. 

einstmals  ein  g*leiches  auf  der  rechten  Seite  entsprochen.  Die 
Symmetrie  der  Baug-lieder,  vor  allem  der  Fenster,  welche  an 
allen  Teilen  des  Baues  streng  durchgeführt  worden  ist,  scheint 
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ein  zweites  Schlitzfenster  g-eradezu  zu  fordern.  Der  über  den 
Kuppelbogen  verlaufende  Zieg-eldurchschuss  hört  ungefähr  in 
einer  Entfernung  von  zwei  Plattenlängen  vor  der  Dachschräge 


'»■■■■■■■■t    !    ?    T    1    f    r    ^    f    ?    r"^- 

Fig.  280.     Längenschnitt  durch  das  Propognakalum. 

auf,  und  wir  sehen  deutlich  (Fig.  275),  dass  die  Stelle,  welche 
unten  vom  obersten  Eckquader,  oben  vom  Ziegelstreifen  und 
rechtsseitig  vom  Dache  begrenzt  wird,  einer  nicht  eben  sehr 
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geschickten  Reparatur  unterzogen  worden  ist.  Auch  die  obere 
Simsleiste  bricht  in  einiger  Entfernung  von  der  Dachschräge 
ab,  was  mit  der  sonstigen  Korrektheit,  mit  welcher  die  Orna- 
mente am  Bau  behandelt  sind,  im  augenfälligen  Gegensatze 
steht  Das  alles  deutet  darauf  hin,  dass  das  zweite  Oberge- 
schoss  ehedem  anders  gestaltet  war.  Die  ursprüngUche  For- 
mation des  zweiten  Obergeschosses  erhellt  mit  völliger  Klar- 
heit aus  einer  Zeichnung  des  alten  Wirz,  welche  die  Beischrift 
trägt:  Primi  propugnaciäi  prospectus  nostris  temporibus  adhuc  extantis 


Fig.   281.     Das  Propugnakulum  in  der  Dietrichsgasse*). 

in  platea  dida  „Diedrichsgasse^^,  Diesem  Bilde  (Fig.  281)  zufolge 
waren  die  vorhin  vermuteten  beiden  Schlitzfenster  thatsäch- 
lich  vorhanden,  dazu  noch  auf  der  rechten  Längsseite  ein 
viereckiges  Fenster.  Das  zweite  Obergeschoss  war  etwas 
niedriger  als  das  erste  und  ebenso  wie  dieses  durch  ein  kräf- 
tiges Gesims  nach  oben  abgeschlossen.  Das  zweite  Oberge- 
schoss war  aber  nicht  einmal  das  letzte,  sondern  trug  noch 
ein  drittes,  welches  in  der  Mitte  seiner  Front  ein  grosses  vier- 
eckiges Fenster  besass.  Den  Propugnakulen  nach  zu  urteilen, 
welche  uns  nur  in  Abbildungen   bekannt  sind,   steht  zu  ver- 

*)  Nach  einer  Zeichoang  von  Dan.  Wirr  aus  dem  Jahre   1806. 
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muten,  dass  auch  das  dritte  Stockwerk  nicht  das  letzte  war, 
sondern  dass  sich  über  diesem  noch  ein  viertes  erhob.  Über 
die  Dachbildung-  können  Vermutungen  nicht  ausg-esprochen 
werden,  da  auf  den  Bildern  der  abgebrochenen  Propugnakulen 
entweder  das  Dach  ganz  fehlt  oder  neueren  Ursprungs  ist, 
nur  eines  ist  sicher,  dass  das  so  altertümlich  anmutende  Pult- 
dach neueren,  ja  allemeusten  Ursprungs  ist,  es  kann  erst  nach 
dem  Jahre  1806  errichtet  worden  sein. 

Was  das  Turmhaus  an  Architektur details  besitzt,  be- 
findet sich  an  der  der  Strasse  zugekehrten  Schmalseite  an  der 
erwähnten  Fenstergruppe.  Die  hier  begegnenden  Bildungen 
sind  allesamt  schwer,  ja  wuchtig,  aber  in  ihrer  Kraft  vorzüg- 
lich harmonierend  mit  dem  Gesamtbau.  Die  Fensterbank 
(Fig.  282)  zieht  sich  als  überspringendes  Kamiess  unter  der 
ganzen  Fensteranlage  hin.  Ein  kräftiger  Rundstab  wird  durch 
ein  zwischengeschobenes  Plättchen  mit  der  starken  Deckplatte 
in  Verbindung  gesetzt.  Die  Platte  bildet  die  Fensterbank  und 
trägt  zwei  Eck-  und  einen  Mittelpfeiler,  über  welchen  sich 
die  beiden  Teilungssäulchen  erheben  und  die  Kuppelbogen 
spannen.  Der  Sockel  des  Mittelpfeilers  (Fig.  283)  besteht 
aus  rechteckiger  Fussplatte,  Rille  und  schmiegenartig  ge- 
formter, wenig  ausgekehlter  Deckplatte.  Der  Pfeiler  selbst 
ist  schlicht  viereckig  ohne  Ecksäulchen  oder  sonstige  Zier- 
raten. Der  dem  Mittelpfeiler  aufliegende  Kämpfer  (Fig.  284) 
wiederholt  mit  ganz  geringen  Abweichungen  die  Formen  des 
Sockels  nur  in  umgekehrter  Reihenfolge.  An  den  Eckpfeilern 
begegnen  dieselben  Details.  Die  Teilungssäulchen  (Fig.  285  imd 
286)  haben  attische  Basis  mit  kräftigen  Wülsten,  starken,  nach 
oben  sich  massig  verjüngenden  Schaft  und  ein  breit  ausladen- 
des volutenverziertes  Würfelkapitäl.  Die  Voluten  sind  wohl 
auf  Rechnung  der  in  Trier  lebendig  gebliebenen  römischen 
Formenwelt  zu  setzen,  und  die  sehr  gedrückte  Form  des  Ka- 
pitals gemahnt  an  Gepflogenheiten  der  karolingischen  Zeit, 
ebenso  die  in  verschiedenfarbigen  Sandstein  ausgeführten  Keil- 
steine der  Kuppelbogen.  Der  Kämpfer  stimmt  genau  überein 
mit  einem  Kämpfer  der  im  Jahre  1049  erbauten  Kirche  Maria 
auf  dem  Kapitol  in  Köln  ^).    Auf  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts 

*)  Otte:  Kunstarchäologic,  IV.  Aufl.,  S.  300,  Fig.   145a. 
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Fig.   282.     Fensterbank. 


Fig.  283. 
Sockel  des  Mittelpfeilers. 
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Fig,  284. 
Kämpfer  des  Mittelpfeilers. 
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Fig.   285. 
Kapital  des  Teilangssänlchens. 


Stepbaoi,  Wobnbau  IL 


Fig.  286.    TeiUmgssäuichen. 
34 
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weisen  auch  die  übrigen  Architekturen  mit  Ausnahme  des  Ge- 
simsstückes im  Zwickel  der  Kuppelbögen  (Fig.  287).  Dieses 
Zierstück  mit  rosettenförmigen  Tropfengebilden  und  Kon- 
sölchen  dürfte  wohl  als  ein  römisches  Werkstück  anzusprechen 
sein,  das  hier  Verwendung  gefunden  hat. 

Etwa  derselben  Zeit  gehören  auch  die  übrigen  Propug- 
nakulen  an.  Vergleicht  man  sie  untereinander  und  mit  dem 
Frankentume,  so  ergeben  sich.  Verschiedenheiten  in  den  archi- 
tektonischen Details,  welche  auf  eine  Entwicklung  innerhalb 
eines  beschränkten  Zeitraumes  hinweisen.    Man  wird  vielleicht 


Fig.  287.     Gcsimsslück  im  Zwickel  der  Kuppelbogcn. 

den  Richardsturm  ohne  Kuppelfenster  und  ohne  architek- 
tonische Gliederung  zu  Anfang,  den  Wolfsturm  mit  dem 
Strebepfeiler,  dem  Portalvorsprung,  der  Gesimsgliederung  ans 
Ende  setzen;  zwischenherein  wird  man  dann  den  Gefängnis- 
turm, den  Turm  im  Regierungsgebäude  und  den  Franken- 
turm plazieren  können;  aber  auch  das  älteste  dieser  Turm- 
häuser wird  man  schwerlich  bis  in  die  erste  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts zurückdatieren  dürfen.  Als  allgemeine  Zeitbestim- 
mung der  Propugnakulen  wird  darum  die  Wende  des  X. 
und  XL  Jahrhunderts  anzusetzen  sein. 

Es   erübrigt  noch   eine   kurze  Bemerkung  über  die  Um- 
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gebung*  des  Hauses.    Heute  ist  ja  das  Propugnakulum  wenig- 
stens nach  einer  Seite  hin  fest  in  die  Strassenfront  eingefügt. 
Ehedem,  so  lässt  sich  mit  aller  Sicherheit  annehmen,  hat  das 
Haus  frei  gestanden.    Darauf  weisen  schon  die  an  seiner  linken 
Längsseite  belegenen  Schlitzfenster.     Die  Strasse   selbst  aber 
muss  schon  im  XL  Jahrhundert  den  Verlauf  genommen  haben, 
den  sie  heute  nimmt,  das  zeigt  die  nach  dieser  Richtung  hin 
belegene   Schauseite   des  Hauses,     Ist  nun,    das  ist  die   erste 
Frage,  das  Haus  gleich  ursprünglich  wehrhaft  gewesen?    Die 
in  den  verschiedenen  Stockwerken  eingelassenen  Schlitzfenster 
scheinen  hierfür  zu  sprechen.  Indessen,  wie  hätten  diese  Mauer- 
schlitze  einer   Zeit   zur  Verteidigung   dienen   können,    welche 
als  Schusswaffe   kaum   etwas  anderes   als  den  Bogen  besass? 
Die   Armbrust    scheint    doch   erst  infolge   der  Kreuzzüge   im 
Abendlande  Eingang  oder  wenigstens  weitere  Verbreitung  ge- 
funden zu  haben.     Für   das  X.  Jahrhundert  wird   aber  weder 
von  schriftlichen  noch  bildlichen  Quellen  die  Armbrust  bezeugt. 
Zwar  findet  sich  in  der  Erläuterung  des  Bischofs  Haimon  von 
Halberstadt  zum  Propheten  Ezechiel^)  eine  Waffe  dargestellt, 
welche  sich  zur  Not  als  Armbrust  deuten  lässt,  und  in  einer 
der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  entstammenden  Chronik^) 
wii-d  ihrer  gedacht,  aber  sonst  findet  sich  nirgends  eine  Hin- 
deutung auf  sie.   Was  hätten  demnach  im  XI.  Jahrhundert  diese 
Scharten  nützen  können?    Kann  man  sie  also  nicht  als  Schiess- 
lÖcher  auffassen,   so   haben   sie  als  Lichtgeber  zu  gelten  und 
dürfen  dann  unbedenklich  als  ursprünglich  angesehen  werden. 
Mit  der  Auffassung  dieser  Schartenfenster   als  Lichtgeber  ist 
dem  Hause  als  festem,  wehrhaftem  Sitze  kein  Abbruch  gethan, 
denn  die  eigentliche  Sturm  Sicherheit  des  Bauwerkes  beruhte 
nicht  so  sehr  auf   den   gesicherten  Schützenständen,   als  viel- 
mehr auf  der  Unzugänglichkeit  des  Erdgeschosses.    Diese  war 
aber  durch  den  Mangel  eines  Einganges  zur  ebenen  Erde  ge- 
geben.    Das  g-rosse  rundbogige  Eingangsthor,   dessen  Profi- 
lierung sich  so  trefflich  den  Formen  der  übrigen  Architektur 
anschmiegt,  muss  dem  Augenscheine  zum  Trotze  nach  Mass- 

*)  Lon andre:    Les    arts   somptuaires,   Paris   1858,   t.  I.     Siege   de  la  ville 
de  Tyr. 

^)  Chron.  v.  Novalese    c.   14,  b.   Weiss,    Kostüinkunde,   Bd.  IXI,  S.  622, 
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gäbe  der  Wirzschen  Zeichnung*  als  eine  Zuthat  des  XIX.  Jahr- 
hunderts angesehen  werden.  Der  alte  Eingang  wird  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Treppe  hoch  an  einer  Längsseite 
(Fig.  278  /)  befunden  haben.  Da  an  dieser  Seite  die  Wand 
des  Nebenhauses  anschliesst,  so  kann  dieser  Vermutung  nicht 
weiter  nachgegangen  werden,  und  es  bleibt  ungewiss,  ob  der 
Treppenaufgang,  ähnlich  oder  anders  gestaltet  war  als  der 
des  Wolfsturmes  (Fig.  274). 

Höchst  auffällig  ist  der  Mangel  eines  Nezessariums.  Keine 
Nische,  kein  Erker  deutet  darauf  hin,  dass  sich  jemals  ein 
solches  im  Hause  befimden  habe.  Die  schachtartige  Ver- 
tiefung X  (Fig.  276  und  280)  hinter  dem  Hause  könnte  ja 
die  Vermutung  nahe  legen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Senk- 
grube zu  thun  hätten.  Indessen  die  bedeutende  Tiefe  der 
Anlage,  ihr  gleiches  Niveau  imd  ihre  Verbindung  mit  dem 
Keller  schliessen  diese  Annahme  aus.  Wir  haben  in  diesem 
Schacht  ein  Einsteigeloch  in  den  Keller  zu  sehen,  dazu  bestimmt, 
die  Kommimikation  mit  dem  hinter  dem  Hause  belegenen 
Hofraume  zu  erleichtem.  War  nun,  wie  gesagt,  das  Nezes- 
sarium  nicht  im  Hause  selbst  vorgesehen,  so  muss  es  irgendwo 
auf  dem  hinter  dem  Hause  anzunehmenden  Hofraume  vor- 
handen gewesen  sein.  Auch  Stallungen  und  sonstige  Hof- 
gebäude können  diesem  Hause,  das  doch  als  Patrizierwohnung 
anzusprechen  ist,  nicht  gefehlt  haben.  So  scheint  denn  man- 
cherlei darauf  hinzudeuten,  dass  das  Haus  ursprünglich  der 
architektonische  Mittelpunkt  einer  grösseren  Hofanlage  ge- 
wesen ist.  Bei  dieser  sehr  allgemein  gehaltenen  Vermutung 
muss  es  leider  sein  Bewenden  haben,  denn  geschichtliche 
Nachrichten  über  das  Haus  haben  sich  bis  jetzt  so  gut  wie 
keine  ermitteln  lassen.  Nur  eine,  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit auf  den  Frankenturm  bezogene  Urkunde  besagt,  dass  im 
Jahre  1329  eine  Witwe  Adelheid  des  Franco  von  Senheim 
ein  Haus  in  der  Diedrichstrasse,  genannt  „zum  Turme",  der 
Abtei  St.  Matthias  geschenkt  habe. 

Auch  ein  Wohnhaus  ohne  jeden  Anklang  an  die  Turm- 
form hat  sich  aus  dem  XI.  Jahrhundert  erhalten.  Dieser  höchst 
interessante  Bau  findet  sich  nicht  in  einer  Stadt,  sondern  auf 
dem   Lande,   bei  Winkel  am  Rhein,  und  ist  unter  der  Be- 
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Zeichnung-  „Graues  Haus" ^)  bekannt  Das  Haus  liegt  abseits 
vom  Orte  Winkel  mitten  in  Weinberg-en,  einige  hundert 
Schritte  vom  Rhein,  wird  von  Winzern  bewohnt  und  ist 
gegenwärtig-  gräflich  Matuschkasche  Besitzung.  Die  Sage 
bezeichnet  das  Haus  als  die  Wohnung  des  Hrabanus  Maurus, 
welcher  vom  Jahre  850 — 856  in  Winkel  gewohnt  hat^.  Ab- 
gesehen von  zwei  archaistischen  Architekturstücken,  deren 
nachher  Erwähnung  geschehen  soll  und  die  ihrer  Form 
nach  sehr  wohl  der  karolingischen  Zeit  angehören  könnten, 
deutet  nichts  am  Bau  auf  so  aussergewöhnlich  hohes  Alter. 
Alle  Einzelheiten  scheinen  vielmehr  für  eine  wesentlich  jüngere 
Periode,  nämlich  das  XI.  Jahrhundert,  zu  sprechen.  Das  Haus, 
welches,  wie  erwähnt,  zur  Zeit  den  Winzern  des  Grrafen  Ma- 
tuschka  zum  Aufenthalte  dient,  ist  gänzlich  renoviert  und 
damit  seines  altertümlichen  Aussehens,  welches  es  noch  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  besass,  beraubt  worden.  Neben- 
stehende Abbildung  (Fig.  288)  zeigt  das  Haus  in  der  Ver- 
fassung vor  seiner  letzten  Restauration.  Dieser  Darstellung 
zufolge  präsentierte  sich  der  Bau  als  ein  Haus  mit  fast  fenster- 
losem Erdgeschoss,  der  grossen  Eingangspforte  in  der  Mitte  der 
Längsseite,  mit  gut  erleuchtetem  Oberstock  und  abgewalmtem 
Satteldache.  Neben  dem  Hauptgebäude  erblicken  wir  dann 
einen  mit  Pultdach  versehenen  kleineren  Bau,  die  Küche, 

Treten  wir  nunmehr  in  das  Haus  selbst  ein  und  durch- 
wandern seine  Räumlichkeiten!  Zunächst  die  des  Erdge- 
schosses (Fig.  289).  Wir  betreten  das  Haus  durch  die  1,7  m 
breite  Rundbogenthür  a  und  gelangen  zunächst  in  einen  keller- 
artigen Raum  A,  welcher  die  Form  eines  langgestreckten  Recht- 
eckes hat.    Dieser  Vorraum  ist  nur  durch  ein  einziges  kleines, 


^)  V.  Bodmann:  Rheingauiscbe  Altertumer,  Bd.  I.,  S.  91 ;  Goerz:  Denk- 
mäler aus  Nassau,  Heft  1,  S.  39  u.  40,  Wiesbaden  1852;  Lotz:  Die  Baudenkmale 
im  Regierungsbezirke  Wiesbaden,  1880,  S.  444;  Luthmer:  Die  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler des  Regierungsbezirks  Wiesbaden,  Bd.  I.  Der  Rheingau,  1902,  S.  223 
mit  I  Tfl,;  Goerz:  Das  graue  Haus  zu  Winkel  im  Rheingau  i.  Försters  Allge- 
meiner Bauzeitung,  1847,  S.  50 — 52,  Tfl,  88;  Piper:  Burgenkunde,  S.  143; 
Spengler:  Das  graue  Haus  zu  Winkel,  i.  d.  Periodischen  Blättern  der  Geschichts- 
und Altertums- Vereine  zu  Kassel,  Darmstadt  u.  s.  \v.,  1854,  S.  271 — 273;  v.  Stram- 
berg:  Rheinischer  Antiquarius,  U.  Bd.,  S.   157. 

*)  Annales  Fuldenscs  SS,  I.,  p.  366, 
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neben  der  Eingangspforte  eingelassenes  Schlitzfenster  b  er- 
leuchtet und  bei  geschlossener  Thür  fast  dunkel.  Der  Raum 
hatte  einen  Verputz  und  war  niemals  gewölbt,  sondern  trug 
eine  Balkendecke.  Vom  Vorräume  A  geleitet  eine  breite,  der 
grossen  Eingangspforte  genau  gegenüberliegende  Thür  c  in 
den  Hinterraum  B,  Auch  dieser  Raum  ist  nur  sehr  spärlich 
durch  Schlitzfenster  erhellt.  Wir  bemerken  zwei  de  auf 
der  Schmalseite   und   vier   weitere    von    etwas   abweichender 


Fig.   288.     Das  Graue  Haus  zu  Winkel  am  Rhein  in  dem  Zustande, 
in  welchem  es  sich  in  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  befand*). 

Form   auf  der  Längsseite  /  ^  >4 /.     Auch   dieses   Gelass   hatte 
Verputz  und  war  mit  einer  Balkendecke  überdeckt. 

Nach  dieser  kurzen  Umschau  verlassen  wir  das  Haupt- 
gebäude und  begeben  uns  in  die  seiner  Westwand  ange- 
lehnten Küche  C.  Eine  schmale  Pforte  k  führt  in  den  eigent- 
lichen Küchenraum  C.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Küche 
steht  der  Herd  /,  dessen  ursprünglicher  hoher  Schornstein 
noch  vorhanden  ist  und  sich  fast  bis  zur  First linie  des  Haupt- 


*)  Fig.  288 — 297  nach  Goerz:  Denkmäler  aus  Nassau,   1852.    Fig.  290  mit 
strafferer  Anpassung  an  Fig.  289. 
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gebäudes  (Fig.  288)  erhebt.  Der  hinter  der  Küche  C  belegene, 
durch  die  Thür  m  zugängliche  Raum  Z>,  nur  durch  ein  kleines 
Schlitzfenster  n  erleuchtet,  hat  wahrscheinlich  als  Speise-  und 


Fig.  289,     Erdgeschoss  des  Grauen  Hauses. 


Fig.  290.     Obcrgeschoss  des  Grauen  Hauses. 

Vorratskammer  gedient  Aus  C  geleitet  die  Treppe  0  nach 
dem  Oberstock  (Fig.  290).  Diese  Treppenanlage  ist  höchst 
beachtenswert,   beweist  sie  doch  mit  völliger  Klarheit,  dass 
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man  im  XI.  Jahrhundert  noch  an  keine  direkte  Verbindung* 
von  Unter-  und  Obergeschoss  g-edacht  hat,  sondern  diese  als 
zwei  sich  ausschliessende  Hausteile  ansah  und  behandelte. 

Wir  betreten  von  der  Treppe  her  zunächst  den  Raum  C, 
welcher  eine  Art  Entree  zu  den  östlich  belegenen  Piecen  ge- 
bildet hat.  Dieser  Raum  steht  Wand  auf  Wand  mit  der  unter 
ihm  belegenen  Küche  und  ist  durch  ein  südlich  gelegenes 
Fenster  a  und  ein  westliches  Fenster  b  beleuchtet.  Da  dem 
Pultdach  entsprechend  der  Raum  im  Winkel  liegt,  so  kann 
er  schwerlich,  obwohl  er  durch  den  durchführenden  Schorn- 
stein in  etwcis  erwärmt  war,  als  Wohnraum  gedient  haben. 
Die  eigentlichen  Wohnräume  hegen  östUch.  Die  Thür  c  ver- 
mittelt den  Zutritt  zu  ihnen.  Der  Raum,  der  sich  hier  vor 
uns  aufthut,  wird  durch  ein  eingeschobenes  Wandstück  de  in 
zwei  ungleiche  Hälften  A  vmd  B  zerlegt.  Der  kleinere,  knapp 
ein  Vierteil  des  Gesamtraumes  einnehmende  Raum  A  öffaiete 
sich,  als  er  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgenommen 
wurde,  nach  Westen  gänzUch  wandlos.  Ob  die  Raumdispo- 
sition  ursprünglich  so  gewesen,  oder  ob  sich  nicht  zwischen 
/  und  g  eine,  der  Durchzugswand  im  Erdgeschosse  entspre- 
chende Verbindungswand  und  bei  h  eine  Thür  befunden  hat, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Der  Raum  A  ist  gut  befenstert. 
Er  hat  auch  nach  Osten  ein  Küppelfenster  /,  nach  Süden  ein 
zweiteiliges  Rundbogenfenster  k  und  ein  dreiteiliges,  offen- 
bar im  Laufe  der  Zeit  erst  eingebrochenes  oder  gegen 
den  erstmaligen  Zustand  erhebUch  verändertes,  mit  geradem 
Sturze  versehenes  Gruppenfenster  //'.  Wie  aus  der  Fassade 
(Fig.  288)  zu  ersehen  ist,  befinden  sich  rechts  von  dieser 
Fenstergruppe  noch  die  Reste  eines  vermauerten  zweiteiligen 
Rundbogenfensters  (Fig.  290  /").  Vielleicht  hat  diesem  Fenster 
ehemals  ein  gleiches  bei  /entsprochen.  Als  man  dann  dem 
Saale  zweischenkelige  Gestalt  gab,  welche  er  bis  in  die  fünf- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  besessen  hat,  mag  man 
diesem  zweiteiligen  Fenster  die  Rundbögen  genommen  und 
ihnen  eine  grössere  Weite  gegeben,  zugleich  aber  auch  die 
zwischen  /  und  /"  liegende  Scheidewand  ausgebrochen  und 
den  grossen  Lichtgeber  /'  geschaffen  haben,  alles  in  der  Ab- 
sicht,   den    weiter    zurückliegenden    Raum  B   reichlicher    zu 
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erleuchten.  Ursprüng-lich  aber  mögfen  zwei  zweiteilige  Rund- 
bogenfenster bei  /  und  /"  vorhanden,  das  Stück  /'  aber  entweder 
durch  eine  Wand  oder  einen  Erker  ausgefüllt  gewesen  sein. 
Wenn  eine  der  beiden  im  Obergeschosse  belegenen  Piecen 
heizbar  gewesen  ist,  so  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Raum  B.  Zunächst  würde  man  geneigt  sein,  die  Heizvor- 
richtung zwischen  g  und  ^  gegenüber  dem  Schornstein  zu 
suchen,  indessen  sind  hier  nicht  die  geringsten  Spuren  vor- 
handen, welche  auf  eine  ehemalige  Feuerungsanlage  hinweisen. 
So  bleibt  nur  übrig  die  Feuerstätte  an  der  Wand  de  zu  suchen. 
Hier  befindet  sich  eine  kleine  Nische  m  mit  zwei  kleinen  Trag- 
steinen n  und  n'  auf  beiden  Seiten,  welche  allem  Anscheine 
nach  zwei  mit  einem  Gebälk  versehene  Säulchen  getragen 
haben  ^).  Hier  wird  der  Kamin  gestanden  und  die  vorge- 
dachten Säulchen  werden  den  Kaminmantel  getragen  haben. 
Auffälligerweise  ist  der  Raum  B,  welcher  doch  A  an  Grösse 
übertrifft,  weit  spärlicher  erleuchtet  als  dieser.  Wir  gewahren 
an  seiner  nördlichen  Längsseite  nur  drei  kleine  Scharten- 
fenster p  p'  p"  und  an  seiner  nördlichen  Schmalseite  ein  zwei- 
geteiltes, eben  auch  nicht  sehr  grosses  Fenster  o.  Noch  auf- 
fälliger als  diese  spärliche  Beleuchtung  des  Raumes  ist  seine 
Orientienmg.  Während  man  sonst  immer  bestrebt  gewesen 
ist,  den  Hauptraum,  wo  nur  irgend  möglich,  nach  Süden  zu 
verlegen,  hat  man  ihn  hier  nördlich  plaziert.  Beide  Räume 
A  und  B  sind  bis  in  eine  Höhe  von  etwas  3  m  mit  einem 
aus  grobkörnigen  Sande  hergestellten,  etwa  3  cm  starken  Ver- 
putze versehen  gewesen. 

Der  westUch  von  B  belegene,  durch  die  Thür  q  zugäng- 
liche Nebenraum  D  E  empfängt  sein  Licht  durch  die  Fenster 
r  und  j",  ist  gewölbt  imd  hat  jedenfalls,  wie  das  eine  hier  ein- 
gelassene, mit  einem  Kreuze  geschmückte  Steintafel  (Fig.  296) 
nahelegt,  als  Hauskapelle  gedient. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  architektoni- 
schen Einzelheiten!  Die  grosse,  1,80  m  lichte  Weite  haltende 
Eingangspforte  (Fig.  289  d)    ist  rundbogig  geschlossen.     Der 


*)  Gocrz:   A.  a.  O.   vermutet  hier  einen  Sitz;   Luthmcr:   A.  a.  O.  wider- 
spricht dem  nicht. 
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Bog-en  ruht  auf  einem  stark  ausladenden  Kämpfer  (Fig*.  291), 
der  in  seinem  unteren  Teile  einen  Einviertelstab  darstellt  und 
oben  durch  zwei  abgetreppte,  glatte  Leistchen  geschlossen 
wird.  Der  Bogen  ist  in  wechselnden  Steinen  ausgeführt.  Die 
links  neben  dem  Haupteingange  belegene  Küchenthür  (Fig.  292) 
unterscheidet  sich  ihrer  Formengebung  nach  aufs  schärfste 
von  der  Hauptpforte.    Während  diese  die  Formen  des  streng 


Fig.  291.     Bogenansatz  der  Hauptthür. 

romanischen  Stiles  aufweist,  treten  uns  hier  unverkennbar 
archaistische  Bildungen  entgegen.  Auf  viereckigen  Stein- 
pfosten ruht  ein  rechteckiger  Sturz,  der  mit  einem  flachen, 
ein  sehr  stumpfes  an   den  Ecken   durch  Halbmondchen   ver- 


■,,n 


.1      I. 
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Fig.  292.     Sturz  der  Küchenthür. 

ziertes  Dreieck  darstellenden  Linienomamente  verziert  ist. 
Diese  Bildung  gemahnt  an  die  Thürstürze  von  Ingelheim  und 
Pfeddersheim  (Fig.  125  und  126),  nur  dass  sie  der  reichen 
Skulpturen  entbehrt,  mit  welchen  jene  geschmückt  waren,  er- 
innert auch,  und  noch  deutlicher,  an  gewisse  Motive  der  lango- 
bardischen  Plastik.  Dies  Stück  dem  IX.  Jahrhundert  zuzu- 
weisen, würde  im  kunstgeschichtlichen  Sinne  sehr  wohl  an- 
gehen.    Aber  ein  Kriterium    für  das  Alter  des  Baues    kann 
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angesichts  der  übrigen  Architekturteile  des  Hauses  dieses 
Einzelstück  nicht  abgeben.  Zwar  kehrt  derselbe  Thürsturz 
noch  einmal  im  Oberstocke  (Fig.  290^)  wieder,  alle  anderen 
Details  weisen  aber  auf  eine  weit  jüngere  Zeit.  Da  sind,  um 
zunächst  bei   der  Vorderfassade   des  Hauses  zu   bleiben,    die 


>  -  1"-  r 

FJg-  293.     Vermauerte  Fensterbogen. 


Reste  der  Fensterbögen  rechts  über  der  Eingangspforte.  Diese 
Bogen  (Fig.  293)  sind  mit  Backsteinen  und  gelblichen  Sand- 
steinen in  abwechselnder  Reihenfolge  hergestellt,  in  einer 
Technik  also,  welche  zwar  schon  im  frühen  Mittelalter  bekannt 


lim 


'i^i]^^^ 


Fig.  294.     Fenster  von  der  östlichen  Hälfte  der  Südseite. 

war,  aber  doch  bis  in  das  XL  Jahrhundert  im  Brauche  blieb. 
Ganz  unverkennbar  auf  das  XI.  Jahrhundert  weist  aber  das 
zweiteilige  Bogenfenster  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Fassade. 
Dieses  Fenster  (Fig.  294)  ist  aus  einem  Stücke  gelblichen, 
quarzhaltigen  Sandsteines  sauber  gearbeitet,  wird  von  einem 
Rundstab  umrahmt  und  zeigt  ein   Teilsäulchen  mit  attischer 
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Basis  und  Würfelkapital  in  den  Formen,  welche  der  Wende 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  eigentümlich  sind.  Das  auf  der 
Ostseite  belegene  zweiteilige  Fenster  (Fig.  295),  bedeutend 
grösser  als  das  eben  geschilderte,  besteht  wie  jenes  und  die 
Thür-   und    Fenstereinfassungen    des   Hauses    überhaupt    aus 


iL 


;V^\V' 


Fig«  295.     Fenster  von  der  Ostseitc. 

rotem  Sandsteine.  Die  Rundstabumrahmung  fehlt,  dcis  Teil- 
glied ist  kein  Säulchen,  sondern  ein  schlichter,  nur  mit  ein- 
gekerbtem Saume  versehener  viereckiger  Pfosten,  die  Lünetten 
sind  glatt  und  treten  nur  wenig  gegen  den  Sturz  zurück.  Über 
dem   Pfosten,    im    Bogenzwickel    steht    ein    facettiertes    grie- 
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Fig.  296.     Kreuz  aus  der  Kapelle. 

chisches  Kreuz  in  einer  lebhaft  an  die  Holztechnik  gemahnen- 
der Manier  ausgeführt  Wenn  man  das  in  der  Kapelle  (?) 
begegnende  Reliefkreuz  (Fig.  296)  auch  unbedenklich  mit  der 
Küchenthür  (Fig.  292)  als  gleichalterig  einschätzen  darf,  so 
entziehen    sich    die  unter    dem    Dache  der  Südseite    an    den 
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Ecken    eingemauerten    Bärenköpfe    (Fig.    297)    jeder    Alters- 
bestimmung. 

Über  die  Geschichte  des  Hauses  ist  wenig  bekannt  ge- 
worden.   Vielleicht  ist  das  Haus*)  der  Rest  des  alten  Herren- 


Fig.  297.     Bärenkopf. 

Sitzes  der  Herren  de  Winkelo  oder  die  curtü  des  Klosters 
Bleidenstadt.  Unter  allen  Umständen  ist  das  Haus  aber  älter 
als  das  XII.  Jahrhundert  und  eher  noch  dem  X.  als  dem  XI. 
zuzusprechen. 


§  6.  Einzelheiten  am  und  im  Hause. 

Zunächst  das  Äussere  der  Häuser  vom  Fundament  bis 
zum  Dache  mitsamt  der  Dekoration!  Die  Häuser  wurden 
während  unserer  Periode  schon  häufig  unterkellert^).  Zu 
ebener  Erde  befanden  sich,  wie  uns  das  die  Münzbilder  be- 
zeugen (Fig.  239  u.  242),  hin  und  wieder,  zumal  an  den  grossen 


*)  Wie  Gocrz  vermutet. 

2)  V.  Wolfhelmi  c.  17,  SS.  XII.,  p.  188;  V.  Meinwerci  c.  49i  SS.  XI., 
p.  122.  Ob  die  Keller  cingewölbt  waren  oder  eine  flache  Balkendecke  besassen, 
sagen  die  Quellen  nicht.  Auch  die  Einzelheiten  der  Fnndamentiening  bleiben  im 
Dunkeln.  Indessen  verstand  man  es  schon,  Roste  zu  legen;  and  wenn  uns  diese 
Vornahme  auch  von  keinem  Profanbau  unserer  Periode  berichtet  wird,  so  doch 
mit  aller  Bestimmtheit  von  einer  Kirche,  nämlich  von  der  im  Jahre  992  einge- 
weihten Kirche  zu  Petershausen,  die  auf  sumpfigem  Boden  stand.  Cas.  mon.  Petri- 
hus.  1.  I.,  c.   16,  SS.,  p.  631. 
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in  den  Hauptstrassen  und  an  den  Plätzen  belegenen  Häu- 
sern Laubengänge  ^).  Die  Obergeschosse  hatten,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  nicht  selten,  Söllerform.  Die  grossen, 
nur  von  winzigen  Lichtgebern  unterbrochenen  Wandflächen 
wurden,  wenn  es  sich  um  Prunkbauten  handelte,  im  Sächsi- 
schen von  Bemward  mit  Buntsteinen  belebt.  Thangmar 
erzählt  uns  in  dieser  Beziehung  folgendes^:  „Die  alten  Be- 
sitzungen seiner  Vorfahren,  welche  er  unbebaut  fand, 
zierte  er  durch  schöne  Gebäude,  schmückte  auch 
einige  derselben  nach  feinerem  Muster  durch  wech- 
selweise Verwendung  roter  und  weisser  Steine  (elegan- 
tiore  scemate  albo  ac  rubra  lapide  intermiscens).  Die  Dächer,  bald 
schwach,  bald  stark  ansteigend^),  in  wenigen  Fällen  auch  platt, 
waren  gemeinhin  mit  Schindeln  *)  bedeckt.  Selbst  bei  grossen 
Kirchenbauten  in  Städten,  wie  z.  B.  in  Bremen^),  herrschte 
noch  der  Schindelbelag  vor.  Als  Erfinder  der  Dachziegeln 
galt,  wie  S.  288  gezeigt  worden  ist,  allerdings  irrtümlicher- 
weise Bemward  von  Hildesheim.  „Er  verfertigte",  wie 
Thangmar  in  der  Vita  des  Bischofes  sagt^):  „Dachziegeln 
nach  eigener  Erfindung  ohne  irgend  eine  Anweisung. 
(tegulam  propria  indusiria  ntälo  tnonstrante  composuit).  Gewiss  mag 
Bemward  die  für  seine  Gegend  völlig  unbekannte  Ziegel- 
fabrikation neu  erfunden  und  im  grossen  Stile  betrieben  haben, 
aber  als  eigentlicher  Erfinder  derselben  kann  er  aus  den  früher 
angegebenen  Gründen  nicht  angesprochen  werden').  Über 
die  Form  der  frühmittelalterlichen  Dachziegeln  lassen  sich 
keine  bestimmten  Angaben  machen.  Zwar  ist  gerade  an 
Dachziegeln  der  verschiedensten  Gestalt  kein  Mangel,  denn 
unsere  Museen  weisen  ganze  Kollektionen  der  verschiedensten 


*)  scmae,  Ruodlieb  V.,  2. 

«)  V.  Bernwardi  c.  8,  SS.  IV.,  p.  761. 

*)  Das  scheint  aus  einer  Stelle  b.  Rieh  er  1.  II.,  c.  10,  SS.  III.,  p.  589, 
in  welcher  uns  eine  Belageningsmaschine  in  Hausform  (Katze)  beschrieben  wird, 
hervorzugehen. 

*)  Ekkchart  1.  VI.,  c.  67,  SS.  IL,  p.   112. 

»)  Adam  Bremcnsis  1.  L,  c.  55,  SS.  VII.,  p.  303. 

«)  V.  Bernwardi  c.  6,  SS.  IV.,  p.  760. 

7)  Vergl.  auch  Nordhoff;  Der  Holz-  und  Steinbau  Westfalens,  S.  430. 
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Art  auf^),  aber  die  Altersbestimmung  derselben  möchte  doch 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  mit  Bestimmtheit  zu  geben  sein, 
weil  eben  die  Dächer  einer  fortwährenden  Reparatur  unter- 
liegen müssen  und  die  Provenienz  einer  Ziegel  von  einem  be- 
stimmten Bau  noch  längst  kein  Beweis  für  das  Alter  des 
Stückes  ist.  Unter  allen  Umständen  dürfte  aber  so  viel 
mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  dass  die  frühmittelalterliche 
Dachziegel  im  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zur  römischen 
stand.  Als  Beweis  hierfür  kann  eine  merkmürdige  Buchmalerei 
aus  dem  Kommentar  des  Bischofs  Haimon  von  Halberstadt 
(gest.  853)  zum  Propheten  Ezechiel  gelten,  welche  die  Anbetung 


Fig.   298.     Schema  des  frühmittclalterlicfien  Ziegelbclages*). 
Aus  einem  dem   X.  Jahrh.   zugehörigen  Kommentare   Haimons  von  Halbcrstadt. 

der  Idole  zum  Gegenstande  hat  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  tempelartige  Bauten  vorführt.  Die  Dachziegeln,  welche 
diese  Baulichkeiten  decken  (Fig.  298),  halten  die  genaue  Mitte 
zwischen  der  platten  römischen  Falzziegel^)  und  der  spezifisch 
mittelalterlichen  Hohlziegel,  welche  unter  der  Bezeichnung 
„Mönch  und  Nonne"  bekannt  ist.  Römisch  an  dieser  Ziegel 
sind  die  grosse  Breite  der  unteren  Ziegellage  und  die  schmale 
rinnenartige  Form  der  oberen  Lage,  mittelalterlich  dagegen 
die  Schweifung  der  unteren  Schicht  (Nonnen)  und  die  man- 
gelnden Randleisten.  Auf  den  Dächern  sitzen,  wie  ebenfalls 
schon  hervorgehoben  worden  ist,  häufig  Knöpfe.  So  zeigen 
die  Dächer  des  Echternacher  Codex  goldene,  rot  konturierte 


^)  Vergl.  zu  diesem  Gegenstand  die  interessanten  Ausführungen  b.  v.  Essen - 
wein:  Der  Wohnbau,   1892,   S.   225  ff. 

*)  Nach  Lou andre:  Les  arts  soraptuaires  etc.,   1858,  t.  I.,  pl.  XXXV. 
^)  Vergl.   die  Abbildung  in   Bd.  I,   Fig.  49. 


Digitized  by  VjOOQIC 


544 


Kapitel  U.     {  6. 


Knöpfe*),  die  gleiche  Zierart  begfegnet  uns  auch  auf  einer 
gleichzeitigen  Bremer  Handschrift*).  Des  weiteren  scheint 
die  Zeit,  wenn  anders  den  Buchmalereien  Glauben  zu  schen- 


Fig.  299.     Haus  mit  Türmen*). 

ken  ist,  die  Dächer  der  ansehnlichen  Gebäude  mit  Kuppel- 
dächern geschmückt  zu  haben.     So  sehen  wir  auf  einer  dem 


Fig.  300.     Giebelschmuck  und  Ziertürmchen  *). 

XI.  Jahrhundert  angehörenden  Miniature  (Fig.  299)  auf  einem, 
von  einem  grossen  Schindeldache  überdeckten  Gebäude  sich 

*)  Vergl.  die  farbige  Tafel  b.  Henne  am  Rhyn;  Deutsche  Kulturgeschichte, 
Bd.  I,  S.   182. 

»)  Abbildung  b.  Lübke:  DeuUche  Kunst,  S.   137. 

*)  Aus  einem  Passionale  b.  Labitte,  p.   115,  Fig.  91. 

*)  Msc.  de  Saint-Germain  b.  Bastard  t.  II.,  pl.  LXXVm. 
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zwei  zinnenumrahnite  Türme  und  zwischen  diesen  sich  noch 
ein  Giebel  erheben.  Auf  einer  anderen  Buchmalerei  derselben 
Zeit  (Fig.  300)  sehen  wir  an  dem  Giebel  eines  Basilikalhauses 
ein  schmuckes,  in  eine  steile  Zwiebelkuppel 
verlaufendes  Türmchen  angebracht.  Solche 
Zuthaten  verliehen  der  Baulichkeiten  ein  gro- 
teskes und  malerisches  Gepräge. 

Die  in  das  Hausinnere  führenden  Thü- 
ren  sind  mit  reichen  Eisenbeschlägen  ver- 
sehen (Fig.  301).  Die  Hausthür  sowohl  wie 
die  Zimmerthüren  konnten  verschlossen  wer- 
den^). Ihre  Verwahrung  geschah  mittelst 
Riegeln,  Ketten  und  Schlössern  (davibus  et 
seris  repaguUsque)  ^).  Über  den  dabei  gebrauch- 
ten Apparat  lässt  sich  freilich  wenig  genug 
berichten.  Schloss  und  Schlüssel  gehören 
zur  Zeit  noch  zu  den  am  wenigsten  aufge- 
klärten Einrichtungen  des  Altertums  wie  des 
frühen  Mittelalters.  Die  Gründe  hierfür  sind 
verschiedene.  Einmal  sind  aus  den  bezeich- 
neten Epochen  wohl  Schlüssel  aber  keine 
Schlösser  erhalten  geblieben.  Wo  sich  Reste 
der  letzteren  vorfanden,  waren  es  entweder 
durch  P'euersglut  zusammengeschmolzene 
Klumpen  oder  durch  Rost  verzehrte  Stücke, 
aus  denen  sich  die  einstmalige  Zusammensetzung  des  Apparates 
nicht  mehr  entnehmen  Hess.  Zum  andern  hat  die  auf  die 
Kunstform  gerichtete  Forschung  von  diesen  Ausserlichkeiten 
sehr  wenig  Notiz  genommen  und  dieselben,  wenn  sie  ihrer 
überhaupt  gedachte,  sehr  en  passant  behandelt.  Wenn  wir 
heute  von  einem  Schlosse,  d.  h.  von  einer  Vorrichtung,  reden, 
welche  dazu  bestimmt  ist,  zwischen  Wand  und  Thür  eine  Ver- 
bindung zu  schaffen,  die  nur  mittelst  eines  besonderen  In- 
strumentes, nämlich  des  Schlüssels,   leicht  und  ohne  Schaden 


Fig.  301.     Eisen- 

bcschlag^cnc  Thür^). 


^)  Ekkchart  1.  X.,  c.   90,   SS.  IL,  p.   123. 

»)  Richcr  1.  IV.,  c.  47  ad.  a.  991,  SS.  IK.,  p.  642;  1-  I.,  c.  22,  SS.  m.,  p.  30. 
•)Troparium     aus    Prüm,    sacc.    X.,     Paris,    lat.    9448;    Haseloffsche 
Sammlung. 
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für  die  verbundenen  Gegenstände  gelöst  und  wieder  herg-estelJt 
werden  kann,  so  verbinden  wir  mit  dieser  Vorstellung  zug^leich 
die  der  Eisenarbeit     Holzschlösser,   obwohl  auch  heute  noch 
in  den  Salzburger  Alpen  und  anderwärts  im  Gebrauch,   sind 
ganz  in  Abnahme  gekommen  und  den  wenigsten  unserer  Zeit- 
genossen auch  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt.    Auf  das 
frühe  Mittelalter  duldet  nun  diese  Vorstellung  vom  Schlosse 
als  einer  ausschliesslichen  Eisenkonstruktion  keine  Anwendung. 
Es  ist  zweifellos  anzunehmen,  dass  Holzschlösser  damals  eine 
weite  Verbreitung  besassen.     Frühmittelalterliche  Exemplare 
derselben    haben    sich    indessen    nirgends    erhalten.     Jedoch 
werden  wir  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  sie  uns  nach  Analogie 
der  spätmittelalterlichen  Holzschlösser  ^)  und   der  heute  noch 
in    abgelegenen    Gegenden    gebräuchlichen    primitiven    Ver- 
schlüsse konstruiert  denken.    Die  Existenz  von  Eisenschlossem 
für  unsere  Periode  und  die  ihr  vorangehende  bezeugen  neben 
den  schon  erwähnten  belanglosen  Erdfunden  völlig  einwandfrei 
die  Miniaturen.    Als  weiterer  Beweis  für  die  sehr  entwickelte 
Schlosserarbeit  des  ersten  Jahrtausends  können  und  müssen 
auch    die  Miniaturschlösser   angesehen    werden,    welche    sich 
noch  an   einigen  Reliquiarien   finden,    auch   dann,    wenn   sie, 
was  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  ist,  wie  z.  B.  beim  Käst- 
chen der  Heckscherschen  Sammlung  (S.  630),  etwas  jünger  sein 
sollten,  als  der  Kasten,  den  sie  schliessen.     Leider  fehlen  zur 
Zeit    noch    eingehende    Spezialuntersuchungen     über    diesen 
Gegenstand*). 

Das  Innere  der  grossen  Häuser  war,  wenigstens  in  dem 
oberen  Geschosse,  in  mehrere  Räume  aufgeteilt  Das  Haupt- 
gemach, das  eigentliche  Staatszimmer  des  gut  bürgerlichen 
Hauses  war  noch  immer  das  als  Schlafzimmer  dienende  Wohn- 
zimmer.    Dieses  Schlafzimmer^)  war  häufig  heizbar*).     In  der 

*)  Vergl.  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  232,  Fig.  43a  u.  43b. 

')  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  monographische  Behandlung  des  Ge- 
genstandes bietet  v.  Cohausen:  Schlösser  und  Schlüssel  der  Römer.  Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Altertumskande,  XIII.  Jahrg.,  1874,  S.  135 — 147,  mit 
2  Tfln.     Kurze  Bemerkungen  b.  Weiss:  Kostümkonde,  Bd.  U,   1860,  S.   XI79. 

•)  Camera  lecti-petichamera^  bettekammer,  Ecbasis  v.  689. 

*)  Thietmar:  Chron.  1.  V.,  c.  4,  SS.  III.,  p.  792. 
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Nähe  des  Schlafzimmers  war  in  kinderreichen  FamiUen  noch 
ein  besonderes  Kinderzimmer  (natorum  diverticuium)^).  Eben- 
falls unfern  des  Schlafzimmers  muss  sich  die  Kleiderkammer 
befunden  haben ^).  Hier  wurden  an  Pflöcken  die  Kleider  auf- 
g-ehäng-t,  damit  sie  von  Mäusen  nicht  angenagt  und  von  Lang- 
fingern nicht  entwendet  werden  möchten.  Eine  in  den  Quellen 
öfter  genannte  Lokalität  ist  der  Abort  (secessusp).  Diese  An- 
lage scheint  sich  zwar  nicht  im  Hause  selbst 
befunden  zu  haben,  wohl  aber  durch  einen 
Gang  mit  dem  Schlafgemache  verbunden 
gewesen  zu  sein.  In  den  Klöstern  wurde 
das  Nezessarium  Nachts  über  durch  eine  La- 
terne erleuchtet^).  Grössere  Räume  wurden 
auch  in  unserer  Periode  noch  wie  ehedem 
durch  Einziehen  von  Vorhängen  in  kleine 
Piecen  aufgeteilt^).  Die  Verbindung  der 
Stockwerke  untereinander  scheint  nicht  mehr 
ausschliesslich  durch  Freitreppen,  sondern  hin 
und  wieder  auch  durch  im  Hause  selbst  an- 
gelegte Aufgänge  bewirkt  worden  zu  sein.  In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Miniature  des  um 
1060  geschriebenen  Antiphonars  von  St.  Peter 
in  Salzburg  (Fig.  302)  sehr  lehrreich.  In  dem 
auf  diesem  Bilde  dargestellten  wohnturm ähn- 
lichen Gebäude,  welches  das  Haus  des  Zacha- 
rias  darstellen  soll,  sehen  wir  die  Treppe 
durch  schräg  angelegte  Arkadenöffnungen 
deutlich  markiert. 

Als  Fussbodenbelag  diente  immer  noch   ein  aus    ge- 


II  li  »  II  I 
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Fig.  302.  Treppen- 
anlage.   Antiphonar 
von  St.   Peter  in 

Salzburg*). 


1)  Rieh  er  l.  m.,  c.  8,  SS.  UI.,  p.  611. 

«)  Ruodlieb  I.  Xm.,  v.   1—4. 

s)  Ekkehart  1.  X.,  c.  91,  SS.  IL,  p.  123  chaca;  Thietmar:  Chron.  1.  IV., 
<:.  48,  SS.  m.,  p.   788. 

4)  Ekkehart   1.  X.,   c.  92,    SS.  U.,  p.   124;    Thietmar:    Chron.   1.  VII., 
c.  43,  SS.  III.,  p.  855. 

^)  V,  Godehardi  prior.  SS.  XI.,  p.   178. 

6)  Nach  Lind;  Mitteilungen  der  k.  k.  Centralkommission,  XIV.  Jahrg.,   1869, 
Tn.  III. 
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stampftem  Thon  oder  Kalkguss  hergestellter  Estrich^),  daneben 
waren  gewiss  Holzdielen  ebenso  häufig.  Nur  in  Kirchen  und 
Palästen  belegte  man  die  Fussböden  mit  buntfarbigen  Fliesen. 
Hier  hatte,  wie  in  mancher  anderen  Beziehung  sonst,  der  h. 
Bemward  das  Vorbild  gegeben.  „Er  beschäftigte  sich", 
wie  es  in  seiner  Vita  heisst^),  „mit  musivischen  Arbeiten 
zum  Schmucke  der  Fussböden".  Bruchstücke  eines  dem 
zweiten  Drittel  des  XI.  Jahrhunderts  angehörenden  Mosaik- 
fussbodens    haben  sich   in   der   Ludgerus-Kr^^Dta  zu    Werden 


FJg-  303.    Mosaikmuster  aus  der  Grabkammcr  des  h.  Ludgerus  zu  Werden'). 

erhalten.  Diese  Reste  (Fig.  303)  stimmen  in  der  Zeichnvmg 
überein*)  und  zeigen  das  auch  in  der  Krypta  von  St.  Gereon 
zu  Köln  vorkommende  Mäandermotiv.  Nicht  die  trennenden 
dunklen  Stäbe  auf  hellem  Grunde  bilden  die  eigentUche  Ver- 
zierung, sondern  es  sind  die  weissen  Streifen,  welche  sich  zu 
dem  Mäanderbande  zusammensetzen.  Die  beiden  Muster  unter- 
scheiden sich  dadurch,  dass  das  eine  neben  dem  weissen  Mä- 
ander nur  einen   einfachen,  schwarzblauen   Grund   zeigt,    bei 


*)  pavimetUum  b.  Agio:  V.  Hathumodac  abbatissae  Gandersheimen- 
sis  c.   14,  SS.  IV.,  p.   171. 

»)  V.  Bernwardi  c.  6,  SS.  IV,  p.  760. 

•)  Nach  Effmann:  Die  karolingisch-ottonischen  Bauten  zu  Werden,  Bd.  I» 
1899,  F*ß-   ^*^3  °^<^   ^04. 

*)  Vergl.  Effmann:  A.  a.  O.,  Bd.  I.,  S.   123. 
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dem  anderen  aber  der  letztere  noch  durch  eine  innere  rote 
Mittellinie  geziert  ist.  Zur  schwarzen  Farbe  sind  Kalksteine, 
zur  weissen  Marmor-  und  Kalksteine,  zur  roten  Zieg-elstücke 
benutzt  worden.  Diese  Fussböden  sind  unter  dem  Abte  Adal- 
wigus  gelegt  worden. 

Ausser  diesen  Fussbodenresten  fanden  sich  auch  eine 
Reihe  von  Bruchstücken  eines  Marmorfussbodens  vor, 
dessen  verschiedenartige  Musterung  Fig.  304  zeigt.     Die  ein- 


W, 


Fig-  304- 
Reste  des  Marmorbelages  aus  der  Krypta  der  Salvatorskirche  zu  Werden^). 

zelnen  Plättchen  bestehen  vorwiegend  aus  weissem  und  schwar- 
zem Marmor  beziehungsweise  Kalkstein;  daneben  treten  auch 
Ziegelplättchen  auf.  Dass  diese  unter  der  Bezeichnung  opus 
Alexandrinum^)  bekannte  Technik  beim  Fussböden  der  Wer- 
dener Kirche  zugleich  mit  der  Mosaike  angewandt  worden 
ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  mehrere  Stücke  des  Mar- 
morbelages mit  Resten  des  anstossenden  Mosaiks  verbunden 
vorgefunden  worden  sind*). 

Der  Schmuck  der  Zimmerwände    war  in  der   säch- 


*)  Nach  Effmann:  Fig.   107 — iii. 

')  Vergl.  E.  aus'mWcerth:  Der  Mosaikfussboden  von  St.  Gereon  in  Köln, 

1873,  S.  9. 

•)  Über  eine  Steinstufe  mit  Marmoreinlagen  des  X.  Jahrhunderts  aus  der 
Pantaleonkirche  zu  Köln  referiert  L.  H.  i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  V.  Jahrg., 
1892,  S.  55  fr. 


Digitized  by 


Google 


5^0  Kapitel  II.     {  6. 

sischen  Zeit  vielleicht  ein  noch  farbenreicherer  als  in  der  karo- 
lingischen.  Fast  immer  war  es  die  Hand  des  Malers,  welche 
dem  Innern  des  Hauses  künstlerisches  Gepräge  verlieh.  Die 
Miniaturen  setzen  uns  in  die  Lage,  uns  von  den  Wanddeko- 
rationen jener  Zeit  eine  zureichende  Vorstellung  zu  machen. 
Im  grossen  und  ganzen  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  die 
Zimmerwände  durch  verschiedenfarbigen  Anstrich  in 
zwei  Felder  zu  teilen,  in  ein  unteres  und  oberes,  welche  dann 
durch  ein  Teilband  getrennt  wurden.  Hin  und  wieder  be- 
gegnet auch  ein  Wandanstrich,  der  nicht  zwei,  sondern  drei 
und  mehr  Felder  in  der  beschriebenen  Art  aufweist  Es  kann 
keinem  Zweifel  imterliegen,  dass  diese  Art  der  Flächendeko- 
ration in  jenen  Wandbehängen,  welche  durch  Zusammen- 
nähen verschieden  gefärbter  Streifen  gewonnen  wurden, 
ihren  Ursprung  genommen  hat.  Solche  aus  einzelnen  Zeug- 
bahnen hergestellte  Wandbehänge  produziert  der  Orient 
heute  noch,  es  sind  die  sogenannten  Djidjims,  die  im  wesent- 
lichen aus  einem  sehr  groben  Gespinst  bestehen,  dessen  schmale 
Bahnen  verschieden  eingefärbt  zu  einem  grösseren  Behänge 
verbunden  werden.  Dass  diese  orientalischen  Behänge  eine 
vertikale  und  nicht  eine  horizontale  Musterung  zeigen,  erklärt 
sich  unschwer  und  sicher  aus  dem  Umstände,  dass  sie  vor- 
nehmlich zur  Bekleidung  der  inneren  Zeltwände  verwandt 
wurden.  Im  europäischen  Hause  der  Neuzeit  sowohl  wie  des 
Mittelalters  drängt  alles  auf  eine  horizontale  Verwendung  der 
Flächenmuster.  Aus  eben  diesem  Grrunde  sind  gewiss  ur- 
sprünglich die  Wände  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  bunten 
Zeugbahnen  in  horizontaler  Lage  verkleidet  worden.  Je  sta- 
biler die  Wohnimg  wurde,  je  mehr  schwanden  die  auf  leichten 
Ortswechsel  berechneten  Textile,  um  einem  Fcirbenanstriche 
Platz  zu  machen,  welcher  erst  bewusst,  hernach  unbewusst 
jenem  urväterlichen  Ornamente  folgte.  Demgemäss  möchte 
die  Zweifelderteilung  jüngeren  Datums  sein,  als  die  Drei-  und 
Vierfelderteilung.  Die  erstere  ist  in  der  sächsischen  Zeit  die 
weitaus  verbreitetste.  Wo  sie  begegnet,  tritt  sie  in  ganz  be- 
stimmter Form  auf.  Entweder  wurden  die  Felder  einfarbig 
in  der  Weise  gehalten,  dass  dem  oberen  Felde  eine  dunklere 
Farbe   gegeben    wurde  als   dem   unteren   (Fig.  305),    oder  es 
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wurde  umgekehrt  die  untere  Fläche  dunkel  und  die  obere 
hell  gehalten  und  die  untere  ausserdem  mit  einer  Musterung 
überzogen.  Man  bediente  sich  zu  diesem  Behufe  geometrischer 
und  arabeskenartiger  Motive.  Beispiele  für  die  erstgenannte 
Art  bieten  Fig.  306  und  307.  Auf  Fig.  306  sehen  wir  einen 
Heiligen  vor  einer  Wand  sitzen,  welche  in  Dreiviertelmanns- 
höhe mit  abwechselnd  hellen  und  dunklen  Quadraten,  also  im 


f^'g-  305.     Zweifarbiger  W^andanstrich.    Evangclienbnch  aus  Köln*). 

Schachbrettmuster,  überzogen  ist,  so  dass  fast  der  Eindruck 
eines  Kachelbelages  erzielt  wird.  Auf  einer  anderen  Miniature 
derselben  Handschrift  (Fig.  307)  ist  ebenfalls  die  gemusterte 
Fläche  in  Quadrate  geteilt,  welche  abwechselnd  einen  hellen 
und  dunklen  Vierpass  zeigen.  Ein  drittes  Blatt  dieser  Hand- 
schrift (Fig.  308)  zeigt  die  untere  Wandfläche  mit  hellfarbigem, 
kräftig  stilisiertem   Pflanzen  werk  überzogen,  welches   in  ver- 


*)  Nach  einem  aus  Köln  stammenden,  in  der  Königl.  Bibliothek  ru  Stuttgart 
fol.  21,  aufbewahrten  Manuskript,  saec.  XI.,  Hasel offschc  Sammlung. 
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tikal  verlaufenden  Streifen  angeordnet  ist  Die  obere  Fläche 
erscheint  in  jedem  der  drei  genannten  Beispiele  mit  dem  oben 
geschilderten  vertikalen  Streifenmuster  belebt.  Seltener  er- 
scheint die  ganze  Wandfläche  von  oben  bis  unten  ohne  Unter- 
brechung mit  ein  und  demselben  Muster  überzogen.  Ein  Bei- 
spiel für  diese  Flächenbehandlung  bietet  Fig.  309.  Die  Des- 
sinierung  geschah  nicht  ohne  Geschmack.  Die  geometrischen 
Muster')  sind   karriert   (Fig.  310)  und    zeigen  häufig  den   der 


Fig.  306.    Farbige  Wanddckoralion  mit  Schachbrcitnnistcr  und  breiten  Streifen. 
Evaiigclicnbuch  in  Mainz*). 

spätkarolingischen  Zeit  eigentümlichen  Hakenstem  (Fig.  311). 
Die  Pflanzen muster  sind  entweder  sternförmig  gehalten  (Fig. 
312)  oder  nähern  sich  dem  Streumuster  (Fig.   313). 

Wandmalereien  aus  der  ältesten  Ottonenzeit  schei- 
nen sich  nur  in  der  Peterskirche  zu  Werden  erhalten  zu  haben. 
Fig.  314   zeigt  die   abgewickelte  Laibungsfläche  eines  halben 

^)  Ähnliche  geometrische  Muster  auch  im  Regelbuche  von  Niedermünstcr  in 
Regensburg,  X.Jahrh.  b.  Swarzcnski:  Regensburgcr  Buchmalerei,  Tfl.U,  N0.4U.  5. 

')  Fig-  306 — 308  aus  dem  Evangelienbuche  im  Mainzer  Domschatze,  saec.  XI., 
Hasel  off  sehe  Sammlung. 
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Gurtbogens.  Insgesamt  waren  an  dem  Bogen  vier  Quadrate 
und  drei  Rund f eider  angeordnet.  Da  an  den  Kämpfern  Qua- 
drate den  Anfang  machen,  so  trifft  auf  den  Scheitel  ein  Me- 
daillon^). Ein  weiterer  Rest  desselben  Bauwerkes  zeigt  die 
Abteilung  der  grossen  Wandflächen  durch  breites  Band  (Fig. 
315).  Der  untere  Fries  wird  unten  und  oben  von  je  zwei 
Bändern  eingesäumt,  von  denen  das  äussere  rot,  das  innere 
gelb  gefärbt  ist.    Seine  Gesamtbreite  beträgt  47  cm,  auf  das 


BS 
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f^ig-  307-     Farbige  Wanddekoration  mit  Sternenmustcr  und  breiten  Streifen. 
Evangclienbuch  in  Mainz. 

Mittelfeld  entfallen  davon  26  cm,  auf  jedes  Band  etwa  5  cm. 
Rechts  wie  links  zeigen  sich  je  drei  grössere,  dreiteilige 
Akanthusblätter.  Der  mittlere  Teil  desselben  hat  die  Form 
eines  nach  oben  weit  ausgespannten  Fächers,  dessen  Mittel- 
rippe oben  umgeschlagen  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittel- 
rippe endigt  er  in  drei  Blattspitzen.  Der  Raum  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Friese  wird  auf  beiden  Seiten  durch  den 


^)  Effmann:  Die  karolingisch-ottonischen  Bauten  zu  Werden,  Bd.  I,  S.  280. 
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in  der  Mitte  der  Wandfläche  angeordneten  Baum  ausgefüllt. 
Die  Stengel,  welche  in  Windungen  ganz  kahl  emporwachsen, 
tragen  immer  nur  ein  einziges  Blatt,  welches  die  Form  eines 
Dreiblattes  hat.  Da  der  erste  Bau  der  Peterskirche  943  fertig 
war,  so  gehören  die  Malereien  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts an,  sie  haben  also,  da  die  ältesten  erhaltenen,  bislang 
bekannt  gewordenen  mittelalterlichen  Wandmalereien,  die  von 


Fig.  308.     Farbige  Wanddekoration  mit  stilisiertem  Pflanzenwerk  und  Streifen. 
Evangelienbuch  in  Mainz. 

Reichenau  der  Zeit  von  940 — 990^),  die  von  Aachen  dem 
Ende  des  X.  Jahrhunderts^  und  die  von  Burgfelden  in  der 
Schwäbischen  Alb  aber  erst  der  Mitte  des  XL  Jahrhunderts*) 
angehören,  den  Altersvorzug  vor  allen  Werken  dieser  Gattung. 
Da  ihre  Musterung  keinen  sakralen  Charakter  aufweist,  so  ist 


*)  Kraus:  Die  Wandgemälde  der  St.  Georgskirche  zu  Oberzell,   1884,  S.  14. 
')  Janitschek:  Zwei  Studien  z.  Gesch.  der  karolingischen  Malerei.    Strass- 
burger  Fcstgruss  an  Anton  Springer,   1885,  S.   22. 

»)  Weber:  Die  Wandgemälde  zu  Burgfelden,   1896. 
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ihre   Verwendung*    ebensowohl   für  Kirchen    wie    für  Profan- 
bauten denkbar^). 

Darstellung-en  figürlichen  Inhalts  auf  Wänden 
scheinen,  so  viel  die  spärlichen  schriftlichen  Nachrichten  in 
dieser  Hinsicht  vermuten  lassen,  sich  im  allgemeinen  nur  auf 
Kirchen  erstreckt  zu  haben.  Bekannt  sind  die  Malereien  von 
Oberzeil,  Das  Kloster  Petershausen  besass  in  seiner  Basilika 
auf  der  Evangelienseite  eine  Serie  Bilder  aus  dem  neuen,  und 
auf  der  Epistelseite  eine  entsprechende  aus  dem  alten  Testa- 


^'g-   309-     Ununterbrochenes  Stemcnmuster.     Evangelicnbuch  in  Brüssel*). 

mente^).  Im  Sanktuarium  des  Bischofs  Albuin  von  Merseburg 
(1093 — 1112)  und  im  Hospiz  ebendort  befanden  sich  grosse 
Wandmalereien,  darunter  ein  Muttergottesbild  "*).  Notker  von 
St.  Gallen  bemalte  die  Thüren  und  das  Holzwerk  seiner  Kirche^). 


*)  Vergl.  rur  romanischen  farbigen  F'lächendekoration  Moellingcr:  Die 
romanische  Architektur  in  ihrer  organischen   Entwicklung,   1891,  S.   253  ff. 

2)  Aus  dem  Evangelien  buche  der  König].  Bibliothek  zu  Brüssel,  n,  175,  sacc. 
X. — XI.,  Hasel  off  sehe  Sammlung. 

')  Cas.  monast.  Petrihus.  1.  I.,  c.   22,  SS.  XX,,  p.  632. 

*)  Chron.  episcop.  Merseb.  SS.  X.,  p.    186. 

ö)  Ekkehart  1.  XUI ,  c.   10,  SS.  II.,  p.   136. 
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Über  Wandmosaiken  fehlen,  abgesehen  von  den  sehr 
allgfem  einen  Notizen  über  Bemwards  Thätigkeit^)  alle  näheren 
Nachrichten.  Dass  sie  in  Privathäusem  Verwendung  gefunden 
hätten,  ist  trotz  des  Einflusses,  welchen  man  der  Theophanu 
zuschreibt^),  sehr  unwahrscheinlich.  Wie  in  der  Karolingerzeit 
war  man  auch  jetzt  bemüht,  durch  Wechsel  von  Hau-  und 
Backsteinen,  so  z.  B.  an  den  Bauten  des  Erzbischofs  Poppo 


t^i^^^ 


Fig.  310.     Geometrisches 
Flächenmuster.     Egbert-Codex"). 


Fig«  3^^'     Flächenmaster  mit 
Hakenstemen.     Egbert-Codex. 


Fig.  312. 
Pflanzenmuster.     Egbert-Codex. 


Fig.  313- 
Streumuster.     Egbert-Codex. 


von  Trier,  oder  durch  verschieden  farbig-e  Backsteine  eine 
dem  Aug-e  wohlthuende  Belebung  breiter  Wandflächen  zu  er- 
zielen. Besonders  die  Thür-,  Fenster-  und  Arkadenbögen 
scheinen  Gegenstände  dieser  Bestrebung  gewesen  zu  sein. 
Eine   dem   X.  Jahrhundert   angehörende  Miniature   (Fig.    316) 


»)  V.  Bernwardi  c.  6,  SS.  IV.,  p.  760;  c.  8,  p.  761. 

')  Labarte:  Histoire  des  arts  industriels  t.  IV.,  p.  227,  228  and  301 ; 
Peez:  Zur  neuesten  Handelspolitik.  Sieben  Abhandlungen.  Wien,  1895,  S.281 — 285. 
Woltmann:  Gesch.  der  Malerei,  Bd.  I,  S.  246. 

8)  Fig.  310  bis  313  nach  Kraus:  Cod.  Egberti  Tfl.  IV— VI. 
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ist  unverkennbar  bemüht  in  etwas  linkischer,  aber  doch  an- 
schaulicher Weise  uns  den  Wechsel  von  Keilsteinen  an  Thür- 
bög-en  zu  illustrieren. 

Die  Decken  in  den  Kirchen, 
und  somit  wohl  auch  die  in  den 
Prunkräumen  der  Grossen»  wurden 
getäfelt  und  mit  Malereien  versehen, 
ausnahmsweise,  wie  die  Decke  der 
Basilika  im  Kloster  Petershausen, 
w^elche  Abt  Gerhard  herstellen  Hess, 
mit  vergoldeten  Rosetten  geziert^). 
Einer  näheren  Beschreibung  der- 
selben sind  wir  überhoben,  da  jene 
in  der  Michaelskirche  erhaltene,  dem 
Xn.  Jahrhundert  angehörende,  in 
ihrer  Art  fast^)  einzig  dastehende 
Holzdecke  ^)  als  vollgültiger  Er- 
satz für  die  fehlenden  Beispiele 
des  XI.  Jahrhunderts  gelten  kann 
und  eine  Beschreibung  überflüs- 
sig macht.  Der  biblische  Inhalt 
der  auf  dieser  Decke  zur  Anschau- 
ung gebrachten  Scenen  kann  kein 
Hinderungsgrund  sein,  uns  ganz  ähn- 
liche Arrangements  auch  in  Palästen 

zu  denken,  da  ja,  wie  des  Öfteren  schon  hervorgehoben  worden 
ist,  Kirchliches  und  Profanes  in  der  vor-  und  frühromanischen 
Zeit  keine  sich  ausschüessenden  Gebiete  sind,  sondern  in  ein- 
ander übergehen  und  sich  decken^).    Indessen  scheinen  nicht 


Fig.  314. 

Wandmalerei  aus  der  Pfarrkirche 

St.   Peter  in  Werden*). 


»)  Casus  raonast.  Petrihus.   1.   I.,   c.  48,  SS.  XX.,  p.  638. 

^)  Ein  Analogen  zur  Hildesheimer  Decke  stellt  einzig  die  Holzdecke  zu  Zillis 
im  Kanton  Graubünden  dar.  Die  Beschreibung  dieser  und  der  Hildesheimer  Decke 
findet  sich   b.  Janitschck:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,   S,    159  und    160. 

^)  Die  Hildesheimer  Decke  ist  eingehend  besprochen  b.  Moellingcr:  Die 
deutsch-romanische  Architektur  in  ihrer  organischen  Entwicklung,    1891,   S.  261. 

*)  Nacli  Effmann:  Bd.  I,   S.  283,  Fig.  220. 

*)  Wie  in  einer  nach  unseren  Begriffen  anstössigcn  W'eise  das  Heilige  in 
das  Profane  hinübergezogen   wurde,  geht  vielleicht    am    deutlichsten    aus  dem  Um- 
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nur  flache  Decken,  sondern  auch  solche  mit  offenem  Dach- 
g-espärre  üblich   gewesen   zu   sein.     Beweis  hierfür    möchte 


Fig.  315.     Bandmuster  aus  der  Pfarrkirche  St.  Peter  in  Werden*). 


Fig.  316.     Flächenbelebung  durch  Buntziegeln.     Sakramentar  in  Göttingen*). 

eine  wunderliche  Episode  sein,  welche  Ekkehart  erzählt.  Er 
schreibt*):    „Als  Notker  auf  jenem   Podium  betete,   sah 

Stande  her\'or,  dass  man  nicht  einmal  Bedenken  trug,  einen  Kamm,  dieses  ge\riss 
zu  keiner  besonders  appetitlichen  Verrichtung  bestimmte  Instrument,  mit  der  Ge- 
stalt Christi  zu  schmücken.     Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  XLIV,  No.    122. 

>)  Nach  Effmann:  Bd.  I,  S.  291,  Fig.  226. 

*)  Aus  der  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  VII.  Jahrg.,   1894,  S.  75,  Abb.  4. 

»)  Ekkehart:  1.  lU.,  c.  3,  SS.  II.,  p.  99. 
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er  Über  sich  in  den  Balken  der  unterbrochenen  (d.  h. 
kassettierten)  Decke  (super  se  in  iaquearU  inierrupti  trabihus)  den 
Teufel  sitzen.  Als  er  sich  zum  Gebete  hinstreckte;, 
warf  der  Teufel  eine  Tafel  der  durchbrochenen  Decke 
(tabulam  IaquearU  disrtipti)  auf  ihn".  Zunächst  ist  so  viel  sicher, 
dass  die  Decke  kassettiert  war,  denn  unter  den  Unterbre- 
chungen der  Decke  kann  einzig  das  Rahmenwerk  verstanden 
werden,  welches  die  Spiegelfelder  einschloss.  Wäre  nun,  wie 
z.  B.  in  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim  die  Decke  wagrecht 
gewesen,  so  hätte  sie  dem  Gottseibeiuns,  wenn  anders  man 
sich  ihn  nicht  wie  eine  Fliege  an  der  Wand  klebend  vorstellen 
will,  keinen  Platz  zum  Niedersitzen  geboten.  Der  Vorgang  ist 
also  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  offenen  Dachgestühles 
denkbar,  in  welchem  der  Höllenfürst  seinen  Aufenthalt  ge- 
nommen, um  den  Gottesmann  mit  dem  ausgebrochenen  Tafel- 
werke zu  bombardieren. 

Die  Durchzugsbalken  solcher  Decken,  einerlei  ob  flach 
oder  im  Winkel  angelegt,  wurden,  zumal  wenn  der  Raum  breit 
war,  durch  Stützen  getragen.  Die  Kanonestafeln  unserer 
Zeit  bieten  ebenso  wie  jene  der  karolingischen  Periode  ein 
reiches  Anschauungsmaterial  für  den  Formenreichtum  dieser 
Architekturteile.  Teilweise  verraten  die  Säulenkapitäle  auch 
jetzt  noch  antiken  Einfluss,  so  zwei  Säulenköpfe  um  das  Jahr 
looo  (Fig.  317  und  318),  von  denen  der  eine  einen  einfachen,  der 
andere  einen  doppelten  Blätterkranz  aufweist.  Besonders  das 
erstere  Kapital  mit  seinem  herzförmig  gestalteten  Mittelstück 
ist  ausserordentlich  fein  und  klar  disponiert.  Bei  diesen  beiden 
Kapitalen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  dem  Maler  Stein-  oder 
Holzarbeiten  vorgeschwebt  haben,  wenn  auch  die  Loslösung 
des  Blattwerks  vom  Kern  mehr  für  die  letztere  zu  sprechen 
scheint.  Nur  noch  sehr  leise  Anklänge  an  römisches  Vorbild 
verrät  ein  mit  Maskerons  dekoriertes  Kapital,  dessen  Halsansatz 
in  einer  Blattmanschette  steckt  (Fig.  3 1 9).  Konnten  wir  beziehent- 
lich der  Vorlagen  für  die  eben  besprochenen  Kapitale  zur  Not 
auch  auf  Steinarchitekturen  raten,  so  haben  wir  in  den  Fig.  320 
bis  325  dargestellten  Säulenteilen  unzweifelhaft  Nachbildungen 
von  Holzarchitekturen  vor  uns.  Allen  hier  vorgeführten  Kapita- 
len, einerlei  ob  sie  nun  Motive  aus  dem  Pflanzen-  oder  Tierreiche 
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bieten,  ist  eine  scharfe  Konturierung  der  Ornamente  eignen, 
welche  sich  in  einigen  Fällen,  z.  B.  Fig*.  322  und  323,  bis  zur  völli- 
gen Loslösung  vom  Untergrunde  bis  zum  Freifigürlichen  steigert 
Ist  auf  einigen,  z.  B.  Fig.  320  und  321,  noch  eine  Nachwirkung 
klassischer  Vorlagen  bemerkbar,  so  atmen  doch  die  meisten  der- 
selben einen  freien,  von  der  Antike  unbeeinflussten,  nordischen 
Geist.  Das  Auslaufen  des  Pflanzenwerkes  in  Bestiarienhäupter 
(Fig.3  2  2),die  riemenartige  Gestaltungder  Pf  lanzenrippen  (Fig.3  2  5), 


'Mm 


Fig.  317.    Antikisierendes  KapitäP). 


Fig.  318.    Antikisierendes  Kapital. 


^ig*  319*     Kapital  des  Maskerons. 

die  ein  Maskeron  einrahmenden  Nagetiere  (Fig.  323)  weisen 
auf  germanische  Künstler  und  gemahnen  leise  an  die  lango- 
bardische  Plastik.  Die  Dekoration  der  Fussplatten  geht  in 
denselben  Bahnen  und  schiebt  umgekehrt  den  Kapitalen, 
welche    stilisiertes  Pflanzenwerk    zeigen,  Bestiarien   (Fig.  320 


*)  ^ig-   317 — 3^9   "*ch   Voege:    Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends.    Westdeutsche  Ztschr.,  Ergänzungsheft  VII,  S.  94,  Abb.  15. 
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und  321)  und  solchen,  welche  Formen  aus  der  Fauna  tragen, 
Pflanzenmotive  unter  (Fig.  322).    Ebenso  wie  Fuss  und  Knäufe 


Z] 


^ 


Fig.  320,  321,  322.     Bemalte  Holzarchitekturen. 


FJg-  323,  324,  325.     Bemalte  Holzarchitekturen»). 

sind  auch  die  Schäfte  reich  ornamentiert.    Kein  Motiv  gleicht 
dem  andern.    Das  eine  Mal  ist  es  ein  Fächerblatt  (Fig.  320),  das 


*)  Fig.  320—325  nach  Shaw:  The  art  of  illumination,  London  1870,  pl.  XVI. 
Stephani,  Wohnbau  II.  36 
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andere  Mal  eine  rebenförmige  Arabeske  (Fig.  322),  dann  wieder 
ein  von  kleinen  Schildchen  unterbrochenes  breites  Bandmuster 
(Figf.  325),  zuletzt  teppichähnliche  Dessins  (Fig.  323  und  324), 
welche  die  Schäfte  gänzlich  einhüllen.  Alle  diese  Ornamente 
sind  in  den  kräftigsten  Farben,  rot,  blau,  weiss  u.  s.  w.,  ge- 
halten und  verraten  zur  Genüge  die  Anlehnung  an  Vorlagen 
aus  der  Wirklichkeit.  Ein  Saalbau,  dessen  Decken  von  solchen 
Säulen  getragen  und  dessen  Thüren  und  Fenster  von  solchen 
Säulen  flankiert  wurden,  musste,  zumal  in  Anbetracht  der  Far- 
ben, welche  hinzukamen,  einen  höchst  originellen,  märchen- 
haft schönen  Eindruck  machen. 

Was  nun  die  Fenster  anlangt,  so  sind  diese  während  der 
sächsischen  Periode,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  so  doch 
hin  und  wieder  in  Privathäusern  mit  Glas  ausgesetzt  worden. 
Aber  allzuweit  gehend  dürfen  wir  uns  die  Verwendung  des 
Fensterglases  für  private  Zwecke  auch  jetzt  nicht  denken^). 
Fest  scheint  dagegen  die  Thatsache  zu  stehen,  dass  die  Glas- 
manufaktur durch  den  Vorgang  von  Tegemsee  am  Ende  des 
X.  Jahrhunderts  einen  grossen  Aufschwung  genommen  hat. 
Wir  haben  noch  einen  Brief,  in  welchem  sich  der  Abt  Goss- 


*)  Gerd  es:  A.  a.  O.  S.  421  sagt:  „Von  unkundiger  Seite  behauptet  man 
häufig,  die  Häuser  hätten  damals  noch  keine  Fenster,  sondern  nur  Luftlöcher  ge- 
habt. Allein  dieses  ist  ein  grosser  Irrtum.  Denn  nicht  nur  haben  die  erhaltenen 
Kirchen  die  gleiche  Fensteranlage  wie  in  späterer  Zeit,  sondern  in  den  Quellen 
werden  auch  häufig  Glasfenster  erwähnt."  Indessen  macht  Gerdes  selbst  nur  zwei 
Belegstellen  für  diese  seine  Behauptung  namhaft.  S.  421  Ekkehart:  Cas.  St. 
Galli  1.  n.,  c.  36  und  S.  617  noch  V.  Godehardi  post.  c.  40.  Wenn  »ich 
dann  auch,  wie  des  weiteren  gezeigt  werden  soll,  diese  Quellen  noch  um  einige  ver- 
mehren lassen,  so  ergiebt  sich  doch  noch  längst  kein  Resultat  in  dem  von  Gerdes 
bezeichneten  Sinne,  und  ich  muss  mich  zu  meiner  Beschämung  auf  die  ,fUnknndige 
Seite"  schlagen.  Auch  Jacob  v.  Falke:  Über  Fensterverglasnng  im  M.A.,  i.  d. 
Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission,  VIII.  Jahrg.,  1863,  S.  2  sagt:  „Aus  diesem 
ganzen  Zeiträume  (nämlich  bis  zum  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts)  ist  uns  nicht 
ein  einziges  Beispiel  in  einem  Palaste  oder  einer  Privatwohnung  bekannt."  Nord- 
hoff:  Holz-  und  Steinbau  Westfalens,  S.  114  schreibt:  „Der  Gebrauch  von  Glas- 
fenstem  beim  hiesigen  Kirchenbau  ist  mit  Sicherheit  erst  unter  Bischof  Egbert  im 
Beginne  des  XII.  Jahrhunderts  zur  Anwendung  gekommen."  Ähnlich  auch  v.  Es- 
senwein: Der  Wohnbau,  S.  i82ff;  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  90;  Piper: 
Burgenkunde,  S.  484.  Ich  befinde  mich  also  mit  meiner  Unkundc  in  guter  Ge- 
sellschaft. 
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bert  (982  —  looi)  einem  Grafen  Arnold  g-egenüber  für  die  neuen 
gemalten  Fenster,  welche  dieser  seiner  Kirche  geschenkt  hat, 
bedankt').  „Mit  Recht",  schreibt  der  Abt,  „bitten  wir  Gott 
für  euch,  der  Ihr  unseren  Ort  mit  solchen  Zuwendun- 
gen ausgezeichnet  habt,  wie  uns  weder  aus  den  Zeiten 
der  Vorfahren  kund  geworden,  noch  wir  selbst  zu 
sehen  hoffen  durften.  Die  Fenster  unserer  Kirche 
sind  bis  jetzt  mit  alten  Tüchern  verschlossen  gewesen, 
in  Euren  glückseligen  Zeiten  hat  zuerst  die  gold- 
haarige Sonne  den  Boden  durch  das  bunte  Glas  von 
Gemälden  angestrahlt;  und  die  Herzen  aller  Beschauer, 
die  untereinander  über  die  Mannigfaltigkeit  des  un- 
gewohnten Kunstwerkes  staunen,  durchdringt  grosse 
Freude".  Es  hat  aber,  wie  aus  dem  Briefe  noch  des  weiteren 
zu  ersehen  ist*),  der  Grraf  die  Arbeiten  von  Zöglingen  Tegem- 
sees  ausführen  lassen,  die  er  eigens  hierfür  unterrichten  Hess. 
Und  das  dürfte  wohl  ein  unwiderleglicher  Beweis  dafür  sein, 
dass  die  Glasmalerei  zur  Zeit,  wenigstens  in  Deutschland*), 
nocli  eine  wenig  verbreitete  Kunst  war^).  Unter  Bemger, 
dem  Nachfolger  Gossberts  (1003 — 1012),  finden  wir  in  Tegem- 
see eine  Glashütte,  welche  für  den  Bischof  Gottschalk  von 
Freisingen  Fenster  ausführte^). 

Weitere  Nachrichten  über  Fensterverglasung  sind  sehr 
spärlich  gesäet.  Adalbero,  Bischof  von  Rheims,  Hess  im 
Jahre  969  seine  Kathedrale  mit  Fenstern  versehen,  auf  denen 
verschiedene  Scenen    dargestellt    waren*).      „Der    verkrüp- 

*)  Pcz:  Thesaurus  anecdot.  t.  VI.,   i,  p.   I22ss. 

*)  Wackernagel:  Die  deutsche  Glasmalerei,   1855,  S.  21. 

8)  Es  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Geschichte  von  der  Tegernseeer 
Glasmannfaktur  einen  ausgesprochen  legendenhaften  Charakter  zeigt,  und  muss 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Glasmalerei,  wenn  nicht  ihre  Entstehung,  so 
doch  zum  wenigsten  ihre  Hauptentwicklung  im  XI.  und  XU.  Jahrhundert  nicht 
in  Deutschland,  sondern  in  Frankreich  genommen  hat.  Vergl.  v.  Essenwein: 
Katalog  der  im  germanischen  Museum  befindlichen  Glasgemälde  aus  älterer  Zeit, 
1884,  S.  5. 

*)  Vergl.  Otte:  KunsUrchäologie,  IV.  Aufl.,  S.  68.  Eine  angeblich  dem 
Ende  des  XI.  Jahrhunderts  angehörende,  den  h.  Timotheus  darstellende  Glas- 
malerei, bildet  Lacroix:  Les  arts  au  moyen-äge   1873,  P-  261,  Fig.  231  ab. 

*)  Pez:  Thesaurus  anecdot.  t.  VI.,   i.,  p.   144. 

«)  Richer:  1.  III.,  c.  23,  ad.  a.  969,  SS.  III.,  p.   613., 
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pelte  Baumeister  Liudg-erus",  so  wird  uns  in  der  Vita 
Godehards  von  Hildesheim  erzählt^),  „g-esellte  sich  zuweilen 
zu  den  Malern  und  denen,  welche  die  Fenster  mit 
Glas  versahen,  und  ging*  ihnen  hilfreich  zur  Hand". 
Theodericus,  Abt  von  St  Hubert  in  den  Ardennen  (1055 — io8ö), 
Hess  durch  einen  g^ewissen  Rogferus  aus  Rheims  sein  Oratorium 
vergflasen^.  Das  sind  also  samt  und  sonders,  wenn  man  nicht 
der  Hildesheimer  Notiz  eine  weiter  gehende  Bedeutung  zu- 
messen will,  wozu  eben  kein  Grrund  vorzuliegen  scheint,  Nach- 
richten, welche  sich  auf  Glasfenster  beziehen,  die  für  Kir- 
chen und  Sakralgebäude  in  Bestellung  gegeben  wurden.  Für 
Profanbau  wird  meines  Wissens  nur  ein  einziges  Mal  aus- 
drücklich Fensterverglasung  bezeugt,  und  diese  Nachricht  be- 
trifft bezeichnend  genug  einen  Klosterbau.  Ekkehart  erzählt') 
von  einem  gewissen  Sindulf  folgendes:  „Da  aber  Sindulf 
die  Stunde  ihrer  Unterredung  kannte,  kam  er  heim- 
lich in  einer  Nacht  von  aussen  her  an  das  Glasfenster 
(fentstreae  vitreae),  an  welchem  Tutilo  sass,  heran  und 
horchte  mit  an  das  Fenster  gelegtem  Ohr".  Wohl  giebt 
es  noch  einige  Stellen*),  welche  sich  zur  Not  auf  Fensterver* 
glasung  deuten  lassen,  aber  ihre  Auslegung  ist  eine  sehr  un- 
sichere. Anderen  Orts  werden  uns  ausdrücklich  Fensterläden 
uud  Fenstergitter  bezeugt  So  heisst  es  von  dem  zu  Poelde 
Überfallenen  Markgrafen  Ekkehart*),  dass  er  die  Fenster  auf- 
gebrochen habe  (fraciis  fenestris) ,  um  sich  Licht  zu  verschaffen. 
Im  Ruodlieb  werden  uns  des  öfteren^)  cancelli,  worunter  durch- 
brochene Fenstereinsätze  zu  verstehen  sind,  genannt  Das  alles 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass"  die  Fensterverglasung  in  Privat- 


»)  Wolherius:  V.  Godehardi  c.  35,  SS.  XI.,  p.  217. 

^)  Hist.  Andaginensis  monasterii  c.  27,  b.  Martcne  et  Durand: 
Vetcr.  scriptor.  ampliss.  collectio  t.  IV.,  col.  936. 

8)  Ekkehart  1.  m.,  c.  36,  SS.  II.,  p.  95. 

*)  Thietmar:  Chron.  1.  VI.,  c.  27,  SS.  III.,  p.  817  et  protinus  exiliens,  jam 
darum  diem  fenestras  intrare  vidi  Mnd  Widukind:  Res  gestae  Saxonicae  1.  IL, 
c.  32,  SS.  III.,  p.  446:  qtioniam  quidem  ante  regis  Heinrici  excessum  tnuüa  prodigia 
monstrata  sunt,  ita  ut  soUs  spUndor  forinsecus  aere  absque  nubilo  peru  nuüus  appa^ 
reret,  intrinsectis  autem  per  fenestras  domorum  rubens  tamquam  sanguis  infunderetur 

»)  Thietmar:  Chron.  1.  V.,  c.  4,  SS.  III.,  p.  792. 

6)  Ruodlieb  1.,  52;  XIII.,  132. 
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häusern  während  der  sächsischen  Periode  im  Verhältnis  zur 
karolingischen  noch  keine  nennenswerten  Fortschritte  gemacht 
hatte.  Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Scheiben  ein- 
gesetzt wurden,  verlautet  nichts  Bestimmtes.  Ohne  weiteres 
kann  aber  angenommen  werden,  dass  die  Verbleiung  der 
Scheiben  schon  üblich  war.  Fraglich  dagegen  ist,  ob  die 
ältesten  Fensterscheiben  rund  oder  viereckig  waren.  Eine  auf 
die  Fensterfabrikation  des  Abtes  Liuthar  von  Reichenau 
(934 — 949)  sich  beziehende  Nachricht^)  lässt  sich  ja  zur  Not 
auf  runde  Butzenscheiben  deuten;  aber  sicher  ist  die  Aus- 
legung der  Stelle  nicht.  Es  lässt  sich  ebensogut  auch  an 
kleine  runde  Fenster  oder  Lichtgeber  denken,  welche  im 
Mauerwerk  eingelassen  und  mit  Glas,  aber  dann  gewiss  nicht 
mit  einer  einzigen  Scheibe,  geschlossen  waren. 

Es  ist  ein  kulturhistorisches  Rätsel,  wie  die  Fenster- 
verglasung,  welche  sich  für  Kirchen  eingeführt  hatte,  am 
Wohnhaus  keinen  Eingang  finden  konnte.  Man  sollte  meinen, 
dass  schon  das  nordische  Klima  allein  "die  Menschen  hätte  an- 
treiben müssen,  von  diesem  unvergleichlich  praktischen  Licht- 
geb erverschlusse,  der  alle  nur  irgendwie  zu  fordernden  guten 
Eigenschaften,  Lichtdurchlässigkeit  und  Luftdichtigkeit,  besass, 
den  weitest  gehenden  Gebrauch  in  ihrer  Häuslichkeit,  die  eben 
ob  der  ungenügend  geschlossenen  Fenster  so  ungemütlich  war, 
zu  machen.  Und  dennoch  ist  das  nicht  geschehen,  bis  zum 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  nicht  geschehen.  Warum 
nicht?  Beim  Mangel  aller  diesbezüglichen  historischen  Nach- 
richten sind  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  rein  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  Zunächst  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Tafelglasmanufaktur  und  die  Einfärbung  des  Glases  in  der 
Masse,    beziehungsweise    Grisaillierung^)    von    den    Klöstern, 


^)  Die  oben  erwähnte  Nachricht  findet  sich  in  der  Reichcnauer  Handschrift 
Nr.  126  zu  Karlsruhe,  (v.  Aufscss:  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit 
1833,  Sp.   254)  und  lautet: 

Hasce  fenestellas  Jussii  formare  rotundas 
Äbbas  praeclarus^  nomine  Liutharius\ 
Aniea  nam  ienebris  domus  haec  fuscata  niancbnt 
Nee  dederat  domino  lumina  clara  suo. 
»)  Otte:   Kunstarchäologie,  IV.  Aufl.  S.  680. 
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welche  sich  mit  diesem  Kunstzweige  befassten,  auch  innerhalb 
des  Ordens,  zu  dem  sie  gehörten,  als  Geschäftsgeheimnis  be- 
handelt wurde.  Als  späterhin,  was  ja  bei  der  Wanderlust  der 
deutschen  Klosterkünstler  nicht  zu  vermeiden  war,  je  länger 
je  mehr,  Klöster  in  den  Besitz  dieses  Geheimnisses  gelangten, 
mag  der  wohl  verstandene  kirchliche  Vorteil  Ursache  genug 
gewesen  sein,  die  Kirche  dazu  zu  bestimmen,  die  Glasfabri- 
kation und  alles,  was  mit  ihr  zusammenhing,  als  gewinnbrin- 
gendes Monopol  festzuhalten.  Aber  hat  die  Klosterkunst  aus 
ihrem  Geheimnis  nicht  klingenden  Vorteil  zu  schlagen  gewusst? 
Das  Beispiel  Tegemsees,  welches  an  den  Grafen  Arnold  auf 
Bestellung  Fenster  lieferte,  beweist,  dass  man  seine  Ware 
auch  auf  den  Markt  zu  bringen  bemüht  war.  Indessen  wird 
man  sich  dabei  wohl  den  Käufer  angesehen  haben  und  auch 
den  Zweck,  zu  welchem  er  die  Fenster  begehrte.  In  dem  an- 
gezogenen Falle  handelte  es  sich  um  die  Bestellung  von 
Kirchenfenstem,  durch  deren  Stiftung  Graf  Arnold  sich  ein 
Verdienst  um  die  Kirche  erwarb.  Diesem  Ansinnen  sich  zu 
widersetzen,  lag  kein  Grund  vor;  denn  was  geschah,  geschah 
in  majorem  Dei  gloriam.  Ob  Tegernsee  aber  ohne  weiteres 
Buntfenster  geliefert  hätte,  wenn  Herr  Arnold  seine  Kemnate 
hätte  verglasen  wollen,  ist  doch  eine  Frage,  die  nicht  mit  aller 
Sicherheit  zu  bejahen  sein  möchte.  Die  Klosterwerkstätten 
arbeiteten,  und  das  war  ihnen  ja,  von  ihrem  Standpunkte  aus 
angesehen,  auch  nicht  weiter  zu  verdenken,  zunächst  für  ihren 
Hausbedarf  und  dann  weiter  für  kirchliche  Zwecke  überhaupt 
Kurz  gesagt,  die  Kirche  arbeitete  für  die  Kirche  und  war 
nicht  gewillt,  weder  die  Kunst  selbst,  noch  deren  Produkte, 
die  doch  vornehmlich  dazu  angethan  waren,  ihre  Kulturüber- 
legenheit der  Laienwelt  offenkundig  zu  machen,  an  die  Laien 
abzutreten,  auch  für  Geld  nicht.  So  etwa  mag  man  sich  die 
Thatsache  erklären,  dass  Kirchen  und  Klöster  ihre  Heiligtümer 
und  Wohnstätten  verglasten,  während  Edelleute  und  Bürger 
weiter  im  zugigen  Hause  wohnten.  Wer  aber  geneigt  ist,  der 
Kirche  diesen  Egoismus  abzusprechen,  mag  sich  das  Rätsel 
anders,  etwa  folgendermassen  erklären.  Mönche  waren  und 
blieben  die  berufsmässigen  Glaser.  Glasfenster  können  aber 
nur  von    einem    in    der  Glasertechnik    Geschulten    eingesetzt 
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werden.  Folglich  waren  es  auch  immer  wieder  die  klöster- 
lichen Künstler,  welche  die  Anbringung-  der  von  ihnen  ge- 
fertigten Fenster  bewirken  konnten.  Damit  hatte  es  aber 
seine  grossen  Schwierigkeiten.  Im  allgemeinen  vollzog  sich 
der  Fenstereinsatz  nur  dann  glatt,  wenn  er  an  dem  Orte  vor 
sich  ging,  da  die  Glashütte  war.  Sobald  der  Lieferungsort 
in  der  Ferne  lag,  erhoben  sich  grosse,  kaum  zu  überwindende 
Hindernisse.  Die  Vehikel  waren  plump,  die  Landstrassen 
holperig  und  ein  zusammengesetztes  Fenster  war  kaum  trans- 
portabel. Wollte  man  Fenster  an  einen  zweiten  Ort  liefern, 
so  musste  man  entweder  die  Glashütte,  und  wäre  es  auch  nur 
vorübergehend  gewesen,  dorthin  verlegen,  oder  man  musste 
den  Glasscheibchen  einen  kundigen  Mann,  der  sie  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  zusammensetzte,  mit  auf  den  Weg  geben. 
Das  war  ein  sehr  umständliches  Verfahren,  dessen  pekuniäre 
Konsequenzen  wohl  nur  sehr  bemittelte  Leute  zu  tragen  in 
der  glücklichen  Lage  waren.  Das  wäre  denn  auch  ein  Grund, 
welcher  unser  Rätsel,  wenigstens  in  gewissem  Umfange,  zu  er- 
klären angethan  sein  möchte. 

Kehren  wir  nunmehr  nach  dieser  Abschweifung  zum  Haus 
zurück!  Die  Heizung  der  als  Wohnzimmer  gebrauchten 
Räumlichkeiten  scheint  noch  keine  durchgängige  gewesen  zu 
sein^).  Die  rühmende  Hervorhebung  der  Kemnaten  in  fürst- 
lichen Höfen  beweist  ihre  Vornehmheit  und  damit  ihre  Selten- 
heit^). Die  Heizung,  wenn  sie  vorhanden  war,  geschah  auch 
jetzt  noch  häufig  genug  durch  Herdfeuer.  So  erzählt  Thiet- 
mar^)  vom  Markgrafen  Ekkehart,  dass  er  im  Schlafe  überfallen, 
seine  Kleider  und  was  ihm  sonst  zur  Hand  war  ins  Herdfeuer 
geworfen  habe,  um  sich  Licht  zu  verschaffen.  Da  das  offene 
Feuer  einen  Rauch  entwickelte,  welcher  das  Zimmer  und  alles, 
was  darin  war,  schwärzte,  so  trug  man  Sorge,  das  Herdfeuer 
mit  trockenem  Holz  zu  nähren,  um  den  Qualm  möglichst  ein- 
zuschränken und  Umhänge  und  Teppiche  zu  schonen*).    Neben 


i)  Ruodlieb  I.  IV.,  44. 

*)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.   120. 

3)  Thietmar:  Chron.  1,  V.,   c.   4,  SS.  m.,  p.   792. 

*)  Ecbasis  V,  573SS.  In  den  waldarmen  Distrikten  Norddeutsclilands,  speziel! 
im  Gebiete  von  Utrecht,  wurde  allgemein  Torf  gebrannt.  Ibraham  Ibn  Jakub 
b.  Jakob:  Ein  arabischer  Berichterstatter  des  X.  oder  XI.  Jahrhunderts.  S.   14. 
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dem  Herde  bediente  man  sich  auch  der  Öfen^),  und  wie  das 
häufige  Vorkommen  völlig  ausgebildeter  Kamine  im  Xu.  und 
Xin.  Jahrhundert  sehr  wahrscheinlich  macht,  auch  häufiger, 
als  es  in  der  vorigen  Periode  geschehen  war,  dieser  Heizvor- 
richtung. Im  dritten  Stockwerke  des  nördlichen  Hauptturmes 
der  Burg  Hohenräthien  in  Graubünden 
hat  sich  ein  Kamin  erhalten,  den  man 
nach  dem  Urteile  der  Kenner^  bis  ins 
XI.  Jahrhundert  zurück  zu  datieren  be- 
rechtigt ist.  „Der  Kaminmantel  (Fig.  3 ^6), 
mit  Spuren  vortretender  Halbsäulen  oder 
Pfeiler,  ruht  auf  zwei  horizontal  in  die 
Mauer  eingelassenen  Balken,  die,  fast 
drei  Fuss  vorstehend,  durch  eine  Pfette 
verbunden  sind,  und  solche  Rahmen 
wiederholen  sich  eigentümlicherweise  in 
zunehmender  Höhe  und  Verjüngung  zur 
Entlastung  der  untersten,  indem,  ebenso 
ungewöhnlich  (im  Vergleich  nämlich  zu 
späteren  Kaminen),  der  Mantel  sich  all- 
mählich zum  Rauchrohr  verengt  und  so  das  oberste  Stockwerk 
durchziehend   bis  zur  Brustmauer    der  Plattform   emporstieg. 

Die  Wände  des  Mantels  bestehen  aus 
dünnen  und  schiefrigen  Platten  des  in 
der  Nähe  gebrochenen  Materials,  aus 
welchem  fast  die  ganze  Burg  gebaut 
ist,  und  sind  reichlich  mit  Lehm  und 
Mörtel  überstrichen.  Die  Feuerstätte 
liegt  guten  Teils  in  der  Mauerdicke 
und  zeigt  hier  dasselbe  opus  spicatum, 
demHohenSchwM^mrx.jh>).  welches  am  ganzen  Burgbau  vor- 
kommt." Für  noch  älter,  vielleicht  der 
ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  angehörig,  wird   der  Rest 


Fig.  326.    Kamin  aus 
Hohenräthien.  XI.  Jahrh.«). 


^^S'  327*      Kaminkragstein  aus 


»)  Ekkehart  1.  VI.,  c.  67,  SS.  n.,  p.   112. 

*)  Krieg  v.  Hochfelden:  Militärarchitektar,  S.  241;  Piper:  Bargenkonde, 
490. 

»)  Nach  Piper:  Buigenkunde,  S.  490,  Fig.  479. 
*)  Nach  Piper:  Burgenkunde,  S.  488,  Fig.  478. 
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eines  Kamines  im  Hohen  Schwcirm  bei  Saalfeld  gehalten*). 
„Im  mittleren  Stockwerke  des  wohnturmartigen  Gebäudes 
finden  sich  da  die  Kragsteine  (Fig.  327)  für  den  Mantel  eines 
„altdeutschen"  Kamines,  deren  auffällig  rohe  Zurichtung  für 
die  eben  bezeichnete  Periode  zu  sprechen  scheint."  Das  dürften 
die  ältesten  in  Deutschland  erhaltenen  Kamine  sein^.  Als 
transportable  Heizvorrichtung,  oder  besser  gesagt,  als  Erwär- 
mungsmittel diente  der  Heiztopf  ^).  Die  Hypokausteneinrichtung 
lässt  sich  für  die  sächsische  Zeit,  wenn 
man  die  fragwürdigen  Reste  der  Gos-  ^^  ^^ 

larer  Pfalz  nicht  als  Beweise  ansehen        S^^^^^^^i^ 
will,  wozu,  wie  S.  443  gezeigt  worden      ^igi:..  .OL  '1^    1  J!j 
ist,  kein  zureichender  Grrund  vorliegt,       ^^?Oir,^v  ,-"\V^w4^ 
nicht    mehr    nachweisen^).      Gekocht  m   m    fi   fil  'I 

wurde,  wie  das  ganze  Mittelalter  hin-  J^:^.:-^-  '  -'-^4 

durch,  entweder  am   offenen   Kamin-       |p^"v-:..7'-   .^-   \,  -^ 

feuer,    oder    auf    dem    Herde.     Bild-  "• "  ' ''"' '  '''"' 

liehe  Darstellungen  des  Herdes  sind  Fig-  328.  Herd  einer  Garküche, 
auf  den  Miniaturen  des  frühen  Mittel-  Echtemacher  Codex»), 
alters  ausserordentlich  selten.  Ur- 
sache hierfür  ist  die  uns  genügend  bekannte  Scheu  vor 
Darstellung  von  Innenräumen.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist 
die  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  328)  von  doppeltem  Inter- 
esse. Das  Bild  vergegenwärtigt  den  Herd  einer  Garküche. 
Dem  Herdkörper  ist  eine  gewisse  Eleganz  nicht  abzusprechen. 


»)  Piper:  Burgenkunde,  S.  488. 

')  Über  den  für  noch  älter  erachteten  Kamin  in  der  Schönburg  bei  Naumburg 
und  die  sehr  auseinander  gehenden  Datierungen  desselben  vcrgl.  Piper:  A.  a.  O. 
S.  487 ;  über  die  merkwürdige,  vielumstrittene  Anlage  im  Römerturme  zu  Regens- 
burg ist  S.  505  und  506  gesprochen  worden. 

')  Saxo,  ed.  Holder,  p.  631;  Vergl.  den  Artikel  Rechaud  b.  Viollet-le- 
Duc:  Dict.  rais.*  du  mob.  fran^.  t.  I.,  p.  205. 

*)  Ob  in  der  Stelle  des  Telamonius  v.  Braunschweig:  Aulas  emtm  more 
ihermarum  singulae  domus  habent^  quas  stubas  aut  aestuaria  dicvnt  auf  Hypokausten- 
anlage  zu  beziehen  ist,  wie  Meringer:  Studien  zur  germanischen  Volkskunde  i.  d. 
Mitt.  d.  anthropol.  Gesellsch.  i.  Wien,  Bd.  XXIII,  S.  166  meint,  ist  doch  sehr 
ungewiss. 

>)  Nach  dem  Cod.  Echternacensis  f.  53  X.  saec,  Swarzenskische 
Sammlung. 
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Mit  gflasierten  Kacheln  belegt,  könnte  dieser  Herd  auch  einer 
modernen  Küche  zur  Zierde  g-ereichen.  Die  Herdplatte  hat 
drei  Ring-löcher,  und  jedem  derselben  entspricht  ein  Feuerloch. 
Man  verstand  sich  also  auf  die  Zvuichtung"  eines  umfangreichen 
Menüs. 

Wie  ehedem,  so  setzten  auch  jetzt  brave  Hausfrauen 
eine  Ehre  darein,  ihre  Häuslichkeit  sauber  und  nett  zu  er- 
halten. Wie  heute  war  der  Sonnabend  der  böse  Tag",  da  zum 
Verdrusse  des  Hausherrn  das  Oberste  zu  unterst  g-ekehrt  wurde 
und  der  Besen  regierte').  Waren  Besen  und  Scheuerstroh 
wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden,  so  erstrahlte  am  Tag-e 
des  Herrn  das  g-esäuberte  Haus  mit  duftigfem  Blumengfewinde 
in  neuer  Schöne*). 


§  7.    Die  Technik. 

Da,  wie  bereits  hervorg-ehoben  ist,  die  sächsische  Zeit  in 
künstlerischem  Betracht  als  in  einer  Linie  mit  der  karolingfi- 
schen  verlaufend  anzusehen  ist,  so  können  wir  uns  in  Ansehung* 
der  Technik  auf  einig-e  kurze  Bemerkung-en  beschränken. 

Noch  überwog-  der  Holzbau  bei  weitem*).  Die  Wohn- 
und  Wirtschaftsbauten  der  Bürg-er  und  Bauern  waren  fast  aus- 
nahmslos aus  Holz  errichtet*).  Beweis  hierfür  sind  die  ver- 
heerenden Brände,  welche  g-anze  Städte  und  Dörfer  in  Asche 
legten.  So  wurde,  um  nur  einigfe  besonders  hervorstechende 
Katastrophen  zu  nennen,  Eilenburg*  im  Jahre  10 17  in  Asche 
g-elegt*^),  so  Gnesen^),   so   Minden  zweimal,   das  eine  Mal  im 


')  Ecbasis  y.  578. 
")  Ecbasis  ▼.   571. 

»)  Lehfeldt:  Die  Holzbaukunst,  1880,  S.  99. 

*)  Gerd  es:    Gesch.   des   deutschen   Volkes   und   seiner  Kultur   zur  Zeit   der 
karolingischen  und  sächsischen  Könige,  1891,  S.  421. 

^)  S  ass:  Zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  der  sächsischen  Kaiserzeit,  1892,  S.  3 
•)  Thietmar:  Chron.  1.  Vm.,  c.  8,  SS.  UI.,  p.  866. 


Goosle 


Digitized  by  VjOOQ 


Der  Holibau.  «yj 

Jahre  947^)  und  das  andere  Mal  1062  2),  so  Höxter  im  Jahre  999, 
1040  und  1046^),  so  Paderborn  im  Jahre  1000  und  1058*).  Ein 
gleiches  Schicksal  traf  Regensburg  954*),  von  welchem  noch 
am  ehesten  angenommen  werden  darf,  dass  es  mit  Steinbauten 
reichlich  durchsetzt  war®).  Solche  Brände  vernichteten  die 
Siedelungen  buchstäblich  bis  auf  den  Grund,  denn  selbst  die 
Fundamente  brannten  mit  weg,  weil  sie  eben  wie  das  auf- 
gehende Gewände  auch  nur  aus  Holz  bestanden^).  Demge- 
mäss  kann  Adam  von  Bremen  von  seiner  Vaterstadt  be- 
richten**): „Im  vorletzten  Jahre  des  Erzbischofes  Ale- 
brand (d.  h.  1044)  brannte  die  Kirche  des  h.  Petrus  in 
Bremen  nieder,  und  diese  Feuersbrunst  verzehrte 
das  Kloster  samt  den  Werkstätten,  die  Stadt  samt 
den  Gebäuden  gänzlich  und  blieb  keine  Spur  des 
früheren  Wohnortes  übrig"  (nulium  remansit  vestigium). 
Wenn  es  so  um  die  Städte^)  bestellt  war,  wieviel  schlimmer 
mochte  es  da  noch  um  die  Dörfer  aussehen.  Ihrer  gedenken 
freilich  die  Chronisten  nur  ausnahmsweise.  Von  der  Siedelung, 
welche  sich  um  das  Kloster  St.  Gallen  breitete,  erzählt  Ekke- 
hart^^),  dass  die  plündernden  Ungarn  sie  angezündet  hätten, 
nur  um  besser  sehen  zu  können  ^^).  So  leicht  waren  die  Häuser, 
namentlich  im  Sächsischen  vieler  Orts  gebaut,   dass  sie  nicht 


*)  Hermann  Augicns;  Chron.,  SS.  VU.,  p.  14. 

*)  Lerbcck:  Chronicon  Mind.  ap.  Leibnitz,  SS.  Rcrum  Bruoswiccns.  t.  II. 
p.   172. 

^)  Annales  Corbeicnses,   SS.  V.,  p.  6. 

*)  Erhard:  Rcgesta  Historiac  Westphaliac,  1847,  t.  L,  p.   702,   1079. 

^)  Widukind:   Rer.  Saxonic,  1.  IIL,  c.   39,   SS.  III.,  p.  457. 

*)  Hirsch:  Jahrb.  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IL,  S.  4,  Anm.  5. 

'*)  V.  Essen  wein:  Die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Baukunst  mit  Ruck- 
sicht auf  den  Einfiuss  der  verschiedenen  Baumaterialien  i.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Central- 
kommission,  III.  Jahrg.,  1858;  Lamprecht:  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  M.A., 
Bd.  I,   1,    1886.  S.  544. 

8)  Adam  Bremensis   1.  IL,  c.   77,  SS.  VIL,  p.  334. 

*)  Eine  Übersicht  über  die  Feuersbrünste,  chronologisch  geordnet,  aber  ohne 
detaillierte  Quellenangabe,  bietet  Alwin  Schultz;  Regcstcn  zur  Baugeschichte  der 
Jahre  800—1300.     Repcrtorium  f.  Kunstwissenschaft,    IL  Bd.  1879,    S.  227 — 258. 
10)  Ekkehart,  L  V.,  c.  3;  SS.  IIL,  p.  106. 

^*)  Weitere  Beispiele  völliger  Einäscherungen  Gesta  abb.  Trudonensiura 
I.  X.,  c.   14,  SS.  X.,  p.  296;  Sigcbcrtus:  Chron.  ad.  a.  11 13,  SS.  VI.,  p,  375. 
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einmal  einem  heftigen  Süirmwinde  standhalten  konnten.  So 
berichten  die  Quedlinburgfer  Annalen^)  zum  Jahre  looi:  „Ein 
g-ewaltig-er  Sturm  warf  im  plötzlichen  Wirbel  viele 
Häuser  um".  Dasselbe  wird  in  derselben  Quelle  vom  Jahre 
1012  erzählt*).  „Auch  in  diesem  Jahre  geschah  eine 
starke  Luftströmung,  so  dass  an  vielen  Orten  Häuser 
einstürzten."  Bei  Überschwemmungen  konnte  es  geschehen, 
dciss  Häuser  fortgeschwemmt  und  an  anderer  Stelle  unbe- 
schädigt abgesetzt  wurden.  Darüber  berichten  abermals  die 
Quedlinburger  Annalen^)  zum  Jahre  1020:  „Denn  die  Flüsse 
Elbe  und  Weser  traten  nicht  allein  in  ungewöhnlicher 
Weise  aus,  sondern  wurden  auch  noch  durch  einen 
Stauwind  aufgetrieben  .  .  .  und  ganze  Dörfer,  ohne 
das  Gefüge  der  Häuser  zu  lösen,  wurden  mit  den  Be- 
wohnern von  einem  auf  das  andere  Ufer  geführt,  und 
in  derselben  Lage  wie  früher  sollen  sie  wieder  her- 
gestellt worden  sein".  Selbst  Prachtbauten,  wie  die  Burg- 
kirche der  Harzburg*),  wurden  zunächst  in  Holz  aufgeführt 
Aus  der  weiten  Verbreitung  des  Holzbaues  und  der  grossen 
Übung,  welche  man  zur  Zeit  in  demselben  besass,  nicht  zum 
geringsten  allerdings  auch  aus  der  grossen  Anspruchslosigkeit 
der  Zeit  an  eine  gute  Wohngelegenheit,  wird  dann  auch  die 
uns  so  unbegreiflich  erscheinende  Thatsache  erklärlich,  dass 
man  abgebrannte  Orte  in  wenigen  Wochen  wieder  aufzubauen 
vermochte.  So  wurde  im  Jahre  10 12  Lebus  und  10 15  Meissen 
binnen  vierzehn  Tagen  erbaut*). 

Die  Kirche  machte  sich  als  erste  ans  Werk,  die  durch 
Brand  gefährdeten  Holzbauten,  von  denen  übrigens  bemerkt 
sein  mag,  dass  sie  niemals  im  Block-,  sondern  immer 
im  Riegelwerk  errichtet  waren*),  dessen  Einzelheiten  neben- 
stehendes Münzbildchen  (Fig.  329)  sehr  klar  illustriert,  durch 
Steinbauten  zu  ersetzen.    Von  dem  schon  mehrfach  erwähnten 


M  Annales  Qaedlinbargenses  SS.  IV.,  p.  80. 

»)  ibid.  SS.  IV.,  p.  81. 

»)  ibid.  SS.  IV.,  p.  85. 

*)  Lambertas:  Annales  ad.  a.   1074,  SS.  V.,  p.   211. 

*)  Lehfeldt:  Die  Holzbaukunst,  S.  10 1. 

•)  Nissen:  Pompejanische  Studien,  S.  625. 
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Bezelin,  gfenannt  Alebrand,  dem  Erzbischofe  Bremens,  erzählt 

Adam^):   „Er  legte  Hand  an  das  Kloster  von  Bremen, 

welches    er,    nachdem    es    bisher   nur 

aus  Holz  gewesen  war,  nunmehr  in  ein 

steinernes  Gebäude  von  gewohnlicher 

viereckiger       Gestalt      verwandelte." 

Schon    im    X.  Jahrhundert    erhoben    sich 

zahlreiche    Steinkirchen,    und    verständige 

geistliche   Bauherrn   griffen    nur  noch   im    ^'»ß- 329.   Riegclbau. 

Notfalle  zum  Holz.    So  heisst  es  vom  Bischof     '    '^t!  ^^^    ^^^^ 

Um  iioo. 

Bruno   von  Verden  zum  Jahre  902^):    „Er 

erbaute    in  Verden    ein    ausgezeichnetes    Gotteshaus, 

weil  es  ihm  an  Stein  gebrach". 

Mit  der  Zeit  profitierte  auch  die  Privatarchitektur  von  dem 
durch  die  Kirche  begünstigten  Steinbau.  Die  Nachrichten 
über  neu  errichtete  Steinhäuser  der  verschiedensten  Art  mehren 
sich  fortan  beträchtlich.  Schon  Abt  Gerbodo  (915 — 972)  hatte 
im  castellum  Michlenstat  ein  „steinernes  Haus"  gehabt*).  Der 
eben  wieder  genannte  Alebrand  von  Bremen,  allem  Anscheine 
nach  ein  sehr  baulustiger  Herr,  Hess,  wie  Adam  von  Bremen 
erzählt*),  in  Hamburg  die  Kirche,  welche  der  Mutter  Gottes 
zu  Ehren  errichtet  war,  aus  Quadersteinen  neu  erbauen.  „Da- 
mit nicht  zufrieden,  erbaute  er  ein  zweites  steinernes 
Gebäude  für  sich,  welches  mitTürmen  und  Bollwerken 
sehr  stark  befestigt  war.  Der  Herzog  Bernhard  von 
Sachsen  aber,  dadurch  zum  Wetteifer  angestachelt, 
Hess  für  die  Seinigen  ebenfalls  ein  Haus  innerhalb 
desselben  Burgbezirkes  aufführen.  So  hatte,  nach- 
dem die  Stadt  ganz  neu  hergestellt  war,  Hamburg  die 
Kirche  und  das  Haus  des  Erzbischofes  auf  der  einen 
Seite  und  die  Burg  des  Herzogs  auf  der  andern." 
Alebrands  Nachfolger  Adalbert  hatte  das  Kloster  zu  Bremen, 
wie  uns  derselbe  Schriftsteller  wissen   lässt*),  aus   behauenen 


')  Adam  Brcmensis  1.  IL,  c.  67,  SS.  VII.,  p.  331. 
«)  Thietmar:  Chron.,  1.  IL,  c.  21;  SS.  m.,  p.  753. 
*)  Piper:  Bnrgcnkonde,  S.   142. 

*)  Adam  Bremensis  1.  IL,  c.  68,  SS.  VIL,  p.  331. 
*)  Adam  Bremensis   L  IIL,  c.  3,  SS.  VII.,  p.  336. 
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Steinen  (lapide  polito),  d.  h.  also  opere  quadrato  herstellen  lassen 
und  trug"  sich  mit  dem  Gedanken  „das  Refektorium,  den 
Schlafsaal,  den  Keller  und  die  Werkstätten  der  Brü- 
der alle  von  Stein  (ex  lapide  facere)  aufrichten  zu  lassen". 
Derselbe  Adalbert  hatte  in  Aspice,  wahrscheinlich  im  heutig-en 
Kirchdorfe  Esbeck  im  Amte  Lauenstein,  wie  Adam  von  Bremen 
an  anderer  Stelle  bemerkt*),  ein  Steinhaus  (domus  lapidea).  Der 
sächsische  Annalist  schildert  zum  Jahre  1088^  den  geistlichen 
Hof  zu  Goslar,  in  welchem  Bischof  Burchard  von  Halberstadt 
bei  einem  Aufrühre  zum  Tode  verwundet  wurde,  als  eine 
steinerne  Veste,  deren  Dachboden  mit  Steinziegeln  gedeckt 
und  durch  Balken  und  festen  Estrich  gegen  jede  Feuersgefahr 
geschützt  ist.  Das  Kloster  Trudo  besass  steinerne  Häuser  in 
Lüttich  und  Köln.  Das  Haus  in  Lüttich  war  ein  sehr  ansehn- 
liches Herrenhaus.  Der  Abt  besass  darin  ein  Wohnzimmer 
und  eine  Kapelle.  Die  übrigen  Wohnungen  waren  vermietet 
mit  Ausnahme  der  Zimmer  für  den  Hausmeister.  Früher  hatte 
das  Haus  viele  Thüren  nach  der  Strassenseite  gehabt,  Abt 
Rudolph  liess  diese  vermauern  und  dafür  ein  Portal  bauen  ^. 
Immer  und  immer  wieder  sind  es  also  die  geistlichen 
Herren,  welche  mit  gutem  Beispiele  vorangehen.  Etliche 
Bischöfe  des  XI.  Jahrhunderts  stehen  für  alle  Zeiten  mit  gol- 
denen Lettern  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  verzeichnet, 
allen  voran  Bemward  von  Hildesheim.  ITiangmar,  sein  Bio- 
graph, rühmt*)  von  ihm:  „Im  Schreiben  that  er  sich  her- 
vor, die  Malerei  übte  er  mit  Fleiss,  er  war  ausgezeich- 
net in  der  Metallkunst  bewandert,  edle  Steine  zu  fassen 
und  in  jeglicher  Handfertigkeit,  wie  es  auch  später 
durch  viele  prächtig  geschmückte  Gebäude,  die  er 
aufführte,  offenkundig  wurde".  Mit  einem  Worte  Bem- 
ward war  ein  künstlerisches  Universalgenie  und  verstand  sich 
ebenso  sehr  auf  die  kleine,  wie  auf  die  grosse  Kunst*).    Ähn- 


»)  Adam  Bremensia   I.  III.,  c.   10,  SS.  VII.,  p.  339. 
*j  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  148. 
8)  Gesta  abbat.  Trudonensium,  SS.  X.,  p.  288. 
*)  Thangmar;  V.  Bernwardi,  c.   i,  SS.  IV.,  p.   758. 
B)  Über  Bernward  von  Hildesheim  handeln :  B  e  i  s  s  e  I :   Die  Kunstthätigkeit  des 
Bernward.     Stimmen   ans  Maria-Laach,    1885,   S*   I3'>   Cano:    Die  Bemwards- 
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lieh  wie  er,  bethätigfte  sich  auch  Godehard,  „Er  Hess  sich 
die  Handarbeiten  angelegen  sein  und  hatte  in  nicht 
langer  Zeit  die  für  die  Kanoniker  bestimmten  Gebäude 
niedergerissen  und  andere  in  kürzester  Zeit  wieder 
errichtet,  welche  den  Bedürfnissen  der  Mönche,  wie 
man  noch  heute  sehen  kann,  völlig  entsprachen"^). 
„Auch  auf  den  verschiedenen  Höfen  der  Abtei  Altaich 
errichtete  er  mehrere  Gotteshäuser  und  andere  schöne 
Gebäude  und  erhob  in  kurzer  Zeit  das  Kloster  zum 
höchsten  Ansehen"^),  Er  war  offenbar  ein  mehr  aufs 
Praktische  gerichteter  Geist.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Erzbischofe  Bruno  von  Köln.  Von  ihm  erzählt  Ruotger^): 
„Inzwischen  baute  dieser  treue  und  kluge  Diener 
Gottes  in  seinem  Sprengel  an  vielen  Orten  Kirchen, 
Klöster  und  andere  Gebäude  für  den  Gottesdienst, 
teils  von  Grund  aus  neu,  teils  erweiterte  er  sie,  wenn 
sie  früher  begründet  waren,  oder  stellte  sie,  wenn  sie 
in  Verfall  geraten  w'aren,  wieder  her".  Von  anderen 
geistlichen  Kunstmäcenen  oder  Künstlern  erfahren  wir  wenig- 
stens die  Namen.  So  werden  als  fruchtbare  Architekten  ge- 
nannt Anstaeus^),  Abt  des  Klosters  St.  Arnulph  zu  Metz  im 
letzten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts,  Helfrid  von  Cambrai^), 
Liutolph,  Abt  von  Corbei^),  beide  Zeitgenossen  des  Erstge- 
nannten; aus  dem  XI.  Jahrhundert  Hubald,  Mönch  von  Stablo 
bei  Lüttich ^),  Edemeramus,  Mönch  von  Tegernsee  •*) ,  der  Bi- 
thuren zu  Hildesheim.  Deutsche  Bauzeitung.,  1883;  Derselbe:  Hildesheimcr 
Künstler  im  M.A.,  1886;  Schultz  (Alwin):  Der  h.  Bemward,  b.  Dohme:  Kunst 
und  Künstler  Deutschlands  und  der  Niederlande,  Bd.  I,  1877,  S.  35 — 48;  Sivers: 
Der  h.  Bernward.  Stimmen  und  Mitteilungen  aus  dem  Benediktinerorden,  XIV; 
Sommer  wert:  Der  h.Beraward  von  Hildesheim  als  Bischof,  Fürst  und  Künstler,  1885; 
Springer:  Die  deutsche  Kunst  im  X.  Jahrhundert,  Bilder  aus  der  neueren  Kunst- 
geschichte, Bd.  I,    1S86,  S.   113 — 156. 

')  V.  Godehardi,   c.   7,   SS.  XL,  \>.    173. 

=*)   V.   Godehardi,   c.  13,  SS.  XL,   p.    178. 

*)  V.   Brunonis,  c.  33,  SS.  IV.,  p.   267. 

^)   V.  Johannis  Gorziensis,   SS.   IV..  p.   355. 

''}  Gcsta  episcop.  Cameracensium,  SS.  VIL,  p.  455. 

*)  Annal.  Corbeienses  ap.  Leibnitz,  SS.  Rcrum  Brunsw.  t.  II.,  p.  302, 

'J  V.  Popponis    SS.  XL,  p.  306. 

")  Pez:  The  säur,  anecd.,  t.  IIL,  p.   510. 
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schof  Benno  v.  Osnabrück  (1054 — 1079)*),  Poppo,  Erzbischof 
von  Trier*),  und  Heinrich,  Bischof  von  Würzburg"*).  Aber  auch 
das  Laienelement  erobert  sich  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst 
einen,  wenn  vorerst  allerdings  niu*  bescheidenen  Platz.  Ein 
gfe wisser  Thietmar  von  Stablo,  welcher  als  magister-carpentctri- 
orum  vel  latomorum  genannt  wird*),  und  ein  gewisser  Otto*),  der 
um  1090  in  Lorsch  thätig  war,  scheinen  Laien  gewesen  zu  sein. 
Nicht  minder  wandte  sich  der  Kleinkunst  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  geistlicher  und  weltlicher  Künstler  zu.  Gold- 
schmiede, Glockengiesser,  Plastiker  in  Holz  und  Stein  werden 
für  unsere  Zeit  genannt  Besonderen  Ruhmes  erfreuten  sich 
Abt  Salomo  von  St.  Gallen  (891 — 921),  der  ein  kleines  künst- 
lerisches Universalgenie  war  und  sich  auf  allen  möglichen  Ge- 
bieten versuchte^),  ebenso  Tutilo')  und  Notker,  Mönche  des- 
selben Kloster  (973 — 982),  welche  sich  gleichfalls  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  bethätigten  und  ebensowohl  in  der 
Malerei,  wie  in  der  Goldschmiedekunst  und  Plastik  Hervor- 
ragendes leisteten.  Als  anderweitige  Kleinkünstler  geistlichen 
Standes  wird  Adalricus^),  ein  friesischer  Kleriker,  um  980  als 
Glockengiesser,  Werinher^),  Mönch  von  Tegemsee,  um  1090 
als  Reliefschneider  und  Robert ^^),  ein  Bruder  des  Klosters 
Lobbes,  um  960  als  Goldschmied  genannt.  Auf  einem  noch 
dem  X.  Jahrhundert  angehörenden  Taufsteine  der  Kirche 
St  Maximin  zu  Trier,  nennt  sich,  ein  wohl  einzig  dastehendes 
Beispiel  künstlerischen  Ehrgeizes  dieser  Periode,  Bruder  Goz- 
bert  als  Schöpfer*^).  Des  Mäcenatentums  Egberts  von  Trier 
(978 — 993)  wurde  bei  Gelegenheit  seines  Codex  Erwähnung  ge- 
than  (S.465).  Lebhafter  noch  als  bei  der  Grosskunst  scheint  sich 


*)  V.  Bennonis  auctorc  Norberto,  c.  11.  und  27,  SS.  XII.,  p.  65,  76. 

«)  Gcsta  Trever.   SS.  Vm.,  p.   i8o. 

»j  Niedermeyer:  Kunstgeschichte  der  Stadt  Würaburg,  S.  38. 

*)  V.  PoppoDis,  SS.  XI.,  p.  306. 

*)  Chronicon  Laureshamcnse,  SS.  L,  p.   135. 

•)  Ekkehart  IV:  Casus  S.  Galli,  c.  28. 

^)  V.  Schlosser,  958,  959,   1105  bis  im. 

*)  Meichelbeck:  Hist.  Frising.  t.  I.,  p.  471,  Nr.  2. 

®)  Pcz:  Thcsaur.  anecd.,  t.  IL,  p.  515. 
'0)  Folcüinus:  Gesta  abb.  Lobiensium,  SS.  IV.,  p.  71. 
**)  Honthcim:  Prodromus  II,  p.  1003. 
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bei  der  Kleinkunst  das  Laien  dement  bethätigt  zu  haben. 
Bereng-ar^),  ein  Höriger  des  Klosters  Tegemsee  um  looo,  that 
sich  als  Goldschmied  hervor,  und  in  Paderborn  vererbte  sich 
dieselbe  Kunst  vom  Vater  auf  den  Sohn,  von  Brunhard  auf 
Erphon  ^). 

Das  genaue  Abhängigkeitsverhältnis,  in  welcher  die  länd- 
liche und  zum  grossen  Teile  auch  die  städtische  Bevölkerung 
zur  Kirche  stand,  der  zur  virtuosen  Ausnutzung  aller  vorhan- 
denen Kräfte  gediehene  Frondienst^),  nicht  zum  wenigsten 
auch  die  mehr  und  mehr  schwindenden  Beziehungen  des  Nor- 
dens zu  Italien  brachten  es  mit  sich,  dass  vor  allem,  ja  fast 
ausschliesslich  einheimische  Kräfte  zur  Mitwirkung  auch 
bei  grösseren  Bauten  herangezogen  werden  mussten^).  Dass 
man  auch  süditalienische  Arbeiter  (Graeci  operarii)  beschäftigte^ 
wie  das  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  gelegenthch  eines 
exquisiten  Kapellenbaues •'^)  für  nötig  befand,  oder  gallische 
Werkleute  (fahrt,  murarii^  cementani)^  wie  es  bei  der  Errichtung 
des  Klosters  Schildesche  in  Westfalen  im  Jahre  939  bezeugt 
wird^),  wird  sicher  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört  haben  ^). 


*)  Cod.  tradit.  Tegernsec  i.  Mon.   Boicis.  t.  VI.,   p.   150. 

3)   V.  Meinwcrci,  c.    181,  SS.  XI.,  p.   148. 

^)  Anonymus  Haseren sis,  c.  33,  SS.  VII.,  p.  261,  lässt  sich  über  dieses 
traurige  Thema  folgendermasscn  aus:  Sub  hoc  episcopo  (Htriberto)  prindius  apud 
nos  cotpit  vtierum  aedificiorum  dejcctio  et  novorum  aedificatw,  Aniecessores  ejus 
imis  et  meJiocnbus  aedificiis  contenti  erani^  magnamque  in  hiis  habundantiam  habere 
volcbant,  Iste  vero  episcopus  et  omnes  successores  ejus  aut  navas  ecclesias  aut  nova 
palatia  aut  eiiam  castella  acdificabaftt  et  hoc  jugittr  operando,  papulum  serviturum 
ultima  paupertate  attenuebant.  A^am  Universum  paene  tempus  stercorationts^  arationis 
totiusque  agriculturae  dum  solis  lapidibus  componendis  jugiter  impenditur^  ei  tarnen 
debitum  servilium  summa  severitate  exigitur^  prior  habundantia  ad  itwpiam  et  summa 
iaeticia,  quae  sub  prioribus  episcopis  erat,  ad  maximam  redacta  est  tristiciam»  Quod 
de  nobis  dico,  satis  notum  tibi  scio,  quia  Wirceburgensibus,  inter  quos  habitaSy  quo- 
dammodo  naturale  est  destruere  et  aedificare^  quadrata  rotundis  mutare.  Hoc  opus^ 
hoc  Studium  cum  his  episcopis  venit,  quib$is  trat  et  est  hereditarium.  Dazu  Giese- 
brecht:  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit,  2.  Aufl.,  II,  534  f. 

*)  Von  Bauhandwerkern  werden  genannt  Maurer  und  Steinarbeiter  Folcuinus: 
Gesta  abbat.  Lobicnsium  c.  18,  SS.  IV.,  p.  62;  Handlanger  Richcr  1.  III.,  c.  8. 

*)  Gobclini  Personac  Cosmodromiuro,  Aet.  VI,  c.  52,  b.  v.  Schlosser 
Nr,   340. 

^)  Krhard:  Regesta  Historiac  Westphaliae   1847,  t.  I.,  p.   123. 

')  Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  griechischen  Handwerkern  Meinwerks 
Stephani,  Wohnbau  II.  37 
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Die  überwiegende  Verwendung  heimischer  Kräfte  bei 
grösseren  baulichen  Unternehmungen  ist  gewiss  auf  der  einen 
Seite  der  schwerste  Hemmschuh  für  eine  schnelle  Entwicklung 
des  Steinbaues  auf  deutschem  Boden,  zugleich  aber  auch 
auf  der  anderen  Seite  der  gewichtigste  Faktor  für  die  sorg- 
fältige Pflege  und  Ausbildung  des  Holzbaues  gewesen.  Dem- 
entsprechend lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  die  Arbeitsweise 
des  Steinmetzen  und  Maurers  bis  ins  XI.  Jahrhundert  hinein 
noch  auf  sehr  niederer  Stufe  gestanden  hat,  wenn  sich  auch 
in  den  altrömischen  Kulturstädten  am  Rhein  römischer  Hand- 
werksgebrauch noch  erhalten  hatte  und  bei  einigen  Bauten, 
z.  B.  am  Trierer  Dome  (1017 — 1047),  auch  zum  Ausdrucke 
kam^).     Mit    dieser   nach    wie  vor   sehr    geringen  Praxis   im 


lassen  sich  sonst  kaum  Belege  dafUr  erbringen,  dass  in  unserer  Periode,  deren 
Ausgangsstadiom  man  vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  als  die  „byzantinische*^  zu 
bezeichnen  pflegte,  griechische  Künstler  thätig  gewesen  seien.  Wir  wissen,  dass 
Hadwig,  die  nachmalige  Herzogin  von  Schwaben,  welche  als  Kind  einem  griechi- 
schen Prinzen  als  Gemahlin  zugedacht  worden  war,  von  Ostrom  einen  Sprach- 
lehrer, einen  Eunuchen  und  Porträtmaler  zugesandt  bekam  (Gas.  St.  Galli  c.  10, 
SS.  II.,  p.  123).  Femer  erfahren  wir,  dass  sich  an  verschiedenen  Orten,  z.  B. 
in  Tours  unter  dem  Bischöfe  Gerard  967 — 994,  griechische  Mönche  niederlieiscn 
(SS.  IV.,  p.  501),  dass  ferner  wandernde  Griechen  Aufnahme  in  abendländischen 
Klöstern  fanden  (SS.  IV.,  p.  445  und  452);  es  mag  sich  immerhin  unter  diesen 
nach  dem  Norden  verschlagenen  Leuten  mancher  tüchtiger  Kunsthandwerker  be- 
funden haben.  Aber  von  grossem  Einflüsse  kann  ihre  Wirksamkeit  nicht  gewesen 
sein.  Griechische  Kunst  macht  sich  erst  geltend,  als  Theophanu  Otto  II.  die  Hand 
zum  Lebensbundc  gereicht  hatte.  Diese  Prinzessin  war  mit  einer  reichen  Aus- 
steuer nach  Deutschland  gekommen  (Widukind,  1.  III.,  c.  74,  SS.  ffi.,  p.  465; 
Thietmar,  1.  II.,  c.  9,  SS.  III.,  p.  748),  und  diese  nie  gesehenen  Herrlichkeiten 
blieben  auf  die  Weiterentwicklung  des  deutschen  Kunsthandwerkes  nicht  ohne 
nachhaltige  Wirkung.  Auf  die  Profanarchitektur  haben  aber  die  Reliquienkästchen^ 
Schmucksachen  u.  s.  w.,  welche  Theophanu  mitbrachte,  keinen  irgendwie  nachweis- 
baren Einfluss  ausgeübt,  und  ebenso  wenig  geschah  das  durch  die  Handelsverbin- 
dung, welche  fortab  den  Orient  und  das  oströmische  Reich  verband.  Springer: 
Die  byzantinische  Kunst  und  ihr  Einfluss  im  Abendlande,  1886,  S.  99.  Nicht 
einmal  auf  die  Möbel  hat  sich  der  byzantinische  Einfluss  erstreckt,  was  durch  die 
griechischen  Miniaturen  unserer  Epoche  bewiesen  wird.  Reiches  Anschauungs- 
material bieten  die  russischen  Archäologen  Kondakoff,  Bousslaiew,  Wino- 
gradzky  u.  a.  A.  Eine  Zusammenstellung  griechischer  Möbel  bei  de  Fleury: 
La  messe  t.  VI.,  pl.  CDLXXIX. 

^)  In  der  Kunstmetropolc  Sachsens,   in  Hildesheim,   konnte  zwar  nicht   von 
einem  vererbten  römischen  Handwerksbrauche  die  Rede  sein,  wohl  aber  von  einer 
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Steinbau  hängt  wohl  auch   die  Erscheinung  zusammen,   dass 
die  Buchmaler  der  sächsischen  Zeit,  wenn  sie  uns  Bauleute  bei 


Fiß-  33^'     Zimmerleute  bei  der  Arbeit.      Handschrift  der  Staatsbibliothek  zu  München  *). 

der  Arbeit  vorführen,  mit  Vorliebe  den  Zimmermann  wählen. 
So  zeigt  uns  eine  Handschrift  der  Münchener  Staatsbibliothek 


Fig.  331.     Zimmerleute  beim  Bau  von  Werden.     Leben  des  h.  Liudgerus*). 

(Fig*-  330)  zwei  Zimmerleute,  von  denen  der  eine  ein  Brett  mit 


gewissen  Kenntnis  der  mntiken  Formenwelt,  wie  das  aus  dem  Umstände  hervor- 
geht, dass  dort  „bestimmte  antike  Werke  im  Kleinen  kopiert  wurden'S  Springer: 
Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren  Kunstgeschichte, 
Bd.  I,  1886,  S.  8. 

»)  Nach  Voege:  A.  a.  0.,  S.  95,  Abb.   16. 

')  Nach  Janitschek:  Gesch.  der  deutschen  Malerei,  S.  95. 

37* 
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der  Axt  glättet  und  der  andere  mit  Meisel  und  Schlägel  einen 
Balken  zurichtet  Ein  g-anz  ähnliche  Scene  ist  auf  einer  Mi- 
niature  der  Vita  Liudgeri  der  Königflichen  Bibliothek  zu  Berlin, 
welche  uns  den  Bau  von  Werden  (Fig.  331)  vergeg-enwärtig-en 
soll,  zum  Vorwurf  gewählt.  Eine  einigermassen  anschauliche 
Darstellung  des  Steinbaues  scheint  dagegen  bisher  aus  den 
Bilderhandschriften  deutschen  Ursprungs  nicht  veröffentlicht 


f^ig-  332.     Errichtung  eines  Steinbaues.     Bilderbibel  des  XI.  Jahrhunderts*). 

worden  zu  sein.  Als  Ersatz  für  das  Mangelnde  mögen  eine 
Federzeichnung  (Fig.  332)  aus  einer  in  Frankreich  im  XL  Jahr- 
hundert entstandenen  Bilderbibel  und  die  Nachbildung  einer 
aus  dem  X.  Jahrhundert  stammenden  griechischen  Miniature 
(Fig.  333)  genommen  werden.  Auf  der  ersteren  wird  uns  die 
Zurichtung  von  Quadersteinen  geschildert,  und  auf  der  zweiten 
wird  uns  die  Aufbringung  fertiger  Werkstücke  in  so  über- 
zeugender Weise  vorgeführt,  wie  sie  selbst  auf  den  weit  rea- 

*)  Nach  Lacroix:  Lcs  arts  au  moyen-äge   1873,  P-  4^51  ^^S«  35 ?• 
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listischer  als  die  deutschen   gehaltenen  griechischen   Illustra- 
tionen, kaum  wieder  zu  finden  sein  möchte^). 

Um  die  Standfestigkeit  der  Bauten  sah   es  auch  in 
der  sächsischen  Periode  noch  übel  genug  aus.    Nach  wie  vor 


Fig.  333.     Steinmetze  bei  der  Arbeit.     Griechische  Handschrift'). 

gehörten  Hauseinstürze  nicht  zu  den  Seltenheiten.  So  geschah 
es  Heinrich  ü.,  dass  ihm,  als  er  in  Strassburg  Recht  sprach, 
das  Haus  über  dem  Kopfe  zusammenbrach').     Ein  gleiches 


1)  Baaschlosser  bei  der  Arbeit  zeigt  CottonMscr.,  Nero  G,  P^.  b.  Hud- 
son Turner:  Domestic  Arcbitectare  in  England,  185 1,  p.   10. 

>)  Nach  Bordier:  Description  des  peintores  et  autres  omements  contenus 
dans  les  manuscrits  grecs,   1884  p.  99,  Fig.  48. 

*)  Thietmar:  Chron.  1.  VI,  c.  7,  SS.  lU.,  p.  807. 


Digitized  by 


Google 


5^2 


Kapitel  H.     i  8. 


widerfuhr  Heinrich  EI.  im  Jahre  1045  zu  Persenburg-  in  Ober- 
österreich, er  stürzte  mit  einem  zusammenbrechenden  Söller 
in  die  Tiefe  ^),  und  Lambert  erzählt,  wie  in  Magdeburg-  im 
Jahre  982  ein  Gebäude  von  wunderbarer  Grösse  eing-efallen 
sei*). 


§  8.  Das  Mobiliar. 

Die  Möbel  der  sächsischen  Zeit,  für  welche  abermals  die 
Buchmalereien   die   ergiebigste  Quelle  darstellen,  zeigen   fast 


FJß-  334-     Einsitzige  Bank.     Egbert-Codex*). 

durchgehends  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denen  der  vorigen 
Periode,  ja  stimmen  zum  Teil  völlig  mit  ihnen  überein.     Das 


Eig.  335.     Mehrsitzige  Bank.     Egbert-Codex*). 

gilt  vor  allem  von  den  einfacheren  Sitzgelegenheiten,  von  der 
Bank  und  dem  Bankstuhl.   Auch  die  sächsische  2^it  bediente 


1)  Herimannus:   Chron.   ad.  a.  1045,   ^S*  ^«i  P*  i^5>    Annales  Alta- 
henses  maj.  SS.  XX.,  p.  801. 

')  Lambertus:  Annales  ad.  a.  982,  SS.  III.,  p.  65. 
»)  Nach  Kraus  Tfl.  XV. 
*)  Nach  Kraus  Tfl.  LVm. 
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sich  gern  und  häufig  der  Kastenbank,  welche  Sitzmöbel  und 
Aufbewahrungsbehälter  für  allerlei  Utensilien  zugleich  war. 
Diese  Bank  konnte  einsitzig  (Fig.  334)   oder  auch   mehrsitzig 


f"»g-  336-     Thron  Ottos  III.  *). 

(Fig.  335)  sein.  Die  Profilierungen  der  Schmal-  und  Längs- 
seiten dieser  Bänke  erscheinen  ausserordentlich  kräftig;  zumal 
die  Hohlkehlen  am  Fusse  der  mehrsitzigen  und  unter  der  Sitz- 


FJg-  337«     Einfacher  Bankstuhl.     Handschrift  aus  Lüttich'). 

platte  der  einsitzigen  Bank  sind  stark  heraus  gearbeitet.  Wie  die 
letztere  (Fig.  334)  zeigt,  ist  auch  der  Bank  zuweilen  eine  Fuss- 
bank  vorgerückt  worden.    Der  Bänke  bediente  man  sich  ebenso- 


»)  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXVI. 

')  Ans  einem  aus  LÜttich  stammenden  Evangelienbache  der  Königl.  Bibliothek 
za  Brüssel,  No.  18383,  saec.  X.,  Haseloff  sehe  Sammlung. 
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wohl  in  den  einfachen  Haushaltungen  der  kleinen  Leute,  wie 
an    den  Hofhaltungen    der   gekrönten   Herren.     So  erscheint 


Fig-  338. 

Mit  Architektarmotiven  belebte  Bank.    Psalter  der  Nationalbibliothek  in  Paris  *). 


Fig.  339. 
Bank  mit  geschweiften  Längs-  und  Schmalseiten.     Evangelienbach  in  Brüssel*). 

beispielsweise  der  Thron  Kaiser  Ottos  III.  (Fig.  336)   als  eine 
hochbeinige  Bank,  der,  um  die  eximierte  Stellung  des  darauf 

*)  Nach  Labitte:  Les  manuscrits  et  l'art  de  Ics  orner,   1893,  p.  94,  Fig.  71. 
*)    Königl.    Bibliothek    zu    Brüssel,    No.    5573,     saec.    X.,    Haseloffsche 
Sammlung. 
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Sitzenden  anzudeuten,  zwei  in  Stufen  ansteig^ende  Fussbänke 
vorgerückt  sind.  Vornehmlich  die  lieben  Heiligen  werden 
uns  auf  solchen  Bankstühlen  vorgeführt  (Fig.  337).  Wie 
früher,  so  werden  auch  jetzt  noch  die  Vorderflächen  der  Bänke 
mit  Architekturmotiven  belebt.     So   gewahren  wir  die  Stim- 


mig. 340.     Bank  mit  rcichgeschnitzten  Armstützen.     Stuttgarter  Psalter*). 

Seite  einer  Bank  aus  einem  Psalter  des  X.Jahrhunderts  (Fig.  338) 
mit  Arkad anbögen  in  zwei  übereinander  angeordneten  Reihen 
belebt.  Hin  und  wieder  gefiel  sich  der  Möbeltischler  darin, 
beim  Aufbau  seiner  Bänke  die  Seitenstücke  nicht  platt,  son- 
dern gewölbt  zu  bilden,  also  dass  die  mittlere  Fläche  der  Bank- 


Fig-  341-     Bank  mit  Haltern  für  Rückenlaken.     Stuttgarter  Psalter*). 

wände  über  die  Kanten  der  Sitzfläche  hinaustraten.  Ein  solches 
Möbel  zeigt  Fig.  339.  Auch  Bänke  mit  Armstützen  kommen 
in  unserer  Zeit  vor.  Ein  sehr  schönes  Exemplcir  führt  uns  der 
Psalter  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  vor  (Fig.  340). 
Das  Sitzbrett  wird  von  zwei  geschwungenen  Rundhölzern  ge- 


1)  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXVI. 

2)  Nach  V.  Hefner-AUeneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI. 
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halten,  welche  oben  in  Hundeköpfe  auslaufen.  Nicht  unbe- 
merkenswert ist  die  Applikation  von  kleinen  Rundbög-en  auf 
den  Stützen,  zeigt  doch  diese  g-änzlich  sinnwidrig-e  Anwendung* 
von  Architekturmotiven  an  Hundehälsen,  wie  die  Schreiner 
dieser  Zeit  bei  allem  Ring-en  nach  selbständigerem  Formen, 
doch  unbewusst  in  ihre  ang-elemten,  ihnen  in  Fleisch  und  Blut 
überg-eg-ang-enen  Praktiken  zurückfielen,  und  diese  auch  da 
zur  Geltung-  brachten,  wo  sie  nicht  im  g'eringsten  am  Platze 
waren.  Dieselbe  Handschrift  bietet  eine  Bank,  welche  an  Stelle 
der  Armstützen  Halter  für  Rückenlaken  aufweist  (Fig.  341).  Es 


Fig.  342. 

Bank  mit  Arm  und  Rückenlehnen.     Sakramentar  Sigeberts  von  Minden^). 

sind  das  die  ersten  Versuche,  die  Bank  reicher  und  bequemer 
auszustatten.  Die  Durchführung-  dieses  Versuches,  allerding-s 
in  sehr  roher  Weise,  zeig-t  eine  Miniature  aus  dem  Sakra- 
mentar Sigeberts  von  Minden  aus  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin  (Fig*.  342).  Diese  Bank  hat  Armstützen  und  Rücken- 
lehne aus  g-latten  Brettern,  nur  am  Fusse  und  am  Sitzbrette 
machen  sich  schlichte  Profilierung-en  bemerkbar. 

Der  Stuhl  mit  Rückenlehne   beg-eg-net   in   sehr   ver- 
schiedenen Gestaltungen.     Bald  erscheint  er  sehr  hochbeinig 


*)  Mscr.  theol.  6,  fol.  2,  Haseloffsche  Sammlung. 
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und  mit  niedrig-er  Lehne  (Fig.  343),  so  auf  einer  Miniature 
des  Antiphonars  von  St.  Peter  in  Salzburg,  bald  der  Bank 
sich    annähernd,     mit    steifer,     velenge- 

schmückter  Lehne,  so  in  einer  Hand- 
schrift der  Universitäts- Bibliothek  zu 
Wiirzburgf  (Fig.  344),  bald  mit  gerader 
Lehne  und  abgeschrägten  Schlussleisten, 
so  in  einem  Psalter  des  X.  Jahrhunderts 
in  der  National-Bibliothek  zu  Paris  (Fig. 
345)»  <iuf  dem  letzten  Bilde  ausserdem 
noch  durch  Lilien  über  den  Lehnen- 
pfosten b elebt  und  durch  eine  Schaukelfuss- 
bank  ausgezeichnet;  bald  auch  mit  steifer, 
nach  oben  stark  verlängerter  Rücken- 
lehne (Fig.  346). 

Auch  Stühle  mit  Rücken-  und 
Seitenlehne,  bald  in  schlichterer  P'orm, 
bald  in  ausgesprochener  Throngestalt 
begegnen  uns  auf  den  Buchmalereien, 
ja  ein  Miniaturstück  der  Art,  mit  Perlen 
und  Glasflüssen  überladen  ausgestattet,  ist  erhalten  geblieben 
(Fig.  347)-  Dieses  Produkt  der  Goldschmiedekunst  will  einen 
Thron  imitieren,  der  aus  Brettern  zusammengeschlagen  war, 
auf  vier  kurzen,  vierkantigen  Füssen  ruhte,  geschweifte 
Armlehnen  hatte,  und  auf  den  Spitzen  der  Vorder-  und 
Hinterpfosten  Knäufe  besass.  Eine  schöne  Miniature  der 
Nationalbibliothek  zu  Paris  (Fig.  348)  zeigt  uns  einen  Bi- 
schof auf  einem  Stuhle  seines  Amtes  waltend,  der  dem 
eben  beschriebenen  im  Aufbau  ziemlich  nahe  kommt.  Frei- 
lich in  der  Konstruktion  weicht  er  von  jenem  ab.  Sein 
Gestell  ist  aus  runden  Hölzern  hergestellt,  welche  in  birnen- 
förmigen Knäufen  verlaufen.  Die  von  den  Stützen  einge- 
rahmten Felder  scheinen  mit  starken  >  buntgemusterten  Ge- 
weben ausgefüllt  zu  sein.  Eine  etwas  jüngere,  vielleicht  schon 
dem  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  zuzusprechende  Buchmalerei 


Fig.  343.    HochbeiDigcr 

Stuhl.    Antiphonar 

V.  St.  Peter  in  Salzburg»). 


1)  Nach  Lind   i.    d.  MiU.    d.    k.   k.  Centralkommission,   XIV.  Jahrg.,    1869, 
Tfl.  m. 
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aus  einem  aus  St.  Peter  in  Erfurt  stammenden,  jetzt  im  Bri- 
tischen Museum    aufbewahrten  Evangelienbuche    zeigt    einen 


Fig.  344-     Bankstuhl  mit  steifer  Lehne.     Würzburger  Handschrift*). 


Fig-  345-     Stuhl  mit  abgeschrägter  steiler  Lehne  und  Schankelbank 
Handschrift  der  Nationalbibliothek  in  Paris'). 

1)  Ms  er.  theol.  4^^,  4,  saec.  XL,  Haseloffsche  Sammlung. 
•)  Nach  Labittc  p.  95,  Fig.  72. 
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Illuminator  auf  einem  grossen  Stuhle  (Fig.  349)  sitzend,  der, 
sich  nach  hinten  verengend,  in  seinen  Lehnenstücken  absatz- 
förmig  aufsteigt  Das  Möbel  ist  ausserordentlich  wuchtig  ge- 
baut, und  die  Stützen  desselben  sind  mit  viereckigen  Deck- 
platten, welche  Kugeln  tragen,  abgeschlossen. 

Fast  stets  standen  die  Stühle,  sobald  sie  sich  nur  irgend- 
wie durch  Form  oder  Grösse  auszeichneten,  auf  einer  kleinen 
Estrade  oder  Podium,  woher  denn 
auch  ihre  Bezeichnung  bei  den  Schrift- 
stellern als  solium^)  herrühren  mag. 
Der,  welcher  sie  benutzte,  und  das 
war  doch  nach  wie  vor  in  erster  Linie 
und  fast  ausschliesslich  der  Hausherr^), 
sollte  durch  solche  erhöhte  Stellung 
gleichsam  als  König  in  seinem  kleinen 
Reiche,  d.  h.  innerhalb  der  vier  Wände 
seines  Hauses  bezeichnet  werden.  War 
die  erhöhte  Sitzgelegenheit  zw^eisitzig, 
so  teilte  wohl  gelegentlich  der  Haus- 
herr seinen  Platz  mit  einem  besonders 
zu  ehrenden  Gaste,  der  ihm  dann  zur 
Rechten  zu  sitzen  kam^).  Waren  im 
Zimmer  mehrere  einsitzige  Stühle,  so 
stand  dem  Hausherrn  immer  der  durch 
Grösse  oder  Podium  ausgezeichnete  zu. 
Beweis  für  die  Fortexistenz  dieser  uns 
schon  aus  der  Karolingerzeit  her  be- 
kannten Sitte  (S.  3 1 7)  auch  in  der  säch- 
sischen Periode  ist  die  Schachscene  ini 
Ruodlieb.  Hier  lässt  sich  der  König 
die  sella  an  den  Spieltisch  heranrücken. 


Fig.  346.  Stulil  mit  stark 
verlängerter  steifer  Lehne, 
Antwerpencr  Handschrift*). 


»)  Thictmar:  Chron.  1.  VI.,  c.  45,  SS.  HL,  p.  826;  Ruodlieb  VII,  117,  122. 

»)  Raodlieb  XVI,  29—31. 

9)  Rüodlieb  XI,   12. 

*)  Sedulius:  Carmen  paschale,  i.  Plantin-Museurn  No.  39  zu  Antwerpen, 
Hasel offsche  Sammlung.  Vergl.  Buch l er  i.  Rheinischen  Museum  f.  Philologie, 
1901,  S.  247  flf. 
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^*g-  347-     Cioldcncr  Miniatursluhl  mit  Rücken-  und  Armlehnen. 
Kirche  zvl  Conques*). 


^)  Nach  dem  Catalogue  officiel  illustre  de  l'exposition  r^trospcc- 
live    de  Tart  frangais  des  origines  ä  1800;  Paris  1900,  p.  64. 
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während  Ruodlieb  ihm  g*egfenüber  auf  einem  fulcrum,  d.  h.  auf 
einem  Schemel,  Platz  nimmt*). 

Ausgesprochenere  Thronform  als  die  eben  geschilderten 
Stühle  zeigen  zwei  Stühle  (Fig.  350  und  351),  welche  uns  der 
schon  mehr  erwähnte  bilderreiche  Psalter  der  Stuttgarter 
Bibliothek  vor  Augen  führt.  Das  kleinere  dieser  beiden  Möbel 
(Fig.  350)  hat  einen  halbkreisförmigen  Sitz  und  eine  an  diesen 
sich  anschmiegende  Lehne,  welche,  unbequem  genug  für  den 
Sitzenden,  oben  mit  einem  Rimdstabe  abgeschlossen  ist,  der 
mit  blattförmigen  Verzierungen  besetzt  ist.    Das  andere  Stück 


Fig.  348. 
Stuhl  mit  Armstiitzcn  u.  Rückenlehne.    Handschrift  der  Nationalbibliothek  in  Paris*). 

(Fig.  351)  hat  gerade  Lehne,  über  welcher  sich  in  Form  eines 
Dreiviertelkreises  ein  Aufsatz  bis  über  Manneshöhe  erhebt, 
der  am  Aussenrande  mit  kleinen  Kreisen,  vielleicht  Prunk- 
nägeln, und  am  Innenrande  mit  einem  wellenförmigen  Linien- 
muster verziert  ist.  Die  Vorderpfosten,  in  gedrechselter  Arbeit 
ausgeführt,  erheben  sich  bis  zu  Raupten  des  Sitzenden.  Einen 
Thronstuhl  in  Form  eines  Gehäuses  finden  wir  im  Perikopen- 
buche  der  Staatsbibliothek  zu  München.    Der  halbkreisförmige 


*)  Ruodlieb   1.  IV.,  19433.     Rex  posans  iabulam  jubet  opponi  sibi  stüamy 
et  me  contra  sc  jubet  in  fulcro  residere, 

»)  Nach  V.  Essenwein:  Bilderatlas,  Tfl.  XVm,  No.  6. 
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Thronhimmel   (Fig-.  352)  überdacht  wie   ein    Schalldeckel   das 
Haupt  des  Heilig-en,  der  unter  ihm  thront 

Zuletzt,  um  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der  Sitzgeleg-en- 
heiten  unserer  Epoche  gerecht  zu  werden,  seien   auch   noch 


F*ß'  349«     Lchnstuhl  aus  gedrechselten  Hölzern.     Handschrift  aus  Erfurt'). 

die  verschiedenen  Arten  der  Faltstühle  erwähnt,  welche  die 
Miniaturen  darreichen.     Ein   sehr  schlichter  Faltstuhl   ist   auf 


1000000  o~öV 
Fig.   350.     Thron.     Stuttgarter  Psalter*). 

einer  Miniature  der  Münchener  Staatsbibliothek  (Fig.  353)  zur 
Anschauung  gebracht.    Die  Füsse  des  Stuhles  laufen  in  breite 


')  London,  Brit.  Mus.  Add.   14813,  Hascloffsche  Sammlang. 

')  Fig.  350  °-  351  nach  v.  Hefner-Altencck,  Bd.  I,  Tfl.  XVI  und  XXXD. 
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Tatzen  aus  und  sind  mit  runden  Knäufen  nach  oben  abge- 
schlossen.    Gurte  verbinden    die  Beine,    dazu   bestimmt,    ein 


n    n     n     n    i     1 


rn    n    n   n    n 
Fig.  351.     Thron.     Stuttgarter  Psalter. 


Sitzkissen  aufzunehmen.    Ein  sehr  hochbeiniges,  an  den  Nebu- 
kadnezarstuhl   (Fig.    155)    der   vorigen   Epoche   gemahnendes 


Fig.  352.     Thron  mit  Himmel.    Münchener  Perikopenbuch  *). 

Möbel    ist    auf    einer  Buchmalerei    der    Stadtbibliothek    von 


*)  Nach  Swarzenski:  Rcgensburger  Buchmalerei,  Tfl.  XXV,  No.  64. 
Stephan!,  Wohnbau  II.  38 
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St.  Omer  dargestellt  (Fig*.  354).  An  diesem  Stuhle,  dem  eine 
kleine  Fussbank  vorg-erückt  ist,  haben  auch  die  Knäufe 
Bestiarienform.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  Fig.  355.  An 
diesem  Möbel  erscheinen  die  Füsse  in  scharfen  Krallen  endend, 
und  die  Knäufe    als  Tierköpfe  gestaltet,  Füsse    und   Knäufe 


Fig-  353-     Faltstuhl  mit  Tatzenlusscn.     Handschrift  in  München*). 

scharf  vom  Gestell  getrennt.  Wir  haben  es  im  gegebenen 
Falle  wohl  mit  einem  Metallmöbel  zu  thun.  Dass  selbst  Kaiser 
es  nicht  verschmähten,  auf  einem  Faltstuhle  zu  sitzen,  beweist 
Fig*-  356-  Hier  thront  Kaiser  Otto  m.  auf  einem  Faltstuhle 
unter  einem  Thronhimmel. 


Fig.  354-     Hochbeiniger  Faltstuhl  mit  Fussbank.     Handschrift  aus  St.  Omcr*). 

Die  Betten  der  sächsischen  Zeit  weisen  ebenfalls  eine 
nicht  geringe  Formenverschiedenheit  auf.  Im  allgemeinen 
können  Betten  mit  rechteckiger  and  solche  mit  ovaler  Grrund- 


»)  Staatsbibl.  Cim.  58,  Bl.   120.    Nach  Voege:  A.  a.  O.  S.  56,  Abb.  5. 
«)  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVII. 
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form,  Betten  mit  horizontaler  Polsterung-  und  solche  mit  am 
Kopfende  aufsteigender  Einlage  unterschieden  werden.  Inner- 
halb dieser  Gattungen  giebt  es  die  verschiedensten  Kombi- 
nationen. Perspektivisch  ganz  verfehlt  ist  die  (Fig.  357)  dar- 
gestellte Bettstatt.  Rundhölzer  bilden  das  Gestell,  gedrechselte 
Knäufe  krönen  die  Pfosten.  Eine  rechteckige  Bettstatt  mit 
horizontaler  Einlage  stellt  Fig.  358  dar.  Die  Bettstelle  ist  aus 
gedrechselten  Stäben  hergestellt.    Die  Einzelheiten  der  Polste- 


Fig.  355.     Faltstuhl  ans  Metall.     Evangelienbuch  ans  Lüttich»). 

rung  und  sonstigen  Einlagen  treten  nicht  zu  Tage.  Ein  sehr 
vornehm  ausgestattetes  Bett  ebenfalls  von  rechteckiger  Grund- 
form und  mit  horizontal  liegender  Matratze  wird  Fig.  359  veran- 
schaulicht Schwere  Behänge  zieren  die  Längsseite,  bestickte 
Betten  und  Kissen  bilden  die  Einlage.  Der  dachähnliche  oder 
baldachinförmige  Ausbau  zu  Häupten  des  Schlafenden,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  das  Bett  einen  Vorhang  gehabt  hat^). 
Dasselbe  gilt  von  Fig.  360.     Ein  Bett  mit  oblongem   Gestell 


1)  Jetzt  in  der  Königl.  Bibliothek  s.  Brüssel,  No.  18383,  Haseloff- 
sehe  Sammlung. 

«)  Ekkehart  1.  X.,  c.   10,  SS.  U.,  p.  123. 

38* 
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und  mit  am  Kopfende  sich  erhebender  Matratze  bringt  Fig'.36i. 
Die  Bettstelle  ist  so  schmucklos,  wie  nur  denkbar;  die  Matratze 
erscheint  an  den  Ecken  abg-erundet  und  mit  einem  bestickten 
Überzuge  verziert.  Die  uns  so  fremdartig-  anmutende  Über- 
kragiing-  an  der  hinteren  Schmalwand  hat  nicht  in  einer  Unge- 
schicklichkeit oder  Willkürlichkeit  des  Miniators,  sondern,  wie 
wir  das  gleich  noch  des  näheren  sehen  werden,  in  der  Ge- 
wohnheit der  Zeit,  halb  sitzend  zu  schlafen,  ihren  Grund.     Ein 


Fi?»  356*     Thron  in  Form  eines  Faltstuhles.     Evangeliar  in  München*). 

Bett  von  gleichem  Aufbau,  aber  durch  reichgestickte  Decken 
prächtig  ausgestattet,  sehen  wir  Fig.  362.  In  höchst  naiver 
Weise  hat  der  Maler  dem  ruhenden  Könige  die  Krone  aufs 
Haupt  gesetzt.  Auch  auf  diesem  Bilde  ist  die  starke  Steigung 
des  Kopfendes  ersichtlich.  Deutlicher  noch  als  bei  diesem  Bette 
tritt  die  Erhebimg  des  Kopfendes  bei  zwei  Betten  von  ovalem 
Grundrisse  zu  Tage.  Auf  einer  Miniature  eines  Evangelien- 
buches der  Grossherzoglichen  Bibliothek  zu  Darmstadt  (Fig.  363) 


*)  Nach  Seemanns  Kunsthistor.  Bilderbogen,   Handausgabe,  No.  60. 
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Fig.  357-    Rechteckige  Bettstelle  aus  gedrechselten  Hölzern.    Stuttgarter  Psalter^). 


Fig.  358.    Rechteckige  Bettstelle  aus  gedrcclisellcn  Hölzern.    Stuttgarter  Psalter«). 


Fig.  359-    Reich  ausgestattetes  Bcit  auf  oblonger  Basis,    Münchener  Handschrift^). 


1)  Nach   Weiss;  Kostümkunde,  Bd.  III,  Fig.  317a. 
ä)  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  1,  Tfl.  XXX. 

8)  Liber    Evangcliorum   i.    d.    Staatsbibliothek    zu   München,    No. 
157 13,  saec.  XI.,  Haseloffsche  Sammlung. 
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sehen  wir  die  h.  Jungfrau  in  einem  mit  reichgestickten  Decken 
ausgestatteten  Bette  liegen,  dessen  Kopfende  sich  beträchtlich 
über  das  Fussende   erhebt.     In  halb    aufrechter  Lage    sehen 


Fig.  360.   Oblonge  Bettstatt  mit  reichem  Belag  u.  Vorhängen.  Prager  Handschrift'). 

wir  die  Gottesmutter  in  einem  dem  eben  erwähnten  Bette 
ganz  ähnlichen  (Fig.  364)  auf  einer  Buchmalerei  aus  Köln. 
Auf  diesem    und    dem   vorigen  Bilde    ist  die  Ruhestätte   des 


Fig.  361.     Rechteckige  Bettstelle  mit  bestickter  Matraze.     Egbert  Codex  >). 

Christkindes  als  rechteckiger  Kasten  dargestellt,  von  dem  aber 
nicht  zu  sagen  ist,  wieviel  oder  wie  wenig  die  Erinnerung  an 
die  Krippe  auf  seine  Form  gewirkt  haben  mag').     Eine  sehr 

1)  Aus  dem  Cod.  Wysheradensis   der  Universitätsbibl.   zu  Prag.     Swar- 
zenskische  Sammlang. 

»)  Nach  Kraus  Tfl.  XI. 

■)  Sonst  werden  Kinderbetten  in  einer  Form  wiedergegeben,  welche  der  cnt- 
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Fig.  362.     Reich  ausgestattete   rechteckige  Bettstelle   mit  ansteigendem  Kopfende. 

Stuttgarter  Psalter»). 


Fig.  363.     Ovale  Bettstelle  mit  steil  ansteigendem  Kopfende. 
Evangclicnbuch  zu  Darmstadt*). 


spricht,  deren  sich  die  Erwachsenen  bedienen.  Sakrament  v.  Aagsburg,  Brit. 
Mus.  Harl.  2900,  Hascloffsche  Sammlung;  VioUet-le-Duc:  Dict.  du  mobil, 
fran^.  t.  I.,  p.  37. 

>)  Nach  Weiss:  Kostümkunde,  Bd.  III,  Fig.  317c. 

')  Grossherzogl.  Bibliothek  z.  Darmstadt,  No.  1640,  saec.  XI.,  Hasc- 
loffsche Sammlung. 
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schöne  Miniature  des  Echtemacher  Codex  (Fig.  365),  welche 
das  Gleichnis  vom  reichen  und  armen  Manne  zum  Gegenstände 
hat,  zeigt  den  von  Teufeln  umringten  Reichen  auf  seinem 
Totenbette.  Das  Bett  hat  ovale  Form  und  ist  ringsherum 
von  Behängen  in  schönem  Faltenwurf  umgeben^). 

Ein  gutes  Bett  war  nicht  nur  der  Stolz  der  Hausfrau, 
sondern  auch  der  Wunsch  des  Hausherrn.     Selbst  Geistliche, 


Fig.  364. 


Ovale  Bettstelle  mit  steil  ansteigendem  Kopfende. 
Sakramentar  aus  Köln*). 


die  doch  fleischliche  Bequemlichkeit  hätten  gering  achten  sollen, 
legten  grossen  Wert  auf  ein  bequem  und  prächtig  ausgestat- 
tetes Bett  Es  war  das  Bett  so  recht  eigentlich  das  Lieb- 
lingsmöbel des  Mittelalters,  und  nicht  nur  des  frühen, 
sondern  auch  des  späten.  In  der  sorgfältigen  Pflege,  welche 
man  allen  Einzelheiten  dieses  komplizierten  Ausstattungsstückes 
angedeihen  Hess,  sprach  sich  der  häusliche  Sinn  unserer  Alt- 


')  Das  Troparium  Heinrichs  II.  (Swarzenskischc  Sammlnng)  behandelt 
dasselbe  Sujet  and  zeigt  dasselbe  Bett. 

*)  Jetzt  in  der  Nationalbibliothck  zu  Paris,  No.  817,  X.  »aec,  Hase- 
loffsche  Sammlung. 
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vorderen  aus.  Und  in  der  That,  gfiebt  es  denn  ein  Stück 
unseres  Hausrates,  mit  welchem  unser  Leben  enger  verknüpft 
wäre,  als  das  Bett?  Im  Bette  erblickt  der  Mensch  zuerst  das 
Tag-eslicht,  in  den  Kissen  seines  Kinderbettes  kommt  er  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst,  im  Bette  findet  er  Ruhe  nach  des 
Tages  Last  und  Mühe,   verbringt  er  einen  nicht  unbeträcht- 


F»ß-  365.     Ovale  Bettstelle  mit  horizontal  angeordnetem  Kopfende. 
Echtemacher  Codex  in  Bremen*). 

liehen  Bruchteil  seines  Lebens,  durchkostet  er  Wonne  und  Weh 
und  legt  auch  sein  Haupt  wieder  nieder  zum  letzten  Schlummer. 
Eine  alte  Familienbettstatt  repräsentiert  wie  kaum  etwas  an- 
deres die  intime  Geschichte  des  Hauses  mit  den  Freuden, 
Schmerzen  und  Sorgen  der  Voreltern,  die  darin  gelegen.  Wo 
der  häusliche  Sinn  lebendig  ist,  tritt  er  auch  in  der  Sorgfalt 
zu  Tage,  welche  man  diesem  ehrwürdigen  Hausrate  angedeihen 


»)  Bremer  Stadtbibliothek,  saec.  XI.,  Haseloffsche  Sammlung. 
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lässt  Wie  die  Gedanken  des  mittelalterlichen  Menschen  sich 
liebevoll  dem  Bette  zuwandten,  das  tritt  uns  recht  deutlich  in 
einer  kleinen  Episode  entgegen,  welche  Johannes  Canaperius 
aus  dem  Leben  Adalberts  von  Prag  berichtet  Es  heisst  da^): 
„Adalbert  träumte.  Im  Traume  glaubte  er  in  den  Hof 
seines  Bruders  zu  treten,  und  mitten  im  Hofe  stand 
ein  Haus  von  schöner  Bauart  Wände  und  Dach  leuch- 
teten in  st:hneeweissem  Glänze.  Im  Hause  standen 
zwei  Betten,  eines  für  ihn  und  eines  für  seinen  Bruder 
hergerichtet,  beide,  wie  es  sich  ziemte,  sehr  prächtig 
ausgestattet,  aber  sein  Bett  die  Pracht  des  andern 
weit  überstrahlend,  ganz  mit  glänzendem  Purpur  und 
seidenen  Zierraten  bekleidet  und  zu  Häupten  von 
einem  golddurchwirkten  Vorhange  gar  schön  um- 
zogen". Das  Bett  mit  seiner  Ausstattung,  so  zeigt  uns  diese 
Anekdote,  war  den  Menschen  jener  Tage  das  Symbol  ihrer 
Stellung  in  der  Welt 

Freilich  die  Kirche  sah  es,  und  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nicht  mit  Unrecht,  nur  ungern,  wenn  die  Gläubigen,  in 
Sonderheit  die  Geistlichen  selbst,  mit  den  Betten  Luxus  be- 
trieben. An  Verwarnungen  Hess  sie  es  dsirum  nicht  fehlen. 
So  untersagte  die  Synode  von  Rheims  im  Jahre  972  der  Geist- 
lichkeit, auf  leinenen  Betttüchem  zu  schlafen^.  Gewiss  werden 
nur  wenige  von  solchen  Verordnungen  auf  die  Dauer  Notiz 
genommen  haben,  aber  asketisierende  Mönche  und  Geistliche 
bedienten  sich  eines  harten  Lagers.  Johannes  von  Gorze  schlief 
auf  blanker  Erde  und  legte  sich  nur  ein  Kopfkissen  unter*); 
Ulrich  von  Augsburg  ruhte  auf  einer  Strohmatte  und  deckte 
sich  mit  seinem  Mantel  oder  einer  Decke  zu*). 

Das  Bett  gerät  ist  in  unserer  Periode  noch  das  nämliche, 
wie  in  der  vorigen.  Matratze,  Kopfkissen  und  Bettdecke  bil- 
deten  die  Ausstattung^).     Für  gewöhnlich  mögen   alle  diese 

»)  V.  Adalberti  c.  24,  SS.  IV.,  p.  592. 

«)  Richer  1.  lU.,  c.  40,  SS.  III.,  p.  616. 

»)  V.  Johannis  abb.  Gorziensis  c.  85,  SS.  IV.,  p.  361. 

*)  V.  Oudalrici  c.  4,  SS.  IV.,  p.  390. 

»)  capitaley  Ecb.  v.  208;  plumaäunty  Ru  od  lieb  VIII,  102;  XV,  la;  cuicitra* 
utdirbeitta,  capitale-houbit  phuluwi;  plumatium'Wanchussi ;  pulmlluS'Ckussm ;  c^oper" 
ioriwn-dekkilachan,  b.  Hoff  mann:  Althochdeutsche  Glossen,   1826,  S.  59. 
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Dinge  mit  Leinen  bezogen  gewesen,  beziehungsweise  aus  Lei- 
nen bestanden  haben.  Ganz  reiche  Leute  gönnten  sich  wohl 
auch  seidene  Bezüge^).  Wenn  die  Bettstelle  von  bedeutender 
Höhe  war,  so  wurde  ihr,  um  den  Schläfern  einen  bequemeren 
Einstieg  zu  ermöglichen,  eine  kleine  Bank  (scamnum)^  vorge- 
rückt, wie  Fig.  366  klar  zeigt.  Eine  Reliefplatte  des  aus  dem 
XI.  Jahrhundert  stammenden  Tragaltares  des  h.  Willibrord  in 
der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  zeigt  die  Jungfrau  Maria  in 
einem  Bette  liegend,  dem  ein  Podest  vorgerückt  ist*).    Neben 


Fig.  366.     Bettstelle  mit  Fussbank.     Handschrift  der  Bibliothek  zn  Bamberg*). 

den  Betten  waren  noch  Ruhelager  im  Gebrauche,  die  am  Tage 
zur  vorübergehenden  Rast  benutzt  wurden.  (Fig.  387).  Diese  Ruhe- 
lager scheinen  ebenfalls  ein  ansteigendes  Kopfende  besessen 
zu  haben.    Bei  gleichzeitiger  Benutzung  dieses  Möbels  durch 

»)  V.  Adalberti  c.   11,  SS.  IV.,  p.  585. 

>)  Seifart:  Das  Bett  im  Mittelalter.  Ztschr.  f.  dentsche  Kulturgeschichte, 
II.  Jahrg.,  1857,  S.  78,  b.  Sass:  Die  Kultur-  n.  Sittengeschichte  der  sächsischen 
Kaiserzeit,   1892,  Anm.  74. 

•)  aus'm  Weerth:  Kunstdenkmale  des  christl.  Mittelalters  i.  d.  Rhcinlanden, 
Tfl.  LX,  Abb.  3. 

♦)  Aus  des  Cod.  A.  II.,  46  der  Königl.  Bibliothek  zu  Bamberg.  Swar- 
zcoskische  Sammlung. 
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mehrere  Personen,  galt  der  erhöhte  Platz  als  der  vornehmere*). 
Wie  es  scheint,  waren  die  Ruhelag-er,  welche  die  Stelle  unserer 
heutig-en  Chaiselongfue  vertraten,  unter  den  Füssen  mit  kleinen 
Rollen  versehen,  also  dass  sie  leicht  transportabel  waren ^. 

Im  allg-emeinen  scheint  es  noch  bis  in  das  zweite  Jahr- 
tausend unserer  Zeitrechnung*  hinein  üblich  gewesen  zu  sein, 
an  kleinen,  leicht  transportabeln  Tischen  zu  speisen*) 
und  zwar  so,  dass  immer  zwei  eine  Tischg-esellschaft  bildeten*). 
Nach  der  Mahlzeit  wurden  diese  kleinen  Tische,  welche  wahr- 
scheinlich nicht  viel  was  besseres  als  säg-ebockähnliche,  mit 
Platten  bedeckte  Gestelle  waren,  aus  dem  Speiseraume  ent- 
fernt^). Doch  hat  es  im  Unterschiede  von  diesen  leichten 
Tischen  auch  sehr  massiv  g-ehaltene  gegeben.  So  erzählt  uns 
Lambert  von  Hersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zum  Jahre  107 1*), 
dass  die  Mönche  des  Klosters  Stablo  den  Sarg  mit  den 
Gebeinen  des  h.  Remaklus  in  Lüttich  auf  einen  Tisch  vor 
Kaiser  Heinrich  IV.  stellten.  Das  setzt  einen  sehr  tragkräitigen 
Tisch  voraus.  Anderen  Orts^)  wird  uns  dasselbe  Ereignis  unter 
besonderer  Betonung  des  starken  Unterbaues  dieses  Tisches 
(ruptis  pedibusy  quißrmissimi  videbantur)  erzählt.  Zu  diesen  schrift- 
stellerischen Notizen  gesellt  sich  ergänzend  das  Anschauungs- 
material, welches  die  Handschriften  darreichen. 

Tische  scheinen,  den  Miniaturen  nach  zu  urteilen,  obwohl 
sich  da  auch  eckige  finden  (Fig.  365),  in  vornehmen  Häus- 
lichkeiten, denn  nur  deren  Einrichtung  geben  die  Buchmaler 
im  allgemeinen  wieder,  von  runder  oder  ovaler  Form  gewesen 
zu  sein.  Einen  runden,  mit  einem  grossen  Tuche  bedeckten 
Tisch  zeigt  Fig.  367,  einen  ganz  ähnlichen,  mit  sichtbar  wer- 
denden Füssen  als  Abendmahlstisch  Christi  Fig.  368,  und  eben- 
falls einen  runden,  auf  drei  in  Tierklauen  auslaufenden  Füssen 


1)  Rieh  er  1.  n.,  c.  30,  SS.  XII.,  p.  594. 

*)  V.  Oudalrici  c.  3,  SS.  IV.,  p.  390;   Uctulus  spherukUus  b.  Du  Gange 
t.  Vn.,  p.  551:  sphaerulatus^  quod  sphaeris  seu  globis  instar  rotularum  promovttur 
')  Ruodlieb  VII,  2;  Ecbasis  v.  274,  546,  $48,  601,   1031. 
*)  Ruodlieb  XI,  26;  XVI,  28. 

*)  Ruodlieb  V,  76  mensas  tollere^  XV,   10  tnensas  amovere, 
•)  Lambertas:  Annales  ad.  a.   1071,  SS.  V.,  p.   183. 
7)  Annales  Altahenses  majores  ad.  a.   1071,  SS.  XX.,  p.  822. 
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ruhend,  mit  einer  wulstartigen  Randleiste  Fig.  369.    Ein  höchst 
merkwürdiges  Möbel  lernen  wir  in  Fig.  370  kennen.     Dieser 


Fig.  367.     Tisch  mit  Tischtuch  und  Speisegerät*). 


,--^ 


Fig.  368.     Runder  Tisch  mit  gedrechselten  Füssen.     Lectionar  des  Xl.^ahrh.*). 
Tisch  hat  einen  rechteckigen,  schweren,   offenbar  aus  Stein 


>)  Nach    Jnbinal    et    Sansonetti:    Les    anciennes    tapisseries    histori^e» 
t.  L,  p.  31. 

')  Im  Brit.  Mas.  Egerton,  809,  Haseloffsche  Sammlung. 
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gebildeten  Untersatz,  auf  welchem  eine  runde  Platte  aufliegt^). 
Neben  den  eckigen  und  runden  Tischen  kamen  aber    auch. 


Fig*  369.     Runder  dreibeiniger  Tisch   mit  erhabener  Randleiste.     Egbert-Codex') 


Fig.  370.    Marmortisch  (?).    Evangeliarium  Bambergense  *). 


yKTW 


Fig-  371'     Halbkreisförmiger  Tisch.     Tjrpns  der  Abcndmahlstische. 
Grusinisches  Tetraevangelium*). 


^)  Ein  Marmortisch,  an  welchem  König  Otto  I.  bei  seiner  Krönung  in  Aachen 
festlich  speiste,  befand  sich  in  der  dortigen  Pfalz.    Widukind  1.  IL,  c.  2,  SS.  III., 

P-  438. 

«)  Nach  Kraus  Tfl.  XLU. 

«)  Münchener  Staatsbibliothek,  Ms.  58,  Bl.  107a;  nach  Voege:  A. 
Ä.  O.  S.  49,  Abb.  2. 

*)  Aufbewahrt  im  Kloster  Gaerati,  XI.  saec.  Nach  Dobbert  i.  Repertorium 
f.  Kunstwissenschaft,  XV.  Bd.,  S.  368,  Fig.  37. 
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und  nicht  nur  als  Abendniahltische  bei  der  Abendmahlsein- 
setzungsscene,  halbkreisförmige  Tische  vor.  So  speiste  Kaiser 
Otto  ÜL  allein  an  einer  halbkreisförmigen  Tafel  (solus 
ad  mensam  quasi  semicirculus  factam),  höher  als  die  übrigen^) 
Tische  solcher  Konstruktion  führen  uns  Fig.  371  und  372  vor. 
Bei  dem  ersteren  ist  die  geradlinige  Vorderseite  mit  einem 
bis  zur  Erde  hemiederhängenden  Behänge  beschlagen  und 
das  Untergestell  solcher  Weise  gänzlich  verhüllt;  bei  dem 
andern  erblicken  wir  die  sägebockartigen  Untersätze,  welche 
die  Platte  tragen.   Beide  Tische  besassen  einen  erhöhten  Rand. 


o:-:o;.:o;.:o:-:o;-:o:-:o:-;o  :•: 


Fig.  372.     Halbkreisförmiger  Tisch  auf  sägebookförmigen  Untersätzen*). 

Das  Arrangement  auf  Fig.  372  bietet  auch  zugleich  Ge- 
legenheit, das  derzeitige  Tischgerät  kennen  zu  lernen.  Wir 
haben  Messer,  Teller,  Becher  und  eine  Servierschüssel  in  Form 
der  heutigen  Saucieren.  Der  Braten  ist  höchst  naiverweise 
durch  ein  Zicklein,  welches  der  Maler  mit  Haut  und  Haaren, 
Hörnern  und  Knebelbart  in  die  Schüssel  gestellt  hat,  ange- 
deutet worden.  Was  das  links  neben  der  Anrichte  belegene, 
an  ein  prähistorisches  Celt  erinnernde  Instrument  zu  bedeuten 
hat,  ist  nicht  recht  klar,  vielleicht  vertrat  es  die  Stelle  unseres 
Löffels.    Bezeichnenderweise  fehlt  die  Gabel,  deren  Gebrauch 


»)  Thietmar:  Chron.  1.  IV.,  c.  29,  SS.  III.,  p.  781.  Dasselbe  berichtet 
Petrus  Damiani  c.  7,  Geschichtschreiber  d.  deutsch.  Vorseit,  S.  81,  von  Karl 
dem  Grossen. 

*)  Nach  Viollct-le-Duc:  Dicd.  rais.  du  mob.  frang.  t.  I.,  p.  254. 
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nach  der  Lehrmeinung  rigoroser  Sittenrichter  als  sündhafter 
Luxus  galt*).  Auf  die  Sitten  der  Tischgäste  werfen  die  auf 
dem  Tische  liegenden  abgenagten  Knochen  gerade  kein  sehr 
erfreuliches  Licht.  In  dieser  Beziehung  ist  es  ja,  wie  männig- 
lich  bekannt,  bei  uns  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  nicht  zum 
Besten  bestellt  gewesen.  Musste  doch  noch  Maria  Theresia 
ihren  Offizieren  durch  Hofmarschallamtsverordnung  imtersagen, 
was  unserem  Bilde  zufolge  die  Herren  der  sächsischen  Kaiser- 
zeit noch  ganz  ungeniert  thaten.  Etliche  Einzelheiten  der 
•vornehmen  Festtafel  ergänzt  noch  Fig.  373.  Die  wunderlich 
gestalteten    Messer    b   und   c  sind   Vorlegemesser,   e    ist    ein 


Fig.  373.     Speisegeräte*). 

kleiner,  mit  Metallreifen  gezierter  Holzbecher')  nach  Art  der 
bekannten  Lichtenhainer  Kännchen,  /  ein  Giessgefäss  mit 
dem   dazu  gehörigen   Becken,  wie    diese    nach    der  Mahlzeit 


*)  Schnaase:  Gesch.  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter,  Bd.  11,  1854^ 
S.  29,  Anm.,  Löflfcl,  wahrscheinlich  Vorlegelöffel,  werden  erwähnt  Ruodlieb  VI,  50. 

*)  Nach  Weiss:  Kostümknnde,  Bd.  III,  S.  8i6,  Fig.  316. 

^)  Auf  Reisen  bediente  man  sich  lederner  Becher,  welche  in  einem  Etui  getragen 
wurden.  Ruodlieb  I,  39.  Von  den  Lederarbeiten  des  frühen  Mittelalters  hat  sich, 
soweit  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  nur  das  Futteral  des  Jagdmessers  Karls 
des  Grossen  im  Domschatze  jju  Aachen  erhalten;  aber  auch  dieses  Stück  ist,  wie 
Adam:  Über  geschnittenes  Leder,  i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  II.  Jahrg.,  1889, 
S.  274  darthut,  nicht  rom  Lederarbeiter,  sondern  vom  Metallarbeiter  gefertigt 
worden.  Der  Wende  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  gehört  die  Scheide  des  Messers 
im  Dome  zu  Bamberg  an,  von  welchem  die  Legende  berichtet,  dass  mit  ihm  der 
h.  Bartholomäus  geschnnden  sein  soll.  Vcrgl.  v.  Hefnei-Altencck  Tfl.  XLII 
und  S.  24. 


Digitized  by 


Google 


Das  Speisegerät.  5og 

den  Gästen  zum  Abspülen  der  Hände  gereicht  wurden,  und  d 
zeigt  eine  prächtig-  verzierte  verdeckte  Fischschüssel.  Auch 
Salzfässer  waren,  wie  uns  im  Ruodlieb*)  bezeugt  wird,  an 
der  Tag-esordnung-, 

Da,  wie  gezeigt  werden  wird,  die  einheimische  Gold- 
schmiedekunst noch  auf  einem  verhältnismässig"  recht  niedrigen 
Niveau  stand,  so  wurde  Prachtgeschirren  byzantinischen  und 
orientalischen  Ursprungs  vor  den  einheimischen  Fabrikaten 
von  denen,  welche  sich  solchen  Luxus  gönnen  konnten,  der 
Vorzug  gegeben.  Kannen,  welche  durch  ihre  Form  und 
künstlerische  Ausführung  ihr  Herkommen  aus  der  Urheimat 
der  Künste,  dem  Orient,  bezeugen  und  einer  durch  das  Stil- 
gefühl bestimmten  Datierung  nach  dem  X.  und  XL  Jahrhundert 
angehören  mögen,  haben  sich  mehrfach  erhalten  (Fig.374 — 377). 
Obwohl  die  Mehrzahl  derselben  mit  der  Zeit  sakralen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  worden  ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  sie  zunächst  für  den  Tischgebrauch  bestimmt 
gewesen  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  in  den  abenteuerlichsten 
Formen  gehaltenen  Giessgefässen  heimischer  Arbeit,  welche 
als  Aquamanilen  bekannt  und  bis  in  die  Neuzeit  im  Gebrauche 
sind.  Doch  möchten  nur  sehr  wenige  dieser  originellen  Ge- 
bilde bis  ins  XI.  Jahrhundert  zurückdatieren. 

Wie  in  der  vorigen  Periode,  so  wandte  man  auch  noch 
in  der  imseren  dem  Lese-  und  Schreibapparate  grosse  Auf- 
merksamkeit zu.  Der  Schreibtisch  wird  bald  aus  Holz  (Fig.  3  7  8), 
bald  aus  Metall  (Fig.  379)  gebildet  Im  ersteren  Falle  war 
das  Gestell  des  Tisches,  wenn  es  nicht  aus  Brettern  schrank- 
artig zusammengefügt  war,  aus  gedrechselten  Stäben,  die 
untereinander  durch  Rahmenwerk  verbunden  waren,  gebildet; 


1)  Ruodlieb  VI,  50. 

*)  In  dieselbe  Kategorie  von  Prankgefässen  mögen  auch  die  Glasbecher 
orientalischer  Herkunft  gehören,  welche  sich  hier  und  da,  des  öfteren  als  Hedwigs- 
becher bezeichnet,  erhalten  haben.  Da  ihre  Altersbestimmung  auch  in  weiten 
Grenzen  nicht  möglich  ist,  da  selbst  ihre  orientalische  Herkunft  nicht  über  alle 
Zweifel  erhaben  ist,  da  sich,  mit  einem  Worte  gesagt,  die  wissenschaftliche  Beor- 
tcilang  dieser  Gefässe  noch  nicht  genügend  geklärt  hat,  so  glaube  ich  besser  auf 
eine  Darstellung  derselben  in  Wort  und  Bild  verzichten  zu  sollen.  Nähere  An- 
gaben sind  zu  finden  in  dem  Aufsatze  Yon  £.  v.  Czihak:  Die  Hedwigsgläser. 
Ztschr.  f.  Christi.  Kunst,  ffl.  Jahrg.,   1890,  S.  329—354. 

Stephan!,  Wobnbau  II.  39 
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Fig.  378,     Schreibpult 

aus  gedrechselten 

Hölzern. 

Stuttgarter  Psalter*). 


im  anderen  Falle  war  das  Gestell  aus  Bronze  g-egossen  und  durch 
Freifiguren  geziert.  Unsere  Abbildung  (Fig.  379)  zeigt  einen 
Schreibtisch,  welcher  dem  kirchlichen  Lese- 
pulte (iectrumj  pulpitum)  form  verwandt  ist 
Die  Platte  wird  von  drei  geschweiften 
Untersätzen  gestützt.  Das  Zeichen  des  Evan- 
gelisten Johannis,  der  Adler,  ist  als  Halter 
desTintenhornes  nicht  ungeschickt  verwandt. 
Die  Einzelheiten  des  Schreibgerätes  er- 
hellen aus  Fig.  380.  Alle  Utensilien,  deren 
sich  der  Illuminator  bei  seiner  Arbeit  be- 
diente, sind  auf  einem  kleinen  Tische,  genau 
in  der  Form,  wie  sie  schon  die  Karolinger- 
zeit kannte  (Fig.  143,  1Ö7),  untergebracht. 
In  der  vorderen  Ecke  steht  ein  Farben- 
töpfchen,  links  vom  Maler  ist  ein  Schaber, 
ein  Glätter,  ein  Griffel  und*ein  Tintenhom  in 
den  Rand  des  Tischchens  gesteckt  Die  übrigen  kleinen  Gefässe 
an  den  Ecken  sollen  jedenfalls  Farbentöpfe  bedeuten.  Den 
Aufbau  eines  Schreibtisches  illustriert  Viollet-le-Duc  (Fig.  381). 
Er  giebt  dem  Tische  zwei  Platten,  von  denen  die  obere  über 
die  untere  geschoben  werden  kann  und  an  ihr  mittelst  zweier 
Randleisten  haftet  Die  bewegliche  Oberplatte  war  durch 
die  Notwendigkeit,  das  zur  Bemalung  vorliegende  Perga- 
ment zu  glätten,  bedingt.  Mittelst  Fäden,  welche  durch  kleine 
Löcher  an  den  überkragenden  Randleisten  liefen  und  das 
Pergament  auf  der  Platte  festhielten,  wurde  dieses  wie  ein 
Trommelfell  gespannt  Nur  unter  Voraussetzung  dieses  Ver- 
fahrens erscheinen  die  Risse  und  Löcher  an  den  Rändern  der 
Manuskripte,  sowie  deren  wellenförmige  Oberfläche  erklärlich; 
nur  so  wird  auch  die  Form  des  Schreibtisches  selbst  verständ- 
lich. Die  kleine  Platte  desselben,  welche  uns,  die  wir  an  breite 
Schreibplatten  gewöhnt  sind,  so  ausserordentlich  zweckwidrig 
erscheint,  weil  sie  weder  der  arbeitenden  Hand,  noch  dem 
Arbeitsgerät  bequemen  Ruheplatz  und  Spielraum  lässt,  war 
also  keineswegs  nur  als  Schreibplatte,  sondern  auch  als  Spann- 


^)  Nach  V.  Hefncr-AUencck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI, 
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rahmen  gedacht,  zu  letzterem  Zwecke  war  aber  der  uns  auf- 
fällige, geringe  Umfang  unerlässlich  notwendig,  und  der  erste 
Gebrauchszweck  hatte  sich  dem  einfach  unterzuordnen.  So 
erscheint  denn  manches  auf  den  ersten  Blick  unzweckmässige 
bei  näherem  Zusehen  als  durchaus  zweckgemäss.  Demselben 
grossen  französischen  Archäologen  verdanken  wir  auch  die 
Rekonstruktion  eines  transportablen  Schreibzeuges  (Fig.  382). 
Ein  solches  Instrument  bestand,  wie  Viollet-le-Duc  auf  Grund 


Fig.  379.     Schreibpult  aus  Metall. 
Handschrift  der  Nationalbibliothek  tu  Paris'). 

eines  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammenden,  an  dem  Tym- 
panon  der  Kirchenthür  zu  V^zelay  befindlichen  Reliefs  de- 
monstriert, aus  zwei  Holzplatten,  welche  durch  drei  vertikal 
angeordnete  hohle  Trommeln,  beziehungsweise  Büchsen  mit- 
einander verbunden  sind.  Die  obere  Platte  kann  abgehoben 
werden  und  verstattet  somit  den  Gebrauch  der  unter  ihr 
angebrachten  kleinen  Behälter,  welche  zur  Aufnahme  des 
Schabers,  der  Federn,  Farben  u.  s.  w.  dienen.  Das  vor- 
springende Ende  der  oberen  Platte  ist  durchlocht  und  hält  das 
erst  im   X.  Jahrhundert  allgemein  üblich  gewordene  Tinten- 


»)  Nach  Viollet-le-Duc  t.  I.,  p.  240,  Fig.   i. 
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hom^).  Eine  sehr  interessante  Miniature  der  Würzburger 
Universitätsbibliothek  (Figf.  383)  zeigt  uns  einen  Heilig-en,  wie 
er  mit  diesem  Schreibzeug  auf  den  Knien  an  einer  Handschrift 
arbeitet*). 

Wie  in  der  vorigen  Epoche,  so  wurde  auch  in  unserer 
auf  die  elegante  Ausführung  des  Schreibgerätes,  namentlich 
des  Schreibpultes,  grosser  Wert  gelegt.  Noch  ist  für  den 
Ständer  unter  der  Schreibplatte  die  Fischform  beliebt  (Fig.  384), 


Fig.  380.     Einzelheiten  des  Schreibgerätes.     Evangelium  aus  Faderborn'). 

indessen  ist  der  Fischleib  schlanker  geworden,  als  er  früher 
(Fig.  170)  war,  und  nähert  sich  der  Schlangenform. 

Wie  in  der  karolingischen  Zeit  (Fig.  172),  so  hatten  auch 
noch  in  der  sächsischen  die  Bücherschränke  Turmform. 
Sie  bauten  sich,  wie  Fig.  385  und  386  zeigen,  in  verschiedenen 
deutlich  geschiedenen  Etagen  auf  und  hatten  verschliessbare 
Fächer.  Ob  das  eigenartige,  schlank  aufsteigende  Möbel  einer 
Elfenbeinschnitzerei  des  X.  Jahrhunderts,  welches  Fig.  387  vor- 

»)  Vcrgl.  S.  349,  Anm.  a. 
*)  Vergl.  auch  Fig.   152  und  344. 

')  Kupferstichkabinet  zu  Berlin,  No.  147,  saec.  XI.,  Haseloffsche 
Sammlung. 
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führt,    einen  Bücherschrank  vorstellen  soll,    bleibt  immerhin 
imgfewiss.    Es  lässt  sich  auch  an  eine  Credenze  denken,  dazu 
bestimmt,  in  ihrer  Nische  ein  besonders  kost- 
bares Gefäss  aufzunehmen*). 

Den  Hausrat  barg-  man  nach  wie  vor 
zumeist  in  den  Kastenbänken  und  Truhen. 
Eine  vielleicht  noch  dem  XL  Jahrhundert  ent- 
stammende Truhe  hat  sich  im  Vatikan  erhalten. 
Es  ist  diese  Truhe  (Fig.  388)  ein  sehr  schmuck- 
loses Möbel,  nicht  viel  was  anderes  als  ein 
rechteckiger  Kasten,  der  auf  vier  Füssen  ruht 
und  von  eisernen  Bändern  an  den  Ecken  zu- 
sammeng-ehalten  wird.  Ein  an  der  Schmalseite 
angebrachtes  Hakenschloss  ermöglicht  den 
Verschluss  des  Kastens.  Einen  sehr  altertüm- 
Uchen,  jeder  einigermassen  sicheren  Zeitschät- 
zung sich  entziehenden  Schlüssel^  von  einem 
Altarschrein  zu  Pontigny  zeigt  Fig.  389.  Die 
merkwürdige  Gestalt  des  Schaftendes  ist  viel- 
leicht auf  den  Umstand  zurückzuführen,  dass 
ihn  die  Hausfrau  wie  einen  Ring  am  Finger 
trug»). 

Kofferähnliche  Truhen   wurden  wohl 
auch  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  herge- 
stellt   Stücke  der  Art,  allerdings  einer  etwas 
späteren  Zeit  angehörend,  haben  sich  mehrfach  erhalten.     Zu 
nennen    wäre    der   sogenannte  Reisekoffer    der  h.  Elisabeth, 
welcher  auf  der  Wartburg  gezeigt  wird,   dann  ein  ihm  ähn- 


Fig.  381. 

Rekonstruierter 

Schreib-  bezw. 

Maltisch*). 


^)  Etwa  in  der  Art,  wie  wir  ein  solches  Möbel  auf  einem  dem  XII.  Jahrhundert 
angehörenden  Kapital  von  Vözelay  dargestellt  finden,  Viollet-le-Duc:  Dict.  du 
mob.  fran^.  t.  I.,  p.  87,  Fig.  87. 

')  Sicher  zu  datierende,  d.  h.  dem  XIII.  Jahrhundert  xuznweisende  Schlössel 
bespricht  und  bildet  ab  v.  Beckh-Widmannstetter:  Die  Schlüssel  aus  den 
Rainen  der  Veste  Stabenberg  in  Steiermark;  Mitt.  d.  k.  k.  Centralkommission, 
N.  F.  Xm.  Jahrg.,  1887,  S.  CLUl. 

*)  So  sucht  wenigstens  v.  Cohausen:  Römische  Schlösser  und  SchlOsseL 
Annal.  d.  Vers  f.  Nassauische  Alterskimde,  X.  Bd.,  1874,  S.  145,  die  Sache  be- 
greiflich zu  machen. 

*)  Nach  Viollet-le-DüC  t.  I.,  p.  241,  Fig.  3. 
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liches  Exemplar  in  der  St  Bartholomäus- CoUegiat- Kirche 
zu  Friesach  (Fig*.  390).  Das  Letztg-enannte  ist  aus  einem 
Baumstamme    durch    den    Zimmermann    angefertigt    und    im 


Fig.  382.     Transportables  Schreibzeug.     Von  der  Kirchenthür  zu  V6zelay*). 

Innern  durch  Querbretter  in  ein  längeres  mittleres  und  zwei 
kürzere  Fächer  geteilt.  Den  Deckel  bildet  ein  Pfosten,  vom 
Zimmermann    mit   der  Breithacke  behandelt.     Die  schmiede- 


F'ß-  383.     Schreibender  Mönch  mit  Schreibzeug  auf  den  Knieen. 
Handschrift  der  Universitätsbibliothek  in  Würzburg*). 

eisernen  Beschläge  sind  ganz  einfach  mit  Klobenverschluss 
eingerichtet.  Ein  Schlossschild  zeigt  mittelalterliche  Motive 
und  ein  Schlüsselloch  für  einen  Bohrschlüssel.   Beide  Schliessen 


>)  Nach  Viollet-le-Duc  t.  I.,  p.  239,  Fig.   i. 

•)  Cod.  theol.  fol.  66,  saec.  IX.— X.,  Swarzenskische  Sammlang. 
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sind  seitlich  eingelassen.  Zwei  der  Kloben  greifen  in  das 
Schloss  ein,  ein  dritter  nur  in  das  Holz,  ein  vierter  ist  ge- 
brochen. Mag  auch  sicherlich  das  Stück  einer  späteren  Zeit 
angehören,  als  die  ist,  von  der  wir  hier  handeln,  so  zeigi:  es 
doch  eine  so  primitive  und  hochaltertümliche  Einrichtung-,  dass 
wir  sein  Vorhandensein  auch  für  eine  weit  ältere  Zeit  an- 
nehmen dürfen. 


^iicXKKXX 


FJg-  384.     Schreibtisch  mit  fischformigem  Ständer. 
Handschrift  des  Trierer  Domschatzes*). 

Von  den  immer  noch  beliebten  Schmuckkästchen, 
deren  Mehrzahl  hernach  kirchlichen  Zwecken  dienstbar  gre- 
macht  und  als  Reliquienkästen  benutzt  wurde,  haben  sich  in 
den  Kirchen  und  Museen  unseres  Vaterlandes  einige  er>väh- 
nungswerte  Stücke  erhalten.  Diese  Behälter  sind  von  sehr 
verschiedener  Form,  Material  und  Herkommen.  Die  kleineren 
unter  ihnen  haben  immer  noch  Büchsenform  und  sind  aus 
Elfenbein  gefertigt.   Die  erlesenerem  Exemplare  dieser  Kate- 


^)  Cod.  129,  XI.  saec,  Swarzenskische  Sammlung.    Gcnaa  dasselbe  Möbel 
auch  Staatsbibliothek  in  München  Cim.   163a.     Cod.  lat.  23342,  XI.  sacc. 
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g-orie  stammen  aus  dem  Orient  und  haben  wohl  bei  Gelegen- 
heit der  Kreuzzüg-e  ihren  Weg*  nach  dem 
Occident  g-efunden.  Eine  g-enaue  Alters- 
bestimmung- dieser  Kunstprodukte  ist,  da, 
wie  bekannt,  die  orientalische  Formen- 
welt Jahrhunderte  hindurch  stabil  g-e- 
blieben  ist,  nur  dann  möglich,  wenn  ihnen 
arabische  Inschriften  beigegeben  sind, 
welche  sich  entziffern  lassen.  Im  allge- 
meinen darf  aber  wohl  angenommen 
werden,  dciss  die  den  Kreuzzügen  un- 
mittelbar voraufgehende  Zeit,  eben  un- 
sere in  Rede  stehende  Periode,  die  Ent- 
stehungszeit dieser  Artefakte  gewesen 
ist.  Eine  elfenbeinerne  Pyxis  orienta- 
lischen Ursprungs  hat  sich  zu  St.  Ge- 
reon in   Köln  erhalten  (Fig.  391).     Sie 

ist  18  cm  hoch  und  hat  einen  Durchmesser  von  12  cm.  In 
ihrem  unteren  Teile  ist  sie  aus  einem  Elfenbeinstumpf  von 
vollständig  runder  Form  angefertigt,  im  inneren  ausgedreht 
und  hat  einen  aus  einer  Elfenbeinscheibe  bestehenden  Boden. 
Der  mittlere  Teil  der  Büchse  ist  an  seinem  oberen  und  unteren 
Rande  mit  einem  Bandstreifen  von  3  cm  Breite  ornamentiert. 
Das  Ornament,  welches  aus  geometrischen  Figuren,  Kreisen, 
Drei-  und  Vierecken  besteht,  ist  ziemlich  tief  eingegraben  und 
mit  einem  schwarzen  Kitt  ausgefüllt.  Der  Deckel  läuft  spitz 
wie  ein  Zeltdach  zu.  Am  Rande  stehen  arabische  Schrift- 
züge ^),  welche  durch  Punkte  dem  Elfenbein  appliziert  worden 
sind.  Auf  der  Deckelspitze  erblickt  man  einen  knaufähnlichen 
Ring  mit  einer  runden  Öffnung,  in  welcher  jedenfalls  ursprüng- 
lich ein  Knopf  gesessen  hat.  Elfenbeinerne  Behälter  in  Kasten- 
form weisen  die  Kirchenschätze  von  Köln  in  ziemlicher  Anzahl 


Fig.  385,  386. 

Bücherschränke   in  Turm- 

form.   Evangelienbach  des 

h.  Bernward*). 


')  Aus  dem  Evangclienbnche  des  h.  Bernward,  nach  Beissel  Tfl.  m. 

•)  Dieser  Inschrift  zufolge  ist  das  Kästchen  im  Jahre  775  gefertigt  worden 
und  hat  wahrscheinlich  ursprünglich  als  Salbgefäss  gedient.  Gildemeister  i.  d. 
Bonner  Jahrb.,  XLIX.  Heft,  S.  115.  Diese  Datierung  ist  mir  leider  za  spät  zu 
Gesicht  gekommen;  hätte  ich  früher  von  ihr  Kenntnis  gehabt,  so  würde  das  Stück 
seinen  Platz  beim  karolingischen  Möbel  erhalten  haben. 
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auf.  Ein  kleiner,  in  St  Andreas  aufbewahrter  Kasten  (Figf.  392) 
ist  mit  Elfenbein  überkleidet  und  einem  Schloss  versehen. 
Auf  den  Läng-s-  und  Schmalseiten  ist  ein  sehr  einfaches  Kreis- 
omament  angeordnet.  Der  Deckel  ist  mit  einem  Zopfomament 
umrahmt  und  zeigt  im  Spiegel  jene  geometrische  Flächen- 
musterung, welche  altorientalischen  Teppichen  eigen  zu  sein 
pflegt. 


Fig-  387-     Bücherschrank  oder  Kredenze.     Elfenbeinschnitzerei  aus   Roucn*). 

Ein  Kästchen  gleichen  Ursprungs,  aber  von  anderem  Ma- 
terial befindet  sich  in  St.  Gereon.  Dieses  Kästchen  (Fig.  393) 
ist  40  cm  lang,  25  cm  breit  und  ii*/j  cm  hoch,  aus  Holz 
gemacht  und  mit  Platten  aus  Wallrosszahn  oder  ähnlichem 
Materiale  foumiert.  Die  drei  aufsteigenden  Seiten  des  kleinen 
Schreines  zeigen  an  den  vier  Rändern  ein  eingegrabenes  Or- 
nament, das  sich  schlangenartig  ineinander  windet  und  in 
jeder  Windung  kleine  Kreise  aufweist,  welche  sich  um  einen 
Mittelpunkt  legen.     In   der  Mitte  erblickt  man   ein   schmales 


1)  Ronen,  Mas6e  de  la  Seine.    Swarzenskische  Sammlung. 
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Panelstück,  das  durch  rotgebeizte  Beinmasse  gebildet  wird. 
In  dem  Zentrum  des  Panels  stehen  vertikal  verlaufende  Stäbe, 
welche  ein  Gitter  bilden,  hinter  dem  sich  eine  dünne,  durch- 
scheinende, ehedem  vergoldet  gewesene  Platte  befindet.    Der 


Fig.  588.     Tmhc  aus  dem  Vatikan»). 

grösste  Reichtum  des  Ornamentes  entfaltet  sich  auf  dem 
Deckel  des  Scriniums.  Dieser  Deckel  wird  nach  seinen  vier 
Seiten  durch  ein  Zopfornament  eingerahmt,  welches  mit  dem 
Stichel  in  die  Platte  eingeritzt  worden  ist 
Als  zweite  Umrahmung  folgt  dann  ein  schma- 
les Band,  das  in  seiner  Mitte  Kreise  zeigt, 
deren  Fonds  ehedem  ebenso  wie  die  erst  er- 
wähnte durchscheinende  Platte  an  der  inneren 
Längsseite  vergoldet  war.  In  dem  mittleren 
Quadrate,  das  auf  der  Deckelfläche  durch 
diese  beiden  Rand  ein  fassun  gen  gebildet  wird, 
zeigt  sich  ein  griechisches  Kreuz  mit  ziemlich 
gleichlangen  Querbalken,  das  an  beiden  Seiten 
ebenfalls  von  zwei  kleineren  Kreuzen  umgeben 
ist.  Die  Form  dieser  Kreuze  ist  die  des  Mal- 
teserkreuzes und  charakterisiert  sich  somit  als 
ein  im  frühen  Mittelalter  in  Byzanz  beliebtes  Ornament. 

Ein  drittes,  sehr  schönes,  aus  dem  Oriente  nach  dem  Abend- 
lande gebrachtes  Kästchen  wird  im  städtischen  Museum 
zu  Köln  aufbewahrt.  Dieses  Scrinium  (Fig.  394)  hat  14  cm 
Länge,  8  cm  Breite  und  12  cm  Höhe.    Auf  seinen  Langseiten 


Fig.  3S9. 
Schlüssel  aas 
Pontigny,  mit  ring- 
förmigem Griff'). 


»)  Nach  de  Fleury:  U  messe  t.  V.,  pl.  CCCLXXXm. 
*)  Nach  de  Fleury:  La  messe  t.  V.,  p,  98. 
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enthält  es  in  quadratischen  Füllungen  je  drei  Flachreliefs,   auf 
seinen  Schmalseiten  je  zwei.     Auf  der  dem  Beschauer   zug*e- 


1 1  I    I    t   I    <   I    I 


FJg-  390«     Koffer  aus  der  St.  Bartholomäus-Kirche  zu  Friesach  *). 


Fig*  391*     Elfenbeinbüchsc  mit  arabischer  Inschrift.     St  Gereon  in  Köln'), 
kehrten  Längsseite  treten  Motive  entgegen,  welche  der  Tier- 


»)  Nach  Jcblingeri.  d.  Mitt.  d.  k.  k.  Ccntralkommission,  N.  F.,  XXV.  Jahi^., 
1899,  S.  202,  Fig.   I  und  7. 

«)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,   1858,  Tfl.  I,  Fig.  2. 


Digitized  by 


Google 


Die  orientalischen  Elfenbeinkästchen. 


621 


und  Pflanzenwelt  entnommen  sind,  links  der  Greif,  rechts  der 
Elephant  und  in  der  Mitte  ein  stilisiertes  Gewächs,  unter  wel- 
chem jedenfalls  der  Lebensbaum  zu  verstehen  ist,  der  auf  den 
orientalischen  Webereien  dieser  Zeit  eine  hervorragende  Rolle 
spielt^). 


Pig-  392.     Orientalischer  Elfcnbeinkasten.     St.  Andreas  in  Köln*). 

In  dieselbe  Kateg-orie  wie  die  eben  beschriebenen  Kolner 
Kästchen  gehört  auch  ein  im  Dome  zu  Würzburg  aufbewahr- 
tes elfenbeinernes  Scrinium.  Dasselbe  hat  26  cm  Länge, 
18  cm  Breite  und   15  cm  Höhe.     Der  Deckel  (Fig.  395)  zeigt 


F»g-  ^93-     Oblonges  Scrinium  orientalischen  Ursprungs.     St.  Gereon  in  Köln«). 

drei  von  einem  doppelten  Rosettenbande  eingefasste  Felder. 
Das  mittlere  Feld  stellt  ein  geflügeltes,  greifen  artiges  Unge- 
heuer dar,  links  und  rechts  davon  beflügelte  Löwen  mit  Läm- 

^)  Vergl.  Fischbach:  Ursprung  der  Buchstaben  Gutenbergs,   1900,  Tfl.  VI, 
Abb.  7. 

«)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  IV,  Fig.  22. 

«)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  I,  Fig.  5. 
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mern  im  Rachen.  Die  Vorderseite  (Fig.  396)  ist  ähnlich  be- 
handelt wie  der  Deckel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das 
Mittelfeld,  in  der  Breite  des  Schlosses  gehalten,  in  zwei  Teile 


Fig.  394.     Elfenbeinkästchen  orientalischen  Ursprung. 
Städtisches  Mosenm  in  Köln^). 


Fig.  395- 
Geschnitztes  orientalisches  Elfcnbeinkästchen  im  Dome  zu  Würzburg.     Deckel'). 

aufgeteilt,  an  Grösse  beträchtlich  gegen  die  Seitenfelder  zurück- 
tritt.     Im   Mittelfelde   ist   ein   Centaur  mit  Bogen   dargestellt, 

»)  Nach  Fr.  Bock:  Das  heilige  Köln,  Tfl.  XLV. 

')  Fig.  395 — 402  nach  Becker  und  v.  Hefner,  Bd.  I,  Tfl.  LII,  besprochen 
S.  64—66. 
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auf  den  Seitenfeldem  in  korrespondierender  Weise  zwei  Vög"el 
mit  Menschenhäuptem.  Auf  der  Seiten-  und  der  Rückwand 
(Fig.^gj — 402)  beg-egnen  wir  einem  Adler,  welcher  einen  Hasen 
zerreisst,  einem  mehrköpf  igen  Fabeltiere,  einem  Löwen  mit 
Kalb  im  Rachen,  einem  Pfau,  einer  Sirene  und  einem  Hirsch. 
Die  Beschläge  sind  aus  verg-oldetem  Kupfer  hergestellt. 

Ebenfalls  orientalischen  Ursprungs,  auch  elfenbeinplattiert, 
aber  nicht  geschnitzt,  sondern  bemalt  ist  ein  zweites  im  Würz- 
burger Dome  gezeigtes  Kästchen.  Dasselbe  ist  wesentlich 
grösser  als  das  vorige,  hat  37  cm  Länge,  18  cm  Höhe  und 
19  cm  Breite.  Auf  der  Vorderseite  (Fig.  403)  waren  sieben 
Personen  dargestellt,  eine  davon  ist  zerstört  Die  Hauptperson 
ist  ein  Fürst  (Fig.  407)  in  rotgeblümtem  Gewände  mit  goldener 


Fig.  396. 
Geschnitztes  orientalisches  Elfenbeinkästchcn  im  Dome  zu  Würzburg.     Vorderseite. 

Krone,  der  nach  orientalischer  Sitte  mit  untergeschlagenen 
Beinen  auf  einem  Podium  hockt.  In  den  anderen  Feldern  ist 
eine  Anzahl  weiblicher  Figuren  mit  Trinkgefässen  oder  Musik- 
instrumenten in  tanzender  Stellung  dargestellt.  Die  Sujets 
wiederholen  sich  zum  Teil  auf  der  anderen  Längsseite.  Ein 
Mädchen  (Fig.  405)  bläst  ein  der  Oboe  ähnliches  Instrument,  ein 
anderes  Mädchen  (Fig.  406)  spielt  die  Zither  und  hat  das  linke 
Bein  zum  Tanze  erhoben;  eine  Harfenspielerin  und  eine  von 
einem  Heiligenschein  umwobene  Figur  (Fig.  408)  tragen  wie 
die  vorigen  reiche,  purpurgefärbte  Gewänder.  Die  Ornamente 
in  den  Bogenwinkeln  bestehen  aus  weissen  Ranken,  ab- 
wechselnd auf  zinnoberrotem  oder  himmelblauem  Grunde.  Die 
Säulen,  welche  die  Bogen  tragen,  sind  vergoldet.    Über  diesem 
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Bog-en  läuft  auf  rotem  Grunde  ein  mit  Gold  reich  verziertes 
Band,  auf  dem  mancherlei  Getier  in  Medaillons  dargestellt  sind. 
Der  Deckel  (Fig*.  404)  ist  schachbrettartig  g-emustert  mit  ab- 
wechselnd himmelblauen   oder  zinnoberroten  Feldern.     Unter 


Fig.  397. 


Fig.  398. 


Fig.  399.  Fig.  400. 

Details  vom  geschnitzten  Elfenbeinkästchen  im  Dome  zu  Würzburg. 

dem  Deckel  zieht  sich  ein  figurenerfüllter  Medaillonfries  hin 
(Fig-.  409).  Auf  den  Feldern  sind  abermals  verschiedene  Tiere 
darg-estellt.  Obgleich  die  Umrisse  der  Figoiren  und  Verzierungen 
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beim  flüchtig-en  Besehen  wie  eing-egrabene  Linien  erscheinen, 
welche  mit  einer  Schwärze  ausg-efüUt  sind,  so  zeigt  sich  doch,dass 


Fig.  401.  Fig.  402. 

Details  vom  geschnitzten  Elfcnbeinkästchcn  im  Dome  zu  Würzburg. 


•/«^-JH*^**^^---..-     .™., — 


"m 


Fig.  403,  404. 
Bemaltes  orientalisches  Elfcnbeinkästchen  im  Dome  zu  Würzburg*). 

die  Zeichnung  mit  einer  Feder  oder  mit  der  Spitze  eines  Pinsels 


^)  Fig.  403 — 409  nach  Becker  und  v.  Hefncr,  Bd.  I,  Tfl.  LXXI,  besprochen 
S.  88  und  89. 

Stephan!,  Wohnbau  II.  4.O 
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auf  das  nun  bräunlich  g^ewordene  Elfenbein  in  nicht  sehr  halt- 
barer Farbe  aufg-etrag-en  worden  ist, welche  wahrscheinlich  durch 
die  Läng-e  der  Zeit  das  Bindemittel  verloren  hat.  Die  Beschläg-e 
bestehen  aus  verg-oldetem  Kupfer.    Das  Innere  des  Kästchens 


^^^^ 

^ 

m 

m 

i 

'^ 

,>'  i 

Fig.  405. 


Fig.  407.  Fig.  408. 

Figuren  vom  bemalten  orientalischen  Elfcnbeinkästchen  im  Dome  zu  Wilrzbui^. 

ist  mit  grober,  weisser  Leinwand  ausgefüttert  Was  die  Dar- 
stellung* anlangt,  so  lässt  sich  nur  vermuten,  dass  sie  einen 
Sultan  mit  seinem  Harem  vorführen  soll.  Dass  das  Kästchen 
nichtsdestoweniger  als  Reliquienschrein  gedient  hat,  beweist 
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nur  die  grosse  Naivität  des  Mittelalters  in  solchen  Dingen. 
Die  Etikettierung-  der  Bilderserie  als  Salomo  mit  seinen  Frauen 
kann  nur  als  ein  wenig  gelungener  Versuch,  den  Bildinhalt 
auf  biblischen  Boden  zu  verlegen,  angesehen  werden. 

Ein  in   der  Technik  dem   letztbesprochenen  Würzburger 
Scrinium  verwandtes,  allerdings  nicht  so  sorgfältig  gearbeitetes 


Fig.  409.     Fries  vom  bemalten  Elfenbeinkästchen  im  Dome  zu  Würtburg. 

und  auch  nicht  so  wohl  erhaltenes  Stück  verwahrt  der  Dom - 
schätz  zu  Merseburg.  Dies  Kästchen  dürfte,  soweit  sich 
nach  dem  Bilde  ein  Urteil  fällen  lässt,  vielleicht  nicht  als  orien- 
talische Arbeit  selbst,  sondern  nur  als  eine  nach  orientalischem 
Muster  hergestellte  occidentalische  Leistung  anzusprechen  sein. 


Fig.  410.     Rückseite  des  Merseburger  Elfenbeinkästchens  ^). 

Der  Kern  des  3 1  cm  langen,  1 7  cm  breiten  und  1 1  cm  hohen 
Behälters  ist  aus  Holz  gearbeitet.  Die  Elfenbeinplatten,  mit 
welchen  die  Aussenseiten  fourniert  sind,  sind  bemalt.  Die  Rück- 
seite des  Kästchens  (Fig.  410)  zeigt  in  heftiger  Bewegung  be- 


*)  Die  Abbildung  verdanke  ich  Herrn  Domdiakonus  Wuttkc  in  Merseburg, 
-welcher  sie  durch  den  Kunstmaler  Herrn  R.  Dictze  auf  meine  Bitte  zeichnen  liess. 

40» 
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griffene  Fabelwesen.  Die  in  die  Mitte  gestellten  sind  nicht, 
wie  es  sonst  auf  orientalischen  Textilen,  Schnitzereien  und  der- 
gleichen üblich   ist,   einander  zugewandt,   sondern  blicken   in 


CÄ5' 


I 


derselben  Richtung.    Die  Beschläge  bestehen  aus  vergoldeter 
Bronze.    Die  Bemalung  ist  gold,  rot,  schwarz  und  dunkelgrün, 

*)  Die  Abbildungen  dieses  Kästchens  hat  mir  Herr  Dr.  Swarzenski  freund- 
lichst zur  Verfugung  gestellt.  Seiner  Angabe  zufolge  ist  das  Reliqoiar  dem  XI. 
Jahrhundert  zuzusprechen. 
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bei  überwieg-endem  Golde.  Dem  Anscheine  nach  haben  ver- 
schiedene Hände  an  dem  Kästchen  g^earbeitet.  Von  der  älteren 
stammen  die  einfachen  Sternmuster  am  Rande  und  die  Besti- 
arien,    von    der   jüng-eren    die  Beschläge    und    das    stilisierte 


o 

> 


Pflanzenwerk.  Ein  zweites,  an  demselben  Orte  aufbewahrtes 
Kästchen  ist  vom  Alter  so  mitgenommen,  dass  seine  bildliche 
Mitteilung  nicht  lohnend  erscheint. 

Indessen  war   der  Orient  nicht  diej  einzige   Bezugsquelle 
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für  Luxus-  und  Galanteriewaren  während  unserer  Epoche; 
auch  Byzanz,  jene  Handels-  und  Industriemetropole  des  frühen 
Mittelalters,  welche  zunächst  durch  die  Heirat  der  Theöphanu 
mit  Otto  n.  und  hernach  durch  die  Kreuzzüge  dem  Abend- 
lande, vornehmlich  aber  Deutschland  näher  gerückt  wurde, 
sandte  seine  Erzeugnisse  nach  dem  Norden  und  fand  hier  ein 
ergiebiges  Absatzgebiet.  Von  den  Erzeugnissen  des  by- 
zantinischen Kunstgewerbes  jener  Zeit  hat  sich  manches 
beachtenswerte  Stück  in  den  europäischen  Sammlungen  er- 
halten, darunter  auch  einige  Kästchen  von  Elfenbein,  welche 
ebenso  wie  die  aus  dem  Orient  stammenden,  sehr  häufig  als 
Reliquiarien  Verwendung  fanden.  Zwei  auserlesene  Exem- 
plare dieser  Art  mögen  hier  eine  Stelle  finden! 


^-    -^     I     1     » ■     .         !■      I  <■ 


^ifi^-  413*     Linke  Schmalseite  des  Heckscherschen  Kästchens. 

Da  ist  zunächst  ein  aus  der  ehemaligen  Heckscherschen 
Sammlung  stammendes,  oblonges  Kästchen  mit  reicher  Elfen- 
beinschnitzerei in  Flachrelief.  Der  Deckel  (Fig.  411)  zeigt  ein 
grosses  Spiegelfeld,  welches  von  einem  breiten,  höchst  ge- 
schmackvoll gehaltenen  Rahmen  eingeschlossen  wird.  Der 
Rahmen  ist  mit  stilisiertem  Pflanzenwerke  überzogen,  welches 
die  Besondertheit  zeigt,  dciss  es  sich  am  vorderen  Längssaume 
als  leichtes  Rankenwerk  giebt,  während  es  sich  an  den  beiden 
Schmalseiten  und  der  hinteren  Längsseite  zu  kreisförmigen 
Verschlingungen  verdichtet,  die  ihrerseits  breit  stilisierte 
Blätter,  die  in  einzelnen  Fällen  der  Kronenform  sich  nähern^ 
einschliessen.    In  der  Mitte  des  Spiegels  sehen  wir  den  thro- 
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Fig.  414.     Byzantinischer  Elfcnbeinkastcn.     Musdc  de  Cluny^). 


Fig.  415.     Deckel  des  byzantinischen  Elfcnbeinkastcns.     Mus^c  de  Cluny. 


')  Auch  diese  Bilder  stammen  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Swarzenski. 
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nenden  Christus  auf  einem  Stuhle  ganz  ähnlich  jenem,  wie  er 
auf  den  Mosaiken  der  Hagfia  Sophia  beg-egnet.  Links  und  rechts 
vom  Heilande  sind  in  Medaillons  eing-eschlossen  zwei  Heilige 
und  zwei  Engel  in  Halbfigur.  Ganz  ähnlich  sind  auch  die 
vordere  Längsseite,  sowie  die  übrigen  Seiten  dekoriert.  Auf 
jeder  Längsseite  sind  vier,  auf  jeder  Schmalseite  zwei  Apostel 
zur  Darstellung  gebracht.  Auf  der  vorderen  Längsseite  (Fig.  412) 
sehen  wir  Paulus,  Petrus,  Jakobus  imd  Andreas,  auf  der  linken 
Schmalseite  (Fig.  413)  Bartholomäus  und  Simon,  die  übrigen 
Apostel  in  ganz  entsprechender  Weise  auf  den  übrigen  Seiten. 
Die  Zwickel  der  Medaillons  sind  mit  Rankenwerk  ausgefüllt 
Das  die  beiden  mittleren  Apostelporträts  der  vorderen  Längs- 
seite zur  Hälfte  bedeckende  Schloss  ruft  den  Eindruck  hervor, 
als  ob  es  erst  nachträglich  dem  Kästchen  appliziert  worden 
sei.     Das  Kästchen  soll  dem  XI.  Jahrhundert  angehören. 

Ein  Kästchen  von  ovaler  Grundform  bewahrt  das  Cluny- 
Museum.  Das  Gewände  des  eigenartigen,  fast  an  mittelalter- 
liche Tumben  erinnernden  Behälters  ist  durch  eine  Arkaden- 
reihe mit  sehr  flachen  Bogen  belebt,  denen  immer  eine 
Heiligengestalt  untergestellt  ist  (Fig.  414).  Das  Schloss  ist 
gleich  von  vornherein  vorgesehen  und  der  nötige  Raum  für 
dasselbe  zwischen  einer  verhältnismässig  schmalen  Arkade 
ausgespart  worden.  Der  flache  Deckel  (Fig.  415)  ist  durch 
eine  umlaufende  Schräge  mit  dem  Gewände  in  Verbindung 
gebracht  worden.  Die  Schräge  ist  in  gewissen  Abständen 
durch  Einzelfiguren  imd  Engelsköpfe  belebt  In  dem  Deckel- 
felde, das  durch  einen  umgehenden,  stark  profilierten  Rund- 
stab scharf  von  der  Schräge  geschieden  ist,  sehen  wir  einen 
Heiligen  mit  der  Gloriole,  wahrscheinlich  denselben  Heiligen, 
dessen  Reliquien  in  dem  Behälter  verschlossen  lagen. 

Ganz  anderen  Charakter  als  die  eben  besprochenen  aus 
dem  Morgenlande  und  aus  Byzanz  importierten  Behälter  zeigen 
die  gleichzeitigen,  in  Deutschland  gefertigten  Scrinien. 
Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Gestalt  und  Einrichtung, 
teils  flach,  teils  hoch,  teils  in  Gestalt  von  Särgen,  teils  mit 
Schieber,  teils  mit  Klappdeckel.  Da  es  unmöglich  ist,  sämt- 
liche in  den  deutschen  Museen,  Privatsammlimgen  imd  Kirchen- 
schätzen zerstreuten  Behälter  dieser  Art  aufzuführen  imd  ein- 
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g-ehend  zu  besprechen,  so  müssen  wir  uns  davon  g-enügfen 
lassen,  besonders  charakteristische  und  gut  erhaltene  Exem- 
plare zu  beschreiben  und  abzubilden. 

Da  ist  zunächst  ein  im  Museum  zu  Schwerin  aufbe- 
wahrtes Elfenbeinkästchen  (Fig-.  416),  sehr  flach  und  breit, 
fast  in  der  Form  der  Buchfutterale,  die  im  Mittelalter  üblich 


Fig.  416.     Elfenbeinernes  Reliquienkästchen.     Museam  za  Schwerin^). 

waren.  Es  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  letzten  Kurfürsten 
Maximilian  von  Köln,  der  ein  Sohn  Kaiser  Franz  L  war. 
Der  Kunstnachlass  desselben  kam  durch  einen  Zwischen- 
händler an  den  Grossherzog-  Friedrich  Franz  I.  von  Mecklen- 
burg-. Unser  Stück  ist  185  mm  lang-,  125  mm  breit  und  30  mm 
hoch.    Mit  Ausnahme  des  reliefierten  Schiebedeckels  und  der 


»)  Nach  Schlie  i.  d.  Ztschr.  f.  christliche  Kunst,  V.  Jahrg.,   1892,  S.  373 ff. 


Digitized  by 


Google 


634  Kapitel  II.     {  8. 

einfachen  Plättchen,  welche  die  inneren  sechs  Fächer  schliessen, 
ist  das  Ganze  in  augenscheinlich  beabsichtigter,  mühevoller 
Weise  aus  einem  Stück  gearbeitet.  Der  Deckel  ist  in  höchst 
geschmackvoller  Weise  dekoriert.  Aus  einem  Henkelkelche 
spriesst  in  romanischer  Stilisierung  ein  Weinstock  mit  Reben, 
Blättern  und  Trauben  empor.  Oben  in  der  Spitze  desselben 
picken  zwei  taubenartig  gebildete,  einander  gegenüber  gestellte 
Vögel  an  den  Früchten  des  Stammes.  Unter  ihnen  erscheinen 
in  Rebenwindungen  Hase  und  Hund,  beide  mit  ihren  Schnau- 
zen nach  rechts  hin  die  Reben  berührend.  Ihnen  folgen 
weiter  nach  unten,  in  ähnlicher  Anordnung,  zwei  grössere, 
gleichfalls  taubenförmig  gebildete,  wieder  einander  gegenüber- 
gestellte Vögel,  welche  mit  ihren  Schnäbeln  an  den  Ansätzen 
junger  Rebenschösslinge  picken.  Ganz  imten  finden  wir  end- 
lich einen  Löwen  und  eine  Hündin,  beide  nach  links  gewandt 
Derselbe  Gedanke,  nämlich  das  Streben  der  Kreatur  nach 
dem  Saft  der  Rebe,  ist  auf  den  beiden  Langseiten  des  Scri- 
niums  versinnbildlicht.  Auf  der  einen  picken  zwei  einander 
gegenübergestellte  Tauben  an  einer  Traube,  und  ein  Hund 
und  Hase  streben  einer  andern  Traube  zu;  auf  der  andern  Seite 
finden  wir  sechs  Tiere  derselben  verschiedenen  Gattungen, 
welche,  immer  zu  zweien  einander  gegenübergestellt,  sich  an 
den  gleichen  Früchten  nähren.  Das  Ganze  erscheint  mithin 
als  eine  bildliche  Ausgestaltung  des  Heilandwortes:  „Ich  bin 
ein  rechter  Weinstock".     (Evgl.  Joh.  c.  XV,  v.  i.) 

Das  Kästchen  hat  ein  sehr  hohes  Alter.  Das  beweist 
nicht  bloss  die  Beschaffenheit  des  Elfenbeines,  an  dessen  Ober- 
fläche sich  hie  und  da,  besonders  am  Ende  des  Schiebedeckels, 
bereits  die  Spuren  der  ersten  Verwitterung  zeigen,  das  wird 
auch  an  der  primitiven  Aushöhlung  der  Fächer  im  Innern  klar, 
welche,  was  die  Methode  der  Arbeit  anlangt,  die  Erinnerung 
an  die  ältesten  Schatzkästen  (vgl.  Bd.  I,  Fig.  123)  wachruft; 
das  wird  femer  klar  an  der  Behandlung  der  Ranken,  Blätter 
und  Tierformen,  für  welche  Analoges  nur  in  der  Geschmacks- 
richtung des  XI.  Jahrhunderts  gefunden  wird.  Demgeraäss 
dürfte  auch  die  Wende  dieser  Jahrhunderte  als  Entstehungs- 
zeit für  unser  Scrinium  angenommen  werden. 

Des  weiteren  sind  einige   oblonge  Elfenbeinkästchen  er- 
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halten,  deren  Hohe  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  und  Breite  be- 
deutender ist,  als  die  des  eben  beschriebenen.  Hierhin  gehört  das 
sogenannte  Reliquiarium  Heinrichs!,  im  Zither  zu  Qued- 
linburg (Fig.  417 — 421).  Es  hat  dieses  in  mehrfachem  Betracht 
sehr  merkwürdige  Kästchen  ein  länglich  viereckiges  Format  und 
besteht  in  seinem  Kerne  aus  Holz,  das  nach  aussen  mit  lilicn- 
beinplatten  fourniert  ist*).  Diese  Platten  trag-en  Reliefs  und 
sind    ausserdem    an    einigen    Stellen    mit   vergoldeten    Silber- 


Fig.  417.     Deckel  vom  Reliquicnkasten  Heinrichs  I.  in  Quedlinburg'), 

blechen  geschmückt,  welche  ebenfalls  figürlichen  Schmuck 
zeigen.  Dazwischen  ist  Filigranarbeit  mit  Edelsteinen,  nament- 
lich zahlreichen  Rubinen,  eingefügt  Die  Elfenbeinschnitze- 
reien gehören  zwei  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älteren 
sind  auf  den  grösseren  Platten  enthalten,  zwei  auch  auf  dem 
Deckel  und  zwei  an  den  Schmalseiten.  Jene  (Fig.  417)  stellen 
die  drei  Marien  am  Grabe  Christi  und  den  die  Jünger  seg- 
nenden Heiland  dar;  diese  die  Fusswaschung  Petri  (Fig.  418) 
und  die  Verklärung  Christi  (Fig.  419).    Alle  diese  Reliefs  sind 


>)  Die  Beschreibung  folgt  Kugler:  Kleine  Schriften,  Bd.  I,  S.  627—629 
Vergl.  auch  Springer:  Die  deutsche  Kunst  im  X.  Jahrhundert.  Bilder  aus  der 
neueren  Kunstgeschichte  Bd.  I,  S.   125, 

*)  Fig.  417— 421  nach  Aufnahmen  des  Photographen  Huch  in  Quedlinburg. 
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von  grosser  Rohheit  in  der  Ausführung",  welche  besonders  in 
der  Formation   der  Köpfe   und  Falteng-ebung  der   Gewänder 


Fig.  418.     Rechtes  Seitenstück  des  Reliquienkastens  Heinrichs  I. 

hervortritt.     Bei   alledem   erinnern  sie   an   den  Stil   der    kaxo- 
lingischen    Periode    oder    vielmehr    an    die    altchristlichen,    in 


mm,: 


Fig.  419.     Linkes  Seitenstück  des  Reliquienkastens  Heinrichs  I. 

der  Nachwirkung  des  antiken  Kunstgeistes  geschaffenen  Sar- 
kophag-Skulpturen.   Gleichwohl  tritt  in  den  Linien  der  Figuren 


Digitized  by 


Google 


Die  deutschen  Elfcnbeinkästchen. 


637 


ein  gewisses  Motiv  hervor,  welches,  wie  es  scheint,  den  letzten 
Nachklängen   der  Antike  fremd  ist    und   sich  bereits  als  den 


Fig.  420.     Vorderseite  des  Reliquienkastens  Heinrichs  I. 


1»»»P- 


r-        17^ 1.  i  iii  I  Mh 


■.^^'^■^M 


Fig.  421.     Rückseite  des   Rcliqtticnkasteus  Heinrichs  I. 

Übergang  zu  späteren  Formen  ankündigt,  so  dass  diese  Ar- 
beit mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dem  X.  als  dem  VIÜ.  oder 
IX,  Jahrhundert  zugesprochen  werden  kann.    Hierdurch  erhält 
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die  Tradition,  welche  dieses  Reliquiar  als  ein  Geschenk  Hein- 
richs I.  bezeichnet,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit. 

Die  übrigen  Teile  des  Kästchens  deuten  dann  allerdings 
auf  eine  spätere  Zeit  Die  schmalen  Elfenbeinplatten  nämlich, 
welche  an  den  Langseiten  (Fig.  420  und  421)  desselben  an- 
gebracht sind  und  die  sitzenden  Gestalten  der  zwölf  Apostel 
zeigen,  tragen  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  die  vor- 
besprochenen Reliefs.  Sie  lassen  eine  ungleich  feinere  Hand- 
habung des  Messers  erkennen,  haben  aber  trotz  dieser  grös- 
seren Sauberkeit  in  der  Technik  keine  Spur  mehr  von  der 
antiken  Würde,  sondern  gänzlich  das  Gepräge  eines  barba- 
rischen Formensinnes  und  deuten  somit  auf  den  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts.  Noch  späterer  Zeit  gehören  endlich  die  in 
Silber  getriebenen  Darstellungen  an.  Sie  enthalten  an  den 
vier  Ecken  der  schmäleren  Seiten  und  in  längeren  Streifen 
über  und  unter  den  Elfenbeinplatten  der  Langseiten  eine  Reihe 
von  Brustbildern  heiliger  Personen  und  in  der  Mitte  des 
Deckels  die  Gestalt  Christi,  letztere  Figur  in  dem  Gepräge 
des  ausgebildeten  romanischen  Stiles.  Aus  allen  diesen  Er- 
scheinungen geht  völlig  klar  hervor,  dass  der  Kasten  die  Ge- 
stalt, welche  er  ursprünglich  besass,  nicht  rein  bewahrt  hat, 
sondern  dass  er,  vielleicht  weil  er  schadhaft  geworden  war, 
zu  verschiedenen  Zeiten  Reparaturen  unterzogen  worden  ist, 
die  wie  immer  im  Mittelalter  ohne  jede  Anpassung  an  die 
erstmaligen  Formen  erfolgten.  Aber  der  grossen  Hauptsache 
nach  kann  dessen  ungeachtet  unser  Scrinium  als  eine  Arbeit 
des  angehenden  X.  Jahrhunderts  angesprochen  werden. 

Etwas  jünger  als  das  Reliquiar  Heinrichs  I.  ist  ein  im 
Stadtarchiv  zu  Esslingen  aufbewahrtes,  ebenfalls  oblonges 
Kästchen  (Fig.  422).  Auch  dieses  Kästchen  ist  mit  Elfenbein- 
platten überzogen.  Die  dargestellten  Figuren  gemahnen  deut- 
lich an  die  uns  bekannt  gewordenen  antikisierenden  Kästchen 
der  karolingischen  Zeit  (Fig.  182).  Sie  sind  in  heftiger  Bewegung 
und  nicht  ohne  naturalistische  Pointe  dargestellt.  Die  Um- 
rahmung dieser  kleinen  Bildwerke  ist  in  Kerbholzschnitt  ge- 
halten und  stellt  eine  Reihe  Rosetten  dar,  welche  die  vordere 
Längsseite  in  zwei  Felder  teilen. 

Die  bisher  geschilderten  Kästchen  wiesen  glatt  aufliegen- 
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den  Deckel  auf.  Indessen  fehlt  es  auch  nicht  an»  Kästchen 
mit  gewölbten  Deckeln,  beziehungsweise  solchen  in  Sargform. 
Auch  von  dieser  Sorte  seien  wenigstens  die  wichtigsten  erwähnt. 
Da  ist  zunächst  einKästchen  in  der  Elfenbeinsammlung  des 
Berliner  Museums,  aus  langen  schmalen  Knochenstücken  zu- 
sammengesetzt, die  mit  Bronzestiften  auf  Holz  aufgenagelt  sind 
(Fig.  423 — 426).  Das  Scrinium  ist  0,180  m  hoch,  0,268  m  breit 
und  0,145  m  tief.  Die  Erhaltung  ist  tadellos;  es  fehlt  nur 
eine  kleine  Platte  an  der  Vorderseite,  die  durch   ein  Schloss 


Fig.  422.     Frühromanisches  Kästchen.     Stadtarchiv  za  Esslingen  i). 

ersetzt  wurde,  als  man  den  Schrein  zu  einem  Nähkästchen 
einrichtete.  Selbst  die  Bronzenägel  zur  Befestigung  der 
Platten  sind  noch  die  alten.  Der  Kasten  stammt  aus  dem 
Besitze  der  Königin  Elisabeth  von  Preussen;  wo  derselbe 
früher  sich  befand,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Der  Deckel 
(P'ig.  424),  der  sich  nach  oben  verjüngt,  hat  auf  seiner  Fläche 
die  Darstellung  der  Kreuzigung  im  flachen  Relief;  Qiristus 
auf  breitem  Kreuze  aufgenagelt,  links  Longinus,  mit  der 
Lanze  den  Heiland  in  die  Seite  stossend,  neben  ihm  Maria; 
rechts  der  klagende  Johannes.  Die  Komposition  wird 
abgeschlossen    durch    zwei    stilisierte    Bäume,    die    aus    über 

»)  Nach  Lübkc-Semrau:  Die  Kunst  des  M.-A.      1901.     S.  211,  Fig.  223. 
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einander  g-estellten  Palmetten   bestehen.     Der  Zwischenraum 
zwischen  den  Figuren  wird  durch  Inschriften  ausgcefüllt     Die 


fig-  423.     Vorderansicht  des  Elfcnbeinkästchcns  im  Museum  zu  Berlin*). 


Fig.  424.     Deckel  des  Elfenbeinkästchens  im  Museam  zu  Berlin. 

schräg  abfallende  Einrahmung  dieser  Komposition  ist  mit  stili- 
sierten Weinranken  dekoriert,  welche  durch  ein*  schmales  ge- 


*)   Fig.  423 — 426   nach   Bode   i.  d.  Ztschr.  f.  christliche   Kunst,   IV.  Jahrg-. 
1901,    S.  91,    Tfl.  IV. 


Digitized  by 


Google 


Die  deutschen  Elfenbeinkästcheo. 


641 


wunden  es  Band  eingefasst  sind.  An  der  Vorderseite  (Fig.  423) 
des  Kastens  befindet  sich,  nicht  genau  in  der  Mitte,  ein  von 
stilisiertem  Blattwerk  eingerahmtes  kleines  Feld,  das  jetzt,  wie 
bereits  erwähnt,  leer  ist  und  wohl  ursprünglich  eine  gleichfalls 
in  Knochen  geschnitzte,  figürliche  Komposition  enthielt.  Rechts 
und  links  davon  je  ein  Krieger,  aufeinander  losstürmend; 
beide  in  antiker  Tracht,  derjenige  links  mit  phrygischer  Mütze, 
grossem,  rundem  Schilde  und  langer  Lanze,  sein  Gegner  bar- 
haupt mit  erhobenem   Schwert   und  den    gebuckelten  Schild 


^^S'  425*     Rückansicht  des  Elfenbeinkästchens  im  Maseam  zu  Berlin. 

vor  sich  haltend.  Eingerahmt  ist  diese  ganze  Vorderseite  des 
Kastens  durch  ein  wellenartig  sich  bewegendes  Ornament  von 
in  einander  gesteckten  Füllhörnern  mit  Blättern  darin.  Die 
Rückseite  und  die  Schmalseite  (Fig.  425  und  426)  sind  nur 
omamental  verziert,  mit  einem  schön  stilisierten  Rebengewinde, 
das  von  einer  schmalen  Einrahmung  in  verschiedenartigem 
Blattwerk  umgeben  ist.  Die  Anordnung  dieser  Arabesken 
dürfte  zu  dem  Schönsten  gehören,  was  die  Elfenbeinplastik 
dieser  Periode  gezeitigt  hat.  Ganz  besonders  hervorragend 
ist  der  klar  disponierende  Raumsinn,  welcher  sich  überall, 
namentlich  im  Spiegelfelde,  kund  thut.  Auch  die  zwanglose 
und  elegante  Anordnung  der  Übergänge  an  den  Ecken  des 
Rahmenwerkes  verdient  Beachtung.    Die  Ecken  des  Schreines 


Stephftni,  Wohnbftu  TL 
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sind  mit  demselben  strickartigen  Ornament  dekoriert,  -wie  der 
Deckel,  und  dieser  setzt  sich  gegen  das  Unterteil  des  JECastens 
mit  einer  Wellenlinie  ab. 

Das  Kästchen  ist  in  verschiedenen  Beziehungen  merk- 
würdig. Abgesehen  von  dem  abgeschrägten  Deckel  fallen  be- 
sonders ins  Auge  die  noch  ganz  unter  antiken  Einflüssen  ge- 
bildeten, schön  stilisierten  und  fein  bewegten  Ornamente  aus 
Weinlaub  und  anderem  Blattwerk,  mit  denen  in  geschicktester 
Weise  und  ohne  die  gewöhnliche  Überhäufung  der  Raum  aus- 
gefüllt ist.  Ganz  in  den  Charakter  dieser  antikisierenden  Or- 
namente passen  die  beiden  Krieger  an  der  Vorderseite,   deren 


Fig.  426.     Seitenansicht  des  Elfenbeinkästchcns  im  Museum  zu  Berlin*). 

halb  antike  Tracht  und  Waffen,  teils  noch  auf  die  Völker- 
wanderung, teils  schon  auf  fränkische  Zeit  zu  deuten  scheinen. 
Mit  diesen  Figuren,  wie  mit  der  Dekoration  scheint  dagegen 
die  Hauptdarstellung,  die  Kreuzigung  auf  dem  Deckel,  wenig 
übereinzustimmen.  Nach  dem  breiten  Holze  des  Kreuzes  und 
dem  anscheinend  unbärtigen  Christus  kann  die  Darstellung 
zwar  nicht  mehr  aus  späterer,  romanischer  Zeit  sein,  aber 
andererseits  zeigt  sie  doch  auch  nicht  die  charakteristischen 
Merkmale,  welche  auf  eine  Entstehung  in  karolingischer  Zeit 
oder  gar  noch  früher  hindeuten  könnten.  Da  auch  die  In- 
schriften, in  schönen  antikisierenden  Majuskeln  gehalten,  nur 
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einen  oberflächlichen  Anhalt  bieten,  so  könnte  man  danach 
die  Entstehung  ebenso  g^t  ums  Jahr  1000  oder  selbst  später, 
wie  um  das  Jahr  800  setzen. 


MOI"*lv^^c>' 


^^^. 


t^ 


-t*"^  ♦  vCi^ilHSl^  V''"!r'''rr!£iV?.rr^;^'"v. ,.  - .  j,  1 


>^ 


Fig-  427.     Vorderansicht  des  Elfenbeinkästchens  im  Museum  zu  Braunschweig  *). 


-'<^-. 


^Z'^^ 


Fig.  428.     Rückansicht  des  Elfcnbeinkästchens  im  Museam  zu  Braunschweig. 

Mit  dem  Berliner  Scrinium  nach  seinem  Aufbau  nahe 
verwandt  ist  das  im  Braunschweig-er  Museum  aufbewahrte 
(Fig.   427,   428,   429),    ebenfalls    sargähnliche    Kästchen.      Es 


*)  Die  Abbildungen  nach  Photographien   des  Königl.  Kunstgewerbemuseums 
in  Berlin,  Nr.  871670,  71  und  72. 

41* 
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ist  mit  dem  Deckel  14,5  cm  hoch,  22  cm  breit  und  11  cm  tief. 
An  den  vier  Seitenflächen,  ebenso  am  Deckel  befinden  sich 
Reliefs.  Die  Beschläge  sind  von  vergoldetem  Kupfer.  Der 
Boden  ist  in  späterer  Zeit  aus  zwei  Stücken  Elfenbein  roh 
hinzugefügt  worden.  Die  Darstellimgen  sind  von  ornamen- 
tierten Leisten  umgeben,  welche  nach  der  Innenseite  zu 
noch  einen  Rand  von  Akanthusblättern  aufweisen.  Die  ver- 
tieften Stellen  in  den  Verzierungen  dieses  Rahmen^verkes 
sind,  wie  man  an  den  erhaltenen  Spuren  noch  deutlich  er- 
kennen kann,  mit  Blattgold  ausgelegt  gewesen. 


Fig*  429.     Deckel  des  Elfenbeinkästchens  im  Museam  za  Braunschweig^. 

Die  Darstellungen  folgen  sich  in  dieser  Weise:  An  der 
Schmalseite  rechts  die  Verkündigung  der  Maria,  an  der  linken 
die  Geburt  Christi,  über  beiden  am  Deckel  (Fig.  429)  je  ein 
schwebender  Engel,  an  der  Vorderseite  (Fig.  427)  die  Taufe 
Christi.  In  der  Mitte  des  Bildes  steht  der  nackte  Heiland  von 
einer  Mandorla  umgeben,  bis  zu  den  Hüften  im  Wasser,  neben 
ihm  Johannes  der  Täufer,  bis  an  die  Knie  ebenfalls  im  Wasser. 
Die  vom  Wasser  bedeckten  Teile  beider  Gestalten  scheinen 
durch  dasselbe  noch  hindurch.  Rechts  und  links  von  dieser 
Grruppe  halten  zwei  Engel  trockene  Gewänder  bereit.  Links 
sitzt  der  Flussgott,  der  aus  der  Urne  den  Jordan  hervorströmen 
lässt.  Darüber  sieht  man  auf  dem  Deckel  die  herabschwebende 
Taube,  die  auf  einer  Stange  zwei  Fläschchen  im  Schnabel  hält, 
umgeben  von  sechs  schwebenden  Engeln,  von  denen  vier  wiede- 
rum Gewänder  halten.  Auf  der  Rückseite  (Fig.  428)  folgt  dann 
die  Kreuzigung.  Christus  hängt  leicht  am  Kreuze.  Die  Füsse 
sind   nicht   angenagelt,    unten  am    Kreuze    ringelt    sich    eine 
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Schlange,  links  vom  Kreuze  steht  eine  Frau  mit  einer  Fahne, 
welche  das  Blut  Christi  in  einem  Kelche  auffängt  und  die  Kirche 
personifiziert.  Weiter  sehen  wir  Longfinus  mit  einer  Lanze 
und  die  drei  trauernden  Frauen,  rechts  den  Mann  mit  dem 
Schwämme  auf  dem  Rohre  und  neben  demselben  eine  Urne, 
einen  Scherg-en  und  den  klagenden  Johannes.  Zwischen  den 
Häuptern  der  beiden  letzteren  Figuren  befindet  sich  ein  goldener 
Stern.  Darüber  auf  dem  Deckel  hält  die  Hand  Gottes  einen 
Kranz,  den  zwei  hernieder  schwebende  Engel  umgeben.  Links 
von  dieser  Grtrppe  sieht  man  innerhalb  eines  Ringes  den  Helios 
auf  seinem  Sonnenwagen,  rechts  ebenso  die  Selene  (Luna)  auf 
ihrem  mit  Kühen  bespannten  Wagen,  als  Symbole  der  Sonne 
und  des  Mondes^). 

Öas  alles  zusammen  ins  Auge  gefasst,  bieten  sich  uns  für 
die  Entstehungszeit  dieses  Schreines  weit  sichere  Anhalts- 
punkte, als  wir  sie  in  Ansehung  des  Berliner  Kästchens  aus- 
findig machen  konnten.  Die  schwebenden  Engel  mit  Kjränzen 
und  die  Himmelsgottheiten  mit  ihren  Gespannen  auf  dem 
Deckel,  das  kräftige  Relief,  die  derben  Gestalten  und  Orna- 
mente, selbst  die  Trachten  weisen  auf  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  karoUngische  Elfenbeinplastik.  Wir  haben  es  hier  also 
wohl  mit  einer  Arbeit  der  älteren  Ottonenzeit  zu  thun. 

Mit  den  eben  geschilderten  Elfen beinscrinien  der  Form 
*  nach  nahe  verwandt  ist  ein  aus  dem  Besitze  der  bayerischen 
Fürsten  stammendes,  jetzt  im  Nationalmuseum  zu  München 
aufbewahrtes  Reliquiar  (Fig.  430,  431,  432,  433).  Wie  das 
Braunschweiger  und  Berliner  Kästchen  hat  auch  dieses  Sarg- 
form, doch  ist  es  nicht  aus  Elfenbein,  sondern  aus  Bronze 
gebildet  Die  Vorderseite  (Fig.  430)  zeigt  in  der  Mitte  den 
segnenden  Christus  in  einer  Mandorla,  umgeben  von  den  vier 
Evangelistensymbolen.  Rechts  und  links  sind  je  zwei  Plguren, 
Petrus  und  Paulus,  Johannes  der  Täufer  und  Maria,  Auf 
der  Bedachung  sind  die  Frauen  am  Grabe  Christi  dar- 
gestellt. Auf  der  Rückseite  (Fig.  433)  haben  wir  die  Geburt 
Christi  und   die  Taufe  im  Jordan,   darüber  die  Auferstehung 


*)  Vergl.  Riegel:   Die  Sammlang   mittelalterlicher  Gegenstände   i,  Hcrzogl. 
Museum  zu  Braunschweig,   1879,  S.  42 ff;    Weber:    Geistliches  Schauspiel,  S.  23. 
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Die  rechte  Seitenfläche  (Fig.  431)  zeigt  die  Versuchung'  in 
der  Wüste,  die  linke  (Fig.  432)  die  Verkündigung  an  Maxia. 
Das   Figürliche   ist   sehr   flach   reliefiert     Die   den   Behälter 


Fig.  430. 


Fig.  431 


Fig.  432.  Fig.  433. 

Bronzercliquiar  des  NatioDalmnseams  in  München  i). 

tragenden  Figuren  sind  die  vier  Evangelisten.  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  es  dem  Künstler  gelungen  sei,  sie  zum 
Kasten  in  das  richtige  Verhältnis  zu  setzen^. 

»)  Fig.  430—433  nach  v.  Hefner-Alteneck,  Tfl.  XXXIV. 

')  Als  wirkliche  Tragfiguren  erscheinen  die  kauernden  Männergestalten  unter 
dem  sog.  Crodoaltar  in  der  Domkapelle  zu  Goslar  (v.  Behr  und  H 6 Ische r: 
Die  Stadt  Goslar,    1901,  Fig.  56),  die  vier  personifirierten  Paradiescsflfiise  unter 
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In  der  Zeitbemessung  hatte  man  im  Abendlande  gegen 
früher  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht  Nach  wie 
vor  waren  Sonnen-  und  Sanduhr  die  verbreitetsten  Zeit- 
messer, die  Sonnenuhr  am  Hause,  die  Sanduhr  im  Hause.  Dass 
hier  alles  beim  alten  geblieben  war,  hatte  sehr  einfache  Gründe. 
Im  Mittelalter  hatte  die  Zeit  für  die  Menschen  noch  nicht  den 
Wert,  den  sie  heutzutage  hat,  nichtsdestoweniger  nvuäs  man  sich 
wundem,  dass  die  Räderuhren  so  spät  in  Gebrauch  kamen. 
Als  Erklärungsgnmd  kann  hier,  wie  in  mancher  ähnlichen 
Thatsache  nur  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dass 
das  Mittelalter  ebenso  wie  das  Altertum  ausserordentlich  er- 
finderisch in  immer  neuen  Kunstformen,  aber  gänzlich  un- 
fruchtbar in  technischer  Hinsicht  war.  Erzbischof  Gerbert, 
der  nachmalige  Papst  Sylvester  IT.,  von  dem  das  Volk  sich 
zuraunte,  dass  er  seine  wunderbaren,  der  Zeit  schier  unbe- 
greiflichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  einem  Packte  mit  dem 
Teufel  verdanke,  galt,  wenn  auch  irrigerweise,  als  Erfinder  der 
Räderuhren  ^).  In  Wahrheit  ist  die  Räderuhr  eine  orientalische 
oder  oströmische  Erfindung.  Beweis  hierfür  ist  ein  Tages- 
befehl^ des  Konstantinus  Porphyrogenitus  (944 — 959),  nach 
welchem  jeder  Offizier  der  Garde  verpflichtet  war,  zu  beob- 
achten, wann  die  Zelte  abzubrechen  seien.  Unter  der  kaiser- 
lichen Bagage,  welche  der  Aufsicht  des  Hofintendanten  unter- 
stand, befand  sich  auch  eine  kleine  silberne  Uhr,  die  zum 
Gebrauche  der  Wachen  in  einem  Vorräume  des  kaiserlichen 
Schlzif Zeltes  aufgestellt  war.  Von  dieser  Uhr  sollte  der  wach- 
habende Offizier  die  Stunde  des  Morgenalarmes  ablesen.  Es 
kann  hier  keine  Sonnenuhr  in  Frage  kommen,  weil  diese  Uhren 
eben  nur  bei  Tage  funktionierten,  schwerlich  auch  eine  Wasser- 
uhr, weil  diese  wohl  immer  von  bedeutender  Grösse  gewesen 
ist,  und  darum  schwer  transportabel  war,  sondern  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eine  Räderuhr.    Dass  Gerbert  als  Erfinder 


dem  Taufbecken  im  Dome  su  Hildesbeim  (Lübke:  Vorschale  sam  Stadium  der 
kirchl.  Kunst,  1873,  Fig.  180)  und  der  sog.  Püstrich  im  Naturalienkabinctt  *a 
Sondershausen  (Apfelstedt:  Heimatskande  f.  d.  Bewohner  des  Fürstentums 
Schwarzburg-Sondershausen,  1854,  S.  59,  Anm.  2). 

>)  Labarte:  Hist.  des  arts  industriels,  t.  IV.,  p.  621  ss. 

*)  De   cerem.  aalae  Bysantinae.     Edit.  Boonenais,  1819,  t.  I.,  p.  472* 
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derselben  galt,  beweist  soviel,  dass  Uhren  der  bezeichneten 
Art  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland  vorhanden  und  vielleicht 
auch  von  Gerbert  zuerst  beim  kaiserlichen  Hofe  eingeführt 
worden  waren. 

Über  Form  imd  Verwendung  der  Beleuchtungsvorrich- 
tungen unterrichten  uns  gleichermassen  die  Miniaturen,  die 
Schriftquellen  und  die  Artefakte.  Im  allgemeinen  bediente  man 
sich  derselben  Geräte  und  derselben  Brennstoffe,  deren  man  sich 
in  der  vorhergehenden  Periode  bedient  hatte.  Nur  die  For- 
men der  Leuchter*)  scheinen  mannigfaltiger  geworden  zu  sein. 
Der  an  instruktiven  Bildern  so  reiche  Psalter  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Stuttgart  führt  uns  einen  Kerzenhalter  (Fig.  434) 
^  vor,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  von  Inter- 

esse ist  Das  Bild  soll  wahrscheinlich  einen  Me- 
tallleuchter vorstellen,  dafür  spricht  die  Ausge- 
staltung des  dem  Schafte  untergesetzten  Drei- 
fusses.  Der  Schaft  selbst  aber  verrät  auf  den 
ersten  Blick,  dass  sein  Verfertiger  noch  völlig  in 
den  Formen  der  Holztechnik  befangen  war.  Als 
/j^N.  Vorlage  bei  seiner  Arbeit  scheint  ihm   ein  aus 

^6^^i^'"T^       Holz  gedrechselter  Kerzenhalter  gedient  zu  ha- 
ben.   Die  Lichtmanschette  ist  breit  und  die  nach 
Fig.  434.         oben   sich    verjüngende   Kerze    sitzt    auf   einem 
Kcrzenhalter       Stachel.    Das  alles  ist  so  selbstverständlich,  dass 
*"!   t^art  ^^  ^^'  ^^^^  strikte  Wiedergabe  der  Wirküchkeit 

Psalter*).  schliessen  können.  Sollte  noch  irgend  welcher 
Zweifel  obwalten,  so  würde  dieser  durch  die 
eigentümliche  Gestaltung  des  Leuchterfusses  beseitigt  werden. 
Wir  haben  hier  deutlich  das  Klauenmotiv,  das  während  der 
ganzen  romanischen  Kunstepoche  nicht  nur  an  Leuchtern, 
sondern  auch  an  Säulenfüssen  u.  s.  w.  in  tausendfach  variieren- 
der Form  wiederkehrt. 

Zwei  dem  Anfange  des  XI.  Jahrhunderts  angehörende, 
in  den  reichsten  Formen  gehaltene  Leuchter  (Fig.  435)  haben 
sich  in   der  Maria-Magdalenenkirche  zu  Hildesheim   erhalten. 

1)  V.  Oudalrici  c.  6,  SS.  IV.,  p.  295;  Miracula  S.  Wigberhti,  c  8, 
SS.  IV..  p.  225. 

»)  Nach  V.  Hefner-Alteneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXVI. 
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Es  sind,  wie  die  am  oberen  und  unteren  Rande  eingravierten 
Inschriften  besagen,  Werke  aus  der  Giesshütte  Bemwcirds. 
„Bischof  Bernward  Hess  seinen  Knabjen  diesen  Leuch- 
ter in  der  ersten  Blüte  dieser  Kunst  nicht  aus  Gold, 
noch  aus  Silber  und  doch,  wie  du 
siehst,  giessen"  *).  Die  zum  Guss  ver- 
wandte Legierung  sollte  also  Geschäftsge- 
heimnis bleiben^.  Heute  wissen  wir,  dass 
es  eine  Silbermischung  gewesen  ist,  welche 
zur  Herstellung  dieser  beiden  einander  völ- 
lig konformen  Leuchter  verwandt  worden 
ist.  Der  in  geschweiften  Formen  gehaltene 
dreieckige  Untersatz  der  Leuchter  ruhtauf 
drei  steil  sich  erhebenden  Tierklauen,  über 
welchen  sich  geflügelte  Drachen  erheben, 
deren  Schwänze  und  Hälse  sich  zu  einem 
wirren  Knäuel  zusammenschlingen.  Auf 
den  Drachen  hocken  oder  reiten  nackte 
menschliche  Figürchen  mit  nach  dem 
Schafte  zugewandten  Gesichtern.  Die- 
selben Männchen  begegnen  dann  noch 
einmal  an  dem  mit  kräftig  profilierten 
Rankenwerke  umwobenem  Schafte.  Der 
Schaft  hat  drei  Knäufe,  einen  unteren, 
einen  mittleren  und  einen  oberen;  die 
beiden  ersteren  sind  mit  stilisiertem  Pfian- 
zenwerke  überzogen,  der  obere  zeigt 
menschliche  Maskerons,  über  deren  Zwi-  Maria-Magdalenenkirche  zu 
ekeln  sich  eidechsenartige  Geschöpfe  er-  Hildesheim»), 

heben,  welche  ihre  Köpfchen  neugierig 

über  den  Rand  der  breiten,  reich  verzierten  Lichtmanschette 
erheben.  Es  würde  ein  müssiges,  keinen  Erfolg  versprechendes 
Beginnen   sein,    den   originellen  Relief  schmuck  der  Leuchter 


Fig.  435. 
Bemwardsleachter. 


1)  Zar  Inschrift  Springer:  Das  Nachleben  der  Antike  im  M.A.;  in  den 
Bildern  ans  der  neneren  Kunstgeschichte,  Bd.  I,   1886,  S.   16. 

*)  Über  die  Geheimhaltung  technischer  Kunstgriffe  und  Erfindungen  vergl. 
das  S.  565  und  566  Gesagte. 

»)  Nach  V.  Essenwein:  BilderaÜas,  Tfl.  XXIX,  Nr.  3. 
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symbolisch  deuten  zu  wollen.  Gewiss  ist  nur  dieses,  dass  dem 
h.  Bemward  bei  seiner  Arbeit  klassische  Vorbilder  nicht  vor- 
g-eschwebt  haben,  und  dass  auch  die  seine  Zeit  tangfierende 
byzantinische  Kunst  ohne  Einfluss  auf  diese  Arbeit  g-eblieben 
ist  Es  ist  eben  die  dem  Germanen  eig-entümliche  Vorliebe 
für  abenteuerliche,  groteske  Tierformen,  welche  sich  hier,  wie 
an  so  manchem  Architekturstücke*)  der  Zeit  in  phantastischer 
Weise  Genüg"e  verschaffte.    Leuchter  dieser  Art  wurden  wahr- 


T^iS'  436*     Adler  als  Kcrzenhalter  (?).     Bencdiktional  des  h.  Ethelwold*). 

scheinlich  erstmals  durchaus  nicht  nur  für  kirchlichen  Gebrauch 
bestimmt,  sondern  dienten  auch  häuslichen  Zwecken.  Waren 
sie  durch  Form  und  Material  ausgezeichnet,  so  ging-en  sie  wohl 
später  in  kirchlichen  Besitz  über,  und  die  Nachwelt  war  be- 
müht, ihren  rätselhaften  Formen  eine  Deutung*  zu  gfeben,  welche 
auf  den  Sieg  des  evangelischen  Lichtes  über  die  Finsternis 
dieser  Welt  hinauskam.  So  mögen  es  ähnliche  Stücke,  wie 
die  in  Hildesheim  erhaltenen  gewesen  sein,  welche  Erzbischof 
Bruno  von  Köln  im  täglichen  Gebrauche  hatte  und  testamen- 


')  Vergl.  die  Säule  aus  der  Unterkirche  in  Freising  b.  Knackfuts:  Deutsche 
Kunstgesch.,  Bd.  I,  S.  187,  Fig.  121. 

•)  Nach  Hudson  Turner:  Domestic  Architecture  in  England,   1851,  p.  16. 
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tarisch  dem  Stifte  des  h.  Pantaleon  zu  Köln  überwies*).  Min- 
destens ebenso  beliebt  wie  die  lang^chaftigen  Kerzenhalter 
waren  die  kurzschaftigen.  Noch  heute  werden  viele  solcher 
aus  der  romanischen  Kunstperiode  herrührende  Leuchter  in 
den  Kirchenschätzen  geführt  Die  grosse  Mehrzahl  derselben 
scheint  jedoch  dem  Xu.  und  XIIL  Jahrhundert 
anzugehören,  und  nur  sehr  wenige  Exemplare 
mögen  bis  in  das  XL  Jahrhundert  zurückzudatieren. 

Neben  beweglichen  Kerzenhaltem  gab  es 
auch  solche,  welche  mit  einem  Möbel,  zu  dessen 
Beleuchtung  sie  dienen  sollten,  fest  verbunden 
waren.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  der  Art  führt 
uns  das  Benediktionale  St.  Ethelwoldi  (Fig.  436) 
vor.  Der  Kerzenhalter  hat  die  P'orm  eines  Ad- 
lers*), der  mit  ausgebreiteten  Schwingen  auf  dem 
oberen  Rande  eines  Schreibpultes  sitzt  imd  in 
seinem  Schnabel  ein  Hom  hält,  welches  in  un- 
serem Falle  wegen  seiner  grossen  Entfernung 
vom  Schreiber  nicht  als  Tintenfass,  sondern  als 
Kerzenhalter  zu  begreifen  ist*),  aber,  weil  er  nur 
mit  einer  Kerze  zu  bestecken  Wcir,  gewiss  nur  ein  sehr  spär- 
liches Licht  spenden  konnte. 

Neben  Kerzen  wurden  auch  Fackeln  und  Pechnäpfe  be- 
nutzt. In  vornehmen  Haushaltungen  nahm  man  Veranlassung, 
diese  Brennapparate  glänzend  auszustatten.  Fig.  437,  derselben 
Handschrift  entnommen,  wie  der  ersterwähnte  Kerzenhalter 
(Fig.  434),  zeigt  einen  solchen  Beleuchtungsapparat.  Als  Herstel- 
lungsmaterial müssen  wir  schon  in  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  das  Hom  selbst  mit  dem  Brennstoffe  gefüllt  wurde,  Metall 
annehmen.  Als  Untersatz  dient  wieder  ein  mit  Zehen  ver- 
sehener Dreifuss.  Der  Schaft  ist  eine  glatte,  nur  von  meh- 
reren Ringen  unterbrochene  Säule.  Auf  der  Säule  sitzt  ein 
Gefäss  auf,  ähnlich  einem  Trinkhom.  Es  birgt  den  Leucht- 
stoff, wahrscheinlich  Pech.    Das  so  erzeugte  Licht  konnte  eine 


Fig.  437- 

Leuchter  mit 

Pechfiillung. 

Stuttgarter 

Psalter«). 


')  Ruotger:  V.  Brunonis  c.  49,  SS.  IV.,  p.  274. 

>)  Vergl.  das  ganz  ähnliche  Schreibpult,  Fig.  379. 

»)  Nach  T.  Hefncr-Altcneck,  Bd.  I,  Tfl.  XXXU. 

*)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.  128. 
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vielfache  Kerzenstärke  besitzen  und  war  wohl  dazu  angfethan, 
einen  grösseren  Raum  nach  den  Ansprüchen  der  Zeit  festlich 
zu  erleuchten. 

Auch  Hängfelampen  waren  im  Gebrauche.    Die  klöster- 
lichen Schlaf säle  besassen  Ampeln  oder  Lampen,  welche  be- 


Fig.  438. 


Fig.  439- 


Fig.  440. 


Fig.  441. 


Lenchtgefasse*). 


ständig-^  brannten*).  Diese  Lampen  waren  nicht  selten  a\is 
Holz*),  und  infolgedessen  recht  feuergefährliclL  So  wurde  im 
Jahre  1017  durch  Entzündung-  einer  solchen  Lampe  das  Kloster 


1)  Fig.  438—441  nach  de  Fleury:  La  messe  t.  VI.,  pl.  CDXLI. 
•)  Thictmar:  Chron.  1.  VU.,  c.  43,  SS.  m.,  p.  855. 
■)  V.  Rimberti  c.  35,  SS.  H.,  p.  775. 
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Bergen  bei  Magdeburg  in  Brand  gesetzt  und  völlig  einge- 
äschert*). Gestalt  und  Einrichtung  ampelartiger  Beleuchtungs- 
apparate vergegenwärtigen  Buchmalereien  aus  einer  dem 
X.  Jahrhundert  angehörigen  Handschrift*).  Das  erste  dieser 
Leuchtgefässe  (Fig.  438)  hat  die  Form  der  zeitüblichen  Speise- 
schüsseln, ein  zweites  (Fig.  439)  hat  Bechergestalt,  ein  drittes 
(Fig.  440)  sieht  aus  wie  der  Bronzeknauf  eines  grossen  Metall- 
möbels, den  man  durch  Unterrückung  einer  Lichtmanschette 
für  Leuchtzwecke  zurecht  gemacht  hat,  und  nur  das  vierte 
(Fig.  441)  erweckt  den  Anschein,  dass  es  gleich  von  vorn- 
herein als  Ampel  gedacht  und  gebildet  worden  ist.  Zum  min- 
desten lassen  die  beiden  erstgenannten  Gefässe  den  Schluss 
zu,  dass  man  in  der  Absicht,  das  Angenehme  mit  dem  Nütz- 
lichen zu  verbinden,  besonders  wertvolle  Metallgefässe  zunächst 
als  Schaustücke  an  Ketten  aufgehängt  und  dann  weiter  für 
Beleuchtungszwecke  eingerichtet  habe'). 

Die  sächsische  Zeit  hat  von  Textilen  einen  sehr  um- 
fassenden Gebrauch  gemacht.  All  überall,  auf  den  Fussböden, 
an  den  Wänden,  Thüren  und  Fenstern,  nicht  zum  wenigsten 
auch  an  den  Möbeln  wurden  sie  angebracht.  Verhältnismässig 
noch  sehr  selten  scheint  der  Fussteppich  gewesen  zu  sein;  er 
wird  in  den  Schriftquellen  imserer  Periode  nur  einmal  genannt*) .^ 
Gewebte   oder  gestickte  Wandteppiche,  pallta  suspensa^)  auch 


*)  Heyne:  Wohnungswesen,  S.   125. 

*)  Meneloge  da  Vatican. 

')  Dass  sich  unsere  Zeit  auch  auf  die  Herstellung  riesiger  Kronleuchter  aufr 
Metall  verstand,  beweisen  einige  entweder  in  natura  oder  Beschreibung  erhaltene^ 
Stücke.  Die  beiden  ältesten,  ein  grösserer  von  6,69  m  Durchmesser  zu  72  Kerzen 
und  ein  um  die  Hälfte  kleinerer  zu  36  Kerzen  befinden  sich  im  Dome  zu  Hildes- 
heim;  beide  sind  Werke  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Arelin,  1044 — 1054.  (Kratz: 
Der  Dom  zu  Hildesheim,  seine  Kostbarkeiten  imd  Kunstschätze  1840).  Ein  noch 
älterer  ist  wenigstens  in  der  Beschreibung  überliefert,  nämlich  der  Kronleuchter 
in  der  Klosterkirche  zu  Korvey,  er  fallt  in  die  Regierungszeit  des  Abtes  Thietmar,. 
981 — looi.  (Effmann:  Der  ehemalige  frttbromanische  Kronleuchter  in  der  Klos- 
terkirche zu  Konrey.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  m.  Jahrg.,  1890,  S.  211).  Die 
sonst  noch  erhaltenen  Exemplare  gehören  dem  XQ.  Jahrhundert  an. 

*)  Ecbasis  v.  576. 

*)  Ruotger:  V.  Brunonis  c.  49,  SS.  IV,  p.  274;  Waltharius  ed.  Grimm 
und  Schmeller,  S.  291;  Otloh:  Lib.  vision.,  SS.  XI.,  p.  386. 
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schlechtweg  vela^)  genannt,  waren  um  so  häufiger.  Die  Wand- 
malerei der  Zeit  weist  unzweideutig  darauf  hin,  dass  sich  die 
Stubenmaler  Textile  zum  Vorbilde  nahmen.  Von  der  Bedeu- 
tung der  Diagonalmuster  ist  schon  geredet  worden  (S.  550). 
Nebenher  scheinen  aber  auch  einfarbige  Wandbehäng*e  nicht 
ungebräuchlich  gewesen  zu  sein.  Die  flandrische  Gräfin  Adela, 
eine  Zeitgenossin  Ottos  IH.,  hatte  in  ihrem  Schlosse  eine  An- 
zahl  Gemächer,    welche  sich   durch  die  Farbe   der  Wandbe- 


Fig.  442. 
Leichter  in  Bogen  angeordneter  Dckorationsshawl.     Handschrift  aus  Brüssel*). 

hänge  voneinander  unterschieden^.  Neben  den  einfarbigen, 
mehrfcirbigen  und  gemusterten  Wandteppichen  begegnen  auch 
solche    mit   figürlichen  Darstellungen.      Mit  Vorliebe   -wurden 


>)  Ratpertus:  Gas.  S.  Galli  c.  29,  b.  v.  Seh.,  Nr.  1090.  Es  muss  bei 
dem  Aasdrucke  vela  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  in  das  Gebiet  der 
Tapisserie  schlagenden  termini  technid  der  frühmittelalterlichen  Schriftsteller  ebenso 
oder  womöglich  noch  schwankender  sind  als  die  auf  die  Architektur  bezflglichen. 
Sehr  eingehend  und  lesenswert  referiert  über  diesen  Gegenstand  Guif  frey:  Hist, 
de  la  tapisserie  1886,  p.   12  und   13. 

»)  Königl.  Bibliothek  zu  Brüssel,  11.,  175,  saec.  X.,  Haseloffschc 
Sammlung. 

*)  Alpertus:    De  diversitate  temporum   1.   I.,   c.    i,    SS.    IV.,    p.   702. 
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biblische  Scenen  und  solche  aus  der  klassischen  Mythologie 
als  Gegenstand  der  Bildstickerei  gewählt.  So  hinterliess  Abt 
Immo  von  St.  Gallen  (982 — 990)  einige  unvollendet  gebliebene, 
gestickte  Teppiche,  auf  welchen  die  Himmelfahrt  Christi  zu 
sehen  war^).  Herzogin  Hedwig,  die  Gemahlin  Burchards  von 
Schwaben,  verehrte  dem  St,  Gallener  Kloster  einen  Teppich, 
auf  welchem  die  Vermählung  des  Merkur  mit  der  Philologie, 


M 

H 

H 

Fig.  443.     An  Stange  befestigte  Portieren.     Handschrift  in  Sustem*). 

ein  auch  später  noch  wiederholt  bearbeitetes  Sujet,  zu  sehen 
war.  Kleinere  Stickereien  mögen  bald  ein  den  Wänden,  bald 
an  den  Möbeln  ihren  Platz  gefunden  haben.  Sie  stellten  ein 
wertvolles  Inventar  vor,  d2is  man  für  wichtig  genug  ansah, 
um  seiner  im  Testamente  besonders  zu  gedenken'). 


»)  Weiss:  Kostümkunde,  Bd.  m,  S.   755. 

*)  Aus  einem  Evangelienbuche  der  Kirchenbibliothek   zu  Sustern 
in  Holland,  saec.  XI.,  Haseloffsche  Sammlung. 

*)  Ruotger:  V.  Brunonis  c.  49,  SS.  IV.,  p.  274. 
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Die  Aufbringung  der  Gewebe  für  dekorative  Zwecke 
erfolgte  in  sehr  verschiedener  Weise.  Leichte  Shawls  wurden 
in  schönen  Bogen  angeordnet  (Fig.  442).  Grosse  Portieren 
wurden,  wie  wir  das  schon  früher  gesehen  haben  und  wie 
das  Fig.  443  noch  besonders  anschaulich  macht,  in  der 
ganzen  Breite  einer  Thür  oder  Nische  an  Ösen  befestigt  und 
fielen  in  wohlgeordneten  Falten  bis  zum  Boden.  Auch 
eine  bogenförmige,    der  antiken  Befestigungsweise    sich    an- 


Fig.  444.     Hochgeknüpfte  Portifere.     Handschrift  in  Brüssel  >). 

nähernde  Aufbringung  der  Portieren  wiurde  beliebt  (Fig.  444). 
Die  eigenartige,  an  die  Velenbiider  der  Theoderichsmosaike 
in  Ravenna*)  erinnernde  Verschlingung  der  Behänge  beweist, 
dass  es  sehr  leichte  Stoffe  waren,  welche  man  zu  diesen  Zwecken 
verwandte.  Auch  die  schon  in  der  Merovingerzeit  konstatierte 
Ausfüllung  der  Säulenabstände  durch  grosse  Behänge*)  und 

*)  Dialogus  Gregorii,  Haseloffsche  Sammlung. 

•)  Vergl.  Bd.  I,  S.  210,  Fig.  62.    Die  Einzelheiten  dieser  auffliligen  Corünen- 
befestignng  schildert  eingehend  B  eis  sei  i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  1894,  Sp.  360. 
»)  Vergl.  Bd.  I,  S.  322,  Fig.   130. 
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die  Aufteilung  grösserer  Räume  in  kleinere  durch  eingespannte 
Velen^)  blieb  Sitte  (Fig.  445). 

Der  Übergang  vom  Wand-  zum  Möbelbehang  blieb, 
wie  in  der  vorigen  Epoche,  so  auch  jetzt  noch  ein  fliessender. 
Der  Wandbehang  ersetzte  entweder  das  Rückenlaken  (Fig.  446), 
oder  bildete  dessen  oberen  Abschluss  (Fig.  447).  Die  Möbel 
wurden,  wenn   auch    nicht   immer,    so    doch    hin    und  wieder 


Fig.  445- 
Aufteilung  eines  Raumes  durch  Interkolumnienvelen.     Registrum  Grcgorii  in  Trier'). 

(Fig.  349  und  448)  mit  abgepassten  Textilen  überzogen^). 
Dass  man  dazu  mit  Vorliebe  die  Prunkmöbel,  besonders  Ehren- 
stuhl und  Bett,  wählte^),  versteht  sich  von  selbst. 

Von  Bett-    und   Tischwäsche   ist   schon    bei   Gelegenheit 
der    betreffenden    Möbel    die    Rede    gewesen.      Erwähnt    sei 

»)  Vergl.  Bd.  I,  S.  320. 

*)  Stadtbibliothek  in  Trier,  X.  saec.     Nach  Braun  in  der  Westdeut- 
schen Ztschr.,  Ergänzungsheft  IX,  Tfl.  V. 

8)  Thietmar:  Chron.  1.  V.,  c.  3,  SS.  m.,  p.   791. 
«)  Ekkehart  c.   10,  SS.  U.,  p.   123. 
Stephani,  Wohnbau  II.  42 
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nur  noch,  dass  Handtücher,  wie  es  scheint,  in  Form  von 
Paradehandtüchem  Brauch  gewesen  sind.  Der  sog-enannte 
„Band  unserer  Regel"  *)  erzählt  zum  Jahre  908  vom  Bischöfe 
Adalbero:  „Er  bedeckte  die  Sitze  der  Brüder,  dreizehn 
an  der  Zahl,  mit  brokatenen  Teppichen.  Ebenso  Hess 
er  im  Rücken  des  Abtes  ein  Tuch  von  hohem  Werte 
aufhängen  und  gab  den  Auftrag,  alle  Tische  mit  Decken 
und   Glanzleinwand   zu  bekleiden;    aber   auch   ausser- 


y^i^l/r/./"'-"-^^ 


Fig.  446.     Rückenlaken.     Handschrift  der  Nationalbibliothek  zu  Paris'). 

halb  der  Thür  des  Speisesaales  wurden  hie  und  da 
Handtücher  desselben  Gewebes  aufgehängt".  Das 
waren  also  Tücher  nicht  nur  zum  Gebrauche,  sondern  auch 
zum  Schmucke.  Im  Testamente  des  Bischofs  Rikulf  vom 
Jahre  915  finden  sich  Handtücher  erwähnt,  welche  an  beiden 
Enden  mit  in  Silberfäden  gestickten  Ornamenten  verziert 
waren  ^. 

»)  Cod.  915  der  St.  Gallener  Stiftsbibliothek. 

*)  Aus   dem  Cod.  lat.   275    der   Bibl.  Nat.   zu  Paris,    XI.  Jahrb.,    Swir- 
zcnskische  Sammlung. 

3)  V.  Schorn:  Die  Textilkunst,   1885,  S.   147. 
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Ein  beliebter  Wandschmuck  in  den  Sälen  der  Edelleute 
waren  die  Waffen.  Man  hing-  sie  vornehmlich  an  den  Kopf- 
enden der  Betten  auf^),  einmal,  weil  sie  an  dieser  Stelle  am 
besten  zur  Geltung  kamen,  und  zum  andern,  weil  sie  da  ihr 
Besitzer  in  der  Stunde  plötzlicher  Gefahr  am  leichtesten  zur 
Hand  hatte. 

Wenn  nun,  wie  aus  dem  Ausgeführten  hervorgeht,  die 
textile  Dekoration  der  sächsischen  Zeit  sich  von  der  der  karo- 


Fig.  447. 
Verbindung  von  Wandteppich  und  Stahllaken.     Evangelienbach  za  Würzburg*). 

lingischen  kaum  wesentlich  unterschied,  so  machte  sich  doch  am 
Ausgang  unserer  Periode  ein  unterscheidendes  Merkmal 
geltend.  Die  seit  den  Tagen  der  Theophanu,  und  noch  mehr 
späterhin  während  der  Kreuzzugszeit,  eingeführten  steifen 
byzantinischen  und  orientalischen  Gewebe  widerstrebten  einer 
kunstgerechten  Faltenlegung  und  zwangen  die  Dekorateure, 


1)  Richer  1.  IV.,  c.  47.  ad.  a.  991,  SS.  m.,  p.  641.    Vergl.  Bd.  I,  S.  242. 
*)  Universitätsbibliothek  Mscr.   theol.  4,   saec.  XL,   Haseloffscbe 
Sammlung. 
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sich  mehr  und  mehr  mit  glatten  Auflag-en  und  Behäng-en  zu 
begnügen.  Dieser  Wandel  macht  sich  zuerst  an  den  Be- 
schlägen der  Thronstühle  und  Thronhimmel  geltend  \ind  tritt 
dann  auch,  wie  Fig.  348  zeigt,  an  bescheidenem  Möbeln  zu 
Tage. 

An  Webereien  und  Stickereien  der  frühromanischen  Zeit, 
soweit  diese  orientalischen  oder  byzantinischen  Ursprung*s  sind, 
ist  kein  Mangel.  Grosse  Musterkollektionen  davon  besitzen 
die  kunstgewerblichen  Museen  Berlins  und  Hamburg-s,  das 
Germanische  Nationalmuseum  in  Nürnberg  und   andere  Insti- 


Fig.  448.     Abgepasster  Stahlteppich.     Evangcliar  aus  Erfurt*). 

tute  dieser  Art.  Wenn  wir  uns  aber  nach  gleichzeitigen,  ein- 
heimischen Fabrikaten  umschauen,  so  finden  wir  nur 
spärliche  Reste.  Die  wenigen  Überbleibsel,  welche  sich 
erhalten  haben,  stammen  aus  Reliquienschreinen  und  Gräbern. 
So  fand  sich  in  dem  Schreine  des  h.  Servatius  zu  Maastricht 
ein  Leinenrest,  der  mit  Tierfiguren  und  stilisierten  Pflanzen- 
musterungen, welche  von  Rundbogen  eingerahmt  sind,  be- 
stickt ist  (Fig.  449).  Sonst  haben  sich  wohl  auch  noch  Reste 
kirchlicher  Ornate  und  Paramentstücke  aus  unserer  Periode 
erhalten,   aber  Stücke,  welche  zum  Profangebrauche   gedient 

*)  Jetzt  in  London,  Brit.  Mus.  Add.   14813,  Haseloffsche  Sammlnng. 
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haben  mögen,  meines  Wissens  fast  gar  nicht ^).  Was  an  Resten 
profaner  Stickereien  unserer  Periode  in  Frage  kommen  könnte, 
dürfte  sich  im  wesentlichen,  von  gewissen  Borden  abgesehen, 
welche  ebenso  gut  zu  sakralen,  wie  zu  profanen  Gewändern 


Fig.  449.     Leinenstickerei  zu  Mästriclit.     X.  Jahrhundert'). 

oder  dergleichen  gehört  haben  können,   auf  zwei  Stücke  be- 
schränken, auf  einen  Teil  der  Fahne  des  h.  Cyriakus  und  auf 


^)  Als  eine  in  unsere  Epoche  gehörige,  wenn  nicht  in  Deutschland,  so  doch 
wenigstens  in  Mitteleuropa  gefertigte  Stipkerei  kann  der  sog.  „Beutel  des  h.  Stephan 
von  Ungarn"  (997 — 1088)  gelten.  Lind:  Aus  dem  Schatze  des  Kapuzinerklosters 
in  Wien.  Mitt.  der  k.  k.  Centralkommission,  N.  F.,  IX.  Jahrg.,  1883,  S.  iil — 114 
mit  2  Abbildungen.  Dass  sich  Profanstickereien  und  Webereien  aus  unserer  Pe- 
riode nicht  erhalten  haben,  erklärt  sich  unschwer  aus  dem  Umstände,  dass  diese 
Dinge  dem  täglichen  Gebrauche  und  dem  Wechsel  der  Personen  unterworfen, 
ganz  anders  abgenutzt  werden  mussten,  als  ausgesucht  prächtige  Omatstücke  der 
Kirche,  welche  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  gebraucht  wurden,  um  hernach, 
wenn  sie  zu  hohen  Jahren  gekommen  waren,  um  ihres  Alters  willen  geschätzt  und 
konserviert  zu  werden. 

«)  Nach  Bocit  b.  v.  Schorn:  Die  Textilkunst,  S.  67. 
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die  Leinenstickerei  im  Ewaldischrein  von  St.  Kunibert  in  Köln, 
die  letztere  aber  auch  nur  in  beschränktem  Sinne. 

Zunächst  die  Fahne  des  h.  Cyriakus  (Fig.  450).  Im 
Jahre  1266,  am  Tag-e  des  h.  Cyriakus,  8.  August,  erfochten 
die  Würzburg-er  einen  g-länzenden  Sieg-  über  den  Grafen  Bert- 
hold  von  Henneberg-,  der  den  bischöflichen  Stuhl  g-ewaltsam 
beanspruchte.  Zur  bleibenden  Erinnerung*  wurde  dem  Schutz- 
heilig-en  jenes  Tages  eine  kolossale  Fahne  g-estiftet  und  die- 
selbe alljährlich  am  8.  August  in  der  Domkirche  ausgfehängt 


Fig-  450-     Fahoe  des  h.  Cyriakus»). 

Gegfenwärtigf  befindet  sie  sich  in  Verwahrung  des  historischen 
Vereins  zu  Würzburg. 

Auf  dem  unteren  Teile  der  Rückseite  ist  das  nebenstehend 
abgebildete  Bildwerk,  aus  einer  bedeutend  weiter  zurück- 
liegenden Periode  stammend,  aufgenäht.  Dasselbe  besteht 
aus  einer  Buntstickerei  von  Seide  und  Garn  auf  weisser  Lein- 
wand, welche  den  Grund  des  Ganzen  bildet.  Ein  gekrönter 
Herrscher,  in  jeder  Hand  ein  langes,  oben  durch  Laubwerk 
verziertes  Scepter  haltend,  steht  zwischen  zwei  Adlern.  Auf 
dem  Rande  der  Bordüre  sieht  man.  die  Reste  einer  rätsel- 
haften Inschrift.    Die  Krone  mit  Lilien  geziert,  aus  Unkennt- 


1)  Nach  ▼.  HefDcr-Alteneck:  Tfl.  XXIX,  Text  S.   17. 


Digitized  by 


Google 


Textiircste  deatscher  Herkunft. 


ÖÖ3 


nis  der  Perspektive  eckig-  darg-estellt,  stimmt  vollkommen  mit 
denen  überein,  welche  wir  auf  den  Häuptern  der  karolingfischen 
Herrscher  auf  den  Miniaturen  sahen  (Fig.  14Ö).  Die  auf  den 
Bordüren  dargestellten  Vögel,  wie  es  scheint  nicht  Adler, 
sondern  Schwäne,  sind  viel  zierlicher  und  reicher  als  jene 
auf  der  Tapete  von  Bayeux  und  gehören  zu  dem  Elegan- 
testen der  Art,  das  aus  so  früher  Zeit  auf  uns  gekommen 
ist.  Die  Schrift  endlich  zeigt  die  alten  römischen  Formen, 
wie  solche  sich  während  der  karolingischen  Zeit  erhalten  hat. 
Demzufolge  dürfte  die  Stickerei  spätestens  dem  X.  Jahrhundert 
zuzusprechen  sein. 

Weit  umfangreicher  und  interessanter,  jedenfalls  aber  auch 
wesentlich  jünger  als  dieses  heraldische  Muster  ist  die  Leinen- 
stickerei aus  dem  Ewaldischreine  von  St  Kunibert 
in  Köln. 

Die  an  den  Endstücken  (Fig.  451  und  452)  des  manipulus- 
ähnlichen  Tuches  zur  Darstellung  gebrachten  figürlichen  Sujets, 
noch  mehr  aber  die  Arabeskenumrahmung  erinnern  lebhaft  an 
die  Filigranarbeit  der  Kleinodien  kästen  und  Reliquienschreine 
und  beweisen  zur  Evidenz,  wie  sich  die  Zeit  bei  allem  Reich- 
tum an  Einzelmotiven  doch  in  einem  engen  Zirkel  von  Arrange- 
ments derselben  bewegte  und  diese  in  allen  Zweigen  der 
künstlerischen  Bethätigung,  auch  in  solchen,  auf  welche  sie 
ursprünglich  gar  nicht  berechnet  waren,  wiederkehren  Hess. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Mittelstücke  (Fig.  453).  Die  Kreuz- 
musterung seines  Fonds  wiederholt  die  durchbrochene  Arbeit 
der  Elfenbeintafeln,  mit  welchen  diese  Zeit  ihre  Prachteinbände 
zierte  und  davon  sich  einer  als  Beschlag  eines  Kästchens  im 
Domschatze  von  Kammin*)  erhalten  hat. 

Indessen  ist  unsere  Stickerei  nicht  einzig  hinsichtlich  ihrer 
Stellung,  welche  sie  zu  gleichzeitigen  Werken  anderer  Kunst- 
zweige einnimmt,  von  Interesse,  sondern  sie  behauptet  auch 
durch  ihre  Grösse  und  vor  allem  durch  ihren  höchst  merk- 
würdigen Bildschmuck  in  der  Geschichte  der  frühromanischen 
Stickkunst    einen   hervorragenden   Platz.      Aus    eben    diesem 

*)  Kugler:  Pommcrsche  Kunstgeschichte,  1840,  S.  166.  Die  Platten  sind 
mit  Kreisen,  Kreuzen  und  anderen  geometrischen  Musterungen  teils  in  gravierter, 
teils  in  durchbrochener  Arbeit  dekoriert. 
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Grunde  erscheint  es  nicht  unang-ebracht,  auf  diese  Eig'enart 
unseres  Stückes  noch  etwas  näher  einzugehen  *). 

Die  Stickerei  ist  3,11  m  lang-,  83  cm  breit  und  aus  drei 
Stücken  zusammeng-esetzt. 

Das  Mittelstück  (Fig*.  453)  besteht  aus  tiefblauem  Leinen, 
die  beiden  Seitenstücke,  je  92  cm  lang,  aus  seegxünem  Seiden- 
stoffe; alle  drei  Stücke  smd  mit  Stickerei  von  glänzender, 
mehrfarbiger  Seite  in  Platt-  und  Kettenstich  besetzt.  Den 
grössten  Schmuck  zeigen  die  beiden  Endstücke  (Fig.  451  und 
452),  die  beim  Gebrauch  herunterhingen  und  dementsprechend 
mit  gelbseidenen  Franzen  an  der  unteren  Kante  besetzt  sind. 

Das  reichere  Bild  (Fig.  451)  zeigt  in  prächtigen  Rahmen 
die  Personifikation  des  Jahres,  wie  sie  seit  dem  XDL  Jahr- 
hundert in  der  christlichen  Kunst  vorkommt^.  Wir  haben  ein 
Viereck  mit  drei  eingelegten  konzentrischen  Kreisen.  Im  inner- 
sten Kreise  sitzt  eine,  mit  langem  Gewände  bekleidete,  bärtige 
Mannesgestalt  mit  der  Überschrift  Annus.  Sie  hält  in  den 
emporgehobenen  Händen  zwei  weisse  Köpfe;  der  Kopf  links 
vom  Beschauer  trägt  eine  weisse  Krone  und  hat  die  Über- 
schrift Dies;  der  Kopf  rechts  hat  eine  rote  Krone  und  ist  als 
Nox  bezeichnet  Der  Fonds  des  Kreises  ist  durch  ein  gerades 
und  ein  schräges  goldenes  Kreuz  in  acht  Felder  geteilt.  Auf 
dem  Querbalken  des  geraden  Kreuzes  stehen  zu  beiden  Seiten 
je  zwei  flammende  Stemenräder.  Im  zweiten  umschriebenen 
Kreise  entsprechen  den  Enden  der  Kreuzbalken  acht  kleine 
Kreise  mit  Brustbildern  ohne  unterscheidende  Symbole.  Sie» 
sind  durch  Überschriften  als  Elemente  und  Jahreszeiten  be- 
zeichnet. An  den  Enden  des  geraden  Kreuzes  stehen  von 
oben  nach  rechts  folgend  Aer,  Ignis,  Terra,  Aqua,  an  dem 
Ende  des  schrägen  Kreuzes  folgen  Autumnus,  Estas,  Ver, 
Hiemps,  Der  dritte  Kreis  enthält  zwölf  Medaillons  mit  den 
Bildern  des  Tierkreises,  wie  dieselben  in  der  christlichen  Kunst 
seit  dem  IX.  Jahrhundert  in  Malerei  und  Skulptur  vorkommen, 
in  den  noch  heute  allgemein  bekannten  Bildformen.     Sie  be- 


^)  Ich  folge  den  AusfUhrangen  von  Ditges:  Stickerei  aus  dem  Schreine 
der  h.  Ewaldi  in  St  Kunibert  zu  Köln.  Ztschr.  f.  chrisü.  Kunst,  H.  Jahtig.,  1889, 
S.  3iiflf. 

«j  Piper:  Mythologie  der  christl.  Kunst,  Bd.  H,  S.  379. 
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Fig.  451- 
Endstücke  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert  in  Köln.     Personifikation  des  Jahres^). 

M  Fig.   451 — 453   nach   Aufnahmen   des   Hofphotographen   Anselm   Schmitz 
in  Köln. 


Digitized  by 


Google 


666  Kapitel  II.     §  8. 

g-innen  oben  mit  dem  Wassermann  und  setzen  sich  nach  rechts 
fort.  In  den  Zwickeln  zwischen  den  Kreisen  und  dem  Rahmen 
sitzt  unten  Neptun  mit  Fisch  und  Dreizack  über  Wellen  und 
rechts  die  Tellus  mit  Blumen  und  Früchten  auf  dem  kräuter- 
spriessenden  Boden.  In  den  oberen  Zwickeln  stehen  die  mit 
dem  Kreuze  gfekrönten  griechischen  Buchstaben  Alpha  und 
Omega,  der  Anfang-  und  das  Ende,  das  bekannte  Sinnbild 
Christi.  Damit  ist  dem  g-anzen  Bilde  die  christliche  Deutung 
gegeben.  Wir  haben  die  Schöpfung  nach  Zeit  und  Raum,  von 
Christus  begonnen  und  vollendet,  durch  ihn  geschaffen  und 
erlöst.  Der  eine  Hand  breite  Rahmen  setzt  sich  aus  einer  Um- 
schrift von  grossen  Majuskeln  und  einem  aussen  und  innen  um- 
laufenden Bogenfriese  zusammen.  Der  Körper  der  Buchstaben 
tritt  kräftig  hervor  und  ist  mit  reichem  Rankenwerke,  stellenweise 
mit  Tierköpfen  belebt.  Der  Zeichner  bewegte  sich  mit  grosser 
Freiheit,  so  dass  dieselben  Buchstaben  je  nach  dem  Räume, 
welchen  sie  füllen  sollen,  verschiedene  Formen  und  Ornamente 
zeigen.  Die  Inschrift  lautet  von  oben  nach  rechts:  Poptdus  qm 
conspirit  omnis  art  elaboratu*  Sie  ist  rätselhaft  genug,  und  ihre 
Lösung  hat  noch  nicht  recht  gelingen  wollen*). 

Das  zweite  Stück  (Fig.  452)  ist  ähnlich  disponiert,  gehört 
demselben  Gedankenkreise  an,  ist  aber  viel  einfacher  und  ent- 
hält den  Sternenhimmel.  Im  Mittelkreise  stehen  über  einem 
Sterne  zwei  bekleidete  Figuren,  links  vom  Beschauer  eine 
Figur  im  Strahlen  kränze,  rechts  eine  ähnliche  mit  Hörnern, 
also  Sonne  und  Mond.  Beide  tragen  hoch  über  den  Köpfen 
emporragende  Geräte,  wohl  Fackeln.  Sonne  und  Mond  werden 
in  dieser  Weise  in  Handschriften  und  auf  Buchdeckeln  im 
XI.  Jahrhundert  und  noch  früher  dargestellt.  Im  umgeschrie- 
benen Kreise  stehen  15  Sterne.  Aus  den  länglichen  Gliedern 
einer  Kette  gebildete  Diagonalen  verbinden  die  Kreise  mit 
den  Ecken  des  Rahmens.  In  den  vier  dadurch  abgeteilten 
Feldern  stehen,  durch  goldene  Linien  mit  dem  Binnenkreise 
verbunden,  je  drei  kleine  Schildchen  mit  den  Bildern  des  Tier- 
kreises. Die  Figuren  sind  hier  grösser  und  klarer  als  auf  dem 
reicheren  Bilde,  und  während  dort  alle  Figuren  nach  oben  stehen, 
sind  sie  hier  zentral,    also   mit  den  Köpfen  nach  dem  Mittel- 

1)  Vergl.  Ditges:  S.   317. 
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punkte  gferichtet.    Links  stehen  von  unten  nach  oben:  Stein- 
bock, Wassermann,  Fische,    oben:  Widder,  Zwillinge,   Stier, 


Fig.  452.     Endstück  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert.     Der  Sternenhimmel. 

rechts:  Krebs,  Löwe,  Jung-frau,  unten:  Wag-e,  Skorpion,  Schütze. 
Die  Ordnung*  ist  nicht  g-anz  genau  innegehalten. 
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Der  viereckigfe  Rahmen  ist  auch  hier  sehr  reich,  innen 
und  aussen  ein  Mäander  als  Saum,  in  der  Mitte  ein  fortlaufen- 
des, kreisförmiges  Ornament  von  der  Grrösse  der  Handfläche. 
Das  kreisförmige  Ornament  wird  von  zwei  Schlangen  gebildet, 
welche  in  die  Peripherie  der  folgenden  Kreise  sich  einbeissen 
und  so  die  Ornamente  miteinander  verbinden.  In  den  Schlangen- 
kreisen stehen  zwei  Vögel  mit  herabhängenden  Flügeln,  deren 
Hälse  mit  abgewandten  Köpfen  einander  umschlingen.  Vom 
Schnabel  und  Schwanz  gehen  blattartige  Ornamente  aus, 
welche  Kreise  und  Zwischenräume  mit  reichem  Rankenwerke 
beleben. 

In  beiden  Bildern  herrscht  die  rote  Farbe  in  verschiedenen 
Tönen  vor,  ausserdem  zeigen  sich  Blau,  Grün,  Gelb  und  Weiss. 
Der  Stich  ist  verschieden,  bald  Platt-,  bald  Kettenstich.  An 
vielen  Stellen,  besonders  an  den  Hauptkonturen  der  Kreise 
und  in  den  kleineren  Schriften  tritt  eine  eigentümliche  Gold- 
verzierung auf.  Je  zwei  sehr  feine  Riemchen  von  vergoldetem 
Leder  sind  mit  roter  Seide  aufgenäht. 

Das  Mittelstück  (Fig.  453)  besteht  aus  tiefblauem  Leinen, 
welches  mit  orangefarbiger  Seide,  teils  mit  Doppelkreuzen,  teils 
mit  gebrochenen  Linien  in  unregelmässiger  Form  bestickt  ist. 
Trotz  dieser  Unregelmässigkeit  macht  die  glänzende,  schräg 
aufgetragene  Zeichnung  auf  mattem  Grunde  einen  festlichen 
Eindruck.  Sehr  schön  und  der  Technik  der  Seitenstü^e  eben- 
bürtig ist  der  Rand  des  Mittelstückes.  Er  besteht  aus  grossen 
Rosetten,  welche  aus  je  vier  herzförmigen  Bogen  um  einen 
Vierpass  zusammengesetzt  sind.  Den  Zwischenraum  zwischen 
je  zwei  Rosetten  füllen  je  zwei  mit  der  Spitze  gegeneinander 
gerichtete  herzförmige  Blätter  von  hellroter  Farbe.  Die  Ro- 
setten sind  vorherrschend  rot  und  zeigen  ausserdem  Blau, 
Rosa  und  Orange. 

Welchem  Zwecke  die  Decke  gedient  hat,  ist  schwer  zu 
sagen.  Der  Umstand,  dass  das  Mittelstück  im  Verhältnis  zu 
den  beiden  Endstücken  sehr  schlicht  gehalten  ist,  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  die  letzteren  beim  Gebrauche  der  Decken 
freilagen,  das  erstere  aber  den  Blicken  entzogen  blieb.  Es 
will  scheinen,  dass  die  Länge  der  Stickerei,  über  drei  Meter, 
sie  zum  Handgebrauche  wenig  geeignet  machte  und  dass  sie 
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darum  besser  als  Auflage  über  einem  Möbel  zu  denken  ist. 
Freilich  entsteht  nun  sofort  die  andere  Schwierigkeit,  die  Frage 
nämlich,    ob   dieses  Möbel   ein  sakrales,    d.  h.  ein  Altar,    ein 


^iS-  453'     Mittelstück  der  Stickerei  aus  St.  Kunibert. 
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Reliquienschrein  oder  ein  profanes  g-ewesen  sei.  Den  g-esamten 
Bilderschmuck  der  Decke  im  Aug-e  behaltend,  der  so  profan, 
d.  h.  der  kirchlichen  Gedankenwelt  soweit  entrückt  ist,  als  das 
Mittelalter  sich  von  dieser  nur  immer  zu  lösen  vermochte,  denn 
zuletzt  erinnern  doch  nur  noch  das  Alpha  und  Omeg-a  an  die 
Bibel,  will  es  scheinen,  dass  die  Decke  nicht  kirchlichen,  son- 
dern profanen  Zwecken  g-edient  habe.  Die  Grössenverhältnisse 
lassen  die  Stickerei  als  Auflag-e  über  einer  Kredenze  sehr  pas- 
send erscheinen.  Die  Höhe  des  Tisches  würde  dann  93  cra, 
die  Breite  83  cm  und  die  Läng-e  1,27  m  betragen  haben.  Das 
sind  gnte  Verhältnisse  für  ein  Möbel  der  g-edachten  Art 

Auch  die  Altersbestimmung  desStückes  ist  nicht  ganz  leicht 
Die  schönen  Majuskeln  deuten  zweifelsohne  auf  keine  frühere 
Zeit  als  das  Xu.  Jahrhundert;  dahingegen  das  geometrische 
Muster  des  Mittelstückes,  das  Mäanderband  in  dem  Rahmen 
der  Endstücke  folgen  so  deutlich  den  Flächenmustem  des 
X.  Jahrhundert  (vergl.  Fig.  310  und  311),  dass  man  aus 
diesem  Grunde  die  Arbeit  diesem  Säkulum  zuschreiben  könnte. 
So  kommen  wir  vielleicht  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn 
wir  das  Stück  als  eine  Leistung  aus  der  Wende  des  XL  und 
Xn.  Jahrhunderts  ansprechen. 

DieHerstellungderStickereienlagnach  wie  vor  haupt- 
sächlich in  der  Hand  der  Konventualinnen  und  nächst  ihnen 
in  der  der  vornehmen  Frauen*).  Für  die  ersteren  waren  kunst- 
volle Handarbeiten  eine  willkommene  Gelegenheit  zur  Aus- 
füllung der  reichlich  bemessenen  Mussestunden  ihres  stillen, 
weltentrückten  Daseins.  Und  wie  sie  sich  selbst  fleissig  in 
der  Anfertignng  von  Paramenten  bethätigten,  so  erteilten  sie 
auch  in  ihren  Klosterschulen  jungen  Mädchen  einen  geregelten 
Handarbeitsunterricht^.  Damen,  welche  den  Schleier  nahmen, 
suchten  das  Kloster  ihrer  Wahl  nicht  nur  durch  Dotationen 
zu  heben,  sondern  förderten  auch  durch  eigenes  Vorbild  die 
Kunstfertigkeit  ihrer  Ordensschwestern.     Biletrud,  die  Witwe 


')  Vergl.  zum  folgenden  Sass:  Die  Kultur-  und  Sittengeschichte  der  sächsi- 
schen Kaiserzeit  1892  und  Stephani:  Die  textile  Innendekoration  des  frtihmittel- 
altcrlichen  deutschen  Hauses  1898,  S.  30  ff. 

•)  Specht:  Gesch.  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XVm.  Jahrhunderts,   1885,  S-  280  u.  281. 
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des  Herzogs  Berchtold,  die  Stifterin  des  Klosters  Berg-en  bei 
Eichstädt,  unterrichtete  die  Nonnen  Berg-ens  in  der  Stickkunst 
und  verehrte  der  Eichstädter  Domkirche  prächtige  Paramente*). 
Die  h.  AVibarada  fertigte  leinene  Büchereinbände  für  die  Bi- 
bliothek von  St.  Gallen*).  Auch  die  Mönche  betrieben  die 
edle  Stickkunst,  teils  zum  Vergnüg-en  und  Zeitvertreib,  teils 
geschäftsmässig-  zum  Erwerb.  Der  Abt  Robert  von  St.  Flo- 
rent  in  Saumür  Hess  985  grosse  Teppiche  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen in  seinem  Kloster  weben').  Unter  den  in  seinem 
Auftrage  fabrizierten  Stücken  werden  besonders  zwei  gerühmt, 
bei  denen  Seide  zur  Verwendung  kam  und  die  Elephanten  und 
Löwen  auf  rotem  Fonds  darstellten.  Diese  Stoffe  waren  ge- 
webt und  nicht  gestickt.  Der  Ausdruck  der  Chronisten  ,ytexere"^ 
lässt  keinen  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  obwalten*).  Die  Dar- 
stellung des  Erdkreises  (orbis  terrarum) ,  welche  die  Königin 
Adelaide,  die  Gemahlin  Hugo  Capets  (987 — 996),  der  Abtei 
von  St.  Denis  verehrte,  scheint  ebenfalls  eine  Weberei  und 
keine  Stickerei  gewesen  zu  sein*).  Eine  Vorschrift  der  Abtei 
von  Cluny  aus  dem  Jahre  1009®)  bestimmte,  dass  die  Wände, 
Bänke  und  selbst  die  für  die  Fremden  reservierten  Sitze  an 
den  grossen  Festtagen  mit  Teppichen  belegt  werden  sollten. 
Als  die  Benediktiner  einer  auf  Sittenstrenge  gerichteten  Reform 
unterzogen  wurden,  wurde,  allerdings  ohne  dauernden  Erfolg, 
diese  Bestimmung  als  eine  die  sündhafte  Augenlust  fördernde 
Massregel  suspendiert'').  Aber  gerade  die  Undurchführbarkeit 
rigoristischer  Kultusnormen  beweist  am  deutlichsten,  wie  mäch- 

*)  Anonymus  Haserensis  c.  14,  SS.VII.,  p.  257  u.  258;  Alpcrtus:  De 
diversitate  temporum  1.  I.,  c.  2,  SS.  IV.,  p.  702. 

«)  Hartmann:  V.  Vibaradac  c.  6,  SS.  IV.,  p.  452. 

8)  Marlene  et  Durand:  Veter.  scriptor.  amplissima  collectio  t.  V.,  coli. 
1106  u.   1107. 

^)  Müntz:  La  tapisserie  p.  84. 

*)  In  welcher  Technik  gewebt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden. 
Guiffrey:  Hist.  de  la  tapisserie  p.  106  bestreitet  auf  das  Energischste,  dass  bereits 
während  des  XI.  Jahrhunderts   in  Deutschland  in  hatU-Usse  gearbeitet  worden  sei. 

•)  Mabillon:  Annal.  ord.  S.  Bcnedicli  t.  IV.,  1.  Lm.,  p.  208.  Juxta  galt- 
kam  seu  navim  ecclesiae  structum  debet  esse  palatium  ad  recipiendum  omnes  super 
venientes  homines,  qui  cum  equitatu  adveturint  monasterio  ....  in  festivitatibus 
magnis  sit  ipsa  domus  arnata  cum  cortinis  et  paüHs  ä  bancaÜbus  in  sediBbus  ipsoruni 

T)  Jubinal:  Recherches  sur  Tusage  et  l'origine  des  tapisseries  etc.,  1840,  p.  15. 


Digitized  by  VjOOQIC 


672  Kapitel  U.     i  8. 

tig-  die  Freude  an  bimtfarbig-em  Wandschmuck  g-eworden  war 
und  welche  Fortschritte  die  Tapetenmanufaktur  g-emacht  hatte. 
Fabrikmässig-er  Betrieb  der  Teppichmanufaktur  scheint  in 
Poitou  bereits  während  des  XI.  Jahrhunderts  Eingang  gefunden 
zu  haben,  denn  wir  erfahren,  dass  der  Bischof  von  Vercelli 
im  Jahre  1025  bei  dem  Grafen  von  Poitou  ein  tapetum  mirabiU 
bestellt,  welches  ihm  auch  zugesagt  wird,  wenn  er  nur  die 
gewünschte  Länge  und  Breite  angeben  wolle.  Bald  bietet 
derselbe  Feudalherr  bei  einer  Unterhandlung  über  ein  ge- 
meinschaftliches Unternehmen  dem  Könige  von  Frankreich 
neben  einer  Summe  baaren  Geldes  100  Stück  Tapeten  an'). 
Einen  grossen  Aufschwung  nahm  die  Teppichstickerei  als  In- 
dustrie erst  im  Xu.  Jahrhundert.  Eine  Urkunde  des  Klosters 
Schefflar  in  Bayern  aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Säkulums 
nennt  den  tapetiarius  Meginhart  de  Weltinburg  und  seine  frairuaies 
Gerwich  u,  Chounrad;  1 177  begegnet  uns  im  Kloster  von  Chiem- 
see  Fredericus  tapifex  de  familia  ecclesiae  und  1182  und  1197  im 
Kloster  Weihenstephan  Aschwin  tapeciarius^).  Selbst  Männer, 
welche  Stab  und  Inful  trugen,  verschmähten  es  nicht,  ihre 
Kunstfertigkeit  am  Stickrahmen  zu  zeigen.  Erzbischof  Hezilon 
von  Magdeburg  war  ein  eifriger  Sticker  und  veranlasste  die 
Stiftsdamen  des  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  in  der  Nähe 
von  Paulinzella  gegründeten  Frauenklosters,  dem  Klerus  seiner 
Diözese  kunstvolle  Chorröcke  zu  sticken*).  Beretha,  Mönch 
im  Ulrichskloster  zu  Augsburg,  stellte  nacheinander  drei 
prächtig  gestickte  Fastenteppiche  im  Auftrage  seines  Abtes 
her*).  So  konnte  wohl  ein  französischer  Chronist,  Wilhelm 
von  Poitou,  von  den  Deutschen  rühmen,  dass  sie  in  der  Sti- 
ckerei die  erfahrensten  seien  (Germani  harum  artium  peritisstmi)% 
Neben  der  Klosterindustrie  eroberte  sich  mit  der  Zeit 
auch  die  Hausindustrie  ihre  Stelle.  In  einer  Urkunde 
Ottos  n.^)  vom  Jahre  976  werden  die  Frauen  und  Töchter  ge- 


»)  Schnaase:  Gesch.  der  bildenden  Künste  i.  M.A.,  II.  Bd.,   1850,  S.  343- 
«)  Müntz  p.  86;  Monc  i.  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  1836,  S.390. 
8)  Tri n ins:  Thüringer  Wanderbuch,  Bd.  I,  S.  232. 
*)  Steichel  i.  Archiv  f.  Gesch.  des  Bistums  Augsburg,  Bd.  UI,  S.  132. 
»)  Schnaase:   Gesch.  der  bildenden  Künste  i.  M.A.,  Bd.  II,   1850,  S.  342. 
•)  Guden:  Cod.  diplomaticus,   1743,  t.  I.,  p.  349. 
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wisser  Dienstmannen  des  Erzstiftes  Mainz  ang-ehalten,  Arbeiten 
in  Leinen,  Wolle  und  Seide  zur  Ausstattung-  einer  Kirche  zu 
liefern.  Um  Reg-ensburg-,  Ulm,  Aug-sburg*  und  andere  Orte 
nahm  der  Flachsbau  seit  dem  X.  Jahrhundert  einen  solchen 
Aufschwung-,  dass  die  Gespinste  den  Hauptteil  des  Handels 
dieser  Industrieorte  ausmachten.  Grosse  Bleichen  wurden  an- 
gelegt. Die  Zünfte  nahmen  den  zweiten  Rang  in  den  ge- 
nannten Städten  ein ').  Das  Spinnen  betrieben  die  Frauen  aller 
Stände  mit  gleichem  Eifer,  und  die  Kunkel  war  das  Sinnbild 
der  fleissigen  Hausfrau*)   (Fig.  454).     Als  Symbol  weiblicher 


Fig-  454«     Maria  Garn  spinnend.     Stuttgarter  Psalter'). 

Tugend  und  hausfraulichen  Sinnes  hing  man  über  den  Gräbern 
der  Frauen  eine  Spindel  auf,  so  über  dem  Grabe  der  Herzogin 
Liutgard  von  Lothringen  und  Franken,  einer  Tochter  Ottos 
des  Grossen,  in  der  St.  Albanskirche  zu  Mainz*). 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchungen.  Es  war 
ein  weiter  Weg  von  den  rauchgeschwärzten  Jurten  der  Wander- 
bevölkerung bis  zum  Quaderbau  der  Pfalz  von  Goslar,  von  den 


')  Fischbach:  Die  Gesch.  d.  Textilkanst,  S.   137. 

*)  Jakob  Grimm:  Deutsche  Rechtsaltertümcr,   1881,  S.   163;  Weinhold: 
Die  deutschen  Frauen  in  dem  M.A.,  I.  Bd.,   1882,  S.   177. 
»)  Nach  Hefner-Alteneck,  Tfl.  XXII. 
*)  Thietmar:  Chron.  1.  U.,  c.  39,  SS.  III.,  p.  757. 
Stcphani,  Wohnbau  II.  ^^ 
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Lehmbänken  der  Steinzeitmenschen  bis  zu  den  brokatbeschla- 
g-enen  Thronen  der  Ottonenzeit.  Hat  sich  der  weite  Weg  ge- 
lohnt? Ist  das  Endresultat  ein  befriedig-endes?  Es  ist,  das 
muss  offen  zugestanden  werden,  ein  ausserordentlich  lücken- 
haftes Bild  g-ewesen,  das  sich  uns,  trotz  eifrig-en  Suchens  und 
Forschens  nach  allen  Seiten  hin,  ergeben  hat;  und  nicht  ohne 
Beschämung  ist  zuzugestehen,  dass  wir  über  den  Kulturzustand 
der  Ägypter  während  der  XXIL  Dynastie,  d.  h.  etwa  looo 
bis  900  vor  Christus,  besser  unterrichtet  sind,  als  über  den 
unseres  eigenen  Volkes  ebenso  viele  Jahre  nach  Christus. 
Woran  liegt  das?  Zunächst  und  vor  allem  an  den  höchst  spärlich 
gesäten  schriftlichen  Nachrichten  und  an  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  der  Denkmäler  und  Artefakte,  zum  andern  aber  auch 
an  der  Interessenrichtung  unserer  Forscher,  welche  Jahrhun- 
derte hindurch  Italien  und  immer  wieder  Italien  zur  Domäne 
ihrer  Studien  gemacht  haben,  unser  Vaterland  aber  mit  seinen 
damals  noch  reichen  Schätzen  der  Vergangenheit  ausser  Acht 
gelassen  haben.  In  dieser  Beziehung  ist  es  imstreitig  in  den 
letzten  Jahrzehnten  besser  geworden,  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  es  noch  immer  besser  werden  wird.  Hier  kann  nur  die 
einmütige  Arbeit,  das  Hand  in  Hand  gehen  Vieler  helfen- 
Aus  den  Brocken,  welche  der  eine  hier,  der  andere  dort  auf- 
liest und  zum  Ganzen  beisteuert,  wird  sich  am  Ende  ein  voll- 
ständigeres Bild  ergeben,  als  es  zur  Zeit  von  einem  einzelnen 
geboten  werden  kann.  Aber,  das  steht. fest,  diese  Arbeit, 
wie  viele  oder  wie  wenige  sich  ihr  auch  widmen  werden, 
wird  je  und  je  eine  Mosaikarbeit  bleiben. 

Prokop  erzählt  in  seinem  Gotenkriege*)  folgendes  Be- 
gebnis: „Auf  dem  Markte  zu  Neapel  befand  sich  (537) 
ein  Bild  des  Gotenkönigs  Theoderich  aus  lauter  klei- 
nen bunten  Steinen  zusammengetzt.  Von  diesem  Bilde 
bröckelte  bei  Lebzeiten  des  Theoderich  der  Kopf  ab, 
da  sich  die  Steinchen  von  selbst  gelockert  hatten. 
Und  sehr  bald  darauf  starb  Theoderich.  Acht  Jahre 
später  bröckelten  die  Steinchen,  welche  den  Rumpf 
bildeten,  ab,  da  starb  Atalarich,  Theoderichs  Tochter- 


^)  Procopius:  Bell,  gotic.  1.  I.,  c.  24. 
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söhn.  Nach  kurzer  Zeit  fielen  auch  die  Steine  vom 
Unterleibe  zu  Boden,  und  Amalasuntha,  Theoderichs 
Tochter,  kam  ums  Leben.  Als  nun  die  Goten  Rom 
belagerten,  fielen  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fuss- 
spitzen  ab"  —  und  mit  ihrer  Herrschaft  war  es  zu  Ende. 
Ähnlich  ist  es  dem  Bilde  des  deutschen  Hauses  im  Laufe  der 
Zeiten  erg-ang-en.  Noch  bei  Lebzeiten  der  Erbauer  zerbröckelte 
das  Dach,  verlor  sich  manches  Stück  alten  Hausrates;  not- 
dürftig* hergestellt,  trotzte  es  noch  eine  Weile  den  Unbilden 
der  Zeit,  dann  zerfiel  auch  sein  Leib,  das  Gewände,  und  nur 
die  Fundamente  von  der  Erde  festumschlossen,  erhielten  sich 
noch  geraume  Zeit;  dann  kamen  neue  Geschlechter  in  die 
alten  Sitze,  der  Pflug  durchfurchte  den  Boden,  der  Spaten 
suchte  nach  den  Steinen,  achtlos  warf  sie  der  Kolone  bei 
Seite,  auch  die  Schenkel  bis  zu  den  Fussspitzen  fielen  ab. 
Was  blieb?  Dasselbe,  was  von  Theoderichs  Bild  in  Neapel 
verblieben  war,  allgemeine  und  vieldeutige  Konturen  an  der 
Wand,  will  heissen,  dunkle  Erinnerungen  an  urzeitliche  Häuser 
in  Notdurftsbauten,  weit  weg  von  dem  verkehrsreichen  Leben 
der  Menschen  in  weltvergessenen  Dörfern  und  Waldeseinsam- 
keit. Dazu  blieben  die  abgefallenen  Steinchen  auf  dem  Boden, 
verworfen  und  vertreten,  in  der  Erde  versteckt,  die  zufälligen 
Notizen  der  Schriftsteller  in  wenig  gelesenen  Folianten  im 
Staube  schwer  zugänglicher  Büchereien.  Diese  Steinchen  aus- 
findig zu  machen,  ihnen  den  rechten  Platz  innerhalb  der  ge- 
bliebenen Konturen  anzuweisen,  darauf  kommt  es  an.  Es  ist 
ein  Tasten,  Suchen  und  Probieren,  Missgriffe  sind  dabei  unver- 
meidlich, aber  doch  leicht  zu  korrigieren.  Wurde  das  Stein- 
chen beim  ersten  Einstellungsversuch  falsch  gestellt,  die  Notiz 
unrichtig  ausgelegt,  am  verkehrten  Orte  verwendet,  dem  Übel 
kann  leicht  abgeholfen  werden.  Schärfere  Augen,  geschicktere 
Hände  werden  kommen  und  den  Fehler  gutmachen.  Zuletzt 
werden  sich  die  Lücken  schliessen,  das  Bild  wird  sich  ab- 
runden, die  deutsche  Kulturgeschichte  wird  um  ein  Kapitel 
reicher  sein.  Möchten  hierzu  recht  Viele  beisteuern  und 
mithelfen! 
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Ansegis  ♦13,  *96. 

Ansgar  ^469. 

Anstäus  *575. 

ApoUinaris  Sidonins   181,  257,  258. 

Arichis  242. 

Arier  8. 

Arioyist  64. 

Arnulf  y.Kämthen*2i  2, ♦233,  ♦372,  *458. 

Artemidor  65. 

AschwiOf  Tapetensticker  *672. 

Asser  392. 

Athanagild   190. 

Athaolf  181. 

Attila   173. 

Aorelian   162. 

Ausonius  257. 


Baldrikns  *27i. 

Beda  Venerabilis  395,  413. 

Belgier  250. 

Benedikt  ^5,  *88,  *96. 

Benno  y.  Hirsan  ^430. 

Benno  v.  Osnabrück  *576. 

Beppolen  273. 

Berengar  y.  Italien  *36o. 

Berei^ar  y.  Tegemsee  *577. 

Beretha,  Tapetensticker  ^67  2. 

Bemward    y.    Hildesheim    ^288, 

♦548,  ♦574,  *649. 
Bezelin  *467. 
Biletrud  y.  Bergen  *670. 
Bojer  108. 
Bonifatius  324. 
Bmnbard  *577. 
Bruno  y.  Köln  *S75,  *65o. 
Burchard  y.  Worms  *452,  ♦471. 
Burgunden  194  f. 

Cisar  63,  69!;  105. 
Cfisarias  y.  Arles  *6. 
Cassianus  ^4. 

Cato,  Markus  Porcius  127. 
Charlier  *2i2,  *2I3. 
Chounrad  y.  Schefflar  ^67  2. 
Cimbem  60  f. 
Circe   153. 
Columban  324. 
Columella  '129,  ♦58. 
Comasken  188,  236,  238. 
Cordula  384. 
Creka   177,   180. 
Cyriakus  *66if. 
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Dio  Cassiui  83. 
Diodor  65. 
Dioskorides  243. 
Domitian   141. 

Eanbald  ▼.  York  «288. 

Edemeramoi  ▼.  Tcgem»ee  *$!$• 

Einhard  ♦ii6f,  »193,  *275,  *278,  *294. 

Egbert  v.  Trier  *46$  A.   i,  *576. 

Egbert  ▼.  York  432. 

Egmimelus  *278. 

Eigil  *275. 

Eligias  306. 

Ennodius  199. 

Eopreht  *372. 

Eppo  V.  Heiligenberg  ♦251. 

Eratosthenes  65. 

Ermenrich  v.  Ellwangen  *86. 

Erphon  *577. 

Eagendas  *5. 


Franken  248,  259  f* 
Fredegar  188,   190. 
Friedrich  Barbarossa  ^196, 
Frotharius  *282- 
Fulrad  *272. 


'199»  *43i- 


Galla  Placidia  207,  217. 

Gallns  324. 

Gelimer  193. 

Gerbert  r.  Rheims  *647. 

Gerlaicns  *ii8. 

Germanikns  76. 

Genrold  *I3. 

Gerwich  v.  Schefflar  *672. 

Godehard  v.  Hildesheim  *575. 

Gozbert  *2i. 

Gratet  operarii  *577. 

Grimald  *28,  *64. 

Gudrun  387. 

Guodobad  194. 

Gundovald  277. 

Hadrian  I.  ^130. 

Hadwig  V.  Schwaben  *578,  ♦ÖS 5. 


Harlindis  322. 

Hartgar  *25i. 

Hartmot  *2%^  *379. 

Harun  al  Raschid  •370,  *383. 

Hatto  y.  Mains  *20. 

Heckscher,  Sammlung  *62  3,  *630. 

Heinrich  L  *393,  ^45  8  f. 

Heinrich  IL  ♦430,  ♦457. 

Heinrich  HL  *430,  ♦431,  *445- 

Heinrich  IV.  *42i, 

Heinrich  t.  Würsborg  ♦576. 

Helfrid  T.  Cambrai  *575. 

Herminonen  107. 

Herodian  125. 

Hestia  Vesta  55. 

Hesilon  v.  Magdeburg  *672. 

Hilduin  ^282. 

Hoogera  ♦196,  ♦198,  ♦199. 

Hrodg&r  401. 

Hubald  Y.  Stablo  ♦575. 

Hugo  Capet  *67i. 

Hugo  Y.  Farfa  •398. 

Ibrahim  ibn  Jakub  *452.  . 
Immo  V.  St,  Gallen  *655. 
Indogermanen  8. 
Isanbert  *372. 
Isidoros  Pmcensis  189. 
Isländer  341  f. 

Johannes  t.  Gorze  *6o2. 
Julian  Apostata  159,  359. 
Justinian  170. 

Karl  der  Dicke  *2o6,  *2I2. 

Karl  der  Grosse  ♦13,  *358f. 

Karl  Martell  341. 

Kelten  1191  249  f. 

Kerho  t.  Wetssenburg  *472. 

Kirgisen  32. 

Konrad  IL  *2II. 

Konstantinas  PorphyrogenituB  206,  ^64  7. 

Langobarden  234  f. 
Leo  III.  *13I,  *27«. 


Digitized  by 


Google 


678 


Penonenregiftter. 


Leovigild  189. 

Liudger  *2  72,  *564. 

Liutprandf  Longo bardenkönig  236. 

Liatprand  v.  Lothringen  *673. 

Lintbirga  *378. 

Lothar  *344. 

Ludwig  der  Deutsche  *29i. 

Ludwig  der  Fromme  *179,  *I96,  *2i6, 

*29i,  *340. 
Ludwig  das  Kind  ^233. 

Madalolfus  251. 
Marbod  108. 
Marina  60. 
Mark  Aorel  109. 
Markomannen  108. 
Maximian  v.  Ravenna  227. 
Meginhart  de  Weltinburg  *672. 
Meinwerk  v.  Paderborn  *577. 
Michal  ♦75. 
Mösogoten  I73f,  180. 
Münster,  Kosmograph  *i82. 

Neklan  *25i. 

Neon  T.  Rarenna  228,  *i6. 

Nero  219. 

Nicetius  287. 

Normannen  433 f,  *156,  ♦194,  ♦196. 

Notker  *86,  ♦355,  *473,  *555,  *S1^' 

Odilo  *397. 

Odo  V.  Meti  *275. 

Offa  392,  433,  *383- 

Olaf  375,  380. 

Onegesins   176. 

Orosius  *i89.    . 

Ostgermanen  107. 

Ostgoten  198  f. 

Otto  1.  *393. 

Otto  n.  *430,  ♦457,  *630- 

Pachomius  *i. 
Paulinas  v.  Pella  259. 
Peter,  Magister  *I50. 
Pipin  Y.  Aquitanien  *363. 


Pipin  V.  Heristal  341. 

Plinius  92,  98,   140,  341. 

Polybias  65. 

Pompejanus  152. 

Pontius  Leontius  259. 

Poppo  V.  Trier  *520,  *SS^t  *576- 

Posidonios  65,  66,  68,  105. 

Priskus   173. 

Probus  156. 

Pseudo-Isidor  *I27. 

Pytheas  65,   100  A.  3,  342. 

Racholf  *275. 
Radegunde  313. 
Ragerulfos  *27i. 
Raginold  *338. 
Ratger  *275. 
Rechlindis  322. 
Rekeswind  190. 
Remigius   193. 
Robert  v.  St.  Florent  *67i. 
Robert  ▼.  Lobbes  *576. 

Sachsen  334  f. 

Salomo  V.  St.  Gallen  *576. 

Sarmaten  116. 

Schöpflin  *i83. 

Seneka  123,  149. 

Severinus  323. 

Skythen  169. 

Slaven  116,  *394. 

Spartakus  63. 

Stephanus  "^359  f. 

Strabo   64,  66,  67,   68,   69,   100,   119, 

250,  342- 
Stracholf  *27i. 
Sturmi  ^8. 

Sueven  70,  74,  81,  107. 
Sjrmmachus  257. 

Tacitus  77f,  107. 
Tassilo  *232. 
Teutonen  60  f. 
Thelemarken  345,  346. 
Thtodomir  199. . 
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Teophanu  *556,  *578,  *630. 
Theoderich  iQQf,  *I76,  *674. 
Theodosius  *I73. 
Theodulf  *346. 
Thendelinde  240,  *36o. 
Thiedmar  v.  Stablo  *576. 
Ihrasamond   192. 
Timagenes  65. 
Timäus  65. 
Turkmenen  24. 
Tutilo  *236,  *576. 

Ubier  74. 

Ulfilas  162. 

Ulrich  V.  Augsburg  *6o2. 

Vandalen  190  f. 
Vams  76. 


Vegetius  *458. 

Virgil   120,   155. 

Vitnivi,  128,  130,  132,  134,  *i93,*2i7. 

Walahfrid  Strabo  *64. 

Wamba  189. 

Werinher  v.  Tegemsee  *576. 

Westgermanen   107. 

Westgoten  161  f,  181  f. 

Wibarada  v.  St.  Gallen  *67i. 

Wibertui  *7. 

Wikinger  359. 

Wilhelm  der  Eroberer  433,  439. 

Wilhelm  v.  Poitou  *672. 

Winihard  *86,  *372. 

Zacharias  *I29. 
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Aachen,  Bleidach  des  Münsters  ^288. 

Elfenbeinbüchse  ♦358. 

Karolingerp  falz  *i34f. 

Kaiserstuhl  *303flF. 

Merovingerpfalz   291  f. 

Münster  *I37,  *I70,  *I7I. 

Salvatorkirche,  kar.  Reste  *28o  A.  i. 

Wölfin  *I48,  *475. 
Abendonia,  Kloster  *4. 
Abingdon,  Kloster  *4. 
Aken,  Urne  34,  40  f. 
Akerhns,  Haastypus  351. 
Alexandrien,  Textile  aus  *39i. 
Aliana,  Vandalenstadt   193. 
Altenmünster,  Kloster  "88  f. 
Aniane,   Decke    der  Marienkirche  *262. 
Aquä-Sextiä,  Schlacht  60. 
Arezzo,  Kästchen  *365. 
Aschersleben,  Urne  45. 


Asnapiam,  Landgut  *98,  *ioi,  *I03. 
Assyrien  *39i. 

Aabusson,  Seidenmanafaktur  320. 
Augsburg,  Bischofsstahl  *3o8f. 

Fastenteppich  ♦672. 

Flachsbau  *673. 
Auxerre,   Glasfenster  ^272;   Stadtmauer 

•458. 

Bacenis  74. 

Basel,  Vorstadt  *220. 

Bayern  323  f. 

Bayeuz,  Tapete  433  f- 

Bencdiktbeuren,     Bleidach  *288. 

Bergen,  Klosterschule  ♦670. 

Berlin,  Museum,  Elfenbeinkästchen  ^639  f. 

Bibrakte,  Ausgrabungen  253. 

BjölsUd,  Hof  der  Familie  Tofte  353. 

Bodenhagen,  Stuhl  26. 
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Bodman,  Pfalz  *2ii. 

Bomm  Ishöi,  Stuhl  26. 

Boscoreale,  Villa  132. 

Bosnien  62. 

Braonschweigy  Elfenbeinkasten  *643f. 

Bremen,  Stadtmauer  *467. 

Hospize  *469. 
Burdigula,  Villa  259. 
Bargfelden,  Wandmalerei  ♦554. 
Bnrg-Kemnitx,  Urne  17. 

Centula,  Kloster  *I3,  *i8f,  *25i. 
Chiemsee,  Teppichfabrik  *672. 
Chiusi,  Urne  ♦73. 
CiTczrano,  Sarg  ♦354,  *355. 
Cividale,  Stuck  i,  St.  Peter  *297. 
Cluny,  Kloster  *397f. 

Stickerei  *67i. 
Conques,  Reliquiar  *363. 
Corneto,  Grab  *73f. 
Corvey,  kar.  Rest  *28o,  A.   i. 
Cranenburg,  Reliquiar  *364f. 

Dessau,  Urne  40. 

Duderstadt,  urbs  *46o. 

Dürrheim,  Seedorf  im  Moor  bei  49. 

Ebersberg,  Keltcnsitz  252. 
Eden,  Garten  *68. 
Eichstädt,  Befestigung  *458. 

Paramcnte  *6'ji. 
Eidsborg,  Kirche  v.   272 f. 
Ennsburg  *458. 

Essen,  Basilika,  kar.  Reste  *28o,  A.    I. 
Esslingen,  Elfenbeinkästchen  ^638  f. 

Farfa,  Kloster  *397f. 

Ferneres,  Bleidach  *288. 

Flamersheim  *29i. 

Fontanella,  Kloster*i3f,*39,*262,*27i. 

Frankenburg  *4i7f. 

Frankfurt  a.  M.,  Abbruch  d.  Mauern  *i  19. 

Saalhof  *204. 
Frimar,  Gutshof  *1I4. 
Fulda,  Kloster  *I3. 


Gallien  64. 

Gandow,  Urne  28,  30,  53. 

Gemblacum,     Wasserleitung    der     Pfalz 

*112. 

Gemeinlebam,  Grab  48. 

Genf,    Stadt,    burgondische    Steintafclc 

196,  197. 
Gcrichtsstetten,    Spät- La-T^e- Schanze 

252. 
Germigny,  Kirche,   kar.  Reste  ^282   A. 
Gokstad,  SchiflF'359. 
Gondreville,  Pals  ♦282. 
Gorm,  Grab  379. 
Goslar,  Pfalz  ^429  f. 
Grasse,      vandalische      Sommerresidenz 

192. 
Gribwalde,    Abdrücke    von    Flechtwcrk 

18. 
Grisio,  Landgut  *ioo. 
Gronau,  urbs  ♦460. 
Grossgartach,  Steinzeitdorf  133,    160. 
Gudbrandsdalen,  Haustypus  351,  353. 

Hagenschi ess,  Villa  143. 

Harzburg  *422,  *572. 

Hasenburg  ^422. 

Heidelberg,  Michaelsbasilika  *28i,  A.  i. 

Heimburg  *422. 

Helveticn  157. 

Herford,   Reliquiar  *36i  f. 

Hersfeld,  Kloster  324. 

Hildesheim,  Burg  '''421. 

Hausstellcn  ^464. 

Holzdecke  *SS1' 

Leuchter  *649. 
Himmerland,  Hof  342. 
Hirsau,  Kloster  ♦396  f,  *404. 
Höchst  am  Main,  Kapital  ♦aSo,  A.  i,*295. 
Hohenräthien,  Kamin  ^568. 
Hoher  Schwann,  Kamin  *568. 
Höxter,  Gründung  v.  277. 
Hoym,  Urne  34,  35,  42. 
Hundersingen,  Grab  48. 
Hünenburg  *4i7f. 
Hvilehöi,  Grabfund  383. 
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Ingelheim,  Kmpitai  ^29 5. 

Pfalz  «lyBr. 

Relief  »296. 

Säulen  *293. 
Ingolstadt,  Landgut  '''114. 

Jericho,  SUdtbild  v.  *2i8. 
Johaonisthal ,   prähistorische   Grubeoan- 
läge  in  94. 

Kalbe,  Urne  44. 
Kammin  384,  385,  *663. 
Karthago   192. 

Kicckinderoark,  Urne  29,  53. 
Kirchheim,  Pfalz  *205f. 
Koblens,  Stadt  157. 

St.  Kastor,  kar.  Reste  ♦281,  A.   1. 
Köln,  Dom,  kar.  Reste  ♦281,  A.  i, 

Glasfenster  des  Petersklosters  *272. 

Markt  ♦223. 

Stadtmauer  *2I9,  *220. 

Turm  bei  157, 

St.Andreas,  Elfenbeinkasten  *6 1 8,*62 1 . 

St.  Gereon,  Elfenbeinbüchse  *6i  7,*620. 

St.  Gereon,  Elfcnbeinkastcn*6i8,*62i. 

St.  Kunibert,  Stickerei  »663  f. 

Städtisches  Museum,    Elfenbeinkasten 
♦619,  *622. 
Königsaue,  Urne  34,  45,  76,   102,  107. 
Konstantinopel,  Plan  *343. 

Hagia  Sophia  "'630. 
Kühnau,  Urne  v.  40. 

Laugaricio,  langobardische  Ortschaft,  das 

heutige  Treucin  115. 
Lizicha,  Landgut  *II4. 
Lobbes,  Wasserleitung  d.  Refektoriums 

*473- 
Lobositz,  präh.  Herd  24,  51. 
Lorsch,  Bleidacfa  '*'288. 

Fussboden  ♦258. 

Kloster  *i3f. 

Portal  »284. 

Thorhaus  293  f. 
Luggcndori,  Urne  31,  53. 


Lattich,  Glasfenster  »272;  ♦604. 
Luxovium,  Siedelung  des  h.  Gallus  324. 
Lyon,  Burgundenstadt  194. 
Römerpalast  *I20. 

Maaseyk,  fränkische  Stickerei  322. 
Maastricht,  Leinenstickerei  *66o. 
M^gnelonne,     Bau     der     Marienkirche 

♦119. 
Main  158. 
Mainz,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jakubs 

*452. 

Dom,  kar.  Reste  ^281,  A.  i. 

kar.  Kapital  ♦296. 

Kästrich  *230. 

St.  Alban,  Spindel  *673. 

SUdt  *220. 

Weingärten  *229. 
Mammen,  Teztilfunde  383. 
Marlenheim,  Pfalz  '*'205. 
Merseburg,  Dom,  Elfenbeinkasten  ^627 

Pfalz  ♦427  f. 

Stadt  »460  f. 

Wandmalerei  ♦SSS. 
Metz,  Mauern  *2I9. 

römischer  Palast  *I20. 

Strassenname  ^230. 

Weingärten  ^229. 
Michelstadt,  Landgut  *II4. 
Monza,  Bauten  der  Theudelinde  240,  242. 

Reliquiar  *36o,  *36i,  *363. 
Moseburg  ^42  2. 
München,  Nat  Mus.,Bronzekästchen  *64  5  f. 

Narbo  258. 

Neapel,  Mosaik  Theoderich  d.  Gr.  ♦674. 

Neckar  133. 

Nennig»  Mosaik  259. 

Neuss,  Quirinuskirche  ^259;  *28i,  A.  i. 

Niederwyly  Pfablbaudorf  49. 

Niederzell,     Klosterkirche,     kar.    Reste 

♦;i8i,  A.  I. 
Nlmes,  Benutzung  der  Trümmer  *ii9. 
Nim  wegen,  Pfalz  *l94f. 
Nordhausen,  ur^s  *46o. 
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Nürnberg,    Aufbewahrung    der    Reichs- 
kleinodien *374. 

Oberzeil,  Wandmalerei  *$$$' 

Stiftikirche,  kar.  Resfe  ♦aSi,  A.   i. 
Oviedo,  Westgotenpalast  189. 

Paderborn,  Goldschmiedeknnst  *577. 
Paris,  röm.  Kaiserpalast  *I20. 

Cluny-Mnseam,  £lfenbeinkasten  *63X. 
Paalinsella,  Stickerei  »67 2. 
Persanzigsee,  Pfahldorf  im  52. 
Petershansen,  Kloster  ♦251,  ♦404f,  *555, 

*557. 
Pfalsel,  kar.  Reste  *28i,  A.  i. 
Philippsheim,  kar.  Reste  ♦281,  A.   1. 
Pickliessen,  kar.  Reste  *28i,  A.   i. 
Pillichsdorf,   Grab  48. 
Platkow,  Herd  50. 
Pöhlde,  ur6s  *46o. 
Poitou,  Tapetenfabrik  *672. 
Poitiers,  römischer  Kaiserpalast  ♦120. 
Polleben,  Urne  14. 
Pompeji  148. 
Pay-en-Velay,  Arkaden  *286f. 

Quedlinburg,     Reliqaiar     Heinrichs    I. 

*400,  *635f. 
Qaikam  qua  Sike  30. 

Ravenna,  S.  ApoUinare  207,  214. 

S.  Croci  217. 

S.  Giovanni  Battista  217. 

S.  Lukas  de  Palatio  214. 

S.  Maria  in  Cosmedin  224. 

S.  Martinas  207. 

S.  Salvator  214. 

S.  Theodor  214. 

S.  Vitale  ♦177,  A.  i,  *I95. 

Theoderichpalast  205  f,  ♦löS,  *l69. 

Tisch  *343,  »344. 
Regensbnrg  *i  19,  ^2 1 9,  *223,  *23o,*232. 

Befestigung  *458. 

Beschreibung  v.  "'454 f. 

Ehrhardsbrunnen  ^474. 


Regensburg,  Flachsbau  *673. 

Pfalzen  *2ii,  ♦212. 

Römerturm  *498f. 

St.  Emmeram,  Ciborium  *356. 

St.  Stephan^  Steinaltar  *27o. 

Wolfgangskrypta,  Heinrichsstuhl  *309. 
Regenstein  76. 
Reichenau,  Kloster  ♦13. 

Wandmalerei  *554. 
Rekopolis  Westgotenstadt   189. 
Rheims,  Bleidach  *288. 

Buntfenster  *S6^. 

Marienkirche  *II9,  *27i. 
Rigomagüs  157. 
Rom,  Lateran  *i27f. 

Markossäule  109. 

Palatium   *I26. 

Peterskirche  »272,  *288. 

Plan  V.  *343,  *345. 

SUdtbild  *2I7. 

Stuhl  Petri  ♦335. 
Rouen,  Peterskirche  188. 

Saalburg  149,  152. 

Saarbarg,  Altar  121. 

Sabaudia  194. 

Salemo,  Igb.  WandsprÜche  im  Palaste  242. 

Sankt  Bertin  *288. 

Sankt  Denis  ^272. 

Sankt   Gallen  ♦i3f,    *2if,  ♦273,   *555, 

♦564. 
Sankt  Ovan  *5. 
Sankt  R^v^rien  *I49. 
Sankt  Riqaier  s.  Centala. 
Sankt  Wandrille  s.  Fontanella. 
Sassenstein  ^42 2. 
Scheflflar,  Teppichfabrik  *672. 
Schildeschc,  Kloster  *577. 
Schleswig,  Wohngrube  18. 
Schussenried,  Pfahlbaudorf  48. 
Schwanebeck,  Urne  28,  29.  . 
Schwerin,  EUfenbeinkasten  ^633  f. 
Secaniom,  Hof  Teiles  v.  Chur  ♦87. 
Seligenstadt  *28i,  A.  l,  ♦285f,  ♦288. 
Sirmiam,  Baumeister  aus  177,   185. 
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Skandinavien  34 1  f. 
Spatenberg  *422. 
Spoleto,  Palast  203,  219. 
Staffelsee,  Landgut  *II4. 
Stassfurt,  Urne  34,  44. 
Steinbach,  Einhardsbasilika  ^282  A. 
Steinhäuser  Ried,  Seedorf  im  49,  52. 
Strassburg,  Markt  ♦223. 

Mauern  ^219. 
Stumpfwörschig,  Steinzeitdorf  134. 

Tabennlsi,  Kloster  des  Pachomins  *2. 

Taunus   158. 

Tegernsee,  Glasroanufaktur  *562f. 

Terracina,  Palast  203  f. 

Theveste,  Kloster  *3. 

Thule  100,  A.  3. 

Ticinum,  Theoderichspalast  205. 

Tochheim,  Urne  22,  68. 

Toledo,  Westgotenstadt  189. 

Toulouse  188. 

Trcola,  Landgut  »98,  *io2,  *io8. 

Treucin,  langobard.  Ortschaft  115. 

Trier,  Architekturstücke  aus  ♦168. 

Gcfängnistunn  *5I3. 

Haus  *225f,  ♦260. 

Kästchen  »306  f. 

Mosaiken  ^lyi. 

Palast  *i2of,  *I76. 

Propugnak.  i.  d.  Diedrichsgasse  *5i8f. 

Propugnakulen  ♦512  f. 

Regicrungsgebäude  *$iS, 

Richards  türm  *5I4,  *5I5. 

Stadt  *2I9,  *229,  ♦230. 

Taufstein  *sy6. 

Wolfsturm  ♦siö,  ♦siy. 
Trudo  ^404,  *4o6f,  *574. 
Turin,  Palazzo  delle  torrc  241. 
Tyrus,  Bildwebereien  *39i. 


Ulm,  Flachsbau  *673. 
Unscburg,  Urne  17. 
Unter  -  Regenbacb ,    karol.    Rette    ^281 
A.  I. 

Yaage,  Kirchen thttr  *257f. 
Valkhof  in  Nimwegen  ♦194  f. 
Valladolid,   Kirche  des  Rekeswind  190. 
Verberie,  Pfalz  ♦21 2  f. 
Verdun,  Römerreste  *i68. 
Verona,  Theoderichspalast  201. 
V6zelai,  Hausdarstellungen  272. 
Vienne,  Burgundenstadt  194. 
Villingen,  Grab  48. 
Volkenroda  *422. 

Walachei  104. 

Weihenstephan,  Teppichfabrik  ^67 2. 

Wellen  an  der  Mosel,  röm.  Fensterglas 

149. 
Werden,  Wandmalerei  *282  A.,  ♦552  f, 

*557f. 
Wigantenstein  *422. 
Wilsleben,  Urne  34,  37,  39. 
Winkel,  Granes  Haus  *533f. 
Wolle,  Haus  350. 
Worms,  Beschreibung  Ibrahim  Ibn  Jakubs 

452  f. 

Klerikerwohnung  *47i. 

Stadtmauer  *2I9. 

Vorstadt  ♦468. 

Weingärten  *229. 
Wuiferstedt,  Urne  28. 
Würzburg,  Dom,  Elfenbeinkasten  *62i  f. 

Fahne  d.  h.  Cyriakus  *66of. 

Xanten,  Elfenbeinbüchse  356,  365. 

Zürich,  Glasfenster  des  Franenmünsters 
♦272. 
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Abendmahlstischf  kar.  ^340  f. 

Sachs.  *6o4,  ♦öoö,  ♦607. 
oHtiarius  339. 
Abort  s.  NesessariaiD ! 
Abtshaus  i.  Aachen  ^^149. 

i.  St.  Gallen  *27. 
aceubiia  i.  Lateran  ^132. 

i.  Rayenna  229. 
Ada-Handschrift  ♦318. 
aJ  Cakhi  208. 

Aderlasshaas  *47,  ♦So;  ♦406. 
Adler  auf  der  Pfals  sii  Aachen  *i69. 
aditus  frk.  269. 

Aelemosjmannm  io  Farfa  *397,  *40i. 
aeris  fusor  221. 
affa  80. 

ägjrptisches  Haus  ^3. 
aiae  der  röm.  Villen  145. 
allegorische  Darstellang,  kar.  ^346  f. 
altsächs.  Haus  131. 
Ampel,  kar.  *37i. 

Sachs.  *656. 
ampulla  frk.  316. 
Analogie  4. 
analogium  42. 

anddyri'Gt:gtfi\Jti\iTy  nord.  364. 
anS'VüAiXc^  got.   162. 
antike  Bauten  *II5. 
antike  Zierraten,  kar.  "^362,  A.  i. 
antiker  Einfluss,  *9,  ♦!!,  ♦336. 
eipodyterium  *48,  A.   I,  ^225. 
aprh  la  pose  *29i,  *293,  ♦298. 
aqua  Claudia  *I30. 
aquaeductus  frk.   290. 
Aqaaroanilen  ♦609. 
Arbeitskeller  92. 
Architekten,  kar.  *275. 

Sachs.  *575. 


Architektonischer  Schmack,  kar.  ^291  ff. 
Architektarbilder  ^233. 
ArchitektnrdetaiU  *528f;  *537f,  *559f. 
arcuUu,  kar.  *359. 
arcm  338. 

oniiif-Herd,  nord.  367. 
<7r>^-TVuhe,  got.  167. 

fi-k.  310. 
Arkaden  *35,  »49. 
armarittm  *405. 
armaturae  d.  Komaskeo  2 38. 
Armenbotpis  i.  Aachen  *I52. 

i.  Rom  ^132. 

i.  St  GaUen  *43. 
Armenpfleger  *34. 
armenta  kar.  *io7. 
amumta  tquarum  331. 
artißca  kar.  *276. 
Arsneigarten,  kar.  *io8. 
Äntehaus  i.   St.  Gallen   *45,  ♦46,  •47, 

*70,  »71. 
Asbomham-Pentateuch  284,  321. 
An'/jK-^tMfnsja^Eselsmfihle,  got.   168. 
Askese  *6o2. 
asseres,  bayer.  326. 
Atriam,  altitalienisches  144. 

frk.  269. 

kar.  *i4*ff,  *l68. 
atrium  disphtviaium  278. 
auditorium  ^38. 
Anfriss  der  St.  Gallener  Bauten  ^74 ff. 

kar.  »233  ff. 
aif^a-</aMr^-Angenthttr,  got.   166. 
Augenthiir  399,  s.  idg-^yrl  agls. 
auhns-Oieii,  got.   166. 
aula-conctüi  d.  Lateran  232. 

i.  Aachen  *I54. 
a»r/i-^ar</f-Haasgarten,  got.   168 
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Autopsie,  Mangel  an,  122. 
avant  la  pose  *293. 
atcrir/r-Schafstall,  got.   168. 
axes^  bayer.  326. 
axes  marmariae  240. 

frö^'/rrf-BackbanSt  agls.  411. 

Bäckerei  i.  St.  Gallen  *44,  ♦45,  ♦60,  *6i. 

Backstein,  frk.  285. 

kar.  *2  78. 
Bad,  s.  Badehaot. 
Badehaus,  westg.   177. 

röm.   153,  257,  ♦iss. 

frk.  270,  289. 

agls.  412. 

nord.  377. 

i.  Aachen  ♦iSSf. 

i.  Kirchheim  *2o8,  *209. 

i.  St.  Gallen  »40,  »47,  ♦48. 
badi-Bcii,  got.   166. 
bar,  ^/r-Gehöft,  nord.  362. 
balcones  *400. 

Baldachin,  kar.  *324,  *32  7,  *328,  ♦340. 
Balkendecke,  röm.   266. 
Balkenkeller  *^6. 
babtiarius,  bayer.  329. 
balneum  s.  Badehaus. 
Bank,  westg.   167. 

frk.  307. 

Sachs.  339. 

nord.  381. 

agls.  406,  421. 

kar.  *3ilflF. 

Sachs.  *582f.,  ♦603,  ♦671. 

i.  St.  Gallen  »33,  *4i,  ♦47- 
Bankstuhl,  kar.  *3i4ff. 
^aMj/j-Vorratskammcrn,  got.   168. 
Barbarenhäuser  199. 
bareca  *Sy. 
Basilika,  röm.  *I93. 

norm.  441. 

frk.  280. 

kar.  *234. 
basiHka  super  mortuum  281. 
Bassin,   kar.  *\\2. 


Bastseile  iii,   118. 
^ä'^f-^MX-Badehaas,  agls.  412. 
^tf(fx/^tf-Badestube,  nord.  377. 
^^-i/^Badestube,  agls.  412. 
^<»Mtt«f- Wohnungen,  got.  163. 
Bauernhaus,  nord.  368. 

röm.  141  fi  *56. 
Bauernhof,  sächs.  ^415. 
Bauführer  s.  Baumeister. 
Baugerüst,  Igb.  238. 
Baahandwerker,  bürg.   195. 

Igb.  236. 

kar.  *I93,  ♦276. 

sächs.  *577. 
Bauhütte,  kar.  *276. 
Baumaterial  i.  St.  Gallen  ^85. 

kar.  *I02,  ♦119,  •288. 

röm.  *I26. 

i.  Aachen  ♦168. 
Baumeister,  kar.  *ii8,  *275,  *276. 

sächs.   *575. 

i.  Ingelheim  *I93. 
Baupflicht,  kar.  '*'ii6. 
Bauplatz,  röm.   142. 

agls.  391. 

klöst.  *7,  »8. 
^«*r^/-Burg,  got.   170. 
Bauverordnung  Neros  219. 
Bebauungsplan  ^223. 
Becher  ♦607,  *6o8,  A.  3. 
^^</-FederpfÜhl,  agls.  422,  425. 
Befestigung  d.  Klöster  *9,  ♦402,  A.   i, 

V.  St.  Gallen  »86. 

V.  Lorsch  *92. 

d.  kar.  Villen  *97. 

V.  Aachen  *I40. 

d.  kar.  Städte  *2I9,  *220. 

V.  Goslar  *449. 
Beleuchtung,  westg.   166. 

frk.  314. 

nord.  379. 

agls.  430. 

kar.  *37of. 

sächs.  ♦548  f. 
^/i/-ÄÄx-Glockentunii,  agl.  410. 
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Bemalung   s.   Wandmalerei  u.  Gemälde. 
ienC'BtJik,  agls.  421. 
Benediktinerregel  *5,  *95. 
Benutzung  römischer  Bauten  *ii8. 
^^^r-J^/(^Biersaal,  agls.  397. 
Bemwardsleuchter  *649. 
Besen,  kar.  *392. 

Sachs.  ♦570. 
Bestiarienomament,  kar.  ^331. 
Beton  *209,  ♦210,  *258. 
Bett,  westg.   166. 

hunnisch  183. 

Igb.  246. 

frk.  308. 

Sachs.  337,  340. 

nord.  371,  383. 

»gls.  425- 

lt*r.  *337f. 

Sachs.  *594f. 

i.  St.  Gallen  *33. 
Bibliothek  i.  St.  Gallen  ♦34. 
Bienenhaus,  frk.   263. 

kar.  *I07. 

Sachs.   ^414. 
Bilderhandschrift  agls.  414. 

kar.  ♦218,  *298,  A.  2. 
Bildstickerei,  kar.  *384f,  *390. 

Sachs.  *655;  »ööif,  ♦671. 
Bischofsplatz,  kar.  *222. 
^sus,  kar.  243,  383. 
4/^rfr-Tablette,  nord.  382. 
Blasebalg,  frk.  276. 
ilattiHf  kar.  *390,  *39i. 
Bleichen  *673. 

Bleiziegeln  i.  Aachen  *i68,  »aSS. 
Blockbau,  urztl.  84. 

bürg.   196. 

gall.  250. 

nord.  345,  348. 

norm.  434. 

kar.  *2  79. 
Bodenkultur,  germ.  72,  73. 

kar.  *93f. 
Bohrer  84. 
/<7Zr/^-Matratze,  agls.  422,  427. 


^<;/f/r-Polstcr,  nord.  382,  383. 
bordätz   104. 
Bordüren,  frk.  320. 

kar.  »384,  ♦390. 
Bordurenmalerei,  kar.  *248. 
Borkenhäuschen,  kar.  *243 
Böschungsmaaer  *i62,  *i63. 
Brände  '5  70  f. 
Brauerei  agls.  411. 

i.  St.  Gallen  *44,  *45,  *59. 
^r^<7z/-^'r»-B  rauh  aus,  agls.  411. 
^Ä/-j/ra/a-breite  Strasse,  altsächs.   330. 
Brennnapf,  nord.  380. 

kar.  *37o. 
Bretterhaus,  fr.  286. 
brogilus  frk.  267. 

kar.  ♦109. 

i.  Aachen  *i57f. 

s.  Tiergarten. 
Brücke,  kar.  *ii3. 
Brückenhaas,  frk.  289. 
Bninhilde-Turm  304. 
Brunnen,  ostgot.  200. 

frk.  290. 

agls.  412,  413. 

kar.  *iio,  *23i. 

Sachs.  *472f. 

i.  Lorsch.  *90. 

i.  Aachen  *I47. 

i.  Nimwegen  ^202. 
Brunnenhaus,  kar.  *240. 

i.  St.  Gallen  *5o. 

i.  Lorsch  ♦90. 
^^</-^t/r-Kemnate   der  Burgfrau,    agls. 

408. 
Büchereimer,  kar.  *35i. 
Bücherkiste,  kar.  *35i,  *353. 
Bücherschrank,  ostg.  225. 

kar.  *35if. 

Sachs.  *6i3,  *6i7. 
Büchsen,  kar.  *357f. 

Sachs.  *6i6f. 
Buden,  kar.  *230. 
Budenhäuser,  sächs.  *476C 
Buntsteinc  *542,  *556. 
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bür,    Dord.    343,    344,    345,   348,    349, 
*267. 

isld.  376. 
burges  </(£?r-Burgthor,  altsächs.  338. 
burges  wöABurgwall,  altsächs.  338. 
Burg,  präh.   75. 

westgot.   170. 

ostgot.   220,  A.  2, 

frk.   288. 

altsächs.  338. 

agls.  390. 

norm.  442. 

Sachs.  *4i6f,   ♦488. 
Burgcnbilder  *423  f. 
Burgwall  7$. 
3«r/Va-Hürde,  alam.  333. 
^(f/r-Bude,  nord.  387. 
Butzenscheiben  *565. 
bysst4Sf  frk.  319. 
Byzantinischer  Einfluss  *2I7. 

Elfenbeinkasten  ^628  f. 

Kaiserpalast  *2I7. 

Textile  *659f. 

CaccabuS'N&p^kBchel,  Igb.   238. 
ri?^-Schlüsscl,  agls.  396. 
calJariunty  *226. 

calefactoria  domus  i.   St.  Gallen  *40. 
camer a^  kar.  *ioi. 

i.  Fontanella  *I7. 

i.  St.  Gallen  »49,  »50. 
camtrum  rotator  221. 
caminata  *S7. 
caminus  *8o. 

s.  Kamin. 
cancellif  westgot.   188. 

Igb.  239. 

kar.  *i67,  A.  3. 

Sachs.  *564. 
capitulare  Aquisgranense  *93. 

de  villis  *94f. 
carrago   171,    175. 
casa  Igb.   235. 

frk.   260. 

kar.  *ioi,  *I03,  *I04. 


casa  regaiis  kar.  *g6. 

castellutn  ♦460. 

cathedra  frk.  265. 

caulae  pecorum  kar.  *io7. 

cellarium  s.  Keller. 

cerei  frk.  317. 

Chalke  i.  Ravenna  209,  212,  217. 

Chonsu-Tempel  ^3. 

cicindilcu  316. 

rt'nV^-Kirche,  Hofkapelle,  agls.  409. 

Cisterne,  frk.  290. 

agls.  413. 

kar.  *iio. 
civitas  *2I7,  »460. 
cUbantis  ♦287. 
clusura^  bürg.   194. 
f/)i/- Wandschrank,  agls.  425. 
codex  Egberti  ♦465,  A.  i. 
codex  Rossanensis  243. 
coenobium  *2, 
cohors  procerum  *I4I. 
columna  240. 

columna  angularis ,  bayer.  326. 
compluvium  röm.    137,   145. 

kar.  *23i. 
concideSy  concisa,  frk.  264. 
consisiorium  aultcum  i.  Ravenna  215. 
construciioj  kar.  *275. 
coqtUna  s.  Küche. 
Cordulakasten  384,  385. 
^•«^/a- Wandschrank,   agls.  425. 
rr«</t7/-Kinderbett,  Wiege,  agls.  427. 
^r^/»^a- Baumeister,  agls.  393. 
ctibiculum^  frk.  270. 

i.  St.  Gallen  »72. 
cubiie  ♦34. 
culinay  röm.   128. 

frk.  270. 
culmen  domus^  alam.  330. 
curiisy  westgot.   189. 

frk.  265. 

alam.  332. 

kar.  *94. 

Sachs.  ♦460. 
curtis  presbyterif  alam.  333. 
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eurtis  regü^  Igb.  235. 
cyetfu-KAcht^  «gls.  411. 
^j/^-Kiste,  agls.  429. 

Dach,  präh.  38,  46,  47. 

urger.  98. 

mark.   iii. 

ostgot.   216. 

frk.  327,  378. 

bayer.  337. 

alam.  330. 

Sachs.  336. 

nord.  364. 

agls.  399. 

norm.  436. 

kar.  »288  ff. 

Sachs.  *494,  *542. 

i.  Aachen  *I52,  ♦löS. 

i.  FoDtanelia  *i8. 

i.  St.  Gallen  »84  f. 
Dachgespärrc,  offenes,  frk.  278. 

Sachs.  *558f.  « 

Dachtraafc,  kar.  *23i. 
Dachziegel,  Erfinder  der  ♦288. 
Dagobertsthron  306. 
Dagobertsturm  304. 
Daunen,  kar.  ♦339. 
daür-lhÄv^  got.   164. 
Decke  (Zimmerdecke)  kar.  *26iff. 

Sachs.  ♦557. 

i.  Aachen  *i69. 

i.  Fontaneila  ♦16. 

i.  Ingelheim  *i89. 
Deckenstützen,  kar.  ^254. 
(iecus  interrasiU  259. 
Dekoration,  präh.   23,  42. 

nrgerm.  88,  89. 

"westgot.   180. 

ostgot.   220. 

frk.  318. 

Sachs.   340. 

nord.  378. 

agls.  417,  431. 

norm.   438. 

kar.  *244ff,  *379ff»  *386. 


Dekoration,  sächs.  *548f,  *653f. 
Deutsche  Elfenbeinkasten  *633f. 
Deutsche  Stickereien  *66of. 
Diagonalmuster,  kar.  *55o. 

sSchs.  ^654. 
disk^'TS&cYiy  sSchs.  339. 

agls.  437. 
discipUna  Far/ensis  *398. 
discum  marmareum  frk.  308. 
disposiHo^  kar.  ^275. 
diver sorium  357. 
dohi^  kar.  ^232. 
Domäne,  kar.  ^93  f. 
Domhermkarie  *469r. 
domitextilü,  frk.  318. 
domuSf  westg.   189. 

frk.  260. 

alam.  340. 

kar.  ♦96,  ♦loi. 
domus  abbatis  i.  St.  Gallen  ^27. 

caUfacioria  i.  St.  Gallen  *34. 

carlarum  i.  Fontanella  ♦ly. 

pontificis  i.  Aachen  *I52. 

scolae  i.  St.  Gallen  *29. 
</i9r-Thttr,  agls.  393. 
Dorf,  präh.  20. 

urgerm.  77,  79. 

westg.   168. 

sächs.  *4I2. 
dormitortum  i.  Farfa  ♦400. 

i.  St.  Gallen  «34,  *37,  *40,  »44,   *49, 
*8o. 

i.  Petershansen  *405. 
dräsH,  kar.  *354. 
Dreifelderwirtschaft,  kar.  *io8. 
Dünger  92. 
«/MTf-Thür,  sächs.  336. 
dvergr-ZwcTg,  d.  h.  Firstträger,  nord.  366. 
d^iMi-Decke,  nord.  382. 
dyH/a-FrAuensiubc  unt.  d.  Erde,  isld.  377. 

eä^-pyri'^^g^niMr,  agls.  399. 
Eckpfahl,  frk.  261. 
Edikt  Liatprands  236. 
Rothari  235. 
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///(tJr-Zaun,  sächs.  338. 

agls.  413- 
Ehrenstuhl,  frk.  305. 

agls.  423. 

kar.  *3i7ff. 

sächs.  *589f. 
Eichenholz  i.  Fontanella  ♦lö. 

kar.  ♦251. 
Einraum  urgcrm.   102. 

frk.   261. 

nord.  361. 
Einsturz  v.  Portiken  *i63. 

V.  Häusern,  kar.  ♦29of. 
Einwohnerzahl,  kar.  ^232. 
Einzclhof  79,  *4o8f,  *459. 
e/ä/iüs-K^che,  nord.  362,  375,  376. 
Elfenbein büchse,  kar.  *355f. 

sächs.  *6i6f. 
Elfenbeinkasten,  kar.  ♦365,  ♦367. 

sächs.  *6i7f. 
Erdhaas  d.  Alaroannen  90. 

d.  Kelten  251. 
Erdwand,  nord.  370. 
m«-Estrich,  sächs.  336. 
Errmöbcl,  frk.  305. 

kar.  ♦336. 

sächs.  *594,  *645,  *646,  »648. 
Erzthür  i.  Aachen  ♦263  ff. 
Estrade  ♦589. 
Estrich,  röm.   151. 

kar.  ♦258,  *26i  A.  2.    . 

s.  Fussboden. 
^/f>r<rÄr/M-Flechtwerk,  baycr.  330. 
excubita  i.  Ravenna  209. 
fsa*V«w«-Grcnzzaun,  bayer.  330. 

Fachwerkbau,  urgerm.  86. 

röm.   143»   152. 

frk.  275,  286. 

kar.  ^209,  ^279^ 

sächi.  *485. 

i.  Kirchheim  *2o8. 
Fackel,  altsächs.  340. 

frk.  317. 

sächs.  ♦ösi. 
Stephan! ,  Wohnbau  II. 


Fahne  des  h.  Cyriakus  ♦ööi  f. 
faldo  8.  Faltstuhl. 
Faltenwurf,  *kar.  387. 
Faltstuhl,  präh.  26. 

Igb.  245. 

frk,  305. 

kar.  *33if- 

sächs.  *592f. 
fästeH'\ fihity  agls.  392. 
Fastenteppich  ♦672. 
/a^pa-Zannj  got.   168. 
/aj/rtf-Ä<jÄ-Vorhängc,  got.   167. 
/eha-lakan-W orhängc,  altsächs.  340. 
Fell,  Igb.  246. 
feneslra  aestiva,  kar.  *267. 
Fenster  röm.   148,  258,  *I26. 

got.   166. 

Igb.  239. 

frk.  261,  276. 

nord.  351. 

agls.  398. 

kar.  *235,  ♦266,  ♦271. 

sächs.  ♦562  f. 

i.  Aachen  ♦167. 

i.  St.  Gallen  ♦83. 
Fensterladen  ♦564. 
Fensterverglasung  s.  Fenster. 
Feuer,  stetiges,  kar.  *iio,  *274. 
Feucrbock,  präh.  27. 
Feuerloch,  frk.  276. 
Feuererzeugung,  präh.  25. 

kar.  ♦iio  A.   i. 
fimus  frk.  289. 
First,  präh.  37. 

bayer.  327. 

agls.  399,  401. 

kar.  »289. 
/frj/JwAFirstsäule,  baycr.  327. 
fisci^  kar.  ♦93. 
Flächendekoration,  präh.  23. 

urgerm.  85.  88. 

kar.  ♦245,  »257,  ♦258. 

sächs.  *549f. 
Flachrelief  Igb.  237. 
Flachsbau  *673. 
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Flechtwerk,  präh.   17,   18. 

frk.  261. 
fltt,  Sachs.  336. 

nord.  387. 

agls.  396. 
Fliegennetz,   agls.  425. 
y/<pr-Flur,  agls.  396. 
focay  kar.  *iio. 
fort'UUirk'^or^^iV^  sächs.  337. 
fore-veall-y ory^tMy  agls.  391. 
Formular  f.  Güterverzeichnisse,  kar.*  100. 
/i^j<f//-bewegliche  Bänke,  nord.  381. 
/i^j/<j^a- Vorhaus,  nord.  364. 
/ö//ai7r-Fussbank,  nord.  382. 
foveay  westgot.  189. 
/rfl»fÄ«j- Vorhaus,  nord.  364. 
fränkisches  Haus  ♦71;  *4io. 
Frauenarbeit,   kar.  *377. 
Frauenhaus,  urgerm.  92. 

frk.  262. 

alam.  331. 

altsächs.  337. 

agls.  408. 

kar.  *io4,  *377. 
Frauenkloster  *222. 
Freitreppe,  frk.   273,  274. 

kar.  *i67. 

i.  Ingelheim  *i86. 

i.  Nimwegen  ♦202. 

i.  Goslar  »435,  *443. 
Fresken  i.  Monza  242. 

i.  Kirchheim  *2o8,  *2io. 

s.  Wandgemälde. 
Friedhof,  altsächs.  339. 

i.  Farfa  *402. 

i.  St.  Gallen  *64. 
Fries,  kar.  *383. 
frigidarium  *4I,  *225. 
Frondienst  *377  A.  3. 
fructuariam,  frk.  266. 
Fundament,  urgerm. 

nord.  353. 

agls.  394. 

norm.  440. 

röm.  *2o6,  *2o8. 


Fundament  i.  Aachen  ^159. 
fundatusy  kar.  *390. 
furiburgi  ♦468. 
Fussbank,  kar.  *3I9. 

sächs.  *585,  *587,  *594. 
Fussbodcn,  röm.   143,   151. 

frk.   276. 

kar.  *258f. 

sächs.  *547f. 

i.  St.  Gallen  *33. 
Fussteppich,  kar.  *38i. 

Gabel  *6o7. 

^(fl/f-Giebelwand,  nord.  362. 
Galiläa  in  Farfa  *40i,  ^404. 
GänsesUll  i.  St  Gallen  »sS. 
gardaSi'iWy  got   167. 
Garten,  got.   168. 

frk.   267,  289. 

Igb.  235. 

vandal.   192. 

bürg.   195. 

kar.  ♦67,  ^229. 

sächs.  *4i4f. 

i.  Aachen  ^229. 

i.  Pctershauseu  *4o6. 

i.  St.  Gallen  ♦62. 

i.  Trudo  ♦407. 
Gartenzaun,  kar.  *io8. 
Gärtnerhaus  i.  St.  Gallen  *5i,  ^70,  *7i. 
Gästehaus  s.  Hospiz. 
Gasthof  »468  f. 

gasuljan-^tXztn   auf  die  Grundschwellc. 
got.   163. 

g€UiW0'(j2A%t.Vky    got.     170. 

^ö-j>r<M/-Drcschtenne,  got.    168. 
Geburtsort  Karls  d.  Gr.  *I78. 
Gefässe,  präh.  89. 

kar.  *37iff. 

sächs.  *6o8f. 
Geflügelwärterhaus  i.  St.  Gallen  *5i,  *52. 
gegravatmusi'^YaiiXzyr^rVy  altsächs.   340. 
Gemälde  s.  Wandgemälde. 
Gemmen  398. 

kar.  ♦362. 


Digitized  by 


Google 


Sachregister. 


691 


Genesis  d.  Wiener  Hofbibliothek  243  fF. 
genicium  frk.  362. 

alara.  331. 

kar.  *I04. 
s.  Frauenhans  u.  screona. 
geographische  Lage,  Bedeutung  d.  86. 
Geriemsel,  Igb.  237. 

nord.  378. 

kar.  *33i. 
germanischer  Stil  89. 
germanischer  Einfluss  *ii6. 
germanisches  Haus   106. 
Gerüst,  kar.  ♦292. 
Gesindehaus  i.  St.  Gallen  *53. 
gestemmte  Arbeit  246. 
Gewerkschaften,  kar.  *io4. 
Gewölbe,  falsche  82. 

kar.  *77. 
^■/^/tf- Giebel,  got.   164. 
Gicbelschmuck  336. 
Giessgefäss,  kar.  *375,  *377. 

Sachs.  *6o8f. 
^;^-j/5 /-Gabenstuhl,  agls.  407. 
^Vw-Gemmc,  agls.  398. 
Gipsmodell,  kar.  *294. 
Gittervverk  als  Fensterverschluss   148. 

kar.  *267. 

Sachs.  *564. 
Glanzleinwand  *658. 
Glas,  röm.   140,   148,  259. 

Igb.   242. 

frk.   276. 

agls.  398. 

kar.  ♦271. 

Sachs.  *562f. 

i.  St.  Gallen  »84. 

s.  Fenster. 
"Glasofen  *273. 
Glockenhaus,  agls.  *4io. 

kar.  *288. 
Glockenturm,  agls.  410. 
Glutpfanne,  kar.  *2  74. 
godu-wibbi-\iOh'Co^x^%   Gewebe,    altsäcbs. 

340. 
•Gold  b.  d.  Angelsachsen  417. 


Goldschmiedearbeit,  kar.  *372. 

Sachs.  *576. 
Goldstoff,  kar.  *39o. 
^<?^-quer  im  Hause  liegender  Raum,  nord. 

367. 
Grab  48,  156,  18. 
Graben,  kar.  *io8. 
Grabeskirche  i.  Jerusalem  *484f. 
Gratet  opcrarii  *S77' 
granica,  alam.  331. 
Grube  nd  ach  17. 
Gnibenhötte  21. 
Gnibenzelt  91. 
Grundwasser,  ^208. 
Gurt  am  Spannbett,  kar.  *339. 
Gütererwerb  der  Kirche  *409. 
Güterverzeichnisse  d.  Klöster  *95. 
gypsoplastes  221. 

Haarseil  118. 
te'wj-Dörfer,  got.   169. 
Haken  am  First,  kar.  '^289. 

Sachs.  *404. 
Äj//a-Ilalle,  altsächs.  336. 
Halle,  agls.  392,  395. 
Halle  Wilhelms  d.  Eroberers  439  flf. 
Handarbeitsunterricht  kar.  *378. 

Sachs.  *67o. 
Handelsstrasse,  präh.  57. 

kar.  *II4. 
Handlanger,  kar.  *276. 

Sachs.  *577  A.  4. 
Handmühle,  präh.  27. 

i.  St.  Gallen  *6o. 
Handtuch  »658. 
Handwerkerhaus  i.  St.  Gallen  ^44. 

i.  Petershausen  ♦406. 
Handwerkszeug,  präh.  46,  47. 

kar.  *250  A.  3. 
Hängegefässe,  kar.  *37if. 
Hängelampe  3i4f. 

Sachs.  *62. 
Äa/a//r-E^tradc,  nord.  370. 
A<iftF/^'-Ehrensitz,  nord.  370. 
Haufendorf  *8i. 
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Haufendorf  sächs.  *409. 
Haus,  indogenn.  8. 

prfih.  34  ff. 

nrgerm.  7 6  ff. 

kelt.   119. 

matk.   109. 

westg.   162. 

vandal.   190. 

burgnnd.   194. 

ostgot.  19S. 

Igb.  235. 

belgisches  250. 

frk.  259. 

baydr.  325. 

alam.  331. 

altsächs.  335. 

skand.  341. 

norm.  433. 

kar.  ♦233. 

sächs.  ♦476  f. 
Hausherr,  Stellung  desselben  *3I7,  *589. 
Hausindustrie,  kar.   ♦378. 

sächs.  ♦672. 
Hauskapelle  s.  Kapelle. 
Hausmodell  43,  54,  55. 
Hausname  231. 

kar.  *230. 
Hausume  5  ff. 

deutsche  6  ff. 

italienische  57,  58. 

skandin.  342. 
.«.  Urne. 

Hausthür  s.  Thür. 
Haustypus  v.  St.  Gallen  ^70 ff. 

kar.  ^233  ff. 

sächs.  *476. 
Hausvcrwalterwohnung  *$2. 
/if<i/i'Sel(ÜHochsä\t,  agls.  400. 
^/^-anf-Schenne,  agls.  411. 
Heerstrassc,  agU.  413. 

röm.  ♦113. 
Heidenschanze  75. 
Heizung,  röm.   145, 

westgot.   1 84. 

frk.  276. 


Heizung  nord.  379. 

agb.  411. 

kar.  ♦273  f. 

sächs.  ♦567  f. 

i.  Aachen  166. 

i.  Goslar  »443,  *444. 

i.  Ingelheim  190. 

i.  St.  Gallen  »55,  ^77 ff. 
s.  Herd,  Hypokaustum,  Küche,   Ofen. 
mHanä  334. 
^^(?(f' Podium,  agls.  407. 
Heorot,  Halle  401. 
heord'H^Tdy  agls.  411. 
Herberge  s.  Hospiz. 
Herd,  präh.  19,  24,  25»  49,   5o- 

urgerm.  102. 

frk.  276. 

alam.  331. 

nord.  351,  367,     369,  375,   380. 

agl».  397>  407. 

norm.  444. 

kar.  *273. 

sächs.  ♦567,  ♦569. 

i.  St.  Gallen  ^78  f. 
Ä^^-j/r<r/-Heerstra88c,  agls.  413. 
Herrenhaus,  kar.  *ioi,  ♦102. 
Ä/rr<w-j/^/-HerrenstuhI,  altsächs.   339. 
A^j>/t?-Kammer,  got.   165. 
A»rrf//^ö-königliche  Gefolgstnbe,    nord. 

369. 
Ä/«7)rj-Hütte,  got.   162. 
A/irfofJ-Scitcndachbalken,  nord.  366,  436. 
ÄÄ(f-v<ß?»>-Seitenwände,  nord.   362. 
Hochsaal,  agb.  400. 
Hochsitz,  altsächs.  339. 

nord.  368. 

agls.  402,  407. 

norm.  445. 
Hof,  urgerm.  100. 

mark.   113. 

röm.  136,  145»  154- 

altsächs.  338. 

nord.  362. 

agls.  390. 

i.  St.  Gallen  *35>.  *49. 
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Hof  i.  Aachen  ♦162  f. 

i.  Ingelheim  *I92. 

i.  Nimwegen  *I99,  *20i,  *202. 
Hofbeamtenwohnung  *I54. 
//<2/"-j/j/- Hofstatt,  altsächs.  338. 
/idA'^'se/u-HochsiiZf  altsächs.  339. 
//b7/-Halle,  nord.  369. 
Holzbau,  präh.  82. 

röm.   153. 

westgot.   175. 

frk.   283,  286. 

nord.  342,  357,  361. 

agls.  393- 

kar.  *96,  ^254^ 

Sachs.  ♦476f/559f,*57of.*578.  *579. 

i.  St.  Gallen  »85. 
Holzdecke,  frk.   275. 

kar.   *26l. 

Sachs.  ♦557. 
Holzdiele,  kar.  ♦33,  *258. 

s.  Fussboden. 
Holzkirche,  nord.  355,  374. 

kar.  *74f. 
Holzsäule,  kar.  *i67,  ♦187. 

säclis.  *559f. 
Holzskulpluren,  nord.  379. 

agls.  418. 

kar.  *2$4f,  *257f. 

Sachs.  *559f. 

s.  Dekoration. 
Holzvertäfelung,  kar.  *244f. 

Sachs.  *549f. 

s.  Dekoration. 
Holzwagen  62. 

//i>r</-«^-Vorratskammer,  agls.  411. 
horn-seli'Homsälef  altsächs.  336. 
Horologium,  ostgot.   226. 

kar.  *369. 

s.  Uhr. 
horrea^  frk.   266. 
Ä<?rj-^;j-Pf erdestall,  agls.  411. 
hört  US  ^  Igb.  235. 

frk.   267. 

s.  Garten. 
Hospiz  f.  Arme  i.  St.  Gallen  ♦43,  ^87  A.  4. 


Hospiz  f.  Vornehme  i.  St.  Gallen  *3if. 

f.  Arme  i.  Aachen  *I52. 

f.  Vornehme  i.  Aachen  *I54. 

i.  Petershausen  *4o6. 

Sachs.   *469. 
Arw^-j^/-Ringsaal,  agls.  408. 
Ar<?j/-Sparrenwerk,  altsächs.  336. 
Är5/-Dach,  got.  164. 
Äw/ö-Haube,  nord.  365,  436. 
Ä«^j-Ackerfcld,  got.   168. 
Hühnerstall  i.  St.  Gallen  *<y%. 
Hürde,  alam.  333. 
Ä«r<f/r-Thüren,  nord.  363. 
ÄÄj-Haus,  altsächs.  335. 

nord.  362. 
/tus'^etimdred'HohhtiüSy  agls.  393. 
hüsleäi-Baugmnd^  altsächs.  335. 
A/a4^fl/-Schlafbeutcl,  agls.  384. 
Hypokaustenheiznng,  röm.   146,  *22  7. 

frk.  259,  270,  276. 

Sachs.  *569. 

i.  Farfa  ♦400. 

i.  St.  Gallen  *8of,  »laa,  ♦124. 

imbriceSf  röm.  *I29,  *275,  ♦  88. 

s.  Ziegel. 
imiu/um  *390. 
Impluvialhans  *36. 
impluvium,  kar.  *23i. 
inäumentumy  frk.  309. 
Inkrustierung,  röm.  259. 
Innenhof  i.  Aachen  *i62. 
rnnstafir^inntv^  Säulen,  nord.  366,  437. 
instructor  parietum  221. 
Interkolumnarvelen,  kar.  *379f. 
Isolierungssystem  377. 

jarähüs-Wcnitckf  nord.  377. 
Josuarolle  241. 
Jo?iseiche  324. 
Jurte  27,  32,  33. 

Kachel  ^79  A.  3. 
Kachelofen,  Igb.  239. 
Kaiserbilder,' kar.  *25i. 
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Kalk  83. 

Kalkofen,  kar.  *287. 

Kamin,  röm.  259. 

frk.  276. 

kar.  ♦102,  *273. 

Sachs.  *503,  *5o5,  ♦506,  ♦508,  *568. 

i.  St.  Gallen  *8i. 
Kanal,  kar.  *2io,  ♦231. 

Sachs.  *472. 
Kannen,  ^609  f. 
Kanonestafel,  kar.  ^^254. 

Sachs.  *559. 
Kapelle,  frk.  266,  271. 

agis.  409. 

kar.  ♦99. 

i.  St.  Gallen  *49. 

s.  Pfalzkapelle. 
Kapitelsaal  i.  Farfa  ^398. 

i.  Petershausen  ♦406. 

i.  St.  Gallen  *39. 
karläyrr-Hännerihür^  nord.  364. 
karolingische  Baareste  ^280  A.  2. 
Kaserne  i.  Theoderichpalast  209. 

i.  Aachen  ^142. 
Kassette,  kar.  ♦359  f. 
Kastell,  germ.  74,  75. 

röm.  *223. 
Kathedrale,  kar.  ^22 2. 
Kelchkapitäl  »508. 
keükn-Obttrsiock,  got.   165. 
Keller,  urgerm.  90  ff. 

röm.   145,  ♦227. 

frk.   266. 

alam.  331. 

Sachs.  *52i,  *54i. 

i.  St.  Gallen  ♦34,  *37,  *42,  *44,  ♦77- 
Kelter,  kar.  *io3. 
Kerbhobschnitzerei   180. 
Kerker,  agls.  413. 
Kerze,  kar.  *37of. 
kenistal  *37i. 
Kinderbett,  kar.  *338. 

Sachs.  *598. 
Klausnerzelle,  frk.  2S7. 
Klausur,  Entstehung  d.  ♦5: 


Klausur  i.  Aachen  *I49. 
i.  Farfa  ♦398. 
i.  St.  Gallen  »34  ff. 
s.  Kloster. 
Kleinodienschachtel,  kar.  ^354  f. 

Sachs,  ♦öl 6 f. 
Klerikerhaus  ♦471. 
Kloake,  kar.  ♦232. 
Kloster,  frk.  *4. 

kar.  ♦20. 

Sachs.  ^393  f. 

städtisches  ^222. 
Klostergründung  *8,  ♦275  f. 
Klosterinventar,  kar.  ♦100. 
Klosterschule  *3of,  *67o. 
Koffer  *6i4,  *620. 
Kohlenbecken  259,  *274. 
Kolorit  der  TexUle,  kar.  ♦383. 
Königshof  i.  Regensburg  *2I2. 
konservierende  Thätigkeit  199,  *ii8£. 
Köthe  10,   12. 
Krankenbahre,  kar.  *340. 
Krankenhaus  i.  Farfa  *40i. 

i.  Petershausen  ♦406. 

i.  St.  Gallen  »48  f. 
Kreazgang  i.  Farfa  *40i. 

i.  St.  Gallen  »37,  *39. 

s.  Klausur  u.  Kloster. 
Küche,  röm.   128. 

frk.  266. 

bayer.  329. 

nord.  375. 

agls.  411. 

i.  Farfa  ♦400. 

i.  St.  Gallen  »47,  »48,  *66. 
Küferhaus  i.  St.  Gallen  ^52. 
Kuhstall  ♦56. 

Kulturzustand,  urgerm.  69  ff. 
kunmg'St6l'\Lömg%s\M\i\y  altsächs.  339. 
Kunkel  ♦673. 
Kupferdach,  frk.  277. 
Kuppel,  präh.  20,  30. 

Laden  am  Fenster,  kar.  ♦267. 
Lageplan,  kar.  ^199. 
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Lageplan,  miniicrter  ^425. 
lakatty  altsächs.  340. 
Lampe  ♦652. 
Lampenträger  282. 
Landgüter,  kar.  *93ff. 
Landpfahlbau   348. 
Landschaftsmalerei,  röm.   142. 
Landstrasse,  kar.  *II4. 
langbekkr'hKTkgh^iiikty  nord.  381. 
/ö»^f^^>-Läng!» wände,  nord.  362. 
lapidea  strata,  kar.  *II3. 
Lappländer  Zelt  24. 
laqueariüy  kar.  *26l   A.  3. 
Uirdarium  i.  St.  Gallen  *34,  *42. 
Lateran  i.  Aachen  *152,  *I77. 

i.  Rom  *I27,  *I77. 
laterculif  baycr.  326. 
latissima  curtis  i.  Aachen  *i63,  ♦167. 
Latrine  s.  Nezessarium. 
Laube,  bayer.  328. 

Sachs.  *542. 
Laubhütte,  kar.  *243. 
Laubwerk,  frk.  277. 
Laufgang,  nord.  370. 
/ä'//a-Latten,  agls.  400. 
laura  *2,  *3. 
lavatarium  ^48. 
Lebensbaum  Assyriens  *39i. 
Lebensbrnnnen  *237. 
lecioria,  frk.  265. 
lectrum  ♦611. 
Uctuli^  kar.  ♦360. 
UctuSf  frk.  265. 
Uges  Alamannorum  330. 

Bajuvariarum  325. 

Burgundionum  194. 

Frisionum  341. 

Wisigothorum  188. 
Lehmbewurf,  präh.   18. 

kar.  *209. 

i.  St.  Gallen  »33. 
Lehmziegel,  fr.  286. 
Leinen,  kar.  »383,  »390. 

Sachs.  *6o3. 
Leistenwerk,  kar.  *25o. 


Lesepult  der  Radegunde  313. 

i.  St.  Gallen  ♦42. 
Lex  Salica  240,  264. 
Lichthof,  röm.  *227. 
Lichtloch,  urgerm.   102. 
lignamen  adtmatum^   Igb.  235. 
//j^j- Lager,  got.   166. 
UmeSy  frk.   261. 
tineum  savanum,  frk.  318. 
Lintenornament  88. 
/iVÄ//fl/-Lichtgefäss,  altsächs.  340. 
ijore-ljvikt,  nord.  351. 
^'(t7j>t^-Leuchtgerät,  nord.  380. 
loöiii,  frk.  266,  268. 
locutorium  *38. 
Löffel  *6o7. 
loft'Cm   in   die  „Luft**  gebautes,   d.  h. 

mehrstöckiges  Haus,  nord.  348. 
M-Wald  80. 
Löhne,  kar.  ♦277. 
Lokaltradition  ♦511. 
Ä?>-Äv/7«r-Bettkammer,   nord.  371,  383. 
Ä?//-Hängeboden,   nord.  371,  372,  374. 
loptshemma-^KVim  im  Oberstock  372, 373, 

442. 
Löwenköpfe,  kar.  *266,  *32if. 
Löwenmuster  *386,  ♦391,  ♦671. 
lucunariuntf  kar.  *iii. 
/M>&/imtf-j/a^(f -Leuchter,  got.   167. 
Lusthaus,  kar.  *240. 
Luxus  *6o2. 
Luxusvilla  255,  ♦12. 

machaluSf  frk.  263. 

machina,  kar.  *292. 

mo^/m-ÄMr-Schatshaus,  agls.  412. 

magist  er  operariorum^  kar.  ♦276. 

magister  palatii  ♦29. 

»wMjMwj-Dtingcrstättc,  got.   168. 

maleum  aureum  i.  Aachen  ^152. 

mallobergum  ♦214. 

Maltisch  ♦611. 

Malzdarre  i.  St.  GaUen  *6i. 

mandra  *3. 

mansso,  kar.  *34,  *104. 
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mansum  dominicatum,  frk.   265. 
wflr-Sumpf  80. 
Mardelle  95. 
Marienglas  '272. 
Markus-Säule  109,  235. 
Marktplatz,  kar.  ^223. 

Sachs.  ♦468. 
Marmorfassboden,  kar.  *2  58. 

Sachs.  *549. 
marmoriiy  Igb.  240. 
Marmorstahl  *223,  *303. 
Marmortisch,  frk.  308. 

kar.  *342f. 

Sachs.  ♦606  A.   I. 
^Tfojja-Gussmauerwerk   240. 
Mastbaum  d.  skand.  Kirchen  360. 
Matratze  *595,  *596,  ♦602. 
Mauerbauordnung,  kar.  *22i. 
Mauergraben  *466  A.  3,  ♦468. 
Mauertechnik,  frk.  303. 

kar.  *28of,  *285  f. 

Sachs.  *57o. 
m^^iZ^-^MX-Malzdarre,  agls.  411. 
mehrstöckiges  Haus,  frk.   271,  273. 

nord.  372. 

agls.  409. 

norm.  442. 
w«wV7Jj-Firstbalken,  nord.  365,  366,  434. 
mensalia^  frk.  308. 
Jw^<?</«-ör»-Metsaal,  agls.  397. 
.»*^<?</w-j/j^- Metsteig,  agls.  406. 
Messer  *6o7,  ♦608. 
Messschnur,  kar.  *2  77. 
Metallbrunnen  *475. 
Metallmöbel  306,  *336,  *594. 
»*//^-<r/t-<2/Ä-Speisekammcr,  agls.  411. 
milUarium  aureum  215,  217. 
Miniatur  s.  Bilderhandschrift. 
Mischbau,   frk.  275. 

kar.  *28of. 
mitüf  bayer.  329. 

frUp-gardawaddjuS'Sc\ie\<iQijf^nd^  got.  165. 
Möbel,  präh.  25. 

urgerm.  99. 

röm.   154. 


Möbel,  ostgot.  221. 

Igb.  243. 

frk.  304. 

Sachs.  339. 

nord.  381. 

agls.  421. 

norm.  445. 

kar.  *298ff. 

Sachs.  *582f. 

i.  Aachen  ^172. 

i.  St.  Gallen  ♦33,  »iiif. 
Modelle  aus  Elfenbein  u.  Gips,  kar.  *294. 
molina  s.  Mühle. 
MoUis  pluma,  frk.  309. 
monasterium  cUricorum  *3. 
Mönchsarchitekten  *404. 
Monumentalbauten,   frk.   284. 
Mörtelverband  82. 
Mosaik,  röm.  *I43,  *I26,  *227. 

ostgot.  209,  226. 

frk.  227,  301. 

kar.  *252f. 

Sachs.  *548f,  »674. 

i.  Aachen  ^169. 

i.  Lateran  *I32. 

i.  Werden  »548  f. 
Mühle,  got.   168. 

frk.   266. 

Igb.  235. 

i.  St.  Gallen   *62. 
Münster  z.  Aachen  *!  37,*  1 68,  *i  70,  ♦171. 
Münzbilder  *476. 
Münze  i.  Aachen  ^154. 
musivarius  221. 
Musterung  d.  Textile,  kar.  *384. 

Natürliche  Lage   141. 
«#^rar-Schwcllen,  nord.   361. 
Nebengebäude  s.  Wirtschaftsgebäude. 
Neolithischcs  Wohnhaus    136,   137. 
Nezessariuro,  frk.  271. 

"ord.  377. 

i.  Farfa  *400,  *40i,  *402. 

i.  Petershausen  *405. 

i.  St.  Gallen  *28,  *32,  »40,  *44,  »49. 


Digitized  by 


Google 


Sachregister. 


697 


Nezessarium,  sächs.  *547. 
Nomadenzelt  21,  22. 
Noppentechnik  *385. 
nordisches  Haus  341  ff,  *73f. 
Novizenschule  i.  St.  Gallen  *5o. 

Oberhof,  kar.  *i  15. 
Oberstock,  frk.   273. 

s.  mehrstöckig. 
Obstgarten,  kar.  *io8. 
Ofen,  Igb.  238  f. 

nord.  380. 

got.   166. 

agls.  397. 

kar.  ♦273. 

sächs.  *568. 

i.  St.  Gallen  »33,  +40,  *79,  ♦81. 
<;«</j/^^'-Ehrenplatz,  nord.  366,  367. 
öndve^zssu/ur-Hochs'iizssiulcny  nord.  368, 

436. 
optrdrii,  kar.  *2  76. 
oppidum  Batavorum  *I94. 
opus  ahxandrinum  *549. 

galUaim  238,  240. 

pseudisodomum  *284. 

quadratum  *283,  *574. 

romanense  240. 

rusticum  *500,  *5lo. 

sectile  302. 

spicatum  *285,  *4I9. 
craiorium^  frk.   271. 
er  bis  terrarum  ♦671. 
orientalische  Gewebe  *659f. 
Orientierung  d.  Villen   142. 
ovilia^  alam.  331. 

Paj/cnhaus  i.  Aachen  *I57. 
palatium  s.  Pfalz. 
palazzo  delle  torre  241. 
pallia^  kar.  ^380  A.  3. 

suspensa  *653. 
Pallisadenwand  30. 
/^//r- Bretterboden,  nord.  367. 
Paradeschild,  röro.  *344. 
^ar<r-Feldscheune,  bayer.  329. 


Parkett,  kar.  ♦258. 
Patrizierhaus  ♦481. 
Pavillon  *237f. 
pavimenium,  frk.   276,  302. 

kar.  ♦258. 

sectile  302. 

s.  Estrich,  Fassboden. 
Pechnapf  ♦ösi. 
pericUsis  *39o. 
peristylium  *37. 
perticae  transversariae  *236. 
petit-appareil  *2S'j. 
Pfahlbau  18,  49. 
Pfalz,  frk.  291  f. 

kar.  *II5,  204 ff,  215,  264  A.  2. 

sächs.  *405,  *427f. 

i.  Aachen  *i34f. 

i.  Bodman  *2ii. 

i.  Farfa  ♦401. 

i.  Frankfurt  a.  M.  *264. 

i.  Ingelheim   178  f. 

i.  Kirchheim  ♦265  f. 

i.  Nimwegen  194  f. 

i.  Regensburg  ♦211. 

i.  Verberie  *2i2f. 
.(Die  übrigen    s.  unter  den  Ortsnamen.) 
Pfalzkapellc  i.  Aachen  ♦170,  ♦171,  ♦215. 

i.  Goslar  ♦445,  ♦447,  »448. 

i.  Nimwegen  *I96,  *I97,  *200,  *20i, 
♦215. 

i.  Verberie  ♦21 4  ff. 
Pfauenmuster,  kar.  *385,  *39i. 
Pferche,  kar.  ♦107. 
Pferdekopf   als    Haasschmuck    43,   336 

A.   14. 
Pferdestall  i.  St.  GaUcn  ♦33,  «so. 
Pflasterung  ♦230. 
Pinienapfel  i.  Aachen  *I52. 
pisiäs,  Igb.  238. 

kar.  *iOi. 

i.  St.  Gallen  »49,  ^83. 
pistoria,  bayer.  329. 
pistrina  *45. 

Planierong  des  Terrains,  kar.  ^277 
Plattenmosaik,  kar.  *259ff. 
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Platzvermessnng,  kar.  ♦277. 
plnmatus^  kar.  *384. 
plumellagf  frk.  309. 
pneumaty  Igb.  239. 
Podium  *589. 
Polster,  nord.  382,  383. 

agls.  422,  427. 

Sachs.  ♦595. 
Polychromie,  nord.  378. 
Polygonbao,  mark.   112. 

kar.  *2I5. 
pornariumj  barg.   195. 

frk.  264. 

s.  GarteOf  horius, 
Pontifezhaus  i.  Aachen  ^152. 
porcarida^  alam.  331. 
porta  prima  a.  secunda  208  ff. 

aurea  219. 
porticus,  röm.  »35,  ♦36,  ♦37. 

frk.  268. 

kar.   *io2,  ♦237. 

i.  Aachen  *i49,*i59,*i62,*i63,*29i. 

i.  Frankfurt  ♦205. 

i.  Ingelheim  *I93. 

i.  St.  Gallen  42. 
Portiere  s.  Thür. 
Porli^enbcfestigung  *6$6. 
Porträt  *I33,  ♦390. 
praefurmum,  röm.   146. 

i.  St.  Gallen  »Si. 
Preise  f.  Güter,  frk.  267. 

kar.  ^274. 
Prinzenpalais   i.  Aachen  *157. 
Prinzessinnenpalais  *I50. 
proaulium  i.  Aachen  ♦162,  ♦164,  ♦167. 
Profanierung  v.  Kirchen   191. 
proilus  s.  Tiergarten. 
promptuariuss,  frk.   270. 
Propugnakulcn  *5i2f. 
Prunknägel,  kar.  *387f. 
Prunktisch,  kar.  ♦343  f. 
Psalterium  aureum  *75,  *235. 
Pulpitum  ^342,  *6ii. 
Pultdach,  ostgot.   216. 

i.  St.  Gallen  *75. 


TWpYtoxo?  *i7. 
Purpur  ^390,  ♦391. 
puieus,  frk.   290. 
pyrale  *48. 

quadruflttm^  kar.  *390. 
Quartierbezeichnung,  kar.  *23o. 

Räderuhr  *647. 
r4[//raj-Sparren,  agls.  399. 
Ramloffstnbe  371. 
r<i//tfr-Balken,  nord.  366. 
Rauchhaus  99,   102  A.   i. 

kar.  *2  73. 
Rauchloch,  präh.  32. 

urgerm.   162. 

mark.   114. 

nord.  351,  365. 

norm.  442. 
Rauchmantel,  kar.  ^^274. 
rasff-Häuser,  got.   163. 
Refektorium  i.  Farfa  *400. 

i.  Fontanelia  *i(>. 

i.  Petershausen  ♦405. 

i.  St.  Gallen  ♦34,  *37>  *4i,  ♦42,  *49, 
♦50. 
r^^-Wandtcppich,  nord.  387. 
regia  Attilas  178  f. 

Karls  des  Gr.  »lösf,  *i68,  *i7i. 

domus  i.  Ingelheim  *i89. 
Reichshauptetadt  *232. 
Reichskleinodien  *372. 
Reichssaal  i.  Aachen  *i65f,  *I72. 

i.  Nimwegen  ^202. 
Reiswerk,  nord.  348. 
Reliefplatte,  kar.  »296  ff,  345. 
Remigiuskirche  i.  Ingelheim  ^191. 
Restaurierung  römischer  Bauten  1 99, 200. 
Rheinbrücke  b.  Mainz  *II3. 
Riegelban,  urgerm.  85. 

baycr.  326. 

kar.  *28o. 

Sachs.  *572. 

8.  Fachwerkbaa. 
Riesenturm  i.  Nimwegen  ^197. 
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Ring,  slaw.  *463. 

Rinne,  kar.  *23i. 

Rissentwurf,   kar.  *244,  275. 

Rohbau,  kar.  *244,  *275. 

Rohrban,  mark.   118. 

Rohrdach  98. 

Röhre,  kar.  *iii. 

RoUschirm  *325. 

Romanischer  Stil  *395. 

Römerstädte  *224,  *228,  *229,  *45i. 

Römischer  Einfluss  *I94. 

Haus  *72. 

Stadtmauer  *2i9,  220. 
rouchhüs  *273. 
Rückenlaken,  kar.  *3ii,  325. 

Sachs.   *657f. 
Ruhclager,  kar.  *340. 

Sachs.  *6o3. 
Randbau,  präh.  8,  87. 

röm.   119. 

kelt.  251. 
Rundling,   slaw.  *4i3. 
Runenschrift,  agls.  419. 

Saal,  Igb.  235,  236. 

frk.   260. 

alam.  330. 

kar.  *96,   loi. 

i.  Ingelheim  *i79f. 

i.  Frankfurt  205. 

i.  Verberie  215. 

i.  Goslar  *433f. 
s.  Reichssaal. 

sächsisches  Haus  *4ii,  *476. 
sagellum,  frk.  309. 
Sagas  25,  360,  378,  379. 
Säge  84. 
Sakralgefäss  53. 

s.  Gefäss. 
jflÄ'Mö-Sälchen,  Hütte,  altsächs.  335. 
jö/i-jm/^-Ziramer,  got.   16$. 
jöÄ?r-Söllcr,  agls.  410. 
salutorium  *38. 
Salzfass  ^609. 
Sanduhr,  kar.  *369. 


Sanduhr,  sächs.  *647. 
Sarg,  kar.  *355,  *36i. 
Sarkophag,  röm.  *I28,  *2I7. 
Sauberkeit  *57o. 
Säule,  kar.  »187. 
Säulenbasilika,  nord.  358. 
Säulenhalle,  kar.  *i6i. 
saulsy  got.   165. 
savina  ♦35. 
scafreita,  kar.  *354. 
scamnum,  frk.  265,  307 

sächs.  ♦603. 

i.  St.  Gallen  ♦41. 
scandolae,  Igb.   235. 
Schachbrettmuster  *5  5 1 . 
Schäferhütte  120. 
Schafstall  i.  St.  Gallen  *54. 
Schale,  kar.  *374. 
Scharnier  17. 
Schatzhaus,  agls.  412. 
Schatzkasten  aus  Stein   313. 
Schemel,  agls.  425. 

kar.  ♦311. 
Scheune,  urgerm.   103. 

kar.  ♦loö,  ♦107. 

i.  St.  Gallen  »57,  »58. 
8.  Wirtschaftsgebäude. 
Schieferdach,  röm.   151. 

kar.  *92,  ^289 f. 
Schiflfsbau,  nord.  345,  357,  360,  437. 
Schindel,  kar.  *290. 

sächs.  *542. 
Schlafbeutel,  nord.  384. 
Schlafhaus,  agls.  408. 
Schlafzimmer  i.  Aachen  *i67,  *2ii. 

i.  St  Gallen  «33,  »34. 

sächs.   ♦546  f. 
Schloss,  *545,  *6i4. 
Schlot,  kar.  ♦273. 
Schlüssel,  frk.  270. 

agls.  396. 

sächs.  ♦545,  *6i4,  *6i5,  ♦619. 
Schmuckkästchen,  frk.  311. 

kar.  ♦359 f- 

sächs.  ♦öl 6 f. 
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Schnurrichtang  d.  Strasse  *223. 
Schornstein,  norm.  442. 

kar.  ♦274. 

i.  St.  Gallen  *8o. 
Schragentisch  ♦607. 
Schreibpult,  kar.  ♦348  f. 

Sachs.  *6o9f. 
Schreibschrank,   Igb.  245. 
Schreibzeug,  kar.  *35i. 

Sachs.  *6iif,  ♦öl 5. 
Schreibzimmer  i.  St.  Gallen  ♦34. 
Schrotholzbau  84,  86. 
Schale  i.  Aachen  ^149. 

i.  St.  Gallen  ♦29,  ♦49. 
Schwalbenschwanz  ^210. 
Schweinestall  i.  St.  Gallen  »54. 
scindula  236,  277. 

sare  ^/öj-durchsichtiges  Glas,  agls.  398. 
jf^-Feldschuppen,  bayer.  329. 
screona,  frk.  262. 

altsächs.  337. 
s.  Frauenhaas  u.  genicium, 
scrinia^  bürg.   194. 
scubitus  209. 
sculptor  marmorum  221. 
scuria  cum  animaUbus,  bayer.  329. 

frk.   262  A.   II,  266. 

kar.  *io6. 
Sechssäulbnhaus  253,  282. 
secretum  ♦34. 
Sefibaum  ♦35. 
j/r^(?/- Vorhang,  agls.  425. 
Seide,  frk.  319. 

kar.  *383. 

Sachs.  *6o3. 
Sekretarium,  kar.  ♦160. 
J^Ä'-Saal,  altsächs.  336,  337. 
seüa,  frk.  305. 

Sachs.  *589. 
sepesy  got.   189. 

Igb.  236. 

frk.  264. 

bayer.  230. 
Sesshaftwerdang  d.  Germanen  71. 
«/-Bretterboden,  nord.  371,  387. 


j^//-Hochsitz,  agls.  407,  425. 
sicrestum  208. 
Sigma  230 f. 
Silberstickerei   ♦658. 
x^^'-Schlafhaas,  nord.  370,  376,  387. 
iia^a-Schindel,  got.   164. 
skemma-Sc\k\9iz\mmtT^  nord.  372. 
skjaa  '  mit  Fischblase   bespannter  Holz- 
rahmen, nord.  351. 
j)^<iz/e/^//f-Plankenverschlag,  nord.  361. 
j;^/-Laufgang,  nord.  371. 
skuggwa-^ipleg^ly  got.   167. 
j>brf/V/-Tablette,  nord.  382. 
j/d^-Ä'm-Schlafhaos,  agls.  408. 
slat-ardaria  *273. 
SlaTendörfer  *4i3. 
Slavenstädte  *463. 
Solarium  d.  Comaskcn  236,  238 

frk.  266,  274  A.  2,  289. 

agls.  410. 

kar.  *ioo. 

Sachs.  *542. 
Wfn-SöUer,  altsächs.  337. 
Solidität  der  kar.  Bauten  ^290. 

der  Sachs.  ♦581  f. 
solium  *589. 
Söller  s.  Solarium, 
Sonnenuhr,  kar.  *369. 

Sachs.  *647. 
Souterrain,  kar.  *i66,  *i86. 
jr/ö«^<j-Obcrschwclle,  bayer.  326. 
j/tfm-Sparren,  nord.  365. 
Speicher,  kar.  *io6. 
Speisekammer  376. 
Speisezimmer  Neons  229. 
Sperrholz,  röm.  150. 
spicarium,  frk.  263. 

alam.  331. 

kar.  ♦loö. 
s.  Wirtschaftsgebäude. 
^//V-^Mj-Räucherkammer,  mgls.  411 
Spiegel,  kar.  ♦271. 
//itÄT^-Speicher,  altsächs.  337. 
Spinnerei  ♦673. 
sponda^  frk.  309. 
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Sprechzimmer  i.  St.  Gallen  ♦34,  ♦38,  ♦39. 

Spülkanne  *6o9. 

Spundwand,  bayer.  327. 

stabulum  s.  Stall  n.  Wirtschaftsgebfinde. 

Stadel,  urgerm.   103. 

Stadt,  nrgerm.   74,  75,  77. 

röm.  *224f. 
kar.  ♦2i7fF. 

Sachs.  *45of. 
Stadtbild,  kar.  *2i7f,  222. 

Sachs.  *464. 
Stadtgraben,  kar.  *232. 
Stadthaus,   röm.  225,  258. 

frk.  267. 
s.   Stadt. 

Stadtkloster,  kar.  ♦222. 
Stadtmauer,  kar.  *2I9. 

Sachs.  ♦467. 
Stadtplan,  röm.  »343,  *345. 
Sladtthor  »468. 

stiEntnne  i/Äi//-Steinwall,  agls.  391. 
j/<i/r-Träger,  Ständer,  nord.  366. 
j/<//;^a-Fussstcig,  got.   170. 
Stall,  urgerm.   100,   103. 

stcinzeitl.   135. 

frk.   289. 

kar.   106. 

i.  Aachen   157. 

i.  St.  Gallen  +54 f. 
s.  Wirtschaftsgebäude. 
Sländerban   s.  Fachwerk-   n.    Riegelbau. 
Stangenrecht  *472. 
sta/>ul,  agls,  406. 
staur actum  *390. 
Steinbau,  präh.  82. 

kelt.  252. 

frk.  283,  287. 

agls.  392. 

kar.  *96,  »282  ff. 

Sachs.  ♦486f,  •573f.  ♦578,  »580,  ♦581. 

i.  St.  Gallen  »85,  ♦86. 
Stcinaltar  in  Regensburg  ^270. 
Steinbeil  47. 
Steinhaus  *573f. 
Stcinmetzzcichcn  *500,  ♦510. 


Steinpflaster,  kar.  *33,  ♦113. 
Steinstühle,  kar.  »303  ff. 
Steinzeitdorf  133. 
sten-werkSit\Ti\iwis^  altsächs.  335. 
Sternmußter  *553,  *555. 
Stickerei,  frk.  319. 

Sachs,  ♦ööof. 
s.  Textile. 
Sticgel  *4I3. 
stofa,   nord.  362,   369,  370,  376,  377, 

380,  383,  387. 
j/<7X*ytr-Bettslatt,  nord.  383. 
j/^/-Stuhl,  altsächs.  339. 

agls.  423. 
stragulum,  frk.  309. 
Strasse,  agls.  4x3. 

altsächs.  339. 

kar.  ♦ii2f,   ^230. 

Sachs.  ♦413. 
Strassennamen  *472. 
Strasseopolizei  *47X. 
straia  fem^  frk.  309. 
Streifenmuster,  präh.  31. 

Sachs.  *55o. 
Strohdach,  präh.  41. 

urgerm.  98. 

mark.   iii. 

gall.  250. 

kar.  ^290. 
s.   Dach. 

stuba^  alam.  332. 
Stube,  kar.  *I02. 
Stuck,  kar.  ♦254,  ♦297. 
Stuhl,  präh.  26. 

urgerm.  99. 

ostgot.  222. 

d.  Maximian  227. 

Igb.  243. 

frk.   305. 

altsächs.  339. 

nord.  370,  382. 

agls.  423. 

norm.  445. 

kar.  ♦328fr. 

Sachs.   ♦586  f. 
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Stuhlkissen,  Igb.  246.  , 

kar.  ♦387. 
Stuhltisch,  frk.  265,  307. 

agis.  428. 

kar.  *4I. 
Stutenstall  i.  St.  Gallen  «54. 
suöselUum,  frk.  307. 
jwASäule,  alUächs.  336. 
superteguluniy  frk.  278. 
supraliminarey  bayer.  328. 
sustintaculum,  *292. 
svaUgang'Vmg9,ng,  nord.  348,  356,  358. 
j2/4Ä*r- Altan,  nord.  374. 
jry//-Balkon,  nord.  366. 

agls.  421. 

Tablette,  nord.  382. 
tabulata  ♦87. 
Tafelglas,  röm.   149. 
8.  Fenster  u.  Glas. 
Tafelgemälde,  frk.  318. 
Tafellager  182. 
//a/<-Schrein,  agls.  429. 
Technik,  präh.  137. 

wcstgot.   179. 

bürg.   195. 

ottgot.  218. 

frk.  297. 

kar.  *275f. 

Sachs.  ♦570  f. 
itgula,  frk.  277. 

röm.  ♦129. 

kar.  *275,  *288. 
s.  Ziegel. 

teguriola^  frk.  289. 
Teich,  kar.  *I07. 
Teller  ♦607. 
Tenne,  röm.   128. 

i.  St.  Gallen  *57. 
tentoria  atrii,  kar.  *243. 
tepidarium  ^^226. 
Teppich,  kar.  *390. 

i.  Bayeux  433  f. 
s.  Textilc. 
Teppichmuster,  Igb.   237. 


Teppich muster,  kar.  *244. 
Terrainschwierigkeit,    Überwindung   der 

*l62. 

testudo  ^30,  ♦76,  *48i.  ' 

texer e  *67i. 
Textilc,  präh.  23. 

röm.   182. 

westgot.   188. 

ostgot.  228. 

Igb.  246. 

frk.  276,  309,  318. 

altsächs.  340. 

agls.  419. 

norm.  447. 

kar.  ♦376  f. 

Sachs.  ♦602,  *653f. 
M^r/iM-Decke,  altsächs.  340. 
Theoderichdenkmal  i.  Aachen  *i73f. 

i.  Ravenna  216. 

i.  Rom  172  f. 
Theodcrichpalast  ♦138,  *I76. 
Thermalquelle  ♦136. 
thesaurtiSy  frk.  270. 
/A<>f^-//^^i-Thingstätte,  altsächs.  339. 
Thongefässe,  kar.  ♦37 6  f. 
Thor  s.  Thttr. 
Thorhaus  i.  Aachen  ^140. 

i.  Lorsch  293. 
Thron,  kar.  ♦323flf. 

Sachs.  *59if,  *66o. 
s.  Stuhl. 
Thtlr,  präh.   15,  22,  24,  29,  41. 

mark.   iii. 

röm.   141,   150. 

westgot.   175. 

frk.  261,  269,  320. 

bayer.  328. 

altsächs.  336. 

nord.  364. 

agls.  392,  395. 

norm.  445. 

kar.  «97,  *i5i,**i57,  *262f,  ^379. 

Sachs.  *545,  656. 

i.  Aachen  *i67. 

i.  St.  Gallen  ^40,  »42,  *83. 
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Thür  i.  Vaage  *2$j. 
Ticrgarlcn,  frk.  267. 

kar.  ♦log,  *240. 

Sachs.  *407  A.  2. 

i.  Aachen  *i57f. 
ti^ol'Ziegcly  agls.  400. 
timdar-GczimmcTy  altsäclis.  335. 
/mr^-Zimmermannsarbeitf  got.   163. 
Tintcfass,  kar.  *349. 
Tintenhorn,  kar.  *349. 

Sachs.  *6ii. 
Tisch,  urgerm.  99. 

ostgot.   224. 

frk.  307. 

altsächs.   339. 

nord.  382. 

agls.  427. 

norm.  447. 

kar.  *34of. 

Sachs.  *6o4f. 

i.  St.  Gallen  ♦33,  ^i,  ♦42,  *47. 
Tischtuch,  kar.  *342,  *343. 

Sachs.  *6o6,  *6o7,  *658. 
torcularia,  frk.   266. . 
toregmata  *33,  *42. 
/^rroj-Tnrm,  agls.  391. 
Totenhaus   19. 
trabesj  bayer.  326. 
Tragbett,  »340. 
transennae  *2'jl. 
Tragstuhl,  kar.  »335. 
Treppe,  frk.   271,  273,  274. 

nord.  374. 

röm.   *124. 

kar.  *i67,  ♦iSö,  *202. 

Sachs.  *547. 
Trichtergrube  95, 
tricUniumy  frk.  270. 

i.  Ravenna  215. 

i.  Rom  *i29,  *i3i,  *I32. 
tristegOy  frk.  273. 
Trockenmauer  82. 
Truhe,  got.   167. 

frk.   310. 

nord.  384. 


agls.  429. 

kar.  *353f- 

Sachs.  ♦614. 
hiöuä  147. 
Tümpel,  kar.  ♦107. 
titmuli  18. 
tuppily  kar.  *iii. 

Turm  *465  A.  4,  ♦466  A.  4,  *544. 
Turmhaus  ♦401  f,  *5i2f. 
turrisy  bürg.   195. 

gregis^  kar.  »352. 

Sachs.  *496. 

^o^-Dach,  nord.  364. 
j>a«r/-Feldmark,  got.   170. 
j)r)^Vz-Dachhaut,  nord.  365. 
j»/iäf-Bretterlage,  nord.  361. 

Überdach,  frk.  278. 
M^fzz&a-Säulenhalle,  got.   165. 
Uhr,  ostgot.  226. 

kar.  *369. 

Sachs.  *647f. 
anbewohntes  Land  81. 
i#/j- Vor  dach,  nord.  365. 
urbs  *458f. 

Urform  des  Hauses   132. 
Urhütte  10,  13,   17. 
uritalisches  Haus  ^72. 
Urne  v.  Aschersleben  45. 

Borg  Kemnitz  17. 

Chiusi  ♦75. 

Dessau  40. 

Gandow  30. 

Hoym  34,  35,  42. 

Kalbe  44. 

Kicckindemark  29,  53. 

Königsauc  34,  45,  76,   102,   107. 

Kiihnau  40. 

Luggendorf  31,  53. 

Polleben  14. 

Schwanebeck  28,  29. 

Stassfurt  34,  44. 

Unseburg  17. 

Wilsleben  37,  39. 
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Urne  v.  Wulfcrstedt  28. 
Ursprung  des  Klaustrums  *35f. 
luIuks'Lukc^  got.   166. 
M/r'^MT-Aussenhaas,  isld.  376. 
y/A'dJjTr-Ausscnthtir,  nord.  364. 
«//Ä«r(fr- Aussen thür,  nord.  364. 
«/i'A/w-Aussenhaus,  isld.  376. 
«/j/fl/fr-äusserc  Träger,  nord.  366,  437. 
K«a»/-Wand,  altsächs.  335. 
uuonunga-yf ohnung,  altsächs.  335. 
«z-^/ö-Krippe,  got.   168. 

vaäiijttS'V^zxiA  83. 
z/rt^/-Qiierbalken,  nord.  366. 
v^a/Z-z/ör- Wallthor,  agls.  391. 
vela^  kar,  *38o  A.  3. 
veia  acu  picta  319. 
Velcn  s.  Textile. 
venustas,  kar.  ♦291. 
Verrohrung,  kar.  *244. 
Vcrschnürung,  präh.   23. 
Versteck,  urg<!rm.  91,  97. 

nord,  377. 
Vertäfelung  d.  Decken,  kar.  *26if. 
vestiarium  i.  St.  Gallen  ♦34. 
vistiSulum  *37,  ^72,  ♦löi,  *404. 
wVflw-binden  83. 

via  lata  i.  Ravenna  209,  212,  214. 
viiia  fructuaria  129. 

rustica  l27f,  141,  253,  254,  »12,  »36, 
♦225. 

urbana   127,   129,   255,  257,  ♦ll. 

röm.  *io. 

kar.  +94,   ♦115. 
VOT-ür«-Weinkcller,  agls.  412. 
ifmdauga- Öffnung     neben     dem    First, 

nord.  365. 
vindig-sele'^ind'iSLüly  agls.  399. 
t«>ii/y>&rtr/-Windbrett,  nord.  36$. 
viridaria,  frk.   267. 
vitrarius  *84. 
Vogelhaus,  kar.  ♦240. 
Volksgeselz  *4o8,  8.  Uges, 
Vorbilder  d.  kar.  Pfalzen  *ii5f. 
Vorhalle,  nord.  351. 


Vorhalle  i.  Ingelheim  *I9I. 
Vorhans,  nord.  364 
Vorhof  i.  Aachen  *i63. 
Vorstadt  +220,  ♦468. 
Vorratshaus  i.  St.  Gallen  *34. 
Votivkronen,  kar.  *372. 

Wachen,  kar.  *iio. 
wa^/^^'MJ-Fundament,  got.   163,   171. 
Waflfen  als  Wandschmuck,  nord.  387. 

agls.  431. 

Sachs.  *659. 
waggari'¥Sa&^n^  got.   167. 
waihsta'Stains-'EcVsiexn^  got.   163. 
Wandbewurf,  präh.   135. 

kar.  *244. 
Wandelgang  ^38,  ♦so. 
Wanderkarlen  61. 
Wandgemälde,  ostg.  232. 

Igb.  342. 

röm.   151,  259. 

frk.  277. 

kar.  ^244  f. 

Sachs.  ♦549^,  *654. 

i.  Aachen  *I72. 

i.  Ingelheim  189. 

i.  Kirchheim  210. 
s.  Dekoration. 
Wandschrank,  *354. 
Wandteppich,  frk.  301,  320. 

altsächs.  340. 

nord.  387. 

agls.  419. 

kar.  ♦382,  ^384,  ♦406. 

Sachs.  *653f,  *657,  »67 1. 
s.  Textile. 
Warfe  341. 

Waschhaus  i.  St.  Gallen  ♦40. 
Wasserleitung,  frk.  290. 

agls.  412. 

kar.  ♦iio,  *iii,  *23r,  ♦232. 

Sachs.  *472f. 
Wasserturm,  frk.  298. 
Wasseruhr,  ostgot.  226. 
waier-pyt-Z\s\,tmt^  agls.  413. 


Digitized  by 


Google 


Sachregister. 


705 


wazzerrunst  *232. 
Webstuhl,  präh.   27. 
Wechsel  der  Wohnstätten   21. 
Wechsel  von  Hau-  und  Backstein,    kar. 

♦286f. 
Wege,  kar.  ♦112,  ♦114. 

Sachs.  *4i3,  *4i6. 
s.   Strasse,  Heerstrasse, 
«//•/-flechten,  got.   163. 
w«>ia-^ar//j-Weinberg,  got.    168. 
Weinausschank,   kar.  *io6. 
Weinbau,  kar.  ^103,  ^104,  *229. 
Weinberg,  kar.  *69,  *70. 
Wcistümer  *4o8. 
Weltkarte  »354,  *345. 
W^rkleute,  kar.  *86f. 

Sachs.  *577. 
s.   Bauhandwerker. 
Werkzeug,   präh.  47. 

kar.  *2  5o,  A.  3. 
Wiege,  agls.  427. 

Itar.  ^339  f. 

Sachs.  *598. 
7c//^j-Weg,  got.    170. 
Wikingergrab  345. 
WikingerschiflF,  359. 
wm^///Äi//-Winkelsäule,   bayer.   326. 
Windsaal,  agls.  399. 
Winterjurte,  33,  76. 
Wirtschaftsgebäude,  prah.    5J. 

mark.   113. 

röm.   126,   154. 

got.   168. 

bayer.  329. 

alam.   331. 

altsächs.  337. 

nord.  377. 

agls.  410. 

kar.  *96f,  *I03,  *io6,  *ii5,  *i93. 
•    Sachs.  *405f,  *4I4. 


Wirtschaftsgebäude  der  Klöster  *io,  *53, 

♦59  f.   *402. 
Wirtschaftshof,  städt.  ^230. 
Wirtschaftliche  Unabhängigkeit  ♦8,  *95. 
Wohnturm,  frk.   283. 

kar.  *236f. 

Sachs.  *488f. 
Wohnwagen  61  f. 
Wölfin  i.  Aachen  *I47,  *I48. 
Wolle,  frk.   319. 

kar.  ♦383. 

ymhgong'Mmg^xag^  agls.  391. 

Zaun,  urgerm.   103. 

got.   189. 

Igb.   236. 

frk.  264. 

bayer.  230. 

nord.  378. 

agls.  413. 

kar.*   108,  *4i3. 
Zellenhaus  i.  St.  Gallen  *40. 
Zelt,  präh.   23,  67. 

kar.  *24i  f. 

Sachs.  *497. 
Ziegel,  urgerm.  82. 

röm.   150. 

ostg.  219. 

agls.  400. 

kar.  ^54,  »237,  ♦278. 

Sachs.  *542f. 
Ziegelmehl  *287. 
Ziegenstall  i.  St.  Gallen  ^54. 
Zimmerabteil,  frk.  321. 
Zinndach,  frk.   277. 

kar.  ^288. 
Zisterne,  kar.  ^231. 
Zünfte  ♦673. 
Zurichtung  der  Werkstücke,  kar.  ♦291. 
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Baums:ärtner's  Buchhandlung:,  Leipzig:. 

Einteiluiig  und  Plan  des  Werkes: 

Der  älteste  deutsche  Wohnban 

und  seine  Einrichtung 

von 

Dr.  phil.  K.  G.  Stephani. 


Band  I: 

Der  dentsche  Wohnban  und  seine  Einrichtnng  von  der 
Urzeit  bis  znm  Ende  der  Merovingerherrsehaft. 

Mit   209   Textabbildungen. 
Broschiert    12  Mark.     In  Halbfranz  geb.   14  Mark. 

Inhalt:  Der  gcmcingermanische  Wohnbaa,  a)  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
(Grubenhütten-,  Zelt-,  Jurlcn-,  Haus-Urnen),  b)  in  der  frührömischen  Zeit.  — 
Die  ersten  Sparen  stammesverschiedener  Wohnbauten  vor  und  während  der 
Völkerwanderung  (Markomannen,  Alamannen,  West-  und  Mösogoten).  —  Der 
germanische  Wohnbau  unter  römischem  Einflufs  auf  fremder  Erde  während 
und  nach  der  Völkerwanderung:  West-  und  Ostgoten,  Vandalen,  Burgundcn, 
Langobarden,  Franken.  —  Der  entwickelte  stammesverschiedene  Wohnbau 
nach  der  Völkerwanderung  auf  heimatlichem  (Bayern,  Alamannen,  Sachsen 
im  Frankenreich,  Skandinavier  und  Isländer)  und  fremdem  Boden  (Angel- 
sachsen in  England,  Normannen  in  Frankreich). 

Band  11: 

Der  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtnng  von  Karl 
dem  Grofsen  bis  zum  Ende  des  XL  Jahrhunderts. 

Mit  454  Textabbildungen. 
Broschiert  18  Mark.     In  Halbfranz  geb.   20  Mark. 


Gegebenenfalls  soll  sich  diesen  zwei  Bänden  als   Ergänzungsband   noch   an- 
>chliefscn : 

Der  städtische  Wohnbau  in  Deutschland  während  der 
romanischen  Eunstepoche. 
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